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(itmcinsaiii  ist  die  Quelle,  aus  der  alle  Übel  uad  Gebrechen  de»  Leibes  uu<i 
der  Seele  eutäpriugeu,  des  ludividuauis  und  der  Geselktcliaft.  Gemeinsaiu  üiud 
die  AiugangB-  und  Ziel-Puncte  bei  VerUtuiig  und  Heilmig  aller  Gebrechen  und 
I'ebel;  der  physische  nod  inuralische  Meoscb,  der  indiTiduelle  uud  sociale,  üiiid 
nicbt  Mebrbeiten,  soud'^rn  ß;nnz  »nd  isnr  Einlieit,  und  was  die  rrclite  Seite  triffit, 
berührt  auch  die  linki^,  und  was  oben  cindieast,  wirkt  auch  uacli  uutt-u. 

Das  Terlialten  des  Lidividnnms  ta  sich  aelbet  nnd  an  der  Oeadlschalt, 
m  seinen  Vorfahren,  zu  den  flächten  der  Ausiteuwelt:  hieraus  ent^iinugeu 
unter  nbnofmen  Verhältnissen  alle  Uebel  und  Gebrechen  der  Persönlichkeit  und 
Gattung. 

Es  man  das  Zusammenleben  der  Menschen  seiner  Natur  nach  genau 
der  penSnliehen  Entwickelnng  und  dem  Zustande  der  Wirthsehaft  und  Gesund- 
heit, der  Sittlichkeit,  Ilelii,'ii)ii  uud  Bildung,'  aller  Kinzeluen  entsprechen.  Das- 
selbe imiss  iilg  Ertrfbuiss  der  uatürliiheu  Kii'wirkeluug  ebenso,  wie  der  (Je- 
«chivhte  der  Einzelnen  uud  der  suciuU-n  Get^iumtheit  sich  erweiaen.  Um  aLiu 
das  Zussmmenleban  su  erfassen,  ist  es  nothwendig,  das  Kidividnnm  in  allen  seinen 
ZustBnden  genau  lU  erkennen,  und  Ii n  ricbtig^eu  Maa.sästab  der  Beurtheiluu;,' 
zu  gewinnen,  ist  es  erforderlich»  Geschichte  und  £ntwiekelnug  der  Gesellschaft 
SU  ertaAseu. 

Individuelle  Zustände  sipiegeln  in  den  gesellsehaftlieheB  sich  ab  und 
sociale  wieder  in  den  persönlichen.  Damm  gehört  auch  nur  Besserung,  Heilung 

und  Verhiitium-  <:»  ^Jcllsetiaf'tlicber  Lrideii  l)r>serunLr,  Heilung  und  VerhlUting 
individueller,  uud  umgekehrt  wird  keiueui  persöulicheu  l'ebel  ohne  (Jesundunir 
des  geäelUchat'tUcbcu  MiiteU  der  Frucbtbuden  tieinct»  Uauaeus  uud  W-rheerens 
entzogen. 

Zwei  Gruppen  sind  es,  welche  die  Achse  alle:*  socialen  Lebens  ausmachen, 
un<l  dl  ri'u  normale  Beschaffeuheir  iib.  r  Wohlfahrt,  (tlUck  und  Gesundheit  des 
Kiuzel Wesens  entscheidet:  rlie  Bevnikeruug  uud  diu  Gesellschatt.  Jcdcü  indivi- 
dnom  gehört  beiden  Gruppen  gleichzeitig  an,  nimmt  aber  in  jeder  derselben 
eine  audcrc  Stellung  ein.  Innerhalb  der  Bevölkerung  kommt  der  Mensch  durch 
(Jeschletbt,  Alter  nnd  Houstitre  persönliche  Vi  rhiiltuisse  in  IJetrachtuutr.  durch 
Geburt,  Ehe  uud  Tod.  In  der  Gesellschatt  kummen  die  Muiueute  si  in-  r  ire= 
samniten  ThUtigkeit  als  Factoren  des  Seins  zur  Wirksamkeit,  und  iusbesoudcrc 
der  von  ihm  erlente  und  ausgeflbte  Theil  der  Arbeit. 

In  jeder  Gruppe  leistet  das  Individunm  nach  Maassgabe  seiner  Ausbildung 
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«ad  Enft.  Die  Knft  itehl  in  geMQWtem  Zmummwiliaiig  mit  der  leibUehen 

\\r)<\  sittliclif^n,  in<1ivitIuolI<>n  und  socialen  Gfsiinillicit  «les  Einzeltv  n  iiihl  der 
Familit .  l»if  AusbiMuiiff  ist  das  Erirelmiss  eiuerscita  von  Erziehunt;  und  St  lbst- 
erzieiluu^^  ll^gieiuc  uud  Kidigiun,  audereräciii»  von  Wirkung  äuüüc-rcr  Ver- 
hftUiiiflse.  Werden  Ersiehviig  und  Senwteniehnng  gehemmt,  Hygieine  und 
Beligkn  benachthoilit^t,  und  sind  die  äusseren  Verh&Itnis8e  unirün-'ti;.%  .so  Ltt 
die  normale  Ausfrostaltunn  dfs  phyMisclicn,  muralisflun  und  six  itlcn  MtUHclu-n 
gehindert.  Was  die  üesondheit  von  Leib  uud  t^eele  benuchtlieiligt,  bedingt 
Verloat  an  Knft.  Jede  fiüiohe  Ocnttoag  lienunt  Qerandheit,  Beligion  und  Er- 
siehnng,  somit  normale  AwUldnng  und  Kraft 

lierOlkemng,  Gesellsdiaft  und  Berufü-Arbeit  verlani^eu  wuhlbeschaflTene 
Individuen  mit  irfniiircndtr  Kraft  und  anir»  m'-ss^ni-r  An-ibildnnir.  T'ntor  dieser 
Voraussetzung  werden  dieselben  ihrerseits  wieder  die  Aii^ibilduug  der  Tersiin- 
lichkeit  begünstigen.  Ea  wird  demnach  Alles  darauf  hinauslaufen,  das  Einnel- 
wesen  durch  correcte  Wirthschafts-  und  Gesundbeits-Pfleget  Ersiehnng  und 
Kelijfion  naturtremäss  zu  rntwickoln ,  und  nndf-rrrscits  die  Hi'zii'bunir'"»  dfT 
Bevölkerung,  (iesellscbalt  und  lii  ruls-Arbeit  in  der  Weist'  zu  jrfHtalteu,  das-s 
dieselben  die  persönliche  Ausbildung  nicht  bios  nicht  hemmen,  sundem  in  aller 
und  jeder  Sichtung  ftrdem.  Hiersn  gehört  suaichst  eine  ebenso  vemÜnfUge 
wie  wrdilwollende  und  sogleich  kiftfkige,  hygieinisch  begründete  Politik  und 
eine  lebendige  Kcligiun. 

Der  Btaatlich-geseliscbultlicbe  (.>rgaui»mus  ist  eiu  Samnudwi-seu,  aus 
Individuen  und  Familien«  Classen  und  Rassen  sich  nusammensetsend,  anf  Theilung 
der  Arbeit  und  Gegcnseitigkr-it  gegrBndet;  er  ist  das  r>il(t  des  individuellen 
Organismus  im  fJrosm  n,  bckuudi  t  ilie  T.phcns-Erscliciniing  des  WclIispIs  iUt  Form- 
£iemente  und  Entstehens  wie  Veriji  liens.  Heine  Urganc  und  Form-Elemeute 
sind  Individuen,  die  gezeugt  werden,  sich  entwickeln,  arbeiten  und  von  der 
Bflhne  des  inUsehen  Seins  abtreten.  Der  regelmissige  Ablauf  dieses  Vorgangs 
bedeutet  Gesundheit  der  Bevölkerung,  der  Gesellschaft,  des  Staates;  der  un- 
regelmässiire  Ablauf  <lf  s?(>ll»"Ti  aber  Leiden,  Siechthnm.  Entartung.  Jede  natur- 
geuiässe  Politik  hat  die  Autgabe,  den  grossen  Wechsel  der  J?'urm-£iemente  im 
sodaleu  Kiteper  kiflüüg  an  gestsUoi  und  gesund  m  erhalteiL 

Yon  der  Art  der  socialoi  Politik  mllssen  demnach  die  Lebens-Aus- 

sicht«n  der  Individuen  und  Volks-Gruppen  mfichtig  bestimmt  werden.  Sehen 
wir  in  einem  Lande  verbältnissin.'issii:  kurze  mittlere  Lebens-Iiauer,  Zunahme  der 
Sterblichkeit, Tudt- und  unehelichen  (jcburten, Verminderung  der  Ehe-.Schliessuugeu, 
Abnahme  des  Wohlstaads  bei  dem  grOssten  Theil  der  Bevölkerung,  yennehmng 
Ton  Unreligiosität,  verfehltem  Beruf,  Laster,  Missethat,  Gebrechen  und  Krankheit, 
mit  einem  Wort:  Verminderung  der  Lebens-  und  Wiiler.stanils-Kraft  und  der 
Lebens-Ausäichten,  so  werden  wir  zuerst  und  zuletzt  in  der  Art  der  sucialcn 
Politik  eine  der  mächtigsten  L'rsacheu  erkennen  uud  diese  wieder  ruit  öffentlicher 
Wirthschaft  vnd  moralischer  Gesittung  in  genauestem  Zusammenhang  ündra. 
So  viele  Er.-^cheinungen,  welelie  das  eheliehe  Zusammenleben  darbietet  und  die 
so  sehr  über  Sehieksal  und  Wohlfahrt  der  (ieirt^n  wärt  igen  und  Zukünftigen  ent- 
scheiden, lassen  gleichfalls  auch  auf  die  Besonderheit  der  gesellschaftiicheu 
Staats-Kunst  sich  snrttck  leiten. 

Ahatanmniig»  Emlhnngi  geieUacfaafiliehe  Kategoiiea,  Sitte  und  Sitt- 
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lichkeit,  Arnmth,  Materialismus,  Huterricht,  Prease,  Parteiwesen,  Staataforni,  rm- 
uud  Xeujjrestaltuntr,  Beruf,  höhere  Interessen,  Wohltalirt  und  Verkelir,  Gesund- 
heit, Uebrecheu,  Krankheit,  Seuche,  Entartaug  und  Verbrechen,  dies  alles  hängt 
Toa  eliiem  Moment  *b:  von  dem  Haane  der  Kraft  vnd  Hamonie,  besidranga- 
weis)'  Sclnväche  und  Disharmonie  in  i\cw  OrundTennOgen  der  Seele,  anderereeita 
Tom  £intiuss  der  Aussenwclt  auf  die  letzteren. 

Je  urrusser  die  Lebf  us-  und  Widerstands-Kraft  und  je  besser  die  Ilanuunie 
der  einzelnen  psychischen  Vermögen,  destu  vollkommener  die  ganze  leibliche, 
aiitliche  nnd  gesdlacliaftlielie  Entwickelnng,  desto  mehr  geamiden  Kernes  die 
KacUommenschaft,  desto  mehr  naturgemäss  die  Auswahl  des  Berufs.  Von 
dieser  häntrt  alle  und  jede  j^lückliche  Gestaltunir  des  Lebens  iu  der  Gt-siftinicr 
ab;  denn  die  Profession  ist  und  bleibt  anter  der  Herrschaft  jedes  wirthschaft- 
liehen  Sjstema  die  Grondlagc,  auf  welcher  das  persOnliehe  nnd  geaellsehaltJidift 
Daaein  aksh  entwickelt. 

Es  wflre  der  hochito  Vorthril  t1lr  alle  Hesittuntr  und  für  die  Gesammt- 
heit  menschlicher  Interessen,  wenn  jeder  aus  rein  innerem  Drange  »einen  Beruf 
erwählte,  ganz  nach  Eignung  and  Beschaffenheit  seiner  Seele  und  leiblichen 
Organisation.  Die  gegebenen  Terhiitnisse  der  herrsehenden  Oesellaehaft  nnd 
Gesittung  erlauben  ahor  nur  sehr  wenigra  Einzelnen,  diesen  Drang  zu  be- 
thätigen,  ja  lassen  denselben  nur  allzu  oft  gar  nicht  deutlich  zur  Entwickelung 
gelangen;  noch  mehr,  es  wirken  die  bezeichneten  Umstände  dahin,  dass  die 
meisten  Menschen  Uber  die  Frage  der  Bignang  zum  Beruf  gettnseht  werden, 
sieh  selbst  tioaehen,  und  dasa  insserc  Nuth wendigkeiten,  welche  mit  Anlage 
uTi'1  iniH  T*  ni  Drang  gar  nichta  an  thnn  haben,  die  Auswahl  dea  Berufe  ent- 
scheideud  bestimmen. 

Dergleichen  aber  fthrt  au  Missstftnden,  welche  das  Lebensglftok  des 
Ebuelnen  nnd  die  Wohl&hrt  der  Qesellsehaft  sehliaun  beeinflussen.  Damm 
macht  <  s  sii^li  erforderlich,  Veranstaltungen  zu  treffen,  welche  bewirken,  dass 
jedes  lu<livi(luuiu  es  Vfrinoi^c,  den  Beruf  auszuwählen,  zu  dem  es  von  Natur 
beanlagt  und  durch  Innern  Drang  getrieben,  und  dass  dieser  Drang  recht  deut- 
lieh >nm  Ausdruck  komme. 

Hierzu  gehört  ein  tresundrs  ue-^oUschaftliches  und  wirthschaftliches  System, 
welches,  indem  es  dii  Arln  it  Aller  .\llt  n  ltIi  ii  luniis^iLr  nutzbar  macht,  Elend 
und  Üppigkeit  aasscblicsst;  es  gehört  dazu  surglUliigc,  Geist,  Gemüth  und  Wollen 
haimoniseh  gestaltende  &aiehnng,  eine  starke  und  lebendige,  sehOne  und  er« 
haben«  Beljgion,  nnd  wesentUehe  Bildung. 

So  hedentongfroU  der  Beruf  im  Dasein  der  gesitteten  Nationen  aach 
sein  möge,  so  vergesse  man  doch  niemals,  »li^s  die  Profession  nicht  Lebeus-Zweek, 
sondern  nur  Mittel  zur  Erreichung  df^sselbca  ist.  Jeder  soll  in  seinem  Berut 
möglichst  vollkommen  werden  und  möglichst  glücklich;  die  Profession  soll  xa 
Iciblioher  und  geistiger,  religiöser  und  gesellschaftlichmr  Verbesserung  der  Indivi- 
duen und  Familien  beitragen.  Damit  dem  sü  sein  könne,  muss  Jeder  zu  seinem 
Benif  beanLiL'^t.  LM  iMi,ri]cf  »ein,  und  denselben  freudiir.  aus  innerem  Drang  er- 
wählen. Uuil  doch  darf  keiner  in  seinem  Handwerk  ganz  aufgehen,  sondern 
muss  stets  den  Zusttumenhang  mit  der  Menschheit  behalten  und  mit  den  höchsten 
Interessen. 


Wenn  Diaharmeaie  der  Charakter  dea  individueilen  und  gesellschaft» 


licheEliebras  wird  and  g^römefe  Brnchthnle  der  BeTölkemng  entarten,  entwiekelt 
sicli  ein  schweres  Uebel:  das  eigentliche  yerhreeherthnin,  welches,  einer  Pest  an 

vcrtrlf  it  lit'ii ,  iihr  nillhin  Austfckimtr  vrrbn  if«  t.  Dieses  irrossc  und  vcrliiiii^rui^s- 
volk'  LoitU'U  ist  uii'iiials  und  uiririnils  Fuli:»'  an;.'!  Imrcnt  r  Hushcir,  sundt  ru 
Wirkung  abnurmer  Verljültnihse  «les  wjrtluicliHlilichtu  uutl  ^''■■^^'^■■'«^lii'f^li^l»'-'" 
Sjrstems,  der  gesaomiten  Lebensweise,  Ersiehuur,  Bildong,  Beligion. 

Der  grdiwte  Theil  der  Wortführer  nnd  Tonam^ibfr  trliniVif'  .  di.'  Krank- 
lieit  und  EntartuniT  di  s  V>  ilirn  lu  rdmins  bcsiUriinkt'  >i'  h  mir  aal  '1<  u  iiiilivi- 
duelleu  Tliütt-r  uud  küuue  blus  durch  uuniittelbiirc  £iu Wirkung  aul  diu  lot/.lcrt-u 
geheilt  werden;  man  glaubte,  die  Pflege  der  Gerechtigkeit  allein  sei  aar  Vor« 
uahnie  solcher  Ueilong  berufen,  und  alle  die  entarteten  SprOsslinge  de«  er- 
krauktt  u  1!autn*  .s  der  Gesellschaft  wurden  der  Obsorge  einer  doctriniren  Juris- 
pradeaz  tibt  rantwurtot. 

Die  Bcchtäleute  nun  übten  Hache,  indem  sie  den  UaglttcUiehen  ein- 
sperrten, marterten,  henkten,  nnd  waren  der  Meinung,  darch  Bestrafnog, 
bi  /itliun;rs\v»  i.so  \'f'rnichtiintr  d»  s  Vorbrecher»,  auch  das  Verbrecherfhuni  empfind- 
lich ^rtniften  zu  habtu.  J>rm  konnte  jedoch  nicht  so  »ein;  denn  Kanijit  ^•ir*'n 
die  £r^>chciuuug  iüt  uicht  Kaiii|tt'  gegen  die  l'rüache,  und  Iliuvveguahuie  des 
kranken  Gliedes  ist  weit  davon  entfernt,  Heiluni?  des  erkrankten  Organismas 
zu  bedeateiL 

So  kam   fs  denn,  das.s  das  «:<■>(  j'li,  1   d«  >  \'crbrf«  hi-rtliiiins 

durch  die  ilittt  l  der  (iere<  hti:.'k('its-rii(  <,'e  uiclit  nur  nielit  bt  >eitiut,  sondern,  weil 
diese  lleiliuittel  den  Kraukeu  dem  Eintiusd  der  Natur  entzo^eu,  iudirect  uuch 
▼emiehrt  wurde,  und  dass  die  lieaschhelt,  wie  in  andern  Pancten  auch,  der 
.Turis|iruden2  keineswegs  an  Dank  verpflichtet  wurde.  Demnach  ist  von  der 
Justiz  allein  kaum  (trosses  zu  erwarten. 

Aber,  mau  »oll  energisch  Wauilel  schafit  n:  IW  ssi  rung,  Erzinlmug,  lie- 
Bundiing  des  verbrecherischen  Individnoms  sind  absolut  nnerlässlich»  ohne 
uorniale  (n  staltuug  der  wirihHi  hat'tlicUen,  ge^i  lls<  haftlicben,  pftdagugischen  und 
religiösen  Heziehiiiii^en  jrdorli  i:i  raili  zii  unimlulieli. 

L  ud  dieses  ),'rosse  Endziel  wird  zuerst  und  zuletzt  durch  eiue  Icbeua- 
vuUe,  krätlige  Religion  erreicht,  durch  eine  Kelit,nou  des  Furtschritts,  der 
Vervollkommnong  und  Befreinng,  die  mit  Weltweisheit  und  Wissenschaft  ha^ 
uiouirt  nnd,  mit  diesen  Mächten  vereint,  wesentlich  dazu  beiirä^'t,  Individuum 
ebenso  wie  (iesaimntlieir  zur  VollbrinüiinLr  ihrer  Autiralie  ueei^iiet  zu  ni.o  lti  n, 
immer  uiehr  zu  verliessern  uud  zu  veredulu,  uud  scliiiesälich  in  den  Stand  zu 
setaen,  ihre  wahre  Bestimmongr  an  erreichen. 

Sefctvtifiitn  in  Holland  (liUi  Sabin),  den  1.  Hai  1805. 

X>r.  l^duai'd  lieich. 
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§  1. 

Alles  Zusaniiiu'iiU'ben  vnu  A\'ts('u  mit  bewnsstem  (^elst  hat 
bestimmte  Endziele:  Krhaltun«:  der  Individuen  und  Meliiiieiten  im 
Zustnude  der  (lesundlieit,  des  Wohlbetindens.  d(  i-  ( Ünckselifrkeit; 
Suruc  tiir  das  natui-^reninssH  Dasein  der  Nachkünimtn :  lfil>liche 
und  sittliche  X'credf  liing;  Fortseiiritt  in  der  jihysischen  nnd 
mt»riilis<ht'n  Kntw  ickcliins:.  I>ies  sind  die  jrrossen  Kudz\vt*tke. 
welche  alles  {resellsehatlliche  ZusuniiiirnleuLn  verl'ul<rt.  Um  die 
augedeuteten  Ziele  besser  und  auch  mit  grösserer  Sicherheit  er- 
reichen ZU  können,  ist  seit  den  Ältesten  Zeiten  nnd  schon  bei  den 
Thieren  unterer  Entwickelnngs^Grade  die  Arbeit  getheilt  worden; 
jedes  Ihdividuum  hat  einen  seiner  Organisation  entsprechenden 
Theil  der  Arbeit  auf  sich  genommen. 

Wie  gross  auch  die  Vortiieile  der  Arbeits-Theilung  und  Eh'ziehang 
in  der  Gesellschaft  durch  den  Verkehr  der  Individuen  miteinander 
sein  mögen,  es  können  Arbeits-Theilung  und  Verkehr  leicht  zu 
grossen  Schädlichkeiten  werden  und  ebenso  die  materielle  Wohl- 
fahrt hindern,  wie  der  Erziehung  Hemmnisse  eutgegenthiirmen;  es 
künnen  schwere  T.eiden  aller  Art  aus  unpassenden  Formen  und 
Arten  des  gesellscliattlii  iu'n  Zusammenlebens  entspringen;  es  können 
schliesslich  alle  Zwecke  des  socialen  Leliens  vereitelt  und  die 
Nationen  aut  die  abschüssige  Ebene  der  Eutartuug  getriebeu  werdeu. 

§8- 

Xaturgeniasse  (iestaltunir  des  <resellschaftlichen  Zusaunnen- 
lebens;  Schutz  des  Ii^m/elurn,  der  Familie,  der  Gesellschalt  vor 
leiblichem  und  seelischem  Unwohlsein,  leiblicher  und  seeliseher 
Entartung;  Erhaltung  des  Gleichgewichts  im  Nebeneinander-  und 
Zusammensein  der  Staaten  und  Völker;  —  dies  macht  die  eigent- 
liche Aufgabe  der  Politik  aus.   Politik  ist  demgemftss  nichts 

1.  fitloh,  G«MBmt«  Wüte.  L  B4  t 
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an«lH'P>;.  als  i-'uw  x<m  Individuum  auf  die  (Tcsfllsfliaft  fortpr^setzte 
Gpsundlieitsi)tle<;e,  ♦  iiu'  voibauendc  Mecliciu  des  gesellschattlich- 
staatliclien  und  sittliclien  Lebens. 

Halten  wir  an  dicst  r  Millisr  natürlichen  AuH'assun<r  fest,  so 
sind  Avir  keinen  Au<rt'nblick  vcvwiuub'rt.  die  ersten  Kesruniren  der 
Politik  mit  den  ersten  l\e<:nucren  der  bewussteu  Se»'le  zugleich  zu 
bemerken,  nicht  erstaunt,  völlig  ausgebildete  Staats-  und  Gesell- 
schafts-Politik ber^t!«  in  den  Gemeinwesen  der  Insecten  zn  finden. 

WHlchei'  M Ittel  die  Politik  sich  Hucl»  bedienen,  in  welchen 
Pfuhl  von  Irrthiiniern  dieselbe  audi  liinein^crathen  nuV.  von  den 
einfachsten  ihrer  selbst  bewussten  Wesen  bis  hinauf  zu  den  relativ 
vollkummensten,  sti-ebt  sie  immer,  mit  und  ohne  Wissen,  mit  und 
ohne  bewnsstes  Wollen,  auf  die  letatten  Ziele  hinans:  auf  GIftdc- 
Seligkeit  und  Vervollkommenung.  Die  Irrwege  und  Fehler  der 
Politik  leiten  schliessHoh  va  den  rechten  Wegen  nnd  Mitteln,  die 
oft  erst  nach  langen  Rülh^h  von  GescUecbtS'Folgen  entdeckt,  er- 
reicht, benutzt  werden. ' 

§ 

P'ditik  knii]>ft  sich  an  Persönlichkeit,  an  Lebensftihrunfr,  W'elt- 
ans(  lianun?^,  Erkeniitniss.  Mitcrelühl.  Wer  Politik  der  Hevrdkerung 
treibeil.  das  (lemeinwesen  leiten,  den  Staat  rejrieren.  die  Menschen 
b(M:lu(  ken  will,  uiuss  per.sönlii  ii  v«dlkommen  entwirkelt  sein:  mit 
andern  Wi»rteu;  Männer  des  Staates,  Leiter  der  Gesellschaft  sollen 
dui'ch  Uaimonie  ilirer  seelischen  nnd  auch  leiblichen  Kräfte  sich 
auszeiclmen,  durch  einfache,  naturgemisse  Lebensweise,  durch 
Temttnftige  Weltanschauung,  durch  Sinn  für  Wahrheit,  Gerechtig- 
keit und  Billigkeit,  durch  lebhaftes  Mitgefühl,  Vorurtheilslosigkeit, 
Aufschwung  des  Herzens  und  Begeisterung  f&r  alles  Gute,  SchOne 
und  Grosse.  Leuchtende  Vorbilder  sollen  sie  sein  und  mächtig 
Beispiel  geben  allem  Volke;  das  wirkliche  W<dil.  die  wahre  Gl&ck- 
seligkeit.  die  ecdite  (iesittung,  die  leibliche  Vervollkommenung  und 
.sittliche  Veredelung  aller  ^fenschen,  dies  soll  das  einzige,  unver- 
rückbare Ziel  ihrer  Arbeit  sein. 

Es  wird  also  der  Name  eines  waliren  und  eigentlichen  Poli- 
tikers nicht  einem  gewöhnlichen  Mens<'hen  (b'S  Dnr<  lisclmitts  zu- 
kommen, der  professionsn-eniiiss  an  der  I  niveisltat  Staats-  und 
Rechtswissenschaften  eiicnso  wie -Unwisseiisrbalten  erlernt,  sodann 
in  Ämtern  prakticirt  und  als  Diplomat  sich  nützlich  oder  auch 
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minfltzlicli  genutclit  — ,  sondern  nur  dengenigen  eigen  sein,  welcher, 
wahrer  £i'kenntms  und  Nächstenliebe  fähig,  sein  ganzes  allge- 
meines und  fachliches  Wissen  und  Können  der  eigentlichen  Wohl- 
fahrt der  Gt  sammtheit  und  jeder  individuellen  PeiiJöiilichkeit 
widmet,  olme  durch  ÜberJiefemog,  Vorurtheil,  ächalmeinang  sich 
berücken  zu  lassen. 

Aber  hierzu  L'-chören  Voraussetzungen  mehrfacher  Art,  Toraus- 
setzunL-'en.  die  K  irht  sich  crlullen  lassen,  wenn  das  Wollen  stark 
genu<r,  das  Kikeuneu  inäclitig  genug,  das  Fiililen  wann  genug  ist. 
das  heisst:  wenn  der  Mensch  voll  und  ganz  ist,  dui-ch  edlen 
Charakter  sich  auszeichnet,  seine  Mitmenschen  recht  beui'theilt,  als 
Seinesgleichen  achtet  und  seinen  Elugeiz  darein  setzt,  das  Wohl 
der  Zeitgenossen  ond  Nachfolgenden  intensiv  zn  befördern. 

§4- 

Zunächst  ist  es  erforderlich,  dass  der  Pollticus  frei  sei  Ton 
den  hemmenden  Einflüssen,  welche  ans  einem  in  ansgefiihrenen  Ge- 
leisen sich  bewegenden  Gesellschaftsleben  entspringen;  nicht  ge- 
lähmt werde  dnrch  Heimtücke,  Vomrtheil,  Albernheit  und  selbst- 
süchtige Interessen  deijenigen,  die  gerne  ,  eine  grosse  RoUe  spielen 
mochten  und  nur  erbämliche  Creatnren  sind.  Sowie  der  Praktiker 
der  Politik  von  niederen  Interessen  erfüllt  und  der  höheren  nicht 
theilhaftig  ist,  wird  seine  ganze  Wii  ksamkeit  zum  Hemmungs-  und 
Zerstörungs-Mittel  menschlicher  Gliickseljrrkeit.  Die  Weltgeschichte 
belehrt  uns  hierüber  auf  jedem  ihrer  Blätter. 

Was  aber  gehört  dazu,  um  den  gefährlichen.  Selbstsucht 
nährenden  Einflüssen  einer  entarteten  und  verdorbenen  (icsellschaft 
mit  Erfolg  und  dauernd  Trotz  zu  bieten?  Felsenfeste  l'herzeuguug. 
unzerstörbare  Willenskraft,  höchste  sittliche  Feinheit  und  körper- 
liche Gesundheit.  Es  geliört  dazu  auch  Achtung  und  Liebe  des 
Nächsten,  Mitgetuhl,  Mitleid,  Baiiuherzigkeit  und  die  Fälligkeit 
der  Aufopferung. 

Und  dies  alles  wird  nicht  erworben  und  befestigt  dnrch 
Ilmende  Gelage,  dnrch  irgend  welche  Art  von  Ansschweiflmg^ 
dnrch  Hochmnth,  Emiedeiigung,  Drillnng,  Kriecherei,  Schwanz- 
wedelei, sondern  blos  dnrch  ydlUg  natnrgemSsse  Gesammt-Lebens- 
weise,  stramme  Selbst-Erziehnng  nnd  Torurtheüsfreies  Stndinm  des 
Menschen,  seiner  Bedtkrfhisse  nnd  Schwächen. 

Bleiben  wir  vorerst  bei  der  Lebensweise» 


Digitized  by  Google 


—  *  — 


Miissigkeit  und  Niiclitcriiheit,  Einfachheit  und  Anspruchs- 
losigkeit ftirdern  in  mächtigster  ^^'eise  innere  Fn  ilirir.  Willens- 
kraft, sittliclie  Tfeinlieit,  körperlielif  (losundheit  und  Widerstands- 
Fähigheit,  Aclitnn^  und  Liebe  der  Mituienschen  und  alle  Tugenden. 
Xielit  Mos  uiiiuassiner.  sondern  schon  j^ewöhnlicher  liebraucli 
üppiger  SuHisen  und  alkolidlisclier  (JcrräTike  erzeugt  und  ffirdert 
den  Gfisr  des  Übermuths,  der  UnkfUst  lilH-ir,  entwickelt  eine  melir 
oder  weniger  cynisclie  Welt-Anschauung  und  Lebens-Auffassung, 
erzeugt  Blasirtheit,  Pessimismus,  und  schadet  dadiu'ch  dem  Gemein- 
wobl  auf  das  EntsetsMehate.  In  dem  Maasse  ans  dem  Gebranche 
Hissbraiich  wird,  in  dem  Maasse  steigern  sich  all*  die  genannten 
yerhftngmsYoUen  Wirkungen.  Also,  StaatsmSaner,  die  den  NomeA 
der  leiblichen  nnd  sittlichen  Gesondheits-Pflege  znwider  leben, 
können  nnter  keiner  Bedingung  als  geeignet  betrachtet  werden, 
die  allgemeine  Gifickseligkeit  wahrzunehmen  and  zu  fördern. 

Zu  erfolgreicher  Besorgung  der  politischen  und  gesellschaft- 
lichen Angelegenheiten  gehört  Achtong  des  Mitbraders,  Aner- 
kennung seiner  BedUrfiiisse,  nnd  Wfirme  des  Gemtttbs.  Und  gerade 
diese  Haupt-Erfordernisse  werden  durch  das  cynische  Leben  genuss- 
sfichtiger  Äusserlichkeits-Menschen  yemichtet.  Dieselben  nehmen 
eine  Lente-Veracbtung  und  einen  (irad  von  Herzenskälte  an,  die 
gerade  die  Wahrnehmung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  unmöglich 
machen. 

§6. 

Mit  Gewisslu  it  möge  man  glauben,  dass  der  kalte  Verstand 
für  sich  allein  bei  i^enkung  und  Verwaltung  der  öffentlichen  und 
gesdlBchaftliehen  Angelegenheiten  im  Ganzen  genommen  mehr 
schade,  als  nfitze.  Erst  wenn  unseren  Erkenntnissen  die  belebende 
WXrme  des  Gtemfiths  zu  Theil  wird,  eignen  sich  dieselben  zur  An- 
wendung auf  das  private  und  Offentlicbe  Sein  und  werden  zH 
heilbringenden  Mächten.  Der  nnermessliche  Jammer,  den  so  viele 
Gesetze  und  Einrichtungen  hervorriefen,  schreibt  davon  sich  her, 
dass  die.  Staatsmänner,  welche  dieselben  ersannen  nnd  durch- 
führten, nnr  mit  dem  kalten  Verstände  dabei  th&tig  waren  und 
nur  den  Gesichtspunkt  der  Selbstsucht,  die  am  engsten  mit  der 
kalten  BereclmiinL^  v»'i*linnden  ist,  zur  Goltunsr  brachten.  Darum 
ist  auch  das  Leben  der  civilisirteu  Nationen  einem  Eiskeller  zu 
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vergleichen,  iu  welchem  der  Stärkere  den  Schwärlieren  unablässig 
auf  die  Folter  spannt  und  peinig,  und  die  MelirzalJ  der  Staats- 
männer ist  Arbeitern  zu  vergleichen,  welche  immer  mächtigere 
Eisstücke  herbei  wälzen,  und  Directoreu,  welche  die  wissenschaft- 
lichst begi'ündeten  Alten  der  Folter  anorduen  und  die  Praxis  der- 
selben leiten. 

Und  wie  thOrlgt,  wie  yenninftlos  ein  Politicns,  der  vei-gisst, 
daas  die  Seele  nicht  allein  Verstand  und  Wille,  sondern  anch  Ge- 
mftth  ist;  dsss  diese  Factoren  ohne  einander  gar  mcht  za  denken 
sind;  dass  der  Organismns  nicht  zn  den  seelenlosen  Maschinen 

gehört,  sondera  die  eigentliche  Stätte  des  denkenden,  wollenden 
und  fiihlenden  Geistes  ist!  Ja,  und  täglich  ereignet  es  sich,  flass 
die  Staatsmänner,  vom  Lärme  einer  selbstsiichtigen,  falschen 
Civilisatiou  betäubt  und  selbst  herzlos,  egoistisch,  diese  Walu'heit 
vergessen  und  in  Folge  davon  Einrichtun<ren  und  Gesetze  schaffen, 
welche  sehr  weit  davon  entfenit  sind,  wahre  Gesittung  zu  fordern, 
die  Menschheit  zu  beglücken. 

§  7. 

Hochmuth  der  Staatsmäiiuer  gegeniil)er  den  Unteren,  Er- 
niederigung  derselben  jregeniii>er  den  Olteren.  dies  alles  vcidirbt 
die  Politik,  belebt  Liiere.  Heuchelei,  I  nrecht.  begünstigt  Charakt^jr- 
losigkeit,  Üespotismus,  Tyrannei,  untl  wird  so  zu  dt-r  mächtigsten 
Gelegeuheits-Ursache  sittlicher  Kikiaukung  und  Entartung.  Au 
diese  reilit  sich  uaturgemäss  alles  Übel,  welches  aus  moralischer 
Verderbniss  den  Ursprung  leitet,  ein  Pfuhl,  ein  Ocean  gesellschafb- 
Ucher  nnd  leiblicher  Krankheit. 

Hochmnth  gegenüber  den  Unteren  nnd  Emiederigong  gegen- 
über den  Oberen  Terhindem  den  Politiker,  für  die  Leiden  nnd 
Freuden  seiner  Mtmenscfaen  warme  Gefühle  zn  hegen;  kalt  rechnet 
er  mit  Menschen,  Leiden  und  Freuden,  wie  mit  den  Zahlen  der 
Arithmetik,  und  misst  Alles  mit  dem  Massstab  der  Nützlichkdt 
fiir  sich  selbst,  der  Eitelkeit,  des  Ehrgeizes,  der  Bedientenhaftigkeit. 
Auf  diese  Art  wird  eine  unermessliche  Menge  von  Lebensglück 
zerstört,  grausam  voruichtt't.  die  Gesammtheit  der  obersten  und 
heiligsten  Interessen  utt ahrlich  bedroht  und  der  Wagen  echter 
Gesittung  iu  seinem  Laufe  gehemmt. 

Zuglei(;h  hochnüithige  und  aiit'  dtMu  Bauche  kriechende  Staats- 
männer gewöhnen  m  Laufe  dei*  Zelt  skk  gauz  die  Wahrheit  ab; 
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ihre  Gerechtigkeit  ist  Schein,  ihre  Treue  Täiisihung,  ihre  X^ber- 
zeuguug  Heuchelei,  ilire  Logik  Selbütsucht  Von  der  Menschheit 
nnd  deren  grossen  Bedtkrfiiissen  fordern  sie,  in  beschränkte  Bnbriken 
jsich  zwingen  zu  lassen  and  den  Interessen  einiger  Personen  zu 
dienen.  Den  Staat  betrachten  sie  als  ihr  Seitpferd  nnd  die  Ge- 
sellschaft als  ihr  Laboiatorinm,  in  dessen  oberem  Stockwerk  Wohl- 
gerilche  erzeugt^  in  dessen  mittlerem  die  Mahlzeiten  eingenommen^ 
in  dessen  unterem  ZweihSader  zn  Experimenten  benutzt  werden, 

§  8. 

Fttr  jeden  Politiker  ist  umfassendes  Stadium  des  Menschen, 
seiner  Lebens-Bedingungen  und  Bedttrfhisse,  von  ftusserster  Noth- 
wendigkeit.   Anthropologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  die 

bedeutungsvollste,  unerlässliche  Grundla<re  der  Politik.  Aber  auch 
inniges  Verständnis  des  (^eistes  der  Geschichte  gehört  zu  den 

Voraussetzungen  aller  Politik,  in  gleichem  Maasse  niimlich.  wie 
intensive  praktische  ^renschen-Kenntniss.  Niemand  jednch  fr<'langt 
zu  rechter  l^hihtsophie  der  (loschichte.  dem  der  gesunde  und  ki  anke, 
physische  gleichwie  moralische  Mensch  ein  unbekanntes  Etwas  ist 

Weltgeschichte!  Dies  gehört  zu  den  gemeinen  Schlagwörtern, 
die  Jedermann  in  den  Mund  nimmt;  aber,  den  wahren  Inhalt  der 
Weltgeschichte,  wie  solcher  nur  durch  die  Naturlehre  des  Menschen 

zu  begreifen  ist,  ahnen  nur  wenige  Politiker  von  Profession.  Es 
wird  Niemand  aus  (b*r  (ieschichte  Nutzen  ziehen  für  die  Gegen- 
wart, der  nicht  im  Stande  ist.  mittelst  der  Anthroi)ol(tgie  den 
Geist  der  (jeschichte  zn  erkennen  und  mit  allen  Theilen  des 
Menscheulebens  in  HaruKmie.  in  das  uatürlirlie  Verhältni ss  zu 
bringen.  Die  Mehrzahl  der  Politiker  lernt  aus  der  Geschichte  der 
Namen  und  Zahlen,  der  Scldachteu  und  .sonstigen  gewaltsamen 
Begebenheiten,  nichts  Erspriessliches,  sondern  trampelt  auf  der 
breiten  Heerstrasse  der  Überlieferungen  weiter  und  handelt  nach 
jenen  Schablonen,  deren  Erzeuger  Schlendrian  nnd  Theorie  heissen. 

Wer  aber  den  fresnnden  und  kranken  Znstand  des  Menschen 
und  der  (  Jesellsehatt  naeh  allen  Ixichtuiip-i  ii  )iin  kennen  gelernt 
und  von  jenen  persönlichen  EiL^enschatt in  lui  ist.  welche  oben 
als  Hemmnisse  staatsniannist  lier  Wii-ksanikeit  betrachtet  wurden, 
kann  weder  auf  dei-  lieerstrusse  der  i'iterlieferunjrpn  marschiren, 
noch  nach  äcliabloneu  handeln,  sundeiu  wiiü  uolh wendig'  au  der 
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TervoUkouinieauDg  und  BeglUckuiig  des  KiuzeiueA  uud  der  Gesell- 
schaft  arbeiten. 

§  9. 

Ich  fordere  von  Jedem,  dem  die  Besorgung  der  allgemeinen 
und  besonderen  Interessen  von  Staat  imd  Gesellschaft  obliegt, 
W  eisheit  und  Herzensglite,  nicht  aber  Schlauheit  und  niedere  Klug- 
lieit.  Je  niedriger  die  Seele  des  Staatsmanns,  desto  mehr  Böses 
im  Staate,  in  der  Gesellschaft,  desto  intensiver  die  Verderbnng 
Villi  Charakter  mid  Sitte;  der  Geist  des  Fi'ihrers  strahlt,  um  durch 
vhi  Bild  zu  sjtrechen,  auf  die  Gefülirten  aus  und  die  Pfeife  des 
Politikers  bestimmt  den  Tanz  der  Zweihänder  in  den  Staaten  der 
Gesittung  und  Nicht<resittuujr. 

Weisheit  imd  Herzeusgüte  des  Regenten  uud  seiner  Gehülfeu 
bethAtIgen  sich  am  Gewissesten  and  Besten  in  denjenigen  Gemein- 
wesen, welches  ich  als  den  freisinnigen,  patriarchalischen  Staat 
bezeichne;  im  despotischen,  absolntistischen  ond  im  constitationellen 
Staate  ist  wenig  Lebenslnft  fttr  Weisheit  und  Herzen«gttte,  dagegen 
ein  onennesslicher  Tummelplatz  Ar  Selbstsnchty  ScUanheit,  niedere 
Klugheit,  die  denn  auch  ftberall  als  unbestreitbares,  angeborenes 
und  erworbenes  Eigenthnm  der  ganzen  Gesellschaft  sich  erweisen. 

Im  freisinnigen,  patriarchalischen  Gemeinwesen  whrd  das 

Wohlergehen  jedes  Einzelnen  erstrebt,  nicht  blos  das  bevorzugter 
IndiTiduen  und  Klassen;  es  wird  Jedem  dabei  der  gi-össte  Spiel- 
raum zu  freier  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  gewährt  in  der 
Richtuiis:  des  (iuten,  Vollk^mimenen,  Naturgemässen;  es  wird  aher 
die  Individualität  auch  den  Zwecken  der  Gesammtheit  dienstbar 
gemacht. 

Wenn  mm  Einer  für  Alle  und  Alle  für  Einen  h  ben  und 
wii'ken  sollen,  niuss  Liebe  ebenso  wie  Vernunft  das  (^anze  durch- 
dringen und  jederzeit  von  dem  leitenden  Punkte  ausstri>uieu.  Ein 
selbstsüchtiger,  kleinlicher,  vernunftloser,  nur  verständiger,  gemttth- 
loser  Staatsmann  kann  dsmnach  niemals  den  wahren  biteressen 
fortschreitender  Entwickelung  dienen,  sondern  wird  dieselben  unter 
allen  Umständen  hemmen. 

§  10. 

Mau  möge  in  den  auf  ausgeschlifFenen  Bahnen  rollenden  uud 
rutschenden  civilisirten  Gesellschaften  zweierlei  Staatsmänner  unter- 
scheiden: echte  und  bürokratische.  Die  erbtereu  bind  volle  und 
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jrauze  ^It'U.sclien  oder  aucli  li]()s  Leute,  die  letzteren  nlter  eigent- 
lich Masehineu.  Mau  müge  aber  auch  noch  gute  und  schlechte 
unterscheideii  bei  der  emen  Kategorie  ebenso,  wie  bei  der  andern. 
Es  kann  leicht  TorkommeD,  dass  ein  bfirokratiscber  Politicus  zwar 
kein  PfifUcus,  aber  eine  durchaus  edle  Seele  ist;  und  es  kann 
leicbt  sieb  ereignen,  dass  ein  echter  Politicus  zwar  ein  grosser 
Pfifttcos,  aber  eine  durchaus  gemeine  Seele  ist. 

Einerlei  nun,  welcher  Art  von  Zweihftadem  der  Staatsmann 
zugehört,  ob  er  original  oder  bürokratisch  ist:  zun&chst  und  zuletzt 
muss  er  ein  ehrlicher  Mensch  sein.  Das  Wüuschenswertheste  und 
Beste  bleibt  immer,  dass  Genialitfit,  Gemlithswftrme  und  Recht- 
schaffenheit zu  einem  schönen  Bunde  vereinigt  sind. 

BQrokratische  Politiker  .yennOgen,  schon  weil  sie  beschrSakt 
und  Überlieferungen  ergeben  sind,  das  allgemeine  Beste  nicht  um- 
&S8end  und  aus  dem  rechten  Gesichtspunkte  wahrzunehmen;  denn 
es  geht  bei  ihnen  der  Buchstabe  über  den  Geist,  die  Schale  Uber 
den  Eem,  das  Formelle  hber  das  Wesentliche;  sie  opfern  der 
AusserUchkeit  die  Innerlichkeit  und  betrachten  die  Welt  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Arten-Schreiberei;  sie  i)fle<:en  den  (ilauben, 
die  jranze  Menschheit  sei  ihrer  wegen  ersciiatfen  worden  und  dazu 
bestimmt,  von  ihnen  klassificirt,  rubricirt  und  massacrirt  zu 
werden. 

Wer  ülirr  solrlu'  kl;i?liclit'  Standpunkte  uielit  iiinauskouimt, 
wandelt  jt-deizeit  auf  Irr|itaden  und  wird  nur  allein  durch  höchste 
Gewissenlialtipkeit  und  Ehrlichkeit  davor  bewahrt,  schrei' luti  s 
Unrecht  zu  l>e)^ehen,  den  Staarswa<:en  in  den  otfenbaren  Suiii[ir 
hinein  zu  kutüchiren  und  Tuusoude  seiner  Mitmeuscheu  einem 
Hirngeäpinoste  zu  opfern. 

§  11. 

Politik  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Pflege,  eine  Fortsetzung 

der  Gesundheits-Pflege,  und  zwar  Hy^ieine  des  bürgerlichen  und 
gesellscliaitlichen  Daseins.  Weil  nun  der  Mensch  Gegenstand  aller 
dieser  Pflege  und  ein  Orpmismus  mit  bewusstem  Seelenleben  ist, 
danim  kann  die  INditik  auch  nichts  Ma^'-liinenmässiges  sein,  nichts 
Schablonenhaftes.  S(in(b»rn  muss  etwas  ( »rirauisches  sein.  Aus 
diesem  Grunde  können  auch  nicht  Öclu'eiber,  hLorporale  und  l'liilister 
als  Staatsmänner  wirken. 

äetzt  die  \V  aliineliuiaug  und  Beborgung  üäentlidiei-  und 
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betU'ut*  lulei-  Angelegenheiten  einen  gi'ossen  Gesichtskreis  voraus. 
Kin  solcher  gehört  für  Schreiber.  Korporale  und  Philister  wolil 
zu  den  platten  Unmöglichkeiteu.  Staatsmänner,  denen  der  grosse 
Gesichtskreis  fehlt,  lassen  innerhalb  ihres  Wirkungskreises  weder 
geniale  Gedanken,  noch  erhabene  Empfindnngen,  noch  andi  edle 
Thaten  anlkommen.  Weil  dem  so  ist,  giebt  es  da  anch  keine 
natorgemSsse  Politik,  sondern  nur  diplomatische  Vezir-KonstsiAcke 
nnd  abgestandene  Feldwebeleien,  die  selbst  den  eingefleischtesten 
Philister  nicht  bezanbem,  sondern  häufig  genug  mit  Abscheu  er- 
füllen. 

"Die  Handwer]L»-PoIitik  der  Überlieferung  und  der  Schablone 
weiss  eigentlich  gar  nichts  davon,  dass  alle  Bewohner  des  Staats- 
Gebietes  gesund  erhalten  und  beglückt  werden  sollen,  sondern 
verleugnet  diese  oberste  Aufgabe  gänzlich  und  beschäftigt  sich 
mit  Zwang  und  Peinigung  aus  (friinden  des  Eigenthums- Wahns 
nach  Innen,  mit  Händeln  und  Streit  aus  Gründen  des  Besitzes- 
Wahns  nach  Aui<sen.  Die  Handwerks-Politik  also  ist  erbärndicii, 
verächtlich,  unm^-nschlich,  und  trägt  auf  das  Mächtigste  dazu  bei, 
das  wilde  Thier  im  gesitteten  Menschen  zu  bewahieu,  zu  verewigen. 

§  12. 

Hei  der  natursremässen  Politik  dreht  Alles  sich  um  die  Achse 
der  wirklichen,  nicht  angei)liclieii  nnd  eingebildeten,  Wohlfahrt  der 
ganzen  Bevölkerung  und  jedes  Individuums. 

Die  uaturgemässe  Staats-  und  Hegierungs-Kunst  macht  nicht 
das  Gemeinwesen  zu  einem  grossen  Kampfiilatz.  aui  welchem  der 
Einzelne  mit  dem  Einzelnen  rauft  und  Alle  mit  einander  sieb 
prügeln,  um  des  Besitzes  eines  allgemeinen  Tauschmittels  oder 
angeblidier  Ehre  willen;  reisst  nicht  das  Volk  in  Eriege  um 
Interessen,  die  weder  dem  Volke  verständlich  sind,  noch  irgendwie 
von  Nutzen;  gestattet  nicht»  dass  der  Stftrkere  den  Schwächeren 
mit  oder  ohne  Hfilfe  von  Gesetz  und  Büttel  aussauge,  ausplündere; 
—  sondern  erwirkt  zunächst,  dass  die  Arbeit  Aller  Allen  gleich- 
massig  nutzbar  werde,  fdine  die  barbarische  Eselei  von  Kauf  und 
Tausch;  dass  jedes  Individaum  sein  unantastbares  Eigenthum  er- 
halte, alle  seine  Bedürfnisse  normal  befriedige,  aber  auch  die 
seiner  Org;inisatiou  und  Kraft  geniässe  Arbeit  leiste;  dass  jedes 
Individuum  vrtllig  naturgemäss  sich  entwickle,  gesundlieitsgemäss 
gepflegt,  erzogen,  unterrichtet  werde,  uhue  durch  irgend  weicheü 
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Moment  gelündert  zu  sein;  dass  diese  Eütwickelung  weder  duicli 
Krieg  und  BebeUion,  noch  dnrdi  Hnngersnofli  gestOrt  werde;  dass 
die  Religion  des  Herzens  a]le  Einzelwesen  und  alle  Mehrheiten 
mit  einander  verbinde  und  die  YerroUkommenuiig  und  Veredelvng 
derselben  beordere. 

§  13. 

Wenn  man  hierzu  das  Bild  der  lieutig-en  Civilisationen  hält, 
so  findet  man  ohne  Weiteres,  dass  dasselbe  obigen  Vordersätzen 
entspricht,  den  Hintersätzen  gegenüber  jedoch  ein  Zerrbild  ist 
Wenige  Einzelheiten  ausgenommen,  ist  den  Gemeinwesen  der 
Gegenwart»  die  den  Gnten,  Weisen  nnd  Gerechten  noch  mit  dem 
Hnngertode  durch  ein  barbarisches,  venrnnfkloses  Marktgesetz  be- 
strafen, nnd  dem  rohen,  frechen,  gewaltthfttigen  ond  hinterlistigen 
SchnrlKn  vielfach  goldene  Brücken  banen,  gar  nichts  Ton  natnr- 
gemässer  Politik  anhaftend. 

Natnrgemftsse  Politik  zettelt  nicht,  um  Uber  einige  Halbaffen 
irgendwo  zu  heiTschen.  Krieg  an.  der  Hunderttausende  von 
Menschen  dahinrafft,  leitet  nicht  üiizählige  durch  verderltliche. 
sittenlose  P^inrichtunirt  ii  zur  Ausiii»un{r  von  A'ei  breelien.  lördei  t 
nicht  Laster,  und  giesst  nicht  Ol  in  das  Feuer  der  Leidenschaften, 
sondern  damult  die  Leidenschaften,  verhütet  Laster,  binigt  dem 
Verbrechen  vor,  und  setzt  überall  normale  Lebens-Kedingungen. 

Um  dies  letztere  ohne  Schwierigkeit  zu  \  eimögen,  nimmt  sie 
Abstand  von  allen  überlieferten  Thorheiteu  und  Irrlehren,  Abstand 
von  Theorien,  welche  einer  falschen  Auffassung  von  Welt  und 
Menschen,  Zeit  und  Geschichte  ilu-e  Entstehung  verdanken,  und 
geht,  ohne  von  Systemen  gebannt  und  gefesselt  zu  sein,  einzig 
und  allein  anf  jenen  Pfaden,  welche  die  Natur  selbst  erzeugte, 
nnd  die  wir  mit  Vemnnft  ebenso,  wie  mit  nnyerdorbenem  Instinct» 
leicht  ZQ  sehen  oder  doch  zn  errathen,  richtig  zn  ahnen  nnd  zn 
fllhlen  im  Stande  sind. 

Alle  Facultäten  haben  Theoretiker  und  Praktiker  der  Politik 
der  glücklichen  oder  uugli'icklichen  ^fenschheit  geliefert.  Aber 
auch  aus  den  ivK  ism  des  Alltags- Lebens  sind  Staatsmänner  empor- 
gestiegen, die  ihii-s  (Sleiclien  suchten.  Dies  giebt  zn  denken. 
Dies  weist  dui  auf  hin,  dass  zum  Politiker  eigentlich  Niemand  diu-ch 
blosses.  Studium  der  fcjtaatäwisseüüchaflen  imd  Praxia  der  fcJtaat^i- 
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kiuhst  wild,  staideni  ziiei>r  und  zuletzt  durcli  aiicrt'lKJi  eue  und  im  T.aiife 
des  Lebens  entwickelte  Aulafre.  L  h  lurtchte  behaupten,  die  gjtissten 
Politiker  sind  vor  allem  durch  Hethätii;:ung  dieser  Anlage  zu  dem 
geworden,  was  sie  wm-deu,  und  nur  nebenbei  durch  systematisches 
Stadium  der  politisch-moralischen  Wissenschaften;  ja,  dieses  letztere 
hat  nngenlale  EOpfe  noch  dummer  gemacht,  als  sie  Tom  Hanse 
ans  waren.  Doch,  betrachten  wir  zon&chft  das  Yerbftltniss  von 
Theologie  nnd  PolitiL 

Wer  Geistliche  aller  Glaubens -Bekenntnisse  mit  Soigfidt 
beobachtet,  wird,  wenn  von  Politik  die  Rede  ist,  bemerken,  dass 
dieselben  im  n rossen  nnd  Ganzen  Ton  den  Fra<ren  des  Staates 
nnd  der  Gesellschaft  in  geradezu  heftiger  nnd  leidenschaftlicher 
Alt  erregt  werden.  HeiTschaft  über  das  Gewissen,  iiber  den 
Menschen,  über  frauze  Völker  nnd  Erdtheile,  iiber  den  Planeten, 
nnd  wenn  rnnfrlich  auch  ülier  Simne.  Mond  und  Sterne,  ist  der 
gemeinsame  Wunsch  von  Staatsniäuuern  und  weltlich  gesinnten 
Geistlichen.  Und  weil  Herrsdisucht  eine  der  wesentlichen  Kisreu- 
.scliaften  dieser  letzteren  ausmacht,  darum  rejaren  sie  iiber  die  Frage 
des  Herrscbens,  Waltens  im  tiemeinwesen,  Lenkens  und  Zwingeus 
der  Sohlengänger  so  sehr  sich  anf. 

Geistliche  als  liegeuteu  haben  in  den  verschiedenen  Klimateu 
und  Gegenden  verschieden  sich  benommen.  Während  anf  der 
einen  Erdscholle  das  Volk  alle  Ursache  hatte,  mit  dem  theo- 
kratischen  Regiment  zufrieden  zu  sein,  zeigten  sich  auf  andern 
Erdschollen  Nachtheile,  indem  nngenttgend  anskrystaUisierte  Geist- 
liche daselbst  Sitte  und  Wohlstand  schädigten  und  die  bessern 
ihrer  Genossen  znrfickdrfingten. 

§  15. 

Woher  nun  die  grosse  Verschiedenheit  in  den  Wirkungen  der 
geisdichen  Herrschaft?  Am  besten  wird  es  hier  sein,  das  alte 
Ägypten  mit  dem  verflossenen  Kirchen-Staat  zu  vergleichen.  Im 

Alterthom  galten  die  Ägypter  als  das  glücklichste  Volk.   Und,  wer 

herrschte  über  das  lieich  der  Pharaonen?  Priester.  Aber,  diese 
Geistlichen  waren  nicht  blos  herrschsüchtig,  sondern  in  noch  weit 
höherem  Grade  wohlwollend;  sie  sorcten  für  die  allgemeine  Glück- 
seligkeit. Vernehmen  wir  das  Zengniss  aller  parteilosen  Geschichts- 
Forscher.  so  kommen  wir  immer  zu  dieser  CbtTzeuiruTu,'-  und 
stimmen  mit  Max  UMemaim')  übereiu,  wenn  dmeibe  auääpricht: 
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„Die  ganze  vei einigte  Priester-Kaste  war  somit  das  Staats-Ober- 
haupt,  und  Ägy  pten  konnte  sich  Glftck  dazu  wttnschen;  denn  wie 
dadurch  auf  der  einen  Seite  die  Macht  der  Könige  unbedeutend 
und  jeder  WilUcfkhr  beranbt  wurde,  so  waren  anf  der  andern  Seite 
die  Ftiester  als  erste  Kaste  des  Staates  daranf  bedacht,  dem 
Volke  dnrch  ihr  eigenes  Beispiel  Ehrforcht  vor  den  GOttem,  Ge- 
setzen und  Königen  einznflössen,  und  durch  ihre  heilsamen  Wissen- 
schaften, durch  ihre  Erfahrungen  und  Kenntnisse  in  der  Medicin, 
Natmknndc,  Astronomie,  Geometrie  und  Arithmetik  das  Land  sn 
begliukeu''  ...  —  Prüfen  wir  genauer! 

Im  alten  Afn-pten  war  die  Pnesterschaft  eine  sehr  viele  Ele- 
mente in  sich  lieLTeiOndf'  K^)rI)ers(•)laft.  St  liou  diese  Thatsaehe 
bürgte  in  ziemlich  frrussem  Maasse  dafür,  dass  die  }^edin<ruii*reu 
zui"  Wahrnehmung  und  F(>rderiing  der  allü:emeiueii  W'uhllalut  mehi- 
gegeben  waren,  als  auf  Erdsdiolleu  mit  einem  Priesterthum,  welches 
im  Laufe  der  Zeit  einseitiger  und  zu  einem  Beaiutenthum  der  Dog- 
matik  geworden.  lu  Europa  lösten  vom  Phesterthum  alle  Facul- 
täten,  oder  sagen  wir:  Glieder,  sidi  ab  und  wurden  seUmtatändige 
Ganse;  die  Theologie  aber  blieb  als  Bnmpf  zur&ck.  Dadurch  be- 
schränkten sich  die  Gesichtspunkte  der  zu  einseitigen  Theologen 
gewordenen  Priester.  Indessen  haben  die  letzten  Jahi'zehnte  in 
Europa  vieles  gebessert,  und  der  Klerus  ist  zu  höheren  Stufen  der 
ErkenntniBS  und  mehr  vollkommener  seelsurgrerischer  Thätigkeit 
emporgestiegen,  Dank  der  Freiheit,  welche  die  Kirche  durch  ihre 
Trennung  vom  Sta^^t*^  m  irewinnen  vermochte.  Daher  ist  auch 
der  Einfluss,  den  die  katholische  Kirche  der  Gegenwart  auf  die 
sociale  Bewegung  nimmt,  im  Allgemeinen  ein  guter. 

Elie  M6ric ')  bemerkt:  „Frei    von  aller  Anheftung  an  die 

Vergangenheit  und  an  die  alten  Herrscher-Geschlechter,  bewalirt 
die  gegenwärtige  Geistlichkeit  gleichwolil  ilu-e  Unabhängigkeit 
gegenüber  den  um  den  Vorrang  streitenden  Gruppen,"  „Der 
Klerus  lässt  alle  diese  Parteien  die  S]»rache  der  Keligion  hören; 
aber  er  ordnet  keiner  sich  unter  und  lässt  seiner  Freiheit  kein 
Haai-  kl  ümmeu."  —  Dies  iüt  unter  allen  Umständen  bedeutungsvoll. 

§  16. 

Im  verflossenen  Kirchen-Staat  konnte  man  merkwüidige  ki'ank- 
hafte  Veränderungen  im  Zustande  der  Bevölkerung  walu*nehmen, 
im  Zuätaude  des  Gemeinwesens.  Man  sah  den  einen  Theü  der 
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Begiemng  mit  Räubern  unterliandeln,  vermisste  alle  Gerechtigkeit, 
sociale  Ordnung,  Wahrhaftigkeit,  und  fühlte  die  Allgewalt  persön- 
licher Interessen,  web^ltp  die  Arlise  dpr  Diiijrp  ausmachten.  Die 
Gesellschaft  vertiel  in  EuUirtunir,  dt  i-  Staat  in  Zerrüttung.  Und 
dies  war  das  Werk  des  verdorbenen  Theils  der  römischen  Priester- 
schaft aussciiliesslich. 

.T.  A.  Wylie')  hat  über  die  Jn.stiz  des  eliemaligen  Kiichen- 
Staates  unter  Anderem  bemerkt:  „Wollte  man  aussprechen,  im 
Gemeinwesen  des  Papstes  sei  die  Gerechtigkeit  eine  Verneinung, 
80  hätte  nuui  die  Wahrheit  blos  zur  HSlfte  ausgedruckt  Wire 
dem  80,  die  Rfimer  zeigten  bestimmt  sieh  dankbar.  Aber,  auf 
dem  Stahle  der  Gerechtigkeit  sitzt  eine  giravsame,  nnv^antwort- 
liche,  gesetzlose  Macht,  Tor  welcher  Tugend  verabschent  ist  nnd 
lautlos,  und  nnr  allein  Bnchlosigkeit  aufrecht  zu  stehen  vermag.* 
ünd  weiter:  „ .  .  dass  es  in  den  päpstlichen  Staaten  keine  Richter 
weltlicher  Art  giebt.  Alle  Richter  sind  daselbst  gesalbte  Prälaten, 
nnd  zwar  bei  allen  Gerichtshöfen,  Ton  dem  höchsten  bis  zu  dem 
niedrigsten.  Kurzum,  der  ganze  Apparat  der  Regierung  ist  pfäf- 
tisch.*'  Und  endlich:  „  .  .  da  in  Rom  die  Verwaltung  der  Gerech- 
tif!-keit,  im  Vergleiche  zu  der  Hoheit  der  Kirche,  eine  niedrige 
Beschäftigung  ist,  so  werden  die  unfähigen  Priester,  oder  die- 
jenigen PfalTen,  weh'he  gegen  ilireu  Orden  sündigten,  als  Richter 
bei  den  Tribunalen  angestellt."  —  Was  geht  hieraus  hervor? 

Während  im  Ägypten  des  Altertbums  die  fähigsten  und  er- 
leuchtetsten Individuen  zur  Besorgung  der  allgemeinen  Wolilfahi-t 
erwühlt  wurden,  erkieste  das  päpstliche  Regiment  in  "Rom  hierzu 
die  unfähio-sten  und  mindest  erleuchteten  Individnen;  nnd  während 
die  Priester  Alt'-Agyptens  erustlich  um  Heil  und  Glückseligkeit 
des  Volkes  sich  bekümmerten,  lit  >sen  diejenigen  von  den  Beamten 
Rom's,  welchen  Seel-Sorge  abseits  lag,  um  dieser  Angelegenheiten 
willen  graues  Haar  sich  nicht  wachsen. 

Hieraus  möge  man  die  Veischiedenheit  der  Wirkungen  der 
Priester-  und  Beamten-Herrschaft  auf  die  Zustände  alles  Volkes 
sich  erklären. 

§  17. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  man  berechtigt  sei,  die  Herr- 
schaft der  Priester  in  unbedingter  Weise  zu  verdammen,  oder  ob 
man  denn  doch  genöthigt  sei,  zuzogeben,  dass  unter  gewissen  Um* 
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stünden  auch  das  tlieokratisclie  Regiment  r4ntes  fiir  sipli  habe 
und  die  Bei-echtio:nn<j:  zum  Dasein  in  sich  schliesse.  Ans  den  beiden 
oben  angefüluteu  Beispielen  eigiebt  .sich  die  Antwort  mit  ziem- 
licher Klarheit.  Theokratisches  Regiment  beg^lllckt  einmai  and 
ein  andermal  ist  missrathenes,  geistliches  Beamtenthiim  im  Priester- 
Staate  von  Nachteil. 

Ob  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall  ist,  hängt  nicht  allein 
von  der  Zusammensetzung  der  priesterlichen  Körperschaft  ab, 
sondern  anch  Ton  dem  Zustande  der  Gesundheit  oder  Entartung, 
in  welchem  diese  letztere  sieli  lietindet.  In  juirendliclien  Zeitaltern 
der  Gesellschaft  ist  der  Zustand  der  Priest erschatt  ein  anderer, 
als  in  sp&teren,  melur  oder  minder  pathologisch  gestalteten. 

„Ursprünglich,*'  sagt  Adolf  Bastian*),  „waren  die  Priester  die 

Gelehrten.  .  .  ,  Sie  constituirten  eben  die  Klasse  der  Gebildeten, 
der  Genies,  die,  wie  überall  und  immer,  sich  über  die  Durchschnitts- 
Hasse  des  Volkes  erlieben  und  seinen  Bedürfnissen  Abhiilfe  zu 
schaffen  suchen.  Erst  nachdem  ihre  geheim  gehaltenen  Kiiuste. 
ihre  ^Touopole  und  (ieheininiss*-  b^^kannt  und  Allgemeingut  des 
Publicunis  geworden  waren,  nmsstcn  ihre  Nnrlikonimcu  um  des 
Brod-Krweibes  willen  mit  Gaukeleien  zu  vei  dit  iien  streben,  was 
ihre  Vurfahn  ii  durch  ehrliche  Arbeit  erworben  hatten/  — 

Es  komuit  also  daraut  hinaus,  dass  bei  ursprünglichen  Völkern, 
im  Kindes-Alter  der  Gesittung,  bei  denen  die  FHesterschait  den 
Inbegtiif  yon  GelehrsamlLeit,  Bildung,  Heligions^Pflege  ausmacht, 
durch  die  Herrschaft  der  Geistlichkeit  die  allgemeinen  und  höheren, 
gleichwie  die  AHtags-Interessen  der  Menschen  gefördert  werden, 
und  dass  dies  um  so  weniger  der  Fall  ist,  je  mehr  der  Inlialt 
des  Priesterthnms  dch  beschränkt,  je  mehr  dasselbe  von  der  zu- 
nehmenden Bildung  znrllcl{gescli(»ben  wird  nnd  in  \'<>i-eiusamung, 
ausser  Zusammenhang  mit  dem  YollLs-Dasein  gesetzt  wii*d,  entartet. 

§  18. 

Alles  Böse,  welches  man  zu  den  vei-schiedenen  Zeiten  der 
Geistlichkeit  zuerkannte,  fjillt  eigentlich  nur  dem  zum  rfaffenthum 
entarteten  Priesterthum  und  dein  l^üntkratenthnni  zur  Last.  Tn 
keinem  Staate  wird  der  rnfiiliige  läiiig  sein,  die  Wohlfahrt  (b-r 
Bevölkerung  wahrzunehmen;  aber  in  jedem  (lemeiuwe.sen  wird  der 
walire  Seelsorger  mit  Erfolg  au  Förderung  der  allgemeinen  Wohl- 
iaki't  sich  betheiligen,  und  zwar  ebenso  wohl  als  Berather  und 
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Frennd  dor  Personen,  wie  als  Mitglied  der  grossen  Körpersrhaft, 
welche  man  die  Jiegienin?  nennt.  Mau  darf  den  <riit  p^earteten 
Geistlichen,  schon  weil  er  Hygieiuiker  der  Seele  ist,  nicht  aus- 
schliessen  aas  dem  Bathe  des  Gemeinwesens,  einerlei  ob  Staat  und 
Zirehe  seliarf  oder  nicht  Ton  einander  getrennt  seien. 

Wir  It-rueu  aus  Geschichte  und  Gegenwart,  dass  ehrenwerthe 
Priester,  wenn  das  Schicksal  die  Zügei  des  Staates  in  ihre  Hände 
gab,  dem  moralischen  Fortschritt  nnd  der  geistigen  Bildung  ebenso, 
ja  noch  Tiel  mehr  förderlich  waren,  wie  andere  ehrenhafte 
Menschen,  die  erleuchtet  waren  nnd  nicht  dem  geistlichen  Stande 
angehörten.  Es  wird  also  nichts  einzuwenden  sein  gegen  einen 
brayen  Geistlichen  als  führenden  Staatsmann,  so  lange  derselbe 
egoistischen  Standes-Interessen  nicht  dient,  Interessen  nicht  hervor- 
hebt, welche  über  die  höheren  Aufgaben  der  Civilisation  Gewalt 
bekommen  und  dieselben  bedrohen  könnten. 

Es  wird  das  Regiment  des  humanen  Seelsoi-gers  kein  abnormes 
sein,  sondern  ein  humanes,  und  es  wird  ganz  gleichgiiltig  sein, 
ob  der  Leiter  des  Staates  der  einen  nder  der  andern  Facuität 
angehört,  so  lange  er  nur  ein  erleuchteter,  fühlender,  wohlwollender 
Mensch  und  thatkräftig  ist. 

Gute  Regierung,  dies  gehört  zu  den  ersten  und  dringendsten 
Erfordernissen  aller  Gemeinwesen.  Worin  aber  besteht  dieselbe? 
Panl  Heniy  Thiiy  von  Holbach*)  beseichnet  die  Antwort  hieranf 
also:  tttHe  VoUkommenhdt  der  Staatsleitnng  wfkrde  darin  bestehen, 
den  Leidenschaften  der  Borger  die  Bichtnng  nach  der  allgemeinen 
Wolüfahrt  zu  geben*  Unuonst  bemühte  man  sich,  die  Leiden- 
schaften ansznlOschen;  umsonst  verlangte  man,  dass  die  Befehls- 
haber der  Menschen  trel  seien  von  Leidenschaften.  Nichts  ist 
seltener,  als  eine  wirklich  weise  Regierung,  welche  die  Völker 
glücklich  macht."  „Lassen  var  demnach  die  Natur  wirksam  sein; 
unterstützen  wir  dieselbe  zuweilen,  wenn  \^'ir  mit  Siclierlieir  es  zu 
thun  vermögen;  zwingen  wir  dieselbe  uicht,  hemmen  wir  sie  nichf  — 

Nun,  dies  alles  werden  gnte  Politiker  wahrnehmen,  erstreben, 
ansfUliren,  einerlei  an  welcher  Facuität  der  Universität  oder 

Akademie  sie  vorzugsweise  den  Studien  oblagen.  Ein  braver 
Seelsorger  kann  S(tmit  oline  ZweilVl  erfolgreich  an  der  Regierung 
eines  Staates  und  überhaupt  (Gemeinwesens  mitwirken.  Aber,  jeder 
Politiker  möge  auch  die  von  Gastou  Berp^t  ret »)  ausgesprochene 
Wahrheit  im  Auge  behalten:  „Die  Autorität  gründet  und  erhält 
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den St&at;  Tftenn  sie  sich  erschöpft,  verschwindet  der  Staat  mit 
Ihr*  ...  — 

§  19. 

Ebenso  nachteUig  es  ist,  irenn  die  Staats-Regieinng  ans  Un- 
berofenen  besteht,  ebenso  verbingnisvoll  wird  ein  das  Staatsnider 
bewegendes  CoU^om  von  spedfischen  Juristen,  besonders  von 
AdTOcaten.    Dieser  Menschen -Art  fehlen  die  höheren  Gesichts- 

punkte  und  die  erhabenen  Regungen  des  Herzeus;  sie  reitet  auf 
dem  Eisenpferde  des  römischen  Kechts,  dessen  Hufe  alle  Saaten 
der  Humanität  zennalmen;  sie  sind  Ritter  des  Tantiim-qnantum 
vom  reinsten  Wasser,  und  hetzen  den  l^üttel  hinter  der  Sonne 
her,  um  diese  der  (irottheit  abzujdanden:  sie  \  crwandelii  dii'  Knie 
in  ein  Jammertlial,  in  welclieiii  eine  kleine  Minderheit  prusst  und 
die  grosse  Mehrheit  das  fürchterlichste  Elend  leidet. 

Im  Leben  der  Familien.  Vrdker  und  Staaten  giebt  es  nicht 
blos  Rechts-Verhiiltnisse,  sondern  nncli  tansend  andere  Seiten  und 
Dinge.  Demnach  ist  der  l^cchTs-Staat,  das  (ienieinwcsen  der 
Advocaten.  von  verliängnisvnllcr  Einseitigkeit,  und  jede  Rcjiiernng, 
welche  bhis  .Juris[»rudenz  zum  Ausgangs-  und  Ziel-l'unkte  uimmt, 
ein  naturwidriges  Regiments 

Einige  Aussprüche  von  Ghristfried  Albert  Thilo')  werden  an 
diesem  Orte  f&r  uns  bedentongsvoll;  dieser  Gelehrte  sagt  nänüich 
unter  Anderem:  „Denn  die  Idee  des  Rechts  ist  nicht  zagleich  die 
des  Wohlwollens."  „Bemlit  alles  Recht  auf  dem  Willen  derer, 
welche  es  unter  sich  errichten,  so  folgt,  dass  es  nicht  weiter  geht, 
als  diese  Willen  gehen,  nnd  dass  es  nicht  fester  ist,  als  sie  sind.'  — 

Wo  kfime  ein  Gemeinwesen  hin  ohne  WohlwoUenl  Im  eigent- 
lichen Rechts-  oder  Advocaten-Staate  giebt  es  kein  Wohlwollen. 

Der  specifische  Jurist  kennt  nur  das  abstracte  Recht,  nnd  wieder ' 
kein  Wohlwollen.  Während  alles  Recht  auf  dem  Willen  bemht, 
und  der  Wille  ebenso  durch  die  Anssenwelt  conunandiit  wird, 
wie  das  Cartesianische  'reufelchen  in  der  Wasserflasche  durch 
den  Druck  der  Hand.  Ix  ruiit  das  Wohlwollen  nicht  auf  dem  Willen, 
sondern  wurzelt  in  den  uns  nicht  bcwusstcu  Ticlen  des  Reiches 
der  Gefühle  und  wird  vou  der  Ausseuwelt  nur  weuig  beeiuflm$st. 

§90. 

Weil  also  dem  Wolilw  olieu  eint*  gauz  andere,  unendlich  gross- 
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artigere  Bedentnng  zukomn  r.  als  dem  Recht,  aus  diesem  Öninde 
wird  nii  ht  vom  Staate  des  JUechts  niid  den  Juristen,  sondern  vom 
Staate  des  WolilwoUens  und  den  edel  gearteten  Menschen  das 
Heil  der  Bürger  zu  erwarten  sein,  und  es  werden  nicht  Juristen 
die  berufenen  Kegeuten  sein,  sondern  eiiizifj  und  allein  gute 
und  dabei  krat'tvull'^  Menschen.  Lud  hierauf  koinmeu  wir  immer 
zurück,  wir  mögen  was  immer  für  eine  Kategorie  von  Jkrufs- 
Geuossen  auf  ihre  RefsUiifrung  als  Politiker,  als  Regenten  prüfen. 

Die  Jui-isprudeuz  ist,  als  uatui'gemässe  Rechts -Lehre  und 
Rechts-Praxis,  ein  nothwendiges  Hülfsmittel  der  Politik  und  Re- 
gieruugs-Kuust;  aber  diese  letztere  darf  niemals  von  der  Juristerei 
beherrscht  werden,  weil  daraus  grosses  Unglück  erwächst  für  alles 
Volk;  denn  die  ttberlieferte  Rechts-Pflege  ist  herzlos,  kennt  nur 
die  Kategorien  eines  trockenen  Verstandes  und  reitet  auf  falschen 
Begriffen  von  Eigentham  und  Willens^Freiheit,  die  nnter  dem  Ein- 
flnss  skroiihuIos-nervOser  Entartung  zur  Höllen-Qual  fllr  den 
grOssten  Theü  der  gesitteten  Menschheit  wurden. 

§  21. 

Ob  es  wohl  gut  und  nützlich  wäre,  die  T^eitung  des  Staates 
Ärzten  an/nvertianen?  Bevor  ich  .'nifaiiire,  zu  lachen,  erwähne 
ich.  dass  Arzte  und  Hygieiuiker  der  eiLreiitlii  Ik  ti  Art  zwei  ganz 
verschiedene  ("lassen  von  gelehrten  Heruls-tTenossen  sind.  Der 
Hygiemiker  hat  allerdings  medirinische  Bildung;  allein,  seine  Auf- 
gabe besteht  in  Erhaltung  der  leiblichen  und  seelischen,  der 
indivitiuelleu  und  gesellschaftlicheu  Wuhlfahit,  in  Verhütung  der 
idiysischen,  moralischen  und  socialen  Leiden.  Der  Arzt  dagegen 
hat  nor  mit  Heilung  von  Krankheiten  des  Individuums  es  zu  thun. 

Wenn  man  eigentliche  Hygieiniker,  die  nicht  den  specifischen 
Arzt  herauskehren,  sondern  umfassende  staatskundige,  plülusopliische 
und  medidnische  Bildung  haben,  an  die  Spitze  von  Gemeinwesen 
stellt^  werden  sie,  vorzüglich  wenn  sie  zugleich  gute,  weise  und 
edle  Menschen  sind,  ohne  Zweifel  die  Wohl&hrt  der  Nationen  be- 
ordern.  Nicht  so  die  specifischen  Ärzte. 

l 'berlieferte  man  die  Welt  den  Ärzten,  so  würden  bald  alle 
Verbrecher  vivisecirt,  alle  Staatsbürger  jährlich  zweimal  geimpft, 
alle  Menschen  gleich  nach  der  Geburt  in  Schafwollen- Wäsche 
gesteckt,  um  erst  nach  dem  Tode  daraus  hervortcezogeu  zu  werden; 
es  würde  aller  Welt  Fleischnahruug  mit  scharfen  Gewürzen, 

K  B«loh,  UoMioml«  W«rk«.  L  Bd.  S 
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bayenf?r1ips  Hier  und  sauerer  liheinwein  aiifiiezwuiiiieiu  und  jedes 
Individuum  so  malträtirt.  dass  es  «n-sidittT  sclinitte,  wie  der 
Teufel,  wenn  er  die  sdiwere  Noth  krie;Lrt;  «'S  iriniren  Häscher 
und  Nüttel  umher,  die  allen  Leuten  mit  (lewalt  Aputheken-Mittel 
einlOffelten  und  tausenderlei  Pustel-Säfte  einimpften.  Kurzam^  es 
wäre  ein  Skandal,  urie  er  noch  niemals  dagewesen,  wenn  die 
Recepfi-Schreiber  hohe  Politik  zu  ilirem  Handwerk  machten. 

Und  darum  köuueu  .speeitische  Ärzte  keine  rechten  Politiker  sein. 

§22. 

Weil  die  Philosophen  des  echten  Schlame.s,  al.so  nicht  die 
Handwerks-Leute  der  Philosophie,  die  Welt  von  höheren  Gesichts- 
punkten ans  betrachten,  so  werden  sie  geeignet  sein,  die  Geschicke 
des  Staates  zu  lenken;  aber  auch  nur  dann,  wenn  sie  nicht  auf 
Systemen  reiten  und  mit  ihren  Theorien  die  Welt-Anschauung  bei 
allem  Volke  vergiften,  wenn  sie  praldisch  sind  und  kraftvolL 

Philosophischer  Geist  gehört  /ii  den  nothwendigen  Erfordei^ 
nissen  jeder  naturgemässen  Staats-Leitung.  Ein  Staatsmann,  der 
dieser  Voraussetzung  ermangelt,  wird  niemals  vermtijreiid  sein, 
dem  wahren  Fctrtscliritt  der  Menschheit  zu  dienen,  sondern  iiiiiiier 
in  dem  hescliriinkten  Krei>f^  der  Alltätrliclikeir  sich  dit-lieii  und 
sehr  viel  \\"iihltaiirt  und  <iliii-k  zerstiiri'U.  Die  Natiitiicn  sidlen 
emiMir<rejn)i)t'ii  und  \ere(h'lt  weiden:  Nei-vnllkniniiieumisj:  aber  ist 
die  Bedingung  des  Fortschritts.  Wer  nicht  auf  Indiere  Stufen 
der  Einsicht  und  Erkeuutuiss  emporklimmt,  kann  weder  selbst  sich 
vervollkommnen,  noch  auch  an  der  Perfedion  der  Menschen  arbeiten. 
Hange!  philosophischen  Geistes  bei  den  leitenden  Politikern  be- 
deutet Stillstand  oder  gar  Rftckschritt  bei  der  Gesellschaft  und  im 
Staate. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  wahre  Philosophie  f&r  jeden  Staats- 
mann von  grOsster  Nothwendigkeit  ist.  Aher,  wie  eignet  der 
Politiker  am  besten  wirkliche  Weltw  eisheit  sich  an?  Etwa  durch 
Besuch  von  Vorlesungen  nhn-  dasjenige,  was  man  uneigentlich 
(idei-  vielmelir  ganz  talsrhlidi  |diiluso|.liische  Wissenschaften  nennt? 
Oiier  durch  eifrig^-s  Sfiidiuni  der  philosnidiisclien  Litei-atnr?  Wer 
deu  rechten  (ieniiis  in  sich  hat.  ist  zu  veruinitrii^cni  Itriikeu  be- 
anlagt, und  wer  hierzu  beaidagt  isf,  entwickelt  dic^^e  seine  Anlage 
durch  P>esucli  guter,  tVir  seine  Indi\  i<]ualit;it  iia.^seiider  \'orlesungeu 
und  duich  Lesung  el^eu  solcher  Scluilten.    Wer  aber  den  rechten 
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(ieiiius  nicht  in  sich  liat.  zu  vernünftifrem  Denken  alsn  nicht  be- 
anlafTt  ist.  dein  iiiitzeii  V(n]csnngen  und  Si  liriften  phih  sopliisclicr 
Al  t  niciit  nur  nichts,  .sondern  schaden  ihm  noch,  l  lul  riu  solcher 
ACeusch  soll  weder  der  theoretischeu  noch  der  praktischen  Politik 
Bich  zuwenden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ftr  jeden  Staaten-Lenker  ist  ge- 
naues Verständniss  der  Geschichte.  Mit  Recht  sagt  W.  E.  H.  Lecky ") : 
„Geschichte  jedoch  erweitert  grossartig  nnsem  Gesichts-Ereis  nnd 
unsere  Erfiahrung,  indem  sie  mit  Menschen  mancher  Zeiten  nnd 
Gegenden  anmittelbar  rerbindet" 

§  23. 

Wir  leben,  ti-otz  verToUkommneter  ftnsserer  CiTilisation,  immer 
noch  im  Zeitalter  der  Barbarei;  denn  der  Mensch  der  Gegenwart 
hat  seine  grausamen  Schmllen,  beziehungsweise  elementaren  Vor- 
stfllunsren,  vom  Ki^^enthum  noch  nicht  verloren,  ist  iiber  das  Princip 
des  Kaufs  und  Tausches,  des  Wieviel-Soviel  noch  nicht  hinaus- 
gekommen, und  liat  zu*  Ln  (»ssem  Theil  auch  in  Folir»"  dessen  den 
Wahnsinn  des  Kriej^cs  noch  nicht  tiberwunden.  Ks  dreht  also 
licutzutao'c,  gleichwie  bisher,  alles  Dichten  und  Tra<hten  der 
l'olitiker  sich  um  die  Achse  eingebildeter  W'erthe  und  von  Massen 
oder  lebendigen  Orgauisiiien.  die  man  (lüter  nennt.  Jeder  will 
haben,  möglichst  nel,  möglichst  leicht  und  möglichst  geschwind 
haben,  und  die  Politiker  wollen  durch  Beherrschung,  Kegelang, 
Benutzung  dieser  Habgier  die  Gesammtheit  der  Lebenden  be- 
herrschen. Demgemftss  hielten  sie  es  für  geboten,  die  gemeine 
Selbstsucht  in  ein  System  zu  bringen,  mittelst  dessen  die  Erde 
zum  bluttriefenden  Jammerthal  wird  und  einer  dem  andern  die 
Kehle  zuschniirt.  Der  Stärkste  und  Listigste  behält  deu  Sieg 
und  macht  den  Schwachen.  Arglosen.  Treu^  zum  Sklaven.  Es 
ist  dadurch  das  l'nheil  des  Krieges  aller  gegen  alle  geheiligt  und 
verewigt,  und  damit  dem  Fortschreiten  wahrer  Gesittung  ein  Ural- 
Gebirge  von  Hemmnissen  in  den  Weg  geworfen. 

Der  wirklich  humane  Politiker  einer  zukünftigen  Zeit  wird 
andere  Ziel-  und  Angel-Puncte  sich  erlesen;  er  wird  nicht  mehr 
(besetze  tormeu,  welche  den  Kamiit'  um  Einbildungen  und  Materien 
zur  Achse  des  Lebens  macin^n  und  verewigen,  nicht  melir  Normen 
erhndeu,  nach  denen  der  Stärkere  leicht,  bequem  und  sicher  den 

Schwächeren  ausplündern,  zu  lebenslänglicher  Knechtschaft  vei- 
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iirtlicilen  und  cntj-efhui  kann:  »t  wird  kriueswotrs  der  Xalioual- 
Okontinii*'  und  Krit"^'-s-Wis>iMi><lialt  Tfiniit-l  erbauen  und  Priester 
der  M't'ltweislieit  t  rliun<rerii  lassen;  suntlern  jene  Ideale  ver- 
wirklichen, welche  i<  Ii  au  anderen  Orten  ids  die  Blüthen  einer 
höher  entwickelten,  wahrhaft  inn««n  Ctvilisation  zu  zeichnen 
versachte. 

Wenn  G.  de  Holinari^*)  ausspricht:  „Der  Mensch  kann  von 
seiner  Freiheit  nur  dann  n&tzlichen  Gebrauch  machen,  wenn  er 
Werthe  schafft,  und  er  kann  nnr  Weiiihe  besitssen'^  —  so  hat  dies 
Är  jetzt  und  e\nfr  seine  Geltung.  Allein,  in  hielten  lu">lierer 
Civilisation  werden  diese  ^^'ertlle  (dine  Gefahr  für  das  lieben  des 
Einzelnen  gesehattt  werden,  sie  \\eriieH  physische  und  moralische 
(liiter  sein,  und  die  Wohlfahrt  Aller  trleichniässijr  iMrdern;  sie 
werden  das  Klend  unliedin^rt  ansschliessen  und  das  unentbehrliche 
HüUsniittel  wahrer  C'iviliüution  auü»macheu. 

Leider  ist  es  aUL-^enblicklirli  bei  den  iKtclist  jresiltet  sieli 
nennenden  Völkersi  liaften  der  l-j-de  iinnier  imcli  iiblirli.  und  weisen 
ihrei-  unp:laul»lichen  Thierlieit  sclieinluir  innner  nm  li  eiioi  (lerlidi,  den 
Krie^^  vorzubereiten,  wenn  der  Friede  erhalten  bleiben  soll.  l)as  .,si 
vis  paceni  para  bellum"  <:ehört  vollkonniieii  in  Zeitalter  der  Grau- 
samkeit und  Haubthierheit;  es  ist  altMdut  unvereinbar  mit  der 
Idee  des  walirkaft  gesitteten  Menschen;  es  ist  ein  Hülfsmittel  der 
brutalsten  Ait,  und  dass  dasselbe  Menschen  impunirt,  beweist  blos, 
dass  die  letztem,  trotz  aller  änsserlichen  Cultur  nnd  allei*  vermeint- 
lichen Wissenschaft,  ganz  und  gar  auf  niederen  Stufen  der 
seelischen  Entwickelang  sich  befinden. 

Wäre  das  System  von  Kauf  und  Tausch  durch  das  der  Gegen- 
seitigkeit und  Sj-mpatliie  ersetzt,  so  machte  Hereitschatt  zum 
Kriege  gar  nicht  »ich  eiforderlieh.  l  ud  käme  dieselbe  ja  zur 
Ausführung,  wenn  vielleicht  IJailiaren  den  Staat  der  ecliten  (^e- 
sittun<r  bedr^difen.  so  brHchte  sie  k<'ineu  Si  baden:  denn  die  Ver- 
hliltnisse  v(jn  Privat-  und  «iemeiii-nesitz  wären  natiuyemäss  ;:e- 
ordnet,  die  Arbeit  Aller  Allen  <rlei(  lini;i->iL:'  von  Nutzen,  nnd  die  zum 
fi'eien  (4ebiauehe  tiir  jedes  Einzehs  e.seu  bestimmten  Staats-Mugaziue 
jederzeit  wuhl  ;:elullt. 

Heutzutage  fügt  Hereitschatt  zum  Kriege  der  Meuscliheit  noch 
den  gi'össteu  .Schaden  zu. 
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Liegt  (lies  an  den  Staatsmännern  oder  an  den  Nationen?  An 
beiden.  Die  rulitiker  sind  Producte  der  Nationen;  freilich  ist  es  liier 
anders,  als  mit  den  Äpfeln,  die  nicht  weit  vom  Stamiiio  fallen, 
aber  auf  den  letzern  nicht  niclir  KinHuss  nehmen,  (ier.uh'  den 
irro>sten  KinHuss  nehmen  die  Politiker  auf  alles  \'olk.  und  daium 
wird  es  jranz  besonders  nothweiidiL^  sein,  dass  zunächst  von  den 
Stiuitsniiinuern  höhere  Staudpuucte  moralischer  Entwickelung;  er- 
klummeu  werden  und  die  Politiker  alles  \'olk  zu  sich  emporheben. 

„Der  Krieg",  sagt  J.  Novicow'^),  »die  Anrnfang  der  rohen 
Gewalt,  ist  stets  eine  £iitwfirdigung.  ein  Absteigen  zor  Thierheit, 
welches  Überwtnder  und  Überwundene  entsittlicht/ 
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§25. 

Äfan  niöfrt'  von  oiiuMii  sociiilon  Or}?ani.smiis  sinvi'lu'n.  sowie 
mau  vou  eiiu'm  indivuliicllcn  Or;Lranisnius  spridit.  Maiiclicrh'i 
Analoges  bietet  der  eine  und  der  andere  Körper  dar.  Was  im 
gesellschafUichen  Otfianisnuis  IndiTidueii  sind,  werden  wir  im 
individaelleii  Oi^ianismus  als  Form-Elemente  auffassen,  und  was 
dort  Familien  sind,  hier  als  Organe.  Nor  wolle  man  davor  wohl 
sich  hüten,  das  Spiel  mit  den  Änalogieen  za  weit  m  treiben;  denn 
es  konnte  leicht  vorkommen,  dass  man  auf  Irrwege  geriethe  und 
schliesslich  an  bedeutungslosem  Wortkram  seine  Zeit  vcrlOrc.  In 
natnigemässer  Weise  hat  Paul  vnn  T.ilienfcld  >2)  individuellen 
und  socialen  Oii:;niisnuis  in  Vcrjxk'icli  und  Analoy^e  gestellt;  seine 
Versuche  sind  im  höchsten  (ilradc  iH'fit'ntiiiiirsvdll. 

Während  die  Seele  des  Tiulividmims  tilr  mich  eine  Wirklich- 
keit, der  Au>iranj-'^s-]*unct  ist,  ist  die  Seele  des  Volkes  keine  solche 
Entität,  son<lcin  d;is  iiild  einer  Abstraction,  die  Formel,  dunli 
welche  wir  das  (  nui  rrt  der  ^esammten  iii(livi(hiellen  Seelen  eines 
Volkes  ansdiücken.  im  Kinzehvesen  ist  die  Seele  das  (n'staltende, 
Schöpfende,  Erhaltende;  von  der  Volks-Öeele  hat  dies,  im  tJauzcu 
genommen,  keine  Geltung;  denn  nicht  die  Volks-Seele  ist  die 
Leiterin  menschlicher  Gesammtheiten,  sondern  nur  Persönlich- 
keiten sind  es,  also  individaelle  Seelen. 

Es  mnss  entschieden  zugestanden  werden,  dass  die  Gesammt- 
heit  der  das  Gemeinwesen  ansmachenden  Individaen  Einflnss 
nimmt  auf  die  Gedanken,  Gefühle,  AVilleiis-Richtunfjen  und  Hand- 
lungen der  leitenden  l'ers(">nliclikeiten,  dass  also  die  Volks-Seele 
bestimmend  wirkt  auf  die  leitenden  Individual-Seelen;  aber  es  ist 
ebenso  gewiss,  dass  diese  letzteren  es  sind,  von  denen  alle  He- 
wegnngen  fortschreitender  oder  auch  rücksclireitemlei-  Ait  ansutdien 
UJid  dit;  diigewciAeu  Zustände  d^ii*  Bevölkerungou  bestimmt  werden. 
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20. 

Ans  dum  Bisburigcn  er^fidit  sidi.  (hiss  in  jcdi'ni  (n'nu'inwc.stMl 
das  Scliwcriri'wicht  auf  oinzohu'  l'i't  sönlicliki'itcn  fällt.  Bi'traclitcn 
wii'  (las  iianzr  'riiicncirli.  von  den  cintat-listcn  in  (Tcsi'llschatt 
IrlK'ndcti  <  >ruani>aliiui('n  Iiis  zu  den  liöclist  (Mitwickclrcn  NatidUi-n 
der  Mensclilicit.  so  iK'iir-rni't  uns  ül»i'iali  und  unter  allen  l'niständen 
diese  Tliatvai  iie.  !'n<l  daraus  l)e;;reiten  wir  die  Nntiiwendiiikeit. 
mit  weleher  Priesterrliuni,  Ai  i>t<»kiatie.  l\önij;tliuni  entstanden, 
cutstehen  musstcii  und  iu  ulUr  Zukantt  entstehen  werden. 

Alle  iKstimmtpr  und  schärfer  persönlich  ausjcebildeten  In- 
dividaen  erweisen  .sich  in  der  Bevölkerung  als  Schwerpnncte, 
Achsen,  Krystallisations-Punctc.  Weil  dem  so  ist,  wird  es  zum 
Behnfe  der  Förderung  und  Sichcrstellnng  aller  Interessen  von 
Gifickseligkeit,  Gesundheit  und  Wohlfahrt  der  ganzen  BevOlkening 
darauf  ankommen,  \\v\t  mein  die  guten  Seiten  des  Menschen  in 
allen  diesen  gescllscliattlichen  Scliwerpunrten  auszubilden,  als  die 
bösen;  denn  von  den  leiteuden  Persönlichkeiten  hiinj^t  die  Knt- 
sclieidunij  al)  ixhcv  allyenioines  Wohlsein  und  Nielitwohlsein,  Fort- 
schritt und  K'iickschritt.  <Jesundlieit  und  KntartiniL''. 

K>  niÜNStrn  alsi»  eiy^entlich  lierv<»naü<'iHie  Tei  sr»nliehkeiteu 
l)es(»nder>  L;ezililitet  werden.  Uies  hätte  immerhin  noch  mehr 
oder  minder  ^ro^se  Schwierii:keiten  in  einer  ( iesellsehatt.  ei  warhsen 
iinf  dem  (irunde  von  (^e^cnseitiy^keit  und  Sympathie,  wird  aher 
fast  unmöglich  iu  den  euturteteu  t'ivllisationen  der  durch  das 
Princip  des  Kaufs  und  Tausches  verdorbenen  Arbeit  und  Eigen- 
thums-Yerbältnisse. 

Doch,  betrachten  wir  genauer. 

§  27. 

Gottreich  Ohristaller*^  bemerkt  unter  anderem:  *  ®^  bat 
sich  durch  die  gesellschaftliche  Vereinigung  eine  Macht  gebildet, 
welche  dem  Einzelnen  so  sehr  überlegen  ist,  dass  es  sich  um  gar 
keinen  Kampf  gegen  dieselbe  handeln  kann,  sondern  nur  darauf 
ankommt,  ob  und  wie  sehr  man  sie  für  sich  seliist  in  AusprucJi 
nehmen  kann.  Dies  aber  häni:t  weniy:er  von  l)estinnnten  persön- 
lichen Kiirenschat'ten  al».  als  vitn  dem  Zufall  der  (ieburt.  Wer 
diindi  ihn  der  lie^i) /enden  und  dailureh  herrsrheiiden  ('lasse  an- 
gehört, dei-  erhalt  dir  besten  I A'bens-I{edin;^un^eii  ohne  Kampf, 
ohne  die  Lt-Uäur  der  Zuelilvvuiil  zu  pa:)siieu,  lediglich  ab  Nach 
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komme  seiner  Ahnen  durch  das  sociale  Tiägheits-Gesete,  das  Erb- 
recht. Der  Besitz  ist  die  Dispensation  von  der  Concurrenz  mit 
persönlichen  Eigenschaften;  wenigstens  seinem  Wesen  nach,  wie- 
wohl mancher  mit  snbjectiv  nngenflgcndem  Besitz  noch  zudem  im 
Wettkampf  mitläuft  Und  das  Erbrecht  ist  ein  Stammes-Abonne- 
ment  auf  einen  Platz  an  der  Tafol  des  Lebens.  Die  Folge  dieser 
Unii,^ehung  der  Zachtwahl  ist,  (iass  ein  grosser  Theil  der  besten 
Lebens-Bedingungen  an  unwürdige  Individuen  verscli wendet  wird, 
deren  persönliclic  Qualität  die  der  Gattung  verschlechtert.  Da- 
gegen imi<s  ein  Tlieil  der  persnnlicli  Vortrefflichen  unter  den 
schleeiiteii  \  erhältnisseii,  wi-lche  für  sie  übrig  bleiben,  mehr  oder 
wenigei-  verkümmern,  (hier  wenn  sie  sich  bessere  VerhiiltnisNe 
erkämpfen,  was  einer  bestimmten  Anzalil  noch  möglich  i^t.  so 
nutzen  sie  sich  bei  der  erschwerten  Coueunenz  um  die  verhaluii>s- 
mässig  wenigen  Plätze  leicht  ab  und  treten,  wenn  überhaupt, 
hftniig  als  Inyaliden  mit  halb  invalider  Nachkommenschaft  in  die 
besser  gestellte  OUisse  ein." 

Und  weiter  sagt  der  nilmliche  Autor:  ..Allein  dies  thut  nur 
die  gewöhnliche  aut  das  MaterieUe  gerichtete  Klugiieit.  der  ge- 
sunde Menschen- Verstand.  Nur  die  Besitzer  dieser  niederen  Art 
von  Intelligenz  werden  durch  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der 
Menschheit  der  Regel  nach  in  die  Höhe  getragen.  Die  vornehme 
Intelligenz  aber,  die  Richtung  auf  das  Ideale,  das  was  den  geistigen 
Adel  ausmacht  und  was  jeder  ideal  Denkende  als  zuerst  im  Inter- 
esse der  Gattung  gelegen  erkennt,  ist  beim  heutigen  Concurrenz- 
Kampf  mehr  schädlich,  als  nützlich.  In  den  verhftltnissmässig 
.seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Idealität  mit  Bildung,  schaffender 
Fähigkeit  und  Glück  verbunden  ist,  nützt  sie  in  sehr  hohem 
Maasse.  .  .  .  Fehlt  aber  der  Ei-folg,  der  tbi  ils  vom  Zntall  theils 
von  der  durchschnittlichen  Art  des  maassgebenden  Publicunis  ab- 
häügt  und  also  oft  den  Besten  fehlt,  so  ist  das  Individuum  materiell 
geschädigt,  da  es  alle  Kiatt  vei-geblich  auf  jene  yei>tige  Fälligkeit 
vereinigt,  und  wird  dazu  durch  unbefriedigten  Ehigeiz  entkräftet.'* 
„MancJier  Lump  ist  wohl  darum  ein  TauLn-ni«  lits,  weil  er  zu 
nichts,  als  zum  Besten  taugt,  das  iluu  h  idei  verwehrt  ist.  In 
besonderem  Grade  ist  höhere  Anlage  dann  schädlich,  ssenn  das 
Individuum  nicht  in  der  Classc  geboren  ist,  welche  annähernd  das 
Monopol  der  Bildung  hat  (aber  nicht  der  guten  Köpfe,  welche  die 
Natur  nach  ihren  Gesetzen  anstheilt).'*  . .  Indess  so  manche  ideale 


Aiilagc  in  unserer  r^csellscliaft  verküinniei-t.  wird  dafür  die  Bikiuntr 
in  viele  dürftifi:e  Kopte  gesäet,  weh  Ik^  zwar  über  einen  normalen 
(U'ldheutcl  verfügen,  nach  geistij^er  Xahning  aber  keinen  Appetit 
verspüren,'"  .  .  „Ks  sind  im  Allgemeinen  nicht  die  höheren,  sou- 
dem  die  niederen  geistigen  Eigenschaften,  welche  das  IndiTidmuii 
cmporschiobcn.  Es  wivd  dor  oiedcrtrachtondc  Menscben-Sdilag 
gezQchtet,  mit  welclicin  man  jetzt  zu  leben  das  Unglück  hat.  Die 
Qcsellschaft  ist  eben  nicht  dnreh  oder  für  den  geistigen  Adel 
eingerichtet,  sondern  für  ihre  Mehrheit** 

Diese  elieiiso  klaren,  wie  wahren  Worte  bedürfen  eigentlich 
keiner  Auslegung. 

§28. 

Wir  finden  überall  es  bestätigt,  dass  der  ^^'ahnsinn  materiellen 
Besitzes  und  das  \  i  i  luiii^^niss  jener  Nonnen,  web  lie  die  bestialische 
Habsueht  (U-s  ^[en>rh<'ii  unter  dem  dichten  Schleier  der  Bildung 
und  (Jeziertlit'it  nähren,  die  Moral  vergiften  und  die  Fest  der 
KnturUing  ausbreiten,  in  äusserlich  civilisirten  Gcsellschatleu  die 
naturgemäss  hei-vonageuden  Persönlichkeiten  niedcrdräcken,  bc- 
dentnngslose  Individuen  aber  kflnstlich  emporheben,  so  das  Volk 
.seiner  Ffihrer  berauben,  gleichsam  Steine  statt  Brodes  ihm  dar- 
bieten, und  die  Bevölkerung  in  ihrer  naturgemfissen  Entwickelnng 
beeinträchtigen. 

Die  wahrhaftigen  Per^iMiliehkeiten  und  Führer  von  Cottes 
Gnaden  kiiechen  also  im  Bannkreise  des  Svstems  vom  Ivuut  und 
Tausch  auf  allen  Vieren,  werden  mit  Ochsen  au  den  Pflug  ge- 
spannt und  gezwungen,  Steinfelder  umsuackem;  wogegen  zahl- 
reiche Nullen  geistiger  und  sittlicher  Art  zu  den  einflussreichsten 
Ämtern  und  Posten  sich  emporschwingen,  alle  höheren  Interessen 
des  Volkes  grausam  mit  Fussen  treten  und  die  ganze  Bevölkerung 
als  Werkzeug  ihres  Nutzens  betrachten.  Danun  ist  das  Leben 
innerhalb  ftusseilich  gesitteter  Staaten,  die  auf  der  Grundlage  des 
Eigennutzes  sich  befinden,  für,  man  könnte  wohl  sagen,  den 
giössten  Theil  der  Bevölkerung  eine  wahre  Hölle,  und  besonders 
für  die  von  der  Natur  zu  I. eitern  ausersehenen,  von  der  Gesell- 
schaft jedoch  wetzen  Mangels  m.iterieih'u  Eigenthums  grausam 
unterdrückten  und  gcheimutcu  rcrsöuliehkcitcn  das  traurigst« 
Januncrthaü. 
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Ans  dem  Bishcii^a^n  wird  ohne  wiitcies  klar,  dass  mit  Zu- 
nahme des  Besitzes- Wuhu.^iuüs  und  mit  Verschärfung  der  Eigeu- 
thnms-G^esetze  die  Bevfilkenuig  auch  dadurch  dcu  empfindlichsten 
Schaden  leidet,  dass  sie  ihrer  nataTgcmäs.sen  Leiter  und  Lenker 
beraubt  wird,  und  dafür  solche  erhält,  die  zum  Amte  der  Leitung 
nnd  Führung  mehr  oder  minder  untauglich  sind. 

Und  diese  Tliatsat  lie  kommt  mit  Xothwciuiiiikcit  in  der  \W- 
vc^Miu<^  der  BevölkL-ning  zum  Ausdruck,  in  den  Liljend-  und  Todt- 
Gcburten,  Ehe-8chliessiingen  und  Khe-Seheidungen,  natürlichen  und 
widematflrlichen  Todes-Füllon,  in  Aaswanderang  nnd  Beschäftigung, 
Unterlassung  und  Begebung. 

§  29. 

Unter  den  gegenwärtigen  VcrhAltnissen  einer  barbarischen 
Gesittung  Icann  also  von  dem,  was  etwa  Züchtung  hervorragender 
und  leitender  Persönlichkeiten  zu  nennen  wäre»  wohl  kaum  irgi^d- 
wie  die  Rede  sein.  Und  weil  dem  so,  kommt  die  Menschheit  aus 
dem  Kreise  entarteter  Thieiheiten  izar  nitht  heraus  und  werden 
diejenigen,  V(  l  lic  wirklich  das  Hohepriester- Amt  in  der  Brust 
tragen,  so  häutig  dem  Tode  in  Hunger  nnd  Elend  aberantwortet. 

Bei  unberufenen  Lenkern  und  Leitern  begegnen  uns  An- 
schauungen, deren  Barbarei  unser  Innerstes  grausam  verletzt  Ks 
beurtheilen  dieselben,  um  dieses  Umstandes  zuerst  zu  gedenken, 
Welt  und  Menschen  jederzeit  aus  dem  niederen  Ocsichtspnncte 
des  Eigennutzes,  des  Waaren-Kaufcs  und  Gttter-Tausches,  der 
Ausnutzung  von  Arbeits-Ki-äften,  sowie  der  duidi  das  Maass  des 
Besitzes  Itcdinurtcn  gesellscliaftlichen  stelhmg.  Dass  bei  solcher 
empörenden  Auffassung  der  Mitlebeuden  rnheil  für  die  grosse 
Masse  der  l^evölkcrung  luM'auskommt,  liedarf  nicht  des  Beweises; 
dass  dabei  zahllose  edel  L;e;ir(efe,  wirklich  hervon airende  Persfin- 
lichkeiteu  iu  dcu  (iruud  geschossen  werden,  ist  ohne  weiteres 
verständlich. 

Weil  nun  jene  unberufenen  Lenker  und  Leiter  nicht  die 
Hioralisclie  Fertigkeit  und  (iedieiicnheit  «Ici'  vm  der  Natur  selbst 
erzeugten  Edelsten  uud  l^esten  haben,  darum  wcMden  sie  leider 
nur  zu  oft  Sdaveu  sinnlichen  (iennsses  und  begehen  iu  dem 
Katzenjammer,  weicher  letzterem  folgt,  die  grausamsten  Ver- 
bredien  an  der  Menschheit.  Zwar  fallen  diese  Übelthatcn  nicht 
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in  den  peinlichen  Codex;  aber  sie  sind  höchst  bedeutend  and 
zerstören  die  (ilUckseliglveit  der  Bcvülkonmp^. 

Wenn  Mauriee  ZaMrt'*)  aiiNspricht:  .. |)ie  Arbeit,  v'uiv  Notli- 
wcnditrkeit,  ist  auch  ein  (n'sctz.  ein  iri>ttli(  lu's  (icsctz.  brilier  als 
alle  inenselilielien  Noiincii"  .  m)  iiiuss  dein  bciiretiii;t  \vt'r(h»n, 
da,ss  nur  dann  die  Arbeit  dem  hidividuuiu  selbst  und  der  Mensch- 
heit Nutzen  bringt,  wenn  sie  von  dem  naturgemäss  dazu  Be- 
rufenen vollbracht  wird. 

Die  einzelnea  Fragen  der  politiöciieii 
Demographie. 

§  30. 

Man  hat  behauptet,  eine  grosse  Zahl  von  Nachkommen  inner- 
halb  des  ganzen  Volkes  weise  auf  jjlückliclie  Verhältnisse  des 
Daseins  tun,  auf  ^nite  INditik  und  mancherlei  andere  hibliche  Be- 
ziehungen. Nun,  i'roletarier  sind  mit  sehr  zahlreicher  Nach- 
koninienscliaft  L^esei^net  und  in  (n>nu'in\vesen,  welche  (grosse  Massen 
von  l'ndetariiM  II  einsclilic>sen.  ist  der  Xachwnclis  thatsächlich 
viel  lit'deutender,  als  in  Siaati  ii.  deicu  nevtilkeriiii^^,  unter  normalen 
Verhältnissen  lebt  und  jjut  re;;ierl  wird.  al)er  auch  die  Sterblichkeit. 

Kduard  van  der  Sniissen'*)  zeiijt,  dass  ..die  Armuth  in  den 
gej;enwärti^^en  <  Je^elischaften  in  jrewisseni  Verstände  ein  Hemm- 
niss  der  Kiitwirklunn  der  Hevölkerimjr  ansmadie,  wie  si««  au(di 
die  Fniihtbarkeif  beuiiiistiire.  wenn  diesellM'  niclit  aussehreitend 
ist  und  die  Leute  unwisMiiii.  die  Sitten  wenii^stens  einfach  sind. 
Dies  fördert  die  L'iivorsichti^keit,  welche  in  un^^^ekehrtenl  Ver- 
hältniss  zum  Wohlstand  steht."  Unter  günstigen  Verhältni.sscn 
gilt  jedoch  nach  van  der  Smissen:  „Ein  Kind  in  die  Welt  setzen, 
ist  eine  Art,  wie  etwas  in  die  Sparkasse  legen.**  —  Dies  ist  voll 
von  Bedentnng. 

Unter  dem  Obwalten  natnrgemässer  Beziehungen  des  privaten 
und  Öffentlichen  Lebens  giebt  es  keine  Extreme  in  den  Zastünden 
der  Individuen;  dieselben  .sind  möglichst  harmoni.sch.  Und  daher 
kommt  es  anch,  dass  da  die  Zeujjung  nicht  das  einzige  Vergnügen 
der  Seele  ausmacht,  nicht  ausschliesslich  Kntschädigung  für  ein 
höchst  <|ualvolIes  Dasein  stellt.  Der  Proletarier,  von  aller 
Welt  wegen  seiner  Armuth  verachtet»  getreten  und  gepeinigt, 
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findet  sein  cin/.i^is  Vi'ijfnügen.  mau  iniiclite  sa^fi'ii:  die  einziijo 
EutücUädigung,  im  Gattuuys-Lebcu,  im  Zeuj^ungs-Acte.  Die  Kuüi 
zwingt  ihn,  mit  seinem  Weibe  ein  Bett  zu  tliuiloa.  Als  Folge 
Iiienron  sehen  wir  die  Zeugongs-Organe  in  höherem  Grade  arbeiten, 
somit  auch  mehr  Befrachtung  stattfinden,  melir  Nachlcommenschaft 
emporwachsen. 

Hieraus  dürfen  wir  den  Schlass  ziehen:  je  mehr  die  Be- 
gierang,  die  Politik  in  einem  Lande  darauf  liinwirkt,  Extreme  des 

Besitzes,  also  Massen-Reiclithum  und  ^rasseu-Annutli,  sowie  weiter 
di shannonische  Zustände  des  Leibes  und  der  Seele  bei  den  Indi- 
viduen zu  verhüten,  desto  naturfijeniässiM'  irestaltct  sich  das  Ver- 
hältniss  der  Nachkommensehaft,  und  desto  weniüfcr  werden  durch 
das  ^Lioss  der  letztem  Gesundheit  uud  Wohlfahit  der  Bevölkerung 
bedroht. 

§  3L 

Ks  wohnt  der  nienschliclien  Nntiir  ein  sehr  bedeutendes  Maass 
von  Zähiffkeit  ein.  von  Kraft  des  Widerstands;  darum  bedarf  es 
schon  bedeutender  MissirrilYe  in  der  Staats-KcKienuiiLr  und  »'ines 
beträchtlichen  Maasses  von  Kleud,  rn^lück.  .lamnier.  nui  das  Ver- 
hältniss  der  (leburten,  Ehi'-Scliliessnnijen  und  Todes- l'^älle  abnorm 
für  die  Dauer  zu  gestalten.  Wo  uns  derartige  abnorme  Zustände 
in  der  Bewegung  der  Bevölkerung  vor  Augen  Icommen,  dürfen 
wir  sicherlich  glauben,  dass  die  innere  Politik  der  Natur  entgegen 
laufe  und  Terderblich  seL 

Allzu  viele  Gelmrten,  allzu  yiele  Todes-Fftlle  und  allzu  wenig 
Ehe-Sebliessnngen,  viele  Ehe-Scheidungen,  Tide  Miss-  und  Todt- 
(Geburten,  Tide  Krankheits-FftUe,  wenig  zum  Militär  Taugliche, 
viele  Gebrechliche,  Trunksüchtige,  Selbstmord,  Verbrechen,  Laster 
Übende,  —  dies  alles  hängt  oi^;anisch  zusammen  und  zeugt  für 
mehr  oder  minder  schlechte  äussere  und  innere  Politik. 

Gebrechliche  Familien,  obgleich  eher  aussterbend,  sind  doch 
durch  eine  Eeiho  von  Geschlechts- F(dgen  meistens  höchst  zahl- 
reich. Gebroelilichkeit  in  Familien  ist  die  Folge  von  Klend  oder 
Üppigkeit,  I)iirttigkeit  oder  Ansscinvcifung,  und  von  Beschäftigungs- 
Weisen,  weiche,  dunli  Eh'ud  aufgezwungen,  die  (irundfcsten  der 
leiblichen  Constitution  ersehüttern,  andereiseits  auch  die  Seele 
verderben,  lud  ob  Klend  lieiisciit  bei  den  grossen  Massen  der 
Bevidkerung  und  Uppiirkeit  bei  einer  kleinen  Minderheit  vuu  an- 
geblich üdei"  in  \\  uiuhtiL  biücklichcu,  oder  ob  alle  Mcüöchcu  im 
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Znstaiide  von  Wohlfahrt  und  (nsundlicit  loben,  —  dies  hängt 
wiüdcr  vou  der  iuuercn  und  äusseren  Folitik  ab. 

Erseheinan  mi  VersoiiwiiMlaii. 

§  32. 

Ich  niöcJitc  als  cini's  der  Kennzficbcn  andauernd  fjntci-  Re- 
gierung eines  Landes  nicht  Idos  das  naturpremässe  Verhältniss  der 
<4phmt{'n,  sondern  auch  jiMics  der  Todes-Pällc  bctrac-lilon.  (iberall 
dort,  woselbst  die  Hevidkeriinu:  leidet,  erhebt  sich  die  Zahl  der 
Sterbe-Fälle  und  wird  da  am  ^nüsstcn,  wo  die  Lcbcns-iieziehungcn 
am  schleriitesteu  sich  gestalteten. 

Je  mehr  Proletariat  auf  einei*  Erdscholle,  desto  grösser  die 
Zahl  der  <n>burk'ti.  Zwar  ist  da  auch  die  Zahl  der  Todes-Fällc 
sehr  biMlt  iuend;  allein,  weisen  Zähigkeit  der  meuschliciuüi  <)rf,Mni- 
satiou  bleibt  die  letztere  hinter  der  erstcreu  weit  zurück,  und  wir 
sehen  in  allen  Nchlechr  reirierten  (Teuieinwescu.  deicu  Mitijlieder 
an  Besitzes-  und  Arbeits-Wahnsinn  leiden,  rasche  Zunahme  der 
Bevölkerung,  ziemlich  genau  Schritt  haltend  mit  der  Zunahme 
des  Elends. 

Es  Diiiss  also  an  gewissen  Orten  blos  ans  dem  Grande  be- 
ziehvngswcise  ObervOlkerang  eintreten,  weil  jedes  Indiridnnm  anf 
seine  eigene  Arbeit  angewiesen  ist,  die  Arbeit  Aller  somit  nicht 
AUen  iMt  Grtttc  kommt,  nnd  dieser  Hangel  an  Gegenseitigkeit  eine 
immer  grossere  Zahl  von  Menschen  in  Elend  stärzt,  während  er 
einigen  weniu^en  Bevorzuf!;:ten  die  Keichthümer  beider  Indien 
zuwirft  und  diese  Minderheit  zur  absoluten  Beherrscherin  der 
Mehrheit  macht.  Dieses  naturwidrige  gesellschaftliche  System 
des  Wieviel-Soviel,  welches  die  Arbeit  in  Waare  verkehrt  und 
«las  Lelx'u  des  y:rössten  Theils  der  Menschheit  vom  Markte,  vom 
Arbeit-s- .Markte  abhiini^iir  werden  liisst.  erzeuirt  die  Gesammtheit 
jener  unglücklichen  Verhältnisse  in  der  Volk>-Bewef?unü:,  welche 
als  beziehungsweise  Übervölkerung  zum  Ausdruck  gelaugt. 

Die  Frage  der  Volks-Znnahme. 
§  BS. 

»Wcun  Laster  und  Elend  bei  uuä  auch  uicht  duich  die  Über' 
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TOlkernng  henronKenifen  werden,**  sagt  Karl  Kaatsky^"),  „so  ver- 
hindern  sie  doch  eine  solche.  Beseitigt  man  Laster  und  Elend 
nnd  die  Furcht  vor  denselben,  so  beschwort  man  dadurch  die 
Oeüsihr  einer  ÜberrOlkerung  herauf.  Einen  selbstwirkenden  Regu- 
lator gegen  dieselbe,  wie  man  sich  wohl  wünschen  nu")c]ite,  «riebt 
es  nicht.  D*'r  zunclimende  Wohlstand  nmi  dii-  wachsende  In- 
telligenz vermindeni  weder  von  sfllist  die  Bevülkenings-Zunahmp, 
noch  lassen  sie  von  selbst  die  Lebensmittel  in  finem  schnelleren 
Tempo  anwachsen,  als  bislicr.  Aber  wdin  auch  kein  harmonisciicr, 
.Selbstwirkeuder  Regidator  der  Ut-vrilkeiuiigs-  nnd  T.eliensniittel- 
Znnaiime  exsistirt,  so  ist  es  dem  Mensclien-Geist  duch  nioglich, 
einen  solchen  zu  schatten,  den  er  bewusst  anwendet.  Ks  ist  ihm 
möglich,  sovTolil  die  Nahrungs-Mittel  schneller  zu  vermehren,  als 
auch  die  Bevölkerung  langsamer  anwachsen  xa  lassen,  als  es 
ohne  dieses  bewusste  Eingreifen  geschähe.  Ersteres  ist  mOglich 
durch  den  Übergang  zu  einer  Tollkommenem  Productions-Weise, 
das  zweite  durch  Yemngemng  der  Geburten.  Der  Übergang  zu 
einer  hohem  Betriebs- Weise  ist  nur  zu  gewissen  Epochen  und 
innerhalb  gewisser  Schranken  mOglicb.  Es  kann  dies  daher  die 
Übervölkerung  hinaus  schieben,  nicht  aber  unmöglich  machen. 
Das  letztere  Result^it,  nämlich  Verringerung  der  tjeburten,  ist  nur 
erreichbar  durch  eine  Regelung  des  üeschlechts-Ijebens.* 

Und  weiter  f<dgert  Kautsky  ans  seinen  Untersuchungen:  „Den 
präventiven  geschlechtlichen  Verkehr  anzunehmen,  ist  daher  ein 
Gebot  der  Sittlichkeit;  denn  derselbe  ist  sittlicher,  als  Hunger 
und  Seuchen,  Krieg  nnd  M(trd,  Syphilis  und  Piuvrirutii>n."  Und 
endlich:  .  .  .  ,.nie  wird  dei-  .Mensch  straflos  st  itu  n  natürlichen 
Trieben  sranz  nnd  voll,  ohne  die  geringste  V»»rsiilits-Maas>regel, 
sich  hingeben  kfinnen;  denn  der  Kampf  nni  das  Dasein  ist  ewig.  ' 

Ich  gel'e  zu.  dass  beziehungsweise  l'bervrdkerung  durch  Laster 
unter  Umstandi'n  verhiitet  wird,  jedorh  nur  auf  sehr  beschränkten 
Erdschollen,  (  berdies  kann  ein  soit  lies  \'eiliiuderungs-Mittel  aus 
zahlreichen  Giunden  gar  nicht  in  Betrachtung  gezogen  werden. 
Dass  Elend  der  beziehungsweisen  i'bervölkerung  Abbruch  nicht 
machte  wurde  sehon  oben  erwähnt;  auch  sehen  wir  ja  gerade  mit 
zunehmender  Verarmung  der  YOlker  deren  Eopf-Zahl  zunehmen. 
Beseitigung  des  egoistischen  Oesellschafts-Systems  und  vollkommene 
Verdrängung  desselben  durch  das  sympathische,  verhindert  allein 
Übervölkerung. 
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§  34. 

Es  kann  kaom  ein  nnsittUcheres  nnd  TerftchtUcheres,  wie 
andererseits  auch  schädliclieres  lliUttel  znr  Beschränkung  der  Volks- 
Zahl  geben,  als  den  sogenannten  vorbeugend en,  nämlich  der  Be- 
fruchtung vorbeugenden,  geschlechtlichen  Verkehr.  Von  welcher 
Seite  auch  wir  diese  auf  geisti<re  und  moralische  Beschränktheit 
irt'Srrrindete  Ausübung  betrachten  mögen,  iiberall  diäugt  sich  die 
i'berzeuguug  uns  auf,  dass  wir  es  mit  einem  Gesundheit  und 
Sittlichkeit  gefährdenden  Mittel  da  zu  rhun  haben.  Mann  und 
Frau  werden  geschädigt  und  alle  Nachkommen,  deren  Dasein 
nicht  verhindert  wurde,  bringen  verliäugnissvolle  Anlagen  zur  \\'elt. 

Man  beherzige  sehr  wohl  die  Wahrheit,  dass  die  Nator  unge- 
straft nicht  mit  sich  spassen  Iftsst  Systematische  Verhinderung 
der  Befimchtnng  bedeutet  nicht  blos  das  NichtZustandekommen 
ehies  neuen  Wesens,  sondern  auch  Benachtheiligung  Ton  Gesundheit 
und  LebensglQck  auf  Seite  der  Mutter.  Fk-anen,  welche  durch 
künstliche  Vonichtangen  irgend  einer  Art  vor  Empfftngniss  be- 
wahrt wuiden  oder  bereits  entstandene  Leibesfrüchte  sich  abtrieben, 
verfallen  sowolil  in  Kiankhelten  der  inneren  Zeugungs-Organe, 
wie  in  verhängnissvolle  Nerven-  und  Seeleu-Zustände.  welche  das 
moralische  und  weiter  auch  physische  Dasein  der  Familie  bedrohen 
und  dadurch  alle  Heziehuncreii  von  Staat  und  Gesellschaft  mejir 
oder  wettiger  schlimm  beeiullus>seu. 

§  36. 

Hiiren  wir  die  \\'orte  eines  sehr  erfalireuen  äratlichen  Be- 
obachters der  Wirkungen  jeuer  Haudlirungeu  und  Mittel,  welche 
in  der  Abt»icht  gebraucht  werden,  die  Zahl  der  Nuchkummeu  zu 
beschrfinken.  Nachdem  L.  F.  E.  Bergeret  aller  der  OrtUchen 
Leiden  gedacht,  welche  bei  den  Frauen  ans  der  erwähnten  Ver- 
anlassung sich  entwickeln,  die  verschiedenen  Zustande  von  Ent- 
zftndung  der  GebArmutter,  Blutfluss,  Neubildung,  Nervenleiden, 
Krebs,  die  Krankheiten  der  Eierstocke,  die  dauernde  Unfrucht- 
barkeit und  mancherlei  anderes  Ungemach  hervorgehoben,  femer 
die  Leiden  betrachtet»  welche  jene  naturwidrigen  Versuche  bei 
dem  Manne  erzeugen,  so  Entzündungen  der  Harnröhre,  Krank- 
heiten der  Vorsteher- Drüse.  Cnvermögen  der  Zeugung,  endlich 
der  schweren  Atfectionen  erwähnt,  welche  der  gesclileclitliehe 
Betrug  bei  beiden  Geschlechtem  hervorbringt,  und  zwar  im  Nerveu- 
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Sy.steii).  in  dm  OrjraiK'ii  des  Blut-üinlaufs  dei-  Verdauung  u.  s.  w. 
—  beiiit-rkt  er  uiiti-i  andpit  iii:  lietrii^fiisclieii  rntorneliiiiun^jfeu 
in  liezug  aul  den  Ges(  likM  lit.s-\'t  r'hi  In  .  .  iM-dinsreu  die  Annahme 
der  Gewohnheit  und  des  Geschniaiks  der  Ausschweifung,  und 
ftkhren  dadm'ch  zn  Unbeständigkeit,  Untreae,  £liebruck."  „Die 
dem  geschlechtUchen  Betrug  ergebenen  Gatten  sind  Egoisten,  sind 
schlaff  nnd  träge,  nnd  wollen  lieber,  nach  ihrem  Ausdruck,  das 
Leben  gemessen,  anstatt  för  eine  zahlreiche  Familie  sorgen"  .  .  . 
„Eine  der  schwersten  Unannehmlichkeiten,  welche  aus  dem  Betrug 
im  Puncte  der  Zengnng  für  die  Familie  sich  ergeben,  ist  die 
Hiatsache,  dass  dieselben  eine  Schule  der  Entsittlichung  für  die 
Frau  abgeben."  —  Dies  dürfte  wohl  schwer  in  das  Gewiclit  fallen! 

Aus  den  Beobachtuns'en,  welche  ich  selbst  Gelegenheit  hatte, 
anzustellen,  gelangte  ich  /ai  irleirheu  Ergebnissen:  physische 
und  moralisclie  Leiden  bei  dem  Manne  in  nicht  viel  kleincirm 
Maasse.  als  bei  der  Krau;  gros.>e  Beeioträchtigimg  des  uurnialeu 
Daseins  dei'  Xachkoninieuschalt. 

Es  giebt  gewisse  Fälle  von  Krauklieit,  in  denen  bei  den 
Eraueu  Empfäuguiss  uothwendig  verhindert  werden  luuss.  Zu 
diesem  Behufe  werden  Badeschwämme  von  entsiprechender  Form, 
geschickt  in  die  Scheide  gebracht  nnd  nach  einer  Zahl  von  Stunden 
nach  geschehenem  Zeugungs-Act  wieder  daraus  entfernt,  von 
Nutzen  sein,  ohne  den  Mann  merklich  zu  beeinträchtigen.  Das 
von  C.  Hasse  [H.  Mensinga]  erfündene  Pessarinm,  welches  ans 
einem  Stahlring  besteht,  iib*  i  den  eine  den  Muttermund  um- 
schliessende  Haut  von  elastischem  Gummi  gezogen  ist,  sehiitzt 
allerdings  vollkommen  vor  Belruchtnng,  macht  aber,  ununterbrochen 
(ausser  zur  Zeit  der  Menstruation)  getragen,  viele  Frauen  unwohl 
und  die  Männer  binnen  kiirzerer  nih^r  b'ingerer  Zeit  krank;  denn 
die  Reibung  des  Penis  an  elastisciieni  (iuuimi,  anstatt  an  der 
weichen  Schleimhaut  überreizt  das  N'erven-Sy.steni  und  bedingt 
Leiden  der  Harni-ohi  t ,  tler  Vorsteher-Drüse  u.  s.  w.,  zuweilen  vou 
Sehl*  bedenklicher  Ai  t. 

§  30. 

Anstatt  das  verhilugnissvolie  wirthsdiaftliclie  System  des 
VVifcviel-Soviel  mit  seinem  Tausch  und  Kauf  /u  beseitigen  und 
dur<  h  das  System  der  (Gegenseitigkeit  zu  ersetzen,  um  so  das 
Elend  m  üiidlich  aus  dei-  Welt  zu  Schäften  und  beziehungsweise 
Übervölkerung  sicher  zu  verhüten,  —  hat  mau  sich  nicht  eutblüdet, 


Digitized  by  Google 


der  Menschheit  den  Rath  zu  ertheilen,  das  stogenanute  Zweikinder- 
Systom  eiuzuführen,  also  nach  der  (ieburt  von  zwei  Kindern  die 
Fruchtbarkeit  der  Frau  durch  irirend  ein  ^fittel  :uifznh»^l)eii. 

Manche  vuii  denen,  welrli.'  diesen  nichtsnutziL:en  llath  er- 
Tlieilteu,  thaten  dies  mit  liester  Absiclit;  andere  widlleu  dadurch 
hlos  sich  selbst  bekannt,  berühmt  und  reicii  machen.  Ks  g:iebt 
Menschen,  denen  Scandal  Nutzen  bringt,  und  die  deuselbeu  auch 
sich  recht  nutzbar  machen. 

Gewiss  in  der  Absicht,  das  Elend  der  Welt  zu  vermindern, 
und  ohne  jedes  anlautere  Interesse,  verlangt  Otto  Zacharias  von 
den  Leuten,  in  Bezug  auf  die  Fortpflanzung  sich  zu  m&ssigen, 
um  so  weniger  Nachkommen  zu  zeugen.  Besonders  fordert  er 
dies  von  armen  Lieuten,  und  gelangt  in  wahrhaftiger  Komik  zu 
folgendem  Ausspruch:  „Eine  Hanpt-Ursache  für  die  Ehitstehoug 
und  das  Uinsicligreifen  der  Ai-mntli  sind  die  friihzeitlL^  und  b'icht- 
sinni;,^  i:eschh»ssenen  Ehen.  Ks  ^nebt  keinen  -\rbeits-Lohn,  der 
niehf  hinreichend  wäre  zum  rnterhalt  fM*nes  einzehien  Mannes; 
er  wii'd  aber  ungenügend  für  den  l'nterlialt  einer  Familie,  wenn 
der  Arl)eiter  mit  zwanzii:  mlvv  'iiiv  achtzehn  -lahren  heirathet  und 
eine  zabireiclie  Nachkomint  ii.scliall  in  das  Leben  ruft." 

l'nd  ferner:  ,.Hei  (\rv  ungelieuer  raschen  und  nach  geo- 
nietris(dier  Progression  fuit.sclneitenden  Vermeln  ting  der  .Menschen 
würde  eine  stiirke  Bescliränkuug  der  Gebiuten,  auf  die  Dauer 
von  fünf  bis  sechs  Jahren  schon,  ein  sehr  wahrnehmbares  Resultat 
ergeben.  Natürlich  ist  ein  solches  Resultat  nicht  mit  directem 
Zwang,  sondern  nur  auf  die  Weise  zu  erzielen,  dass  man  durch 
wirthschaiüiche  Aufklärung  für  den  in  Vorschlag  gebrachten  Modus, 
den  Arbeits-Lohn  durch  eine  Verminderung  des  Angebots  zu  er- 
höhen, Propaganda  macht.  Die  Directorien  von  Bergwerken  und 
andere  Unternehmer,  die  grusseie  Massen  von  Arbeitern  verwenden, 
könnten  der  Beschränkung  der  BeviUkerung  dadurch  direct  Vor- 
schub leisten,  dass  sie  den  unverheiiathcten  Arbeitern  bei  Annahme 
den  Viiizug  vor  (b  ii  Familien-\  ;iterü  gäbt;u.*^  —  Doch,  genug  dieser 
Unltygieiue  und  Grausamkeit! 

§  37. 

Ausser  der  Ehe  wird  mehr  und  mit  mehr  Folgen  gezeugt,  als 
in  der  Khe,  Je  weiter  diese  letztere  hinausgeschoben  wird,  desto 
mehr  Ausschweifungen  aller  Art  gi'eifen  platz.  Durch  Verminde- 
rung und  ]{iiiaüssclije)iunL'^  der  Ehe-Sciüiessungen  wird  also  niciit 

E.  Jtoidi,  U«aiuiiiat«  Werke.  L  Bd.  t 
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allein  die  Zahl  der  GelniT-ton  nicht  vermindert,  sondeni  geradezu 
erhöht,  es  wiid  das  lasterhafte  r>el»en  ^'estei^^ert  imd  das  Maass 
vou  Sieclitimin,  Kntarftni'j.  'J'od  vermehrt.  Das  Elend  ist  die  Vv- 
sache  krankhafter  Zunahme  der  Geburts-Fälle,  der  Hntartung  und 
ihi'er  Folgen. 

Wer  seine  Augeu  Offiiet  und  wohl  sieht,  dem  entgeht  es  keine 
Secnnde  lang,  dass  in  nnzähUgen  Fällen  der  Arbeits-Lohn  auch 
fUr  den  unverehelichten  Werkmann  zn  normalem  Leben  nicht  aus- 
reicht. Auf  sehr  vielen  Erdschollen  hungern  und  frieren  un- 
verheirathete  Arbeiter  oft  noch  mehr,  als  verheirathete;  denn  in 
einer  Familie  giebt  es  viele  arbeitende  Hände  und  der  Lebens- 
Unterhalt  wird  für  jedes  Glicl  v.  rit  billigpr  beschafft,  als  für  den 
einzelnen  Menschen,  (b^r  aiisserhailj  der  Familie  steht.  Es  kommen 
auch  die  moralischen  Seiten  des  Familien- Lebens  in  Betrachtung; 
dieselben  "gestalten  sicli  zumeist  iriiii^Tiij  tur  das  Individuum,  und 
bei  dem  verheiratheten  Arbeiter  idle;:en  die  TuLrenden  auf  festerer 
(jrundlag:e  sich  zu  l)etinden,  als  l)ei  dem  unverheiratheten. 

Aussclihiss  der  Verelp  licliteii  vun  der  Arbeit  und  Bevorzuguntr 
der  Uuverehelichteu,  wäre  i  duniinste  uud  wahrhaftigste  Schwaben- 
Streich,  der  iiberhaupt  gespielt  werden  könnte;  denn  nicht  allein, 
dass  (wie  bereits  angedeutet)  daduix^h  keine  Hemmung  in  der 
Zahl  der  Gebarten  erzielt  würde,  es  nähmen  auch  die  Laster  und 
Gebrechen  Aufachwung,  und  es  wimmelte  bald  die  Gegend  von 
unehelichen  Xindero. 

§38. 

Ohne  Zweifel,  die  auf  Abwege  gerathene  National-Oekonomie 
ist  die  grOsste  Feindin  der  Menschheil  Anstatt  dieses  Ungeth&m 
zu  bekämpfen,  wird  dasselbe  mit  grOsster  Sorgfalt  gezüchtet,  ge- 
hegt und  gepflegt,  zum  Maassstabe  aller  Dinge  gemacht  und  zur 

Vernichtung  dei-  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit  gebraucht  Das 

wirthschaftliche  System  soll  dem  ^lenschen  sich  anbequemen  und 
mit  dem  Fortschritt  der  menschlichen  Entwickeluug  besser  werden, 
sich  ludier  entwickeln,  um  zuletzt  mit  einer  wahrhaft  naturge- 
n»fissen  Moral  sich  zu  decken.  Heutzutage  alier  wird  das  (ikono- 
mische  Systeui  immer  unsittlicher,  unheilvoller,  bü.sartiger,  und 
der  Mensch  sein  bemitlrideiiswertliester  Sklave. 

l'nd  diese  Sklaverei  zeigt  sich  auch  liarin.  das«^  «Deister  auf- 
tauchen, welche  einem  veniunft-  und  sympathie-losen  \N  irtlischafts- 
Sj'stem  ans  den  Zeiitu  dunkler  Baibai'ei  zu  Liebe  sugai*  Zeugung 
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und  Liebe  abnorm  beschräukeu  wollen  und  damit  frlaubeu.  der 
Menschlu'it  zu  nüt/enl  Ihr  pinzes  HeLMiinen  läuft  darauf  hinaus, 
Selbst-  und  Gfimss-Suclit,  anderer-seits  HIend  und  (nobrechen  auf 
das  H'it  hste  zu  steigern.  Sehr  viele  von  denen,  wt  h  lie  den  anneu 
Mann  und  tlie  arme  Frau  zu  Ehelosijrkeit  verdammen,  zu  Knt- 
haltsanikeit,  Vur^idit  in  Sarlien  der  Zeuiruu^  ermahnen,  sind  Tage- 
löhner und  Klopffechter  der  (  apitalirsten,  zu  denen  sie  wie  hungerige 
Jagdlmnde  um  einen  Bissen  Naiirung  aufblicken,  von  dene  sein 
aber  blos  verachtet  werden;  denn  der  Herr  lohnt  d«i  Knecht  aus, 
ohne  ihn  zu  achten. 

§  39. 

Ge<ren  das  sogenannte  Zweikiuder-System  hat  Friedricli  Fabri^") 
unter  anderem  mit  irrösster  Bereehliiruuij  aus<resiii-o(  lien :  „Als  un- 
wiUkiirliciie  Berufung  au  die  berechnende  Selbstsuclit,  würde  es 
wahrscheinlieh  auch  in  den  höheren  und  wohlhabenden  Classen  am 
ehesten  Beifall  finden,  in  denen  es  wie  auch  bei  reichen  Bauern 
sporadisch  ja  wohl  auch  in  Deutschland  bereits  Wurzel  gefasst  hat^ 
während  in  den  niedem  und  nothleidenden  Classen  eine  Beschränk- 
ung durch  Berechnung  viel  weniger  wirksam  sein  wftrde.  Eine 
still  um  sich  greifende,  aber  tief  wirkende  Erschtttterong  des  Fa- 
milien-Lebens und  der  Familieu- Bande  würde  unausbleibiieh  im 
Gefolge  der  Uebertragung  j<mes  Systems  auch  bei  uns  eintrettMi." 
..Jenes  System  erscliiittert  aber  mit  innerer  Nothwendigkeit  das 
Bewusstsein.  dass  Kinder  ein  Sc^'^eii.  einetiabe  seien;  es  biirgert  viel 
mehr  den  <  ifilaiiken  ein.  dass  sie  eine  Last  darstellen,  an  welcher 
man  sich  mn^iiciist  voil»i'i  dnii_keii  iiiiisse.  Dass  damir  das  Fa- 
milien-Leben eine  tiefe  Kr.sciiiitterung  und  die  örtenTüche  Moralität 
einen  Stoss  empfangen,  dass  die  ("ousequenz  auch  in  andern  ver- 
wandten Gebieten  Handlungen,  welche  heute  noch  dem  Strairecht 
verfallen,  frei  zu  sprechen  treiben  würde,  scheint  mir  unläugbar 
zu  sein.  Jenes  nun  öffentlich  empfohlene  System  wQrde  eine  Ge- 
wiegtheit der  Geschlechts-Beziehungen  auch  in  jenen  weiten  Kreisen, 
welche  bishei*  noch  davon  verschont  geblieben,  allmflhlig  einbürgern 
und  weithin  moralischen  Schaden  verbreiten**.  „Und  liegt  der 
Empfehlung  jener  Systeme  nicht  auch  thatsächlich  ein  Irrthum  zu 
Grunde,  ist  irgend  ein  deutscher  Arbeiter,  mit  dem  es  sonst  rich- 
tig stand,  der  rechtschaffen,  tüchtig  in  seiner  Ai  beit,  gottesfürchtig 
war,  jemals  daran  zu  (iruntb-  gegangen,  dass  sein  'irisch  von  vielen 

Kindern  besetzt  war?   Ei'  mag  oft  schweie  Tage,  \iele  Mühe  und 

r 
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Arbeit  geliabt.  aber  anrh  an  DniTljhült'e  und  Freuden  wird  es  ihm 
uicUt  f^efclilt  haben."  ..Wi(>  dein  allen  aber  au<'li  sei,  es  lässt  sich, 
vne  ich  jrlanbe,  auch  wirlhschaltlii  li  iiacliwciM'ii.  dass  eine  auch 
grössere  Kindei-Zaiil  tVir  nnsrrt'  ArlM-iter-iicv nlkt-riiiiLr  ein  Vortlieil 
ist.  In  den  Jahren  der  voHpu  Mauin  s-Kraft  ninss  der  Vatt^r,  und 
auili  die  Mutter,  sich  wohl  stark  anstrenj^en;  aber  sowie  der 
Höhepunkt  der  elterlicheu  Arbeits-Kralt  eireicht  oder  eben  Ober^ 
stiegen  ist,  treten  die  Kinder  mithelfend  oder  mitTerdienend  ein 
und  gestalten  unter  einiger  Haassen  normalen  VerhSltnissen  die 
Lebens-Lage  der  Eltern  leichter  nnd  bequemer.*  «Ein  sittiicher 
Familien^Zusammenhalt  ist  freilich  auch  hierfür  6rnnd>Voi'aQs- 
setzung".  — 

Eben  diese  iinihwendi^r  vorauszusetzende  Sittlichkeit  wird 
durch  jene  Handüerimgen  und  KinirritiV,  welche  auf  Verhinderung 
des  Daseins  neuer  Wesen  hinaus  laufen,  erschiittert,  unterfrraben, 
vergiftet:  Sclianilosigkeit  und  Cynismns  breiten  allgeineiu  sich  aus, 
nnd  kein  (iesetz  verniair  es  nielir,  l^ast.  i-  und  Verbi-ecben  gegen 
die  (Gattung  zu  heninieii.  W  ir  lirauchen  mir  an  die  ?>itten-Ver- 
derbniss  Kum's  unter  den  späteren  Kaisern  zu  eriuueru. 


Jede  kimstliche  Beschräuknnsr  der  Nachkomnienscliaft  thut  in 
dem  beträchtlichsten  Maasse  den  l»iu  ^rerlicheii  Tnireiiden  Abbruch, 
{(■»rdert  böse  Leidenschaften  und  Ansschw  eiltini:.  und  vermehrt 
Kr.niklieiten  und  ( iclirei  lien.  Wirkt  schon  der  Zeugungs-A<  t  bei 
Anwesi  niieit  vuu  (lunnni-l'essarien  iu  der  Scheide  der  Frau  über- 
reizend und  sodann  schwächend  auf  den  .Mann,  und  iu  fernerem 
Verlaufe  auch  ebenso  auf  das  Weib,  und  bei  tiebiauch  von  Con- 
domeu  u.  s.  w.  höchst  uachtheilig  auf  beide  Gatten,  —  so  hört 
alle  Mässigung  im  Geschlechts-Genusse  auf,  wenn  die  Menschen 
des  Durchschnitts  das  fiewnsstsein  der  Sicherheit  vor  ihichtbarem 
Beischlaf  haben. 

Die  Folge  geschlechtlicher  Ausschweifung  ist  zunächst  Her^ 
absetzung  der  Lel>en8-Krait  bei  Mann  und  Frau,  weiter  bei  den 
Nachkommen,  die  lebens-  oder  doch  widerstnnds-nnkräftig  geboren 
werden  und  frithzeitig  dem  Dasein  Lebewohl  sagen.  Frühgeburten, 
Todtgeburten,  ludie  Sterblichkeit  im  Kindes-Alter  und  immer  mehr 
«ich  ausbreitende  (lebrechlichkeit  erscheinen  auf  dem  Schauplatz 
der  Bevdlkeiimsr.  fhid  bei  alle  dem  wird  doch  die  A'olks-Zahl 
nicht  verklciuert,  sondern  vergrös.sert,  und  zwai'  in  höherem  Maasse, 


§  40. 
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als  unter  uuimaleu  Vt-rliiiltiiisseu;  aber,  anstatt  eines  sresunden, 
ki'äftifren  Volkes.  be;;e^iiet  uns  ein  immer  t'rbarmliclier  werdendes 
Gelichter,  welches  biinrerliclier  Tuf^endeu  «ar  nicht  t'iihifr  ist. 

W'eini  mein  System  der  Getrenseitij^keit  vi)list;iiidi<r  das  herr- 
s«heude  System  des  Wieviel-Soviel  verdran-le,  wäre  das  Elend 
and  folgerichtig  anch  der  TTebermufli  zu  Ende,  und  niemand  dächte 
daran,  die  Zahl  der  Nachkommen  kOnstlich  zu  beschränken.  Es 
Iftge  hierfür  anch  nirgends  und  niemals  ein  Gmnd  vor;  denn  na- 
tnrgemässe  Lebensweise,  deren  sodann  jedes  Individanm  sieh  be- 
fleissigte  nnd  sich  befleissigen  mttsste,  schon  am  nicht  auf  das 
Tie&te  verachtet  zu  werden,  setzte  alle  Franen  in  den  Stand, 
ihre  geschlechtlichen  Functionen  leicht  nnd  nhne  Störung  für  das 
Wohlsein  abzusiiinnen.  ohne  die  Gefahr  der  Erkrankung  Kinder 
zu  gebären  und  an  ihren  Brttsten  zu  säugen. 

§  41. 

Man  nehme  Elend,  üebermnth,  gesundheits-widrige  Lebens- 
weise Ton  der  Bevölkerung,  nnd  niemand  empfindet  mehr  die  Fa- 
milie, niemand  eine  grossere  Zahl  von  Kindern  als  Last,  sondern 
jedennann  empfindet  die  Familie,  eine  jn-össere  Zalil  von  Kindern 
als  Freude.  Es  gehiirt  die  volle  l  iinatur  nnd  Entartuno;  eines 
«^enusssiichtiiren  Egoisten  dazu,  in  <  »esellschaft  rj'nischer  Prasser 
und  Schwelbel',  schamloser  Hiuvn  und  irifti^cr  Karten-Spieler  W(diler 
sich  zu  belinden,  als  inmitten  einer  dui«  ii  das  Band  der  i^iebe 
verbundenen  Familie.  Unter  nnnnalen  1  )aseins-Verhältnisseu,  wie 
solche  mein  Staat  der  Zukunft  ein.scjjliesst.  wird  jedes  halbwegs 
Avolil  beschatiene  Ehe- Paar  im  Staude  sein,  auch  eine  grössere 
Schaar  von  Kindern  normal  zu  emehen.  Acht  Kinder  lassen  ebenso 
leicbt  oder  ebenso  schwer,  je  nach  der  Fähigkeit  der  Eltern,  sich 
erziehen,  als  zwei  Kinder;  denn  m  wohlgerathenen  Familien  aiv 
beiten  die  älteren  Kinder  mittelbar  wie  unmittelbar  zu  Gunsten 
der  seelisehen  Entwickelung  der  jüngeren  Kinder. 

Anch  so  lange  das  jetzige  System  des  Wieviel-Soviel  mit 
seinem  Arbeits-^farkt  besteht,  brauchte  niemand  zu  wttnschen, 
möglichst  wenig  Naclikommen  in  die  \S'elt  zu  setzen,  wenn  die 
Gemeinschaft  aller  Bürger,  die  Staats-Gesellschalt  ihre  Obliegen- 
heit naturgemäss  ertullte.  Vei-gegenw  artigen  w  uns  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Staates.  Auch  dei'  Staat  (b'r  grössten  Arbeits- 
Eselei  und  iieldwntli  wird  (b>cb  sich  saL'en  müssen,  dass  er  nicht 
eigentlich  dazu  bestimmt  sei,  den  Biu^feru  Groschen  wegzunehmen, 


Digitized  by  Google 


—  88  — 


und  nicht  blos  Schutz  ihnen  zu  geben,  .sondern  im  Xothfalie  auch 
Obdach  und  Brod.  l'nd  dieser  Nothfall  kommt  in  einem  auf 
Selbstsucht  getfründeten  (lemeinweseii  mithwendijr  täprlich  vor. 
Es  wird  also  der  Staat  dort,  wo  eiu  Familieu-Vater  uicht  im 
Stande  ist,  seine  Familie  normal  zn  ernflhren,  demsdben  hninan 
beispringen  nnd  helfen  mttssen.  Dies  gehört  za  den  obersten  und 
hefligsten  Pflichten  des  Staate.^  nnd  wer  solches  bestreitet,  ist  ent- 
weder ein  Spitzbube  oder  ein  Dnnunkopf. 

Nicht  blos  vor  äusseren  Feinden  und  Wölfen  soll  der  Staat 
die  Bürger  schfttzen,  sondern  auch,  and  zwar  mindestens  in  dem- 
selben  Maasse  vor  Innern  Feinden  nnd  Wölfen:  vor  Elend,  Ueber- 
muth,  Leiden. 

Mit  der  Frage  der  Uebervrdkenmo^  und  mit  der  Frajre  der 
T.ebeiisiuittcl.  welche  zur  Krnälii  nni^  t^iner  L-'eL'ebenen  .Aren<re  Volkes 
dienen,  verliiilt  t*s  sich  eiirt'Ulhünilirh.  In  fineiu  Staate  der  (-Jeiren- 
seitiL^keit.  der  aUe  din-ch  die  Arlteit  der  Indi\idutM!  LM-wnnncnen 
NHiirun;is-\  ((rr;itht'  i-rhielte  und  sodann  an  alle  Kinzt-liirn  :li;uiz  nach 
deren  aui^enblicklichem  und  späterem  Hediirfniss  vertheilte,  triite 
Übervölkerung  kaum  jemals  eiu;  denn  die  zuuehmende  Volk.s-Menge 
düngte  auch  den  Boden  zunehmend,  und  Erschöpfung  des  Bodens 
gehörte  kaum  zu  den  Mö;,'lichkelten.  In  einem  solchen  Staate 
wäre  wohl  die  Vertheiinng  der  Menschen  über  das  Gebiet  des  Ge- 
meinwesens eine  viel  gleichmassigere.  Ausserdem  stände  dieser 
Staat  nicht  ohne  ttberseeische  Colonieen  da,  die  ihm  Nahrung  zu- 
führten  und  der  Bevölkerung  freien  Abzug  gestatteten. 

Unter  Herrschaft  des  egoistischen  Systems  freilich,  und  wenn 
der  Staat  seine  eigentliche  An(j|fabe  nicht  erfüUt,  verhält  die  Sache 
sich  ganz  anders.  Ist  der  besitzlose  Arbeiter,  einerlei  ob  Muskel- 
oder Kopf-Arbeiter,  mit  seinem  und  seiner  ganzen  Familie  Leben 

von  den  Sch\vanknnj>:pn  des  Marktes  uTid  der  Gewissenlosigkeit, 
Selbstsuclit  und  Habgier  der  Unternehmer  abhängig,  somuss  er  noth- 
wendig  schon  bei  der  nächsten  ungimstigen  Fügung  des  Verhält- 
nisses von  Angebot  und  Naclifrage  in  Elend  cerathen.  ans  welchem 
er  trotz  aller  Sparcassen  und  sonstigen  V(trkeliniiiL'en  und  Kiu- 
riclitnimen  nicht  heraus  kommt,  weil  die  allergnisste  Zahl  der 
Besir/eiideii  nielits  so  verzweifelt  fest  liält.  als  das  (leld,  und  sich 
lieber  einen  gliUieudeu  Draht  durch  die  Na^e  ziehen  läj»i>t,  alü  uui* 
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einige  wenige  von  den  Handstückeu  Plato's  für  deu  leidenden 

Mitbnidei-  zu  opfem. 

Auch  der  Staat,  weil  auf  die  (Tlaubens-Lehrt  ii  der  National- 
ökonomie und  die  Phantasmen  der  politischen,  selbstsncht-stinrendpii 
PiofpssDren  versessen.  venna<r  dem  Klend  der  Proletarier  uiciit 
Abbruch  zu  thun.  somit  der  zuweilen  eintretenden  bczidiunLrs- 
weisen  i'l)ervi)lkernng  und  immer  andauernder  werdenden  (ie- 
Inechlidikeit  nicht  vorzubeuffen.  Ks  ist  und  bleibt  demj^emäss 
die  Vertheilunjr  der  Lebens-.Mittel  eine  höciist  ungleiche,  die  einen 
Gruppen  des  \'olkes  darben,  hungern,  erhungern,  die  andern 
schwelgen  in  Üppigkeit,  die  Darbenden,  well  den  grOssten  Theil 
der  Bevölkerung  ausmachend,  vermehren  sieh  wegen  ihres  Frole- 
tarierthoms  wie  die  Sterne  am  Himmelf  während  bei  den  andern 
die  Zahl  der  Kopfe  nur  sehr  allmählig  zunimmt 

§  43. 

„Eine  Übei-vOIkerung,'*  sagt  C.  F.  W.  Dieterid^O) 
doch  nur  heissen,  dass  mehr  Menschen  auf  einem  bestimmten  Areal 
leben,  als  auf  diesem  Areal  leben  sollten  oder  leben  können.  Die 
Übervölkerung  geht  hinaus  über  das  richtige  Moass  der  Be- 
völkerung." „Das  richtige  ^faass  der  Ik'völkerung  kann  nur  iin 
Begriffe  festgestellt  werden,  und  zwar  duhiu.  dass  das  richtige 
Maass  nicht  liberscliiitten  sei,  wenn  die  Menschen-Zahl  auf  einem 
gegoltenen  l?anme  vtin  den  Erzeugnissen  auf  diesem  Räume  ge- 
nügende Exsistenz-Mittel  liat.**  Und  weiter:  ..Aus  allen  (li(>seu 
Heobaehtungeu  Iblgt,  wie  es  scheint,  uuleui^bai.  dass  man  im  All- 
genieineu  nach  einem  thetiretisciien  Satz  wedei  sagen  kann, 
tausend,  zweitausend,  dreitausend  Menschen  sind  das  richtige 
Maass  der  Bevölkerung  tür  eine  Quadrat-Meile:  noch  auch,  es 
können  auf  dieser  oder  jener  Quadrat-^ieile,  in  dieser  oder  jeuer 
Gegend  nur  zweitausend,  dreitausend,  viertausend  Menschen  leben, 
da  man  theoretisch  nicht  genau  zu  bestimmen  vermag,  wieviel  die 
Quadrat-MeOe  Nahrungs^toffe  erzeugen  kann,  und  wieviel  Nahmngs- 
Stoff  der  Kopf  im  Durchschnitt  zur  Verzehrung  gebraucht/  Und 
endlich:  » .  .  .  man  kann  nur  ans  aUgemeinen  Zeichen«  wenn  die 
Bevölkerung  andauernd  ziiiückgeht.  die  Anzalil  der  Almosen- 
Empfänger  dessen  ungeachtet  sich  vermehrt,  und  aus  ähnlichen 
P^rscheinnngen  den  Schlnss  ziehen,  dass  ein  Land  nicht  in  glück- 
lichen VerluUtnissen  forUchreitet,  eine  Übervölkerung  vielleicht 
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voiliandeii  ist  oder  sicli  vorbereitet.  Sie  krmiite  imiiiei'  noch  ab- 
^^ewendet  werden,  wenn  neue  j:rossarti<;e  wt-rbs-Zweige  irgend 
welcher  Alt  sich  entwickeln;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  wird 
bei  solchen  Zeichen  allerdings  anf  Üben^fflkenuig  zu  schliessen  sein.** 

Ausserdem  weist  Dieteiici  nach,  dass  die  Bevölkerungen 
keineswegs  in  geometrischem  Verhflltniss  sieh  Termehren,  sondern 
während  einer  Periode  zunehmen,  während  der  andern  jedoch  ab- 
nehmen, und  bemerkt  schliesslich:  „IHe  Productivität  des  Bodens 
steigt  oft  noch  rascher,  als  die  Zahl  der  Menschen.  Die  Arbeit 
ist  es  vor  allem  andern,  welche  neue  Werthe  schafft  Sind  mehr 
Menschen,  ist  mehr  Arbeits-Kraft  da.  Der  unbebaute  Acker  trägt 
Feld-Blumen,  der  bearbeitete  (Getreide.  Und  wenn  die  geistige 
Arln-it  die  prodiictivstt'  ist.  s<»  liisst  sich  gar  nicht  übersehen,  iü 
■Welchem  ^'erhältnis.s  die  (,Uuintitat  dei-  Kxsisteiiz-Mittel  durch  immer 
verbesserte,  immer  rationellere  Land-Wiithsclial't.  duidi  Abischinen 
und  Ertinduugen  nller  Art  in  einem  ungeahnten  diade  steigen 
können.''  ,.l>as  l'"auulieu-Gliick  niu>s  es  sein,  welclies  der  Fjnzelue 
als  höchstes  Ziel  ersfic!»!.  welches  die  liefrieruni;  in  allen  ilireu 
Maassregeln  vor  Anisen  lialien  und  bet(")rdern  soll.  Sie  erleichtere 
den  Erwerb  und  Besitz  von  Eigenthum;  sie  halte  auf  Ordnung, 
Recht  und  Gesetz  unnachsichtig;  sie  gebe  frei  die  Arbeit,  eröffne 
die  Erwerbs-Qnellen,  die  sie  eröffnen  kann,  und  gestatte,  dass 
jede  Kraft  znm  eigenen  Wohlsein  sich  entwickle."  —  So  weit 
Dletericl 

§44. 

Beherzigt  man  die  obigen  Ausspruche,  so  zweifelt  man  keinen 
Augenblick  lang,  dass  Übervölkerung  etwas  bOchst  Beziehungs- 
weises und  oft  gtenug  nur  ein  Schatten-Gebilde  sei,  welches  denen, 
die  es  zu  sehen  glauben  oder  wklich  sehen,  die  Hölle  heiss 
macht  Ich  bleibe  fest  und  steif  bei  der  Behaujjtung,  dass  aller- 
orfc?,  woseli)st  für  den  Augenblick  relative  I  bervölkeruug  besteht^ 
dieselbe  künstlich  erzeugt  wurde,  gleichwie  man  Überschwemmung 
künstlich  erzeugen  kann.  Bricht  ein  feimlliches  Heer  irgendwo 
ein,  ohne  die  erforderlichen  Lebens- ^Mittel  bei  sich  zu  haben  oder 
iilierhauiit  von  auswärts  lier  zu  Itekonniicn.  so  werden  die  Be- 
\st»hner  des  Landes  ilirer  Ynrrätiie  vnn  Victualien  beraul»t;  es 
üudet  ("bervölkei  nng  statt.  Schleppt  ein  selbstsüchtige)-  Fabrikant 
zahlrei<-he  Arbeiter  aut  eine  Erdscholle,  giebt  deuselbeu  zu  \seuig 
Lohn  und  veikault  ihueu  Lebensmittel  zu  den  höchsten  Prehsen, 
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So  wird  man  wieder  von  einer  Ijezielinnq-sweisen  ('liervölkerung 
sprechen  können.  Mögen  aht-r  adittausrnd  Menschen  anf  der 
Qnadrat->rei]e  W  uhnen,  .so  wird  keinesweirs  von  (  h»  rvulkerimg 
die  Kede  sein,  am  li  wenn  die  Vernieluiinj^  in  bedeuttMidem  Maasse 
vor  sich  geht,  so  lanfre  kein  Srlim-ke  da  ist,  der  dem  Volke  den 
Bissen  vom  Hunde  w  egschuuitpt,  nnd  Verkehrs-Mittel  da  sind, 
durch  wdche  den  Leuten  ihr  Nahmngs-Bedarf  natur-entsprechend 
geliefert  wird. 

Niemals  und  nirgends  ist  es  geboten,  die  sogenannte  Über- 
völkerung zu  bekämpfen,  also  Menschen  ans  dem  Lande  und  ftber 
den  Ocean  zu  treiben,  oder  gar  durch  künstliche  Mittel  die  Zahl 
der  Nachkommen  zn  be.schr&nken;  aber  dringend  üt  es  nothwendig, 

den  schlininien  Umständen  und  Verhältnissen  zu  begegnen,  aus 
welchen  Eh  ud  den  Ursprnnis:  nimmt.  Der  Kampf  gepren  Über- 
völkerung riclitet  sich  gecen  die  Fliigel  der  Wiiidiniihle  nnd  Phan- 
tasmeu;  der  Kampf  ir«"j^t  n  die  Ursachen  des  Elendä  alieiu  liat 
feste  Angel-  nnd  Ziel-i'uncle. 

Ein  guter  Staatsmann  wird  dafür  soi-gen,  dass  jeiler  sich  satt 
isst,  dass  keiner  hungt  i  l,  iiint,  verkommt,  und  dass  alle  morgen 
wieder  lustig  sind.  W  euu  dies  der  Fall  ist,  giebt  es  auch  bei 
Anwesenheit  von  zehntausend  Menschen  anf  der  Quadrat-Meile 
keine  Übervölkerung. 

§  45. 

Oft  täusclien  sich  die  erfahrensten  Politiker,  indem  sie  ge- 
wisse Erscheinungen  des  gesellschaftlichen  Lebens  auf  (  bervölkernng 
deuten,  ob  von  dieser  gleich  keine  Spur  vorhanden  sei.  Anstatt 
eine  Hand  voll  Spitzbubeu  aus  dem  Laude  zu  treiben,  welche  der 
grossen  Masse  des  Volkes  den  im  Schweisse  des*  Angesichts  er- 
worbenen Bissen  trockenen  Brodes  vom  Munde  wegschnappeu, 
suchen  sie  mittelbar  die  Zahl  der  Menschen  zn  beschränken  und 
begünstigen  die  Auswanderung,  erschweren  die  Verehelichnng  und 
machen  allen  wenig  oder  gar  nichts  Besitzenden  das  ohnedies  so 
kurze  Leben  zur  Hölle. 

Alle  diese  grausame  Eselei  ist  die  Folge  jämmerlicher  Be- 
völkenmgs-Theorien  und  ekelhafter  Schul -Meinungen,  und  hat 
.schliesslich  gerade  nicht  ausnahmsweise  Entvölkerung  des  Landes 
zur  i''uige.  L'nd  di^^se  ist  kein  Phantasma,  sondern  eine  verhäng- 
uissvolle  Wirklichkeit.  Line  gr(")ssei-e  Zahl  natnrgemäss  lebendt-r 
und  uuruial  aibeiteuder  Meubcheu  gereicht  jedem  Lande,  welches 
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"wirthschaltlichf  System  dort  aiicli  lienscheii  iiWioe,  bei  weitem 
mehr  zum  Vortbeil,  als  eine  nur  ^rerinffe,  über  ausfiedeliute  Flächen 
zerstreute  Menschen-Zalil.  Dass  dem  so  sei,  lehit  die  Geschichte 
aller  Völker  und  Zeiten. 

H.  ('.  Carey'»)  sjuiclit  unter  anderem  aus:  „Die  Bevölkerung 
wie  der  lieiehthnni  haben  nur  dann  die  Tendenz  zur  Vermehrung, 
und  der  «ian«:  der  Hoden-(  ultur  .strebt  ebensc»  nach  dem  fruchte 
bareren  Buden  um-  dann,  wenn  es  dem  Menselien  gestattet  ist, 
jenen  Instineten  seiner  Natur  zu  frehorehen,  die  ihn  drän^ren,  die 
Association  mit  seineu  Mitmenschen  zu  suchen.  Sie  hal)eu  da- 
gegen die  Tendenz,  atnimehnien,  sobald  die  Association  zerfallt; 
es  wird  alsdann  allenthalben  auch  der  fruchtbare  Boden  verlassen, 
nnd  mit  jedem  Schritt  in  dieser  Bichtong  wird  die  Schwierigkeit, 
Nahrung  zn  erhalten,  eine  grossere.  Es  ist  lediglich  die  wachsende 
BevOlkening,  die  bewirkt,  dass  die  Nahrang  auf  dem  fruchtbaren 
Boden  der  Erde  erzielt  wird,  wie  umgekehit  die  Entvölkerung  den 
unglücklichen  Landmann  nach  dem  schlechten  Boden  zurücktreibt" 

F'emer  entwickelt  Carey:  „Die  Hevnlkerunsr  ist  es,  die  be- 
wirkt, dass  Nahrung  von  dem  fruchtbaren  Boden  kduimt.  und  dass 
alle  Stotfe,  aus  welchen  die  Erde  besteht,  nutzbar  gemacht  werden; 
nnd  damit  ist  ein  stetes  Sinken  des  Werthes  der  zum  Oebranch 
des  Menschen  erforderlichen  Lebens-Bedftrfiiisse  und  ein  stetes 
Steigen  seines  eigenen  Werthes  verbunden.  Die  Entvölkerung 
dagegen,  die  auf  den  schlechten  Boden  drängt,  raubt  den  Stol^ 
der  den  Menschen  überall  umgiebt,  die  Nlltdichkeit,  und  bewirkt 
ein  beständiges  Sinken  seines  eigenen  Werthes,  sowie  seiner  Kraft, 
Vorräthe  ^on  Nahrung.  Kleidung  und  andern  Nothwendigkeiten 
des  Lebens  zu  erhalten/ 

„Ebenso  verhfilt  es  sich  mit  der  Geistes-Eraft  Die  Zunahme 
der  Bevölkerung  setzt  alle  die  verschiedenen  Fähigkeiten  des 
Menschen  in  Thiitigkeit,  jedes  Individuum  findet  seinen  geeigneten 
Platz  und  der  Verkelu-  nimmt  beständig  zu.   Die  Entvölkerung 

dagegen,  die  alle  Menschen  wieder  zum  Suchen  nach  Nalining 
zui'ück  drängt,  setzt  an  die  Stelle  des  Verstandes  die  blosse 
]iliysische  Kraft,  nnd  der  ^■e^•kehr  muss  stets  sinken.  Damit  der 
Verkelu*  ins  Lel)en  trete,  inuss  Verscliiedeiilieit  vuihiindcn  sein; 
und  je  grosser  die  Mannigfaltigkeit  der  i^esclial'tiguug  ist,  desto 
raschei*  muäs  die  Circulatiou  und  desto  stärker  der  Verkehi-  sein/ 
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§  46. 

Je  weiser  nnd  sympatliischer  die  Politik,  desto  normaler  das 
I^ben  auch  der  verhSltnissmässi^  diditesten  BevOlkerang,  so  lange 
nnr  jene  ÜberföUnng  der  Wohmilume  nicht  stattfindet,  welche 
eine  so  intensive  Veranlassung  von  Eranklieit  nnd  SittenlosiglLeit 
ansinacht. 

Es  kann  eine  Ge^'^end  sehr  dicht  bevölkert  sein  und  doch 
kann  jede  Familie  ihr  eif^enes  Haus  bewohnen  und  der  besten 
Wnliltuhrt  geniessen.  lu  diesem  Falle  kann  ( ■bervfilkernnfr  niemals 
einrretcn.  selbst  wenn  die  Vormehnin^^  der  .Menschen  n(M-li  sd  l)e- 
triiclirlich  sein  sullte.  Auch  wird  nnter  solchpn  j^ünsti^en  Vnnius- 
st'tziin^^en  eine  frrosse  Volks-Zahl  nicht  Anlass  treben  zu  leiblicliem 
und  sittlichem  Kiitarten  der  Individuen  und  Familien,  sondern  in 
ihrem  gesundheitliciien  Zustande  des  Leibes  und  der  Sitten  noch 
verbesseiiid  einwirken  auf  Individuum  und  Familie. 

Nothwendig  steigt  der  sittliche  Werth  der  Persönlichkeit, 
veun  Gesundheit  nnd  morolisclie  Kraft  zunehmen.  Diese  Zu- 
nahme findet  statt,  wenn  die  Menschen  normal  leben,  normal 
zeugen  und  arbeiten.  Und  dergleichen  können  sie  nnr  bei  Slehei^ 
stf^Unng  des  Erfolgs  ihrer  Arbeit  durch  die  bttrgerliche  Gesammt- 
heit,  durch  Genuss  der  Vortheile  eines  eigenen,  gesonderten  Hans- 
wesens, in  welchem  jeder  Einzelne  den  zn  sein^  natnigemässen 
Eilt  wickelang  nothwendigen  Raum  findet^  nnd  durch  die  erforder* 
liciien  Bequemlichkeiten  des  Daseins. 

Doch  zu  dem  Allen  jjehttrt  das  Walten  einer  Regierung, 
Welche,  anstatt  deu  Einzelnen  seinem  Schicksal  zu  überlassen, 
vielmehr  dafür  sorgt,  dass  jeder  seine  .Ai-beit  thue  uud  auch  seine 
Lebens-Bedürfnisse  normal  l)efriedige;  es  gehört  daxu  jenes  frei- 
sinnige patriarchaü^fbe  Regiment,  welches  Keinen  verderben, 
Keinen  verloren  gelien  lässt,  und  in  der  auf  dem  Grunde  von 
Religiiisität,  Tugend  und  Gesnndheit  erwachsenen  allgenieinen 
Glückseligkeit  das  Alpha  uud  Omega  der  8taatä-Kuust  erblickt. 

§  47. 

Ein  solches  fieisinnig  patriarchalisches  Regiment  muss  mit 
\(ithwen»ligkeit  und  Kiatt  alles  bekämpfen,  was  dem  Wohle  der 
Hev(tlkennig  entgegen  arbeitet,  nnd  muss  folgerichtig  immer  nielir 
und  mehi-  dem  geseUächaftllcbeu  bestem  der  Gegenseitigkeit  und 
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Sympathie  ziKsteuein,  somit  fortschreitend  die  EimicUtungeu  uud 
Eiiisetzun;zen  des  Ej^uisiiius  bannen. 

Es  i.st  vor  allf-ni  verstauillich,  das.s  die  h(>ch.ste  Fleischwerdung 
und  (^nintcsseiiz  der  •gemeinen  Selbstsucht,  nämlich  die  Börse, 
eiiic  der  obersten  \'eranlassun,^on  des  Elends  nnd  damit  der  be- 
zichungs weisen  Übervölkerung  ausmaelii.  In  einem  Staate  der 
Znkniift  kann  es  also  Institnte  nach  Art  der  Börse  nicht  geben. 
Fftllt  diese  Ausgeburt  der  Hölle  in  den  Abgrund,  so  hören  in 
demselben  Augenblicke  auch  alle  Phantastereien  yon  Beschränkung 
der  Kopf-Zahl  und  Vorkehrungen  gegen  Übervölkerung  auf,  in  den 
Hftuptem  der  Staats-BciUssenen  zu  spuken,  nnd  es  konunt  jene 
verniinftifjre  nnd  sympathische  Welt-Anschanung  zur  Geltung,  die 
darin  gipfelt,  dass  jedes  Individuum  die  heiliirste  Bereelitigung 
habe,  seine  Arbeit  einsetzend  von  der  Gesellschaft  zu  fordern, 
seiner  Glückseligkeit  die  festen  Gnindla2:en  zu  sichern,  und  dass 
die  Gesellschaft  auch  die  heiligste  Verpflichtung  habe,  dergleichen 
zu  thnn. 

Innerhalb  des  Systems  der  Börse  ist  alles  Waare,  unterliegt 
alles  dem  Gesetze  des  Marktes,  dem  Angebote  nämlich  nnd  der 
Nachfrage.  In  diesem  System  giebt  es  nur  gewiegten  Verstand 
und  immer  mehr  sich  steigernde  Selbstsucht.  Beide  verhelfen 
einem  Individuum  zu  den  Beichtbftmeni  der  Unterwelt^  und  drftngcn 
hunderttausend  Individuen  in  verpestete  Behausungen  und  Stadt- 
Quartiere,  wo  es  an  Luft  nnd  Licht  fehlt,  an  Speise  mangelt  nnd 
kaum  verunreinigtes  Trinkwasser  zur  Genüge  geboten  wird.  Die 
Börse  erzeugt  also  dasjenige  ganz  eigentlich,  was  man  Über- 
völkerung nennt,  und  ruft  das  Verlangen  in  das  Dasein,  die  Volks^ 
Zahl  möglichst  zu  beschrftnken. 

§  48. 

Man  gestatte  mir,  einige  Augenblieke  bei  Betrachtung  des 
Verhältnisses  zwisclien  dt-üi  Maasse  der  Lebeus-Mittel  und  dem 
Wachsthum  der  Bevölkerung  zu  vei-wcüen. 

Stephen  Bourne^')  liat  in  sehr  genauer  Weise  die  Irrthiimer 
untersucht,  denen  die,  icli  möchte  sagen:  nur  allzu  oft  auch  miss- 
verstandenc  Maltbus'si  lie  Theorie  vom  iieoiiietrischen  Wachsthum 
der  Bevölkerung  nnd  von  der  Idos  aritlnuetischen  Zunahme  der 
Nahrungs-Mittel  das  Leben  gab,  und  am  Scliliis>r  seiner  Ent- 
wickeluugeu  ahsu  &ich  uui>gcsprocheu:  „Fort  dcmuach  luil  der 
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falschen  Ökonomie  und  der  kalten  Berechnung,  die  darauf  hin- 

zielen,  die  zartesten  Kmptindunfren  unserer  Natur  zu  ersticken, 
die  tri'ibcndeii  Kräfte  niiseirr  Seele  zu  1;il)inen  und  die  jjlülu'iidsten 
H(7iUii{,a'ii  nnsricN  Herzens  zu  morden;  welche  zu  dem  Kr^ebniss 
des  Stillstands  des  Fortschritts  der  Menschheit  führen  in  allen 
Stiickt'H,  SU  deren  wahre  (iinsse  ausmachen;  welche  endlich,  durch 
eine  kleinliche  Selbst-sucht,  uns  daran  hindern,  nach  jenen  heute 
noch  von  Kiu.sterui.ss  bedeckten  Theilcu  der  Krde  das  Licht  hin- 
zutragen, das  Knnst,  Wissensehaft  nnd  Religion  uns  gewähren! 
Fort  insbesondere  mit  jener  unreinen  PhUosophic,  weiche  nns 
entwürdigt,  indem  sie  uns  zu  einfachen  Maschinen  erniedrigt,  dazu 
bestimmt)  die  Neigungen,  die  zu  weisen  nnd  edlen  Zwecken  in 
uns  gepflanzt  wurden,  mcclianisch  zu  befriedigen  ,  .  A  Wenn  wir 
demnach  die  thatsächlichen  HOlfsquellen  und  die  Begehrangen 
der  Hcvölkeruns  betrachten,  indem  wii-  sowohl  unsci-  Aii^-enmerk 
auf  den  Haushalt  des  Pflanzen-  oder  des  Thier-Reichs  lenken,  als 
auch  da>  I»uch  der  (Teschiclite  bcfraircn,  die  .lahrbiicher  des  Fort- 
schritts der  Mensehlieit.  die  leihlielie  I^ex'liatfenheit  des  Menschen, 
die  Endziele  des  I  »aseins,  kurzum  wenn  wir  die  Zukunft  unserer 
Rasse  auf  Hrdi-n  und  unstire  Bestimmung  in  der  EwiL'keit  be- 
denken, so  erkennen  wir  in  der  Fortpflanzung  ein  naiiiriiclies 
Gesetz,  eine  göttliche  Norm.'*  — 

Ich  möchte  behaupten,  es  sei  dies  die  beste  Antwort  auf  all' 
die  Phantastereien,  Eseleien  und  Quertreibereien,  wdcfae  aus  den 
Köpfen  von  Mfissiggängem,  Skandalmachem,  Windbeuteln  und 
Doctrinftren  an  das  Licht  der  Zeit  traten.  Was,  zu  allen  Perioden 
der  Geschichte,  der  Bevölkerung  die  von  der  Erde  so  überreichlich 
hervorgebrachte  Nahrung  mehr  oder  minder  vorübergehend  entzog^ 
war  die  Ausführung  falscher  Tlieorieen  seitens  der  Staatsmänner 
und  \V(  iter  die  Bcthätigung  der  Habsucht  seitens  elender  (rauner 
nnd  Wucherer,  welche  frrossarti;:e  Nahnings-Vorräthe  in  fest  ver- 
schlossenen Muirazinen  anhäuften  und  an  das  hungernde  Volk  nur 
zu  den  hndisten  Preisen  verkauften. 

Jede  vernrinftige  und  wrddwollende  Regierung  ist  im  Stande, 
mit  den  vorhandenen  Nalii  ungs-Vorräthen  des  eigenen  Landes 
oder  entfernter  Gegenden  auch  die  grüsstc  V'olks-Zahl  uuturgemäss 
zu  ernähren. 

§  49. 

Selbst  im  Gemeinwesen  des  Wieviel-boviel  vermag  es  die  Be* 
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völkerung,  unzählige  Hiiidt-rnisse  uoniialcr  und  leicht  zu  voU- 
führeiulei"  Ernalinuiff  zu  lie.seiiiireii.  wenn  sit-  i:;inz  zum  A'eireUiri- 
anismus  sich  bckfhi't.  Die  Kosten  drs  Lcht  iis-rnterliaUs  weiden 
dadurch  um  mehr  uls  die  Hälfte  veiiuiiidt  rL  und  die  Krätiiguug 
der  Ernährung  um  das  Doppelte  gesteigert  Eine  Familie  von 
zehn  Personen  lebt  bei  vegetarianischer  Küche  ungleich  kräftiger, 
gcsnndheitsgomasser  und  billiger,  als  eine  Familie  von  fünf  Per> 
sonen  bei  der  gewöhnlichen  Fleisch-Kfiche. 

Alle  Spcrlinj^e  pfeifen  es  auf  deu  Dächern,  da.ss  ein  KiU»- 
gramm  weisser  Buhnen  mehr  Xahrung-s-Matetial  au  den  Organismus 
liefert,  als  vier  Kilogramm  Fleisch;  während  letztere  bei  schlechtester 
Beschaffenheit  mindestens  vier  Francs  kosten,  stellt  sich  der  Preis 
von  ein  ^ogranun  weisser  Bohnen  hOchsteas  auf  den  viei'ten  Theil 
eines  Francs.  Wohl  zosammengesetzt  und  zubereitet^  werden  die 
vegetarianischen  Gerichte  von  den  Verdanungs-Organen  leicht  und 
gut  vertragen,  ohne  jemals  das  Verlangen  nach  alkoholischen 
Genuss-Mittelu  zu  erwecken.  Ausserdem  ist  die  Hervorhringung 
der  vejxetarianischen  Speisen  mit  weuigei-  Aufwand  von  Mühe  und 
ohne  Verletzung  der  natiirliehen  Moral  uHiglich,  und  auf  einer 
bestimmten  Buden- Fläche  kann  zehnmal  mehr  pflanzlicher,  aU 
tlüeiisdier  Nahrung  erzeugt  werden. 

Dies  alles  belehrt  uns  darfibcr,  dass  bei  vegetarianischer 
Lebens-Weise,  die  fibrigens  auch  die  Verhältnisse  des  Zeugnngs- 

Lebeus  normal  gestaltet,  auch  noch  unter  Heirschaft  des  Wieviel- 
Soviel  kein  Mensch  darauf  bedacht  zu  sein  braucht,  die  Nach- 
kommenschaft  künstlich  zu  beschränken. 

Indessen  kommen  hier  neben  dem  Vegetarianismns  noch  einige 
andere  Momente  in  Betrachtung.  Wenn  schnrkusche  Unternehmer 
wissen,  dass  die  Proletarier  nunmehr  weniger  Geld  zum  Leben 
brauchen,  drücken  sie  den  Arbeits-Lohn  herunter,  und  zuletzt 
können  die  ^^ Crklente  nicht  einmal  mehr  KartofTrln  und  Bohnen 
sich  anschaffen,  müssen,  so  wie  jetzt  häufig  auch,  hungem,  er- 
hungern, ebenso  wie  jetzt  häiitii;  auch  eine  gri»ssere  Zahl  von 
Nachkommen  als  Last  enipHnden  und  daran  denken,  diese  Last 
durch  vorbauende  Mittel  möglichst  zu  ^ ci  kleiuein.  Hiei-  rettet 
nur  der  unmittelbare  wohlwollende  Kingrill  (h's  Staates.,  gründlich 
aber  die  IJannuug  des  egoistischen  Systfiiis  und  dessen  voll- 
kouimeue  Ersetzung  duich  das  sympathi.-.che,  durch  die  ailgemeiue 
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Getrenscitifjkeit.  Erst  dann  kann  und  wird  die  vecrptarianische 
Lebeuäweiäe  ganz  und  voll  heilbringend  zui*  Wirkung  gelangen. 

§  50. 

Archibald  Alison**)  bemerkt  unter  anderem:  ,.I)er  Zustand 
des  Menschen  ist  ^janz  unabliänf^i^i:  von  der  ^lenj^e  dei-  Leljens- 
niittel,  die  aus  dem  Jiuden  eines  Landes  ^^o\V(»imeu  werden  können. 
Dieser  wirkt  bestimmend  auf  die  Zahl,  welche  daselbst  ernährt 
werden  kann;  aber  die  Wohlfahrt  oder  das  Elend  der  Bewohner 
is»!  dnrchans  abhftngig  von  dem  Verh&ltniss,  in  welchem  deren 
Anzahl  mit  der  Menge  der  Lebens-Mittel  sich  befindet^  die  unter 
den  gegebenen  Umständen  gewonnen  werden  können.  Es  kann 
das  grOsste  Elend  gofnnden  werden  in  Gegenden,  woselbst  nor 
fünfundzwanzig  Mensdien  auf  einer  Quadrat-Meile  Landes  wohnen, 
der  Boden  aber  für  fünftausend  Menschen  Nahrung  hervorzubringen 
im  Stande  ist,  zweitausendfiinfhundert  Seelen  jedoch  mit  vollster 
Bequeuilichkeit  ernährt.  In  den  Umirebunoren  des  Ziiriciier  wSee's 
findet  man  die  o:rr)s.ste  nichtheit  der  B^iVölkeruug  und  die  höchste 
Jiebeus-Bequemlichkeit,  wie  auf  keiner  anderen  Scholle  der  P^rde; 
Wogegen  das  Tiirkisclie  i{eicli  über  «rrosse  Flächea  zerstreute  He- 
wohuer  darbietet,  die  mit  Kleud  sich  balgen  inmitten  der  äussersteu 
Fruchtbarkeit  des  Bodens,  der  äussersteu  Üppigkeit  der  Natur." 

Wie  schon  angedeutet,  ist  es  in  jedem  grössern,  gut  regierten 
Lande  ganz  gleiehgilliig  rar  die  Zahl  der  Bewohner  und  ohne 
Einfloss  auf  die  Zahl  der  Greburten,  ob  irgend  ein  Theil  des  Staats- 
Qebietes  Wel  oder  wenig  Nahrungs-Mlttel  hervorbringt,  wenn  diese 
nur  überhaupt  hervorgebracht  werden  and  der  ganzen  Bevölkerung 
des  Staates  wirklich  zam  Nutzen  kommen.  In  diesem  letzteren 
Falle  wird  die  natnrgemflsse  Bewegung  des  Volkes  gesichert, 
keineswegs  zu  krankhafter  Vermehrung  Anlass  gegeben. 

Dass  die  Bevölkerungen  in  den  dvilisirten  Gemeinwesen  der 
Gegenwart  seit  einem  Jahrhundert  so  rasch  zunehmen,  betrachte 

ich  keineswegs  als  Folge  zanehmendon  allgemeinen  Wohlstands, 
sondern  im  Uegentheil:  allgemeinen  Versinkens  in  Elend  und 
Dürftigkeit,  worin  sie  zuletzt  Zeugung  als  einziges  Vergnügen  er- 
kennen und  bewirken,  dass  ihr  Leben  in  den  Zeugungs-Organ«i 
sich  concentriit. 

Heutzutage  begegnet  uns  an  den  (iestiideu  des  Züricher  See's 
viel  Elend,  trotzdem  jetzt  mehi*  Lubeuä-Mittcl  dortselbst  erzeugt 
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werden,  als  vor  einein  halben  .Talirliuudert,  Das  Verhältniss  der 
Lobrns-Mittcl  zur  \  ulks-Zalil  ist  dasselbe,  wie  vor  funfzif^  .Tahrcu; 
nur  lebti'n  damals  alle  Sehieliten  des  Volkes  besser,  iiatiirireiuässcr. 
während  dies  heutzutage  nur  einer  bevurzuirten  Mimierlieit  unt^lich 
ist.  Damals  waj-  die  Zunahme  der  Bevölkerung;  viel  yeiiuger,  als 
jetzt,  wenn  wir  nur  die  Gebarten  in  das  Aoge  fkssen  und  die 
Einwanderung  ganz  ans  dem  Spiele  lassen. 

§  51. 

In  Norwegen  wohnen  beziehungsweise  wenig  Menschen  auf 
einer  Qnadrat-Meile.  Ernährung  und  Lebens- Verhältnisse  aber- 
haupt  sind  bei  den  Norwegern  vortrefflich,  und  die  Vermehrnng 

der  Volks-Zahl  war  bis  vor  Kurzem  geringer,  als  in  den  Ländern 
der  Arbeits-Kselei,  des  Proletariats  und  des  national-ökonomischen 
(TÖtzen-Dienstes.  l'nd  Norwe^^en  ist  keineswegs  ein  dringt,  welches 
durch  liolie  Fruchtbarkeit  si<  !i  ;ius/ -irhnet.  W \il  die  Menschen 
jedorli  normal  dort  l<-ben,  z  -iiLrcn  un(i  vermehren  sie  sich  normal 
und  denken  nicht  daran,  durch  irireud  welchen  künstlichen  Eingriff 
die  Menge  der  Nachkommen  zu  beschräukeu. 

Norwejjen  könnte  leicht  zehnmal  so  viel  Menschen  ernähren, 
als  heutzuta{i:e  dort  wohnen,  und  ain  ii  \iA  zwanzii;"  Millionen  Kin- 
w(dinern  wäre  noch  niemand  licnotliiut.  an  IIiniitiiniLr  der  Nacli- 
kommeusclialt  zu  driik.'U.  so  lani,^e  -  nicht  Schinken  un<l  i\;uil)i'r 
das  V(dk  elend  niaehi  n  und  selliem  den  Hissm.  (b-n  seine  Arbeit 
hervorbrachte,  vor  der  Nase  wegschnapiien.  Aus  der  Statistik 
Noi'wegens  lernen  wir  mancherlei  Anziehendes  und  Bedeutungs- 
volles für  den  Gegenstand  unserer  Andacht.  Prüfen  wir  einige 
Thatsachen. 

Jacques  Bertillon**)  hat  mit  dem  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung betreffenden  Theile  der  Statistik  Norwegens  sich  be- 
schäftigt und,  grossentheils  auf  dii  Forschungen  Broch*s  und 

Kjaer's  g:estützt,  zunächst  jrefunden.  dass  in  der  Zeit  zwischen 
16t)5  und  1805  dortselbst  die  Volks-Zahl  sich  etwas  mehr  als 
verdreifachte,  nämlich  von  400,000  auf  IJOl.Täf)  Bewohner  anstie«?. 
Die  Mehrheit  des  Volkes  sei  auf  Inseln,  an  den  Kiisten  der  See 
und  an  den  Ufern  <ler  Flüsse  ausässij;.  Im  dahre  1875  habe  mau 
im  Durchschnitt  auf  dem  C^uadrat-Kilometer  5,7  P^inwohner  ge- 
zählt, im  Jahre  1S()5  zählte  man  5.4.  im  dalire  1()05  nur  1,4. 
Die  ihutsäcliliche  Zunahme  der  Bevölkerung^  war  nicht  immei-  die 
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gleiche:  zwischen  1815  und  1877  l)etrug  dieselbe  11,4  pro  Mille, 
zwischen  1(5(15  und  17(1!)  nur  4,5,  zwischen  17(>0  bis  ISOl 
iibt'i-  f),I,  zwischen  ISIIl  und  1S15  blos  2.(5  pro  Mille.  In  Foli^e 
bt'dt'utcndt  r  Auswanderung  nach  Amerika  giufi;  in  der  Zeit  zwischen 
18(55  und  1875  die  Volks-Zunahnie  Norwegens  auf  (5,7  pro  Mille 
heinnter.  (legenwärtig  sei  die  Volks-Zunahnic  Norwegens  eine 
der  beträchtlichsten,  welche  mau  iu  Europa  wahrnehme.  Hierzu 
sd  sofort  bemerkt,  dass  der  Zog  der  Menschen  Tom  Lande  nach 
den  Städten  ich  mochte  sagen  in  bedenklichem  Grade  anwachse; 
w&hrend  man  im  Jahre  1665  anf  hundert  Bewohner  acht  Stadt- 
Bewohner  zählte,  fand  man  im  Jahre  1865  bereits  15,6  nnd  im 
Jahre  1875  gar  schon  18,1  Procent  Stadt-Bewohner. 

Was  nun  aber  hier  sehr  gewichtvoll  und  bedeutend  wird,  ist 
die  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  Norwegen.  BertiUon  giebt  an, 
dass  von  je  tausend  Einwohnern  jährlich  verstarben: 

in  der  Zeit  zwischen  1801  und  1815  =  24,98, 
,  „  „  „  18HG  1845  =  18,85, 
,    „      „  18(5(5    ,    1875  =  17,46. 

Aus  alle  dem  ergiebt  sich,  dass  die  Verhältnisse  Norwegens 
trotz  seiner  dünn  gesäeten  lievOlkening  höchst  giinstitr  gestaltet 
sind  und  dass  Mangel  an  schlechter  Politik  das  (iliick  des  \  olkcs 
bedeutet. 

§  .^2. 

Hätten  in  Norwegen  Börsen-Spieler,  Sclinrken  und  Räuber 
uimnisehrankte  (Gewalt,  so  zeigte  die  Bewegung  der  Bevolkenmg 
ganz  andere,  und  zwur  trübselige  Verhältnisse,  trotz  aller  günstigen 
Verhältnisse  von  geographischer  Lage  und  Gunst  des  Klima;  es 
zeigten  sich  zaliilose  hungernde  Proletarier,  jämmerliche  Sciaven 
einiger  wenigen  GlüclLS-PÜze,  nnd  die  armen  Enterbten  vermehrten 
sich,  wie  die  Sterne  am  Himmei,  nnd  stttiben  dahin,  wie  mit 
Arsenik  bedachte  Fliegen«  Keineswegs  vortheilhaft  ist  es,  dass 
anch  die  Norweger,  von  der  grossen  Welt-Senche  angesteckt^ 
nach  den  Städten  eilen.  Die  erste  Folge  dieser  Thatsache  ist 
die  schnellere  Vermehrung,  welche  in  Norwegen  allerdings  nicht 
das  Elend  fördert. 

Es  giebt  Länder,  welche  viel  Nahrung  hei  vor  bringen  und 
deren  Einwohner  doch  in  Elend  versinken  und  zurückgehen,  und 
es  giebt  Länder,  welche  die  unigekeiii*ten  Verhältnisse  aufweisen. 
Somit  kommt  es  nicht  darauf  an,  wieviel  Nahrung  eine  Erdscholle 
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erzengt,  sondern  darauf  an,  dass  die  Nahrung  auch  in  den  Besitz 
derjenigen  gelange»  die  derselben  bcdarfen,  und  dass  jeder  ordent- 
lich satt  werde,  ohne  den  ^faiaren  zu  betrügen.   In  Norwegen  wird 

jodor  ordontlich  satt  und  ist  koinor  ^rcnntlii.frt.  rlon  MaiU'on  zu  he- 
tmgen;  daluM*  aucli  das  günstij^stf  Maass  der  Storblidikeit.  natur- 
geniässo  Fnrtpflanznn^r,  kein  Verlanfrrn,  die  Volks-Zahl  zu  ho- 
scliräiikcii.  und,  nach  den  Mcs^uiii:»'!!  vnn  J.  H.  Baxter^*)  dir 
grüsste  Leibes-Hrdie  und  der  iHMkutt  iulst»'  Bnist-l'nifani.^  liri  den 
Norwegern  unter  allen  von  ihm  geprüften  Völkern  der  Erde. 

§  ö3. 

William  (luihvin^'),  ein  tliatkratti;^rr  H('käniiitVr  der  Malthus- 
sclicn  Tlif(ni(\  liriiifikt  mit  \ull>tcr  \\'alii lii-ii  unter  aiidei-eni: 
Krde  i>i.  um  i)hjlosii|»lii>eli  es  au>ziidriirkeu.  die  <,»u('lle  der 
Lebens-Miltel  tiir  den  Menschen;  und  bis  dahin,  wo  ihr  frucht- 
barer Srliooss  erschöpft  ist  nnd  der  Boden  bis  zu  völlijjer  Er- 
schöpfung {^epüej;^  wurde,  hat  der  freie,  von  Fesseln  ledige  und 
wahrhaft  gesittete  Mensch,  nichts  zu  besorgen  wegen  Erhaltung 
seines  Lebens."  »Der  civilisirte  ist  deqonige  Mensch,  welcher 
nicht  mehr  von  den  wild  wachsenden  Erzeugnissen  des  Erdballs 
sich  nfthrt,  sondern  seine  hauptsächliche  Nahrung  durch  seinen 
Gewerb-Fleiss  gewinnt.  Also  in  diesem  Zustand  ist  jedes  zur 
Welt  kommende  Individuum  ein  neues  Werkzeug  zur  Schaffung 
von  Nalirnngs-Mitteln.'* 

Tliomas  Dnubleday kommt  zu  folgender  Erkenntniss:  ,.Wenn 
es  wahr  ist,  dass  die  Bewtdiner  eines  Landes  oder  aller  Länder 
unnnterbroclien  dahin  wirken,  bei  ilirer  Vermehrung  schliesslich 
das  Maass  der  l^ebens-Mittel  zu  übersrlneiteu,  so  miisscn  die 
traungen  F^JL-^en  eines  sidrlien  Standes  der  hintre  zu  allen  Zeiten 
und  unniiteriir<»(li('n  iiK-lir  oder  minder  ernsthal't  sich  ^reitend 
machen:  es  ist  aber  n<ali\\ endig,  hervorzuheben,  dass  der  Buden 
bei  singlaltigem  Anbau  reichlich  die  Nalirungs-Mittel  hervorbringen 
kann  oder  wird,  welche  fiü-  seine  gesammten  Bewohner  jemals 
ttothwendig  sind.  So  jedoch  wurde  die  EIrde  nicht  bebaut;  die 
Zunahme  der  Nahrung,  so  weit  sie  erstrebt  wurde  zu  jenem  Grade, 
welchen  einige  Schriftsteller  vielleicht  nicht  uneigentlich  als  den 
höchst  möglichen  erklSren,  war  in  vielen  Ländern  wenig  besser, 
als  stillstehend."  — 

All'  diese  und  zahlreiche  andere  Ausspiüche  der  Gelehrten 
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Bdt  nndenklicheii  Zeiten  sind  ein  trenee  Abbild  der  Wahrheit» 
dass  der  Erdboden  niemals  sich  erschöpfen  kann,  aneh  wem  die 
Menschen  in  noch  so  ansgedehntem  Maasse  sich  vermehren;  wenn 
nor  das  wirthschAfUiche  System  des  staatlich-gesellschaftlichen 

Znsammenlebens  so  ist,  dass  jedes  ludividuum  seinen  nothwendigen 
Lebens-Hedarf  unverkünct  erhält,  so  bi  aucht  iLeines  im  Puncte  der 
Fortpflanzung  sich  Zwang  aufzuerlegen. 

Also,  nicht  am  Erdboden  liegt  es,  wenn  die  Menschen  Elend 
Ifiden  und  hunjrf^rn,  sondern  die  Dummheit,  Selbstsucht,  Herrsch- 
sucht, Vernunft-  und  Lieblosigkeit,  wie  solche  vorzugsweise  durch 
naturwidrige  Gesellschafts-Systeme  zum  Ausdruck  kommen,  sind 
die  walu-eu  C^ueileu  des  Elends. 

§  M. 

Es  ist  eine  sehr  begrüudete  und  berechtigte  Forderung  aller 
wählen  Freunde  der  Menschheit,  dass  gesittete-  Gemeinwesen 
jedem  Individuum  Boden-Besitz,  Grund-Eigenthum  gewähren  müssen, 
wenn  an  Beseitigung  des  Elends  nnd  der  beziehnngsweisen  Über- 
rOlkemng  überhaupt  gedacht  werden  soU.  Hat  jede«  Individnom 
ein  St&dL  Oarten-  nnd  Acker-Biden  an  seinem  vollen  Eigenthom 
nnd  andererseits  Theil  am  Besitz  der  Gemeinde,  nnd  kann  dieses 
doppelte  Eigenthnm  ihm  niemals  genommen  werden,  so  steht  unter 
Herrschaft  aller  nationid-wirthschaftlichen  Systeme  sein  Leben 
sicher,  weil  das  Land  bebant»  immer  gedlkngt  nnd  dämm  niemals 
erschöpft  wird. 

In  dem  Maasse  die  Menschen  vom  Besitze  und  der  Cultur 
Acker-  und  (Barten-Bodens  ausgeschlossen  und  auf  den  Arbeits- 
Markt  angewit^st'u  werden,  gestaltet  ihre  Krnälirung  sich  zu- 
nehmend schwierig.  Möge  ein  Landstrich  noch  so  fruchtbar  und 
dem  Bauer  hrtchst  einträglich  sein,  so  kann  doch  die  Melirzuhl 
der  Proletarier  in  der  Kabriks-Stadt  einer  Krisis  von  Börse  und 
Markt  zum  Opfer  fallen  nnd  darben  oder  gar  erhungern.  Darum 
ist  es  nothwendig,  dass,  zumal  unter  Herrschaft  des  auf  Selbst- 
sucht nnd  Erwerbs-Arbeit  des  Einzelnen  gegründeten  nationalen 
Wirthscbafis-Systems,  auch  der  Proletarier  (sei  er  Fabrik-,  Laad- 
oder Eopf-Arbeiter)  Grund-Besitz  erhalte  und  selbst  Acker  und 
Garten  bepflanze. 

Hieraus  wurd  nicht  blos  materielle  Sicherheit  flkr  den  Bestand 
der  Familie  hervorgehoben  und  die  Erhaltung  auch  einer  grosseren 
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FimHie  leidhi  werden,  sondern  es  wird  das  ganze  Zengungs-Leben 
g^sutidheittig^tnass  sich  gestalten,  indem  die  Emiluning  gnt  nnd 
kräftig  nnd  das  ganze  Befinden,  wegen  täglicher  Arbeit  in  frei^ 
Luft,  besser  wird.   Momente  genug,  welche  im  höchsten  Grade 

pceisTiet  sind,  alle  unsittlichen  und  verderbliclien  Theorien  nnd 
Praktiken  der  Beschränk nnsr  dos  Nachwuchses  durch  knnstgemässc 
Yerhindemng  von  Gebarten  in  den  Grand  zu  schiessen. 

.»  §  55. 

'  ,.Nach  derTlioiluntr  des  Boslfzcs".  sagt  A\v^.  T]ie(Klor  Staiinn''), 
vorwondct  der  Einzelne  weit  mehr  Kleiss  auf  das  ihm  ut  lnirige 
Landstück."  ..Ks  können  sich  (liu<  li  diese  Tlieilung mehr  Menschen, 
als  friiher.  auf  deniselbeu  Territnriiiui  ernaiiien.''  .  .  .  Und  weiter: 
^In  N«)rd-Anierika  konnte  man  liisher  weder  die  Land-Arbeiter, 
noch  überhaupt  die  Arbeiter-l  lasse,  in  dem  .Maasse.  wie  in  Europa, 
nntor  da^  capitalistische  Joch  beugen  und  ausnutzen,  weil  dort 
noch  jeder,  der  den  Bod«i  bebauen  will,  Land-EigcnthQmcr  zn 
werden  vermag.'^  — 

!:  -  Ans  diesen  Worten,,  in  denen  ungemein  viel  Wahrheit  liegt, 
geht' deutlich  hervor,  dass  der  Besitz  auch  eines  kleinen  Stückchens 
Land  von  höchst  vortheilhafter  Wirkung,  nicht  blos  auf  Ernährung 

und  ^^engung,  srindem  auch  auf  den  sittli<-hen  Charakter  und  den 
Geist' des  Mcusch(  II  sei.  und  durch  diese  wieder  günstig  und  vor> 
zugsweisc  gesundend  auf  Ernährung  und  Zeugung  wirke. 

Anstatt  nun  daliin  zu  streben,  dass  jedem  Individuum  der 
crfoTderliche  Grund-Besitz  zu  Theil  werde,  haben  die  angeblichen 
Volks-Freunde  die  gemeinsclifldlicli  ;ten  und  empfirendsten  Theorien 
ersonnen,  deren  Ausführung  allerorts  Queeksilbei-Dämpfeii  uleich 
des  Daseins  Glückseligkeit  zersidrle  und  ebenso  der  Sittpnlosi*:keit, 
wie  dem  Laster,  (iel)rechen  und  \  erbi  i'chen,  Tliüren  und  'l'horc 
öffnete.  Die  Frage  der  Bevölkening  ist  leicht  zu  losen,  der 
Mensch  leicht  von  dem  Banne  des  J[arkt-Gcsctzes  zu  befreien, 
Hunger  wie  Drangsal  ohne  Schwierigkeit  zn  verhüten,  wenn  — 
die  Politik  dem  Einzelwesen  es  möglich  macht,  auf  den  Mutter* 
Boden  der  Natur  zuräckzukehren  und  durch  die  Wechsel-Wirkung 
mit  der  fireien  Luft  wieder  er  selbst  zu  werden. 

Was  dem  Sclaven  von  Markt,  Börse  und  Sehreibstube  fehlt, 
was  seine  Ernährung  gesundheitswidrig  und  seine -.Fortpflanzung 
krankhaft  werden  lässt,  ist  die  Tbatsacho  seines  Abgewandtseins 
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von  der  Xatur.  liebt  dorn  MeiiscluMi  wieder  fieieu  Veikclir  mit 
Luft,  Wassel,  Fadboden,  Wald,  uud  Euere  bludsiimigen  Ik'Vülkeiuugs- 
Theonen  treten  die  wohlverdiente  Fahrt  zur  Hollc  an! 

§56. 

Gesellschafts-  nnd  Staats-Quacksalber  erthellten  den  Amen 
und  Enterbten  den  Rath,  mit  so  viel  Vorsicht  zu  zeugen,  dass 
Befruchtung  nur  Äusserst  selten  eintrete,  die  Zahl  der  Nach- 
kommen also  nur  sehr  langsam  zunehme.  An  die  Übel  jedoch,  deren 
Folgen  Armnth,  Enterbung  und  alles  Unheil  ist,  welches  aus  Armuth 
und  Knterbunjj:  hervoif^eht,  dachteu  und  wandtet  sie  sieh  nicht. 
Xamentlieli  wünschten  sie  moralische  Zurückhaltung;  die  beiden 
Geschlechter  sollten  also,  einer  verbrecherischen  Kif^enthums- 
Narrheit  nnd  Habsucht>-(  Jiüie  wepeii.  in  den  Classen  der  durch 
da>  naturwiiWge  sociale  System  zu  Roden  Gedrückten  einander 
lUüglichst  meiden  und  .irlei(  li^nilti^^  werden. 

Thoren!  Ais  ob  die  Xatur  ungestraft  sich  verleugnen,  zurück- 
halten Hesse!  Als  uh  niclit  jrib  ui  empörenden  Frevel  dieser  Art 
das  Verderben  auf  dem  Fusse  folgte,  die  Kntsittlicliung,  die  Ent- 
artung! Aus  der  Geschichte  des  Fanatismus  und  des  religiösen 
Wahnsinns  ist  es  bekannt,  dass  Oceane  von  Leiden,  c^ual  nnd 
Fein  ftber  jaie  Ungläcklichen  sich  ergossen,  welche  da  meinten, 
es  Hesse  der  Drang  zur  Fortpflanzung  durch  die  Eraft  verstärkten 
Wollens  sich  fiberwinden.  Und  nicht  allein  die  von  solcher  Narr- 
heit Betroffenen  hatten  zu  leiden,  sondern  auch  zahllose  andere 
Menschen,  die  nnmittelliar  und  mittelbar  in  das  Verderben  ge- 
zogen wurden,  durch  den  Fintluss  des  Wahnwitzes  auf  ihr  Seelen- 
lA'ben  sowohl,  wie  durch  die  praktischen  P'olgen  der  Staats-  und 
Gesellschafts-Theorien,  zu  denen  jener  Unsinn  den  Anstoss  gab. 

Ohne  Fragre,  durch  P>inrtuss  eines  kräftigen  und  edlen  \\'illens 
lässt  der  Tiieb  zur  Begattung  sidi  in  ein  Veihältniss  brinj^en. 
wie  es  das  Interesse  der  persönlichen  ne^mulhi  it  und  g:esell- 
schaftlichen  W'oliltahrt  nüthig  macht;  das  iieisst:  es  kann  so  mit 
(icwissheit  allen  den  geschleclitliclien  Ausschreitungen  vorgebaut 
werden,  die  jederzeit  in  gewissester  und  mächtigster  Weise  (ie- 
sundheit  und  ^^'ohl^allil  zerstören.  Aber,  wollte  man  es  ver- 
suchen, die  Zeugung  ganz  zu  nnterdrücken,  so  erschienen  bald 
Krankheit  und  Entartung  als  unausbleibliche  Folgen. 

.  Und  die  Erfahrung  lehit  es,  das.s  dem  wirklich  so  b^i.  .Wahij- 
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sinn,  KreliB  and  sonstige  Leiden  nJfen  jfthrlicb  zahllose  Opfer 
der  erzwong^en  Ehelosigkeit  dahin.  Dass  ans  diesem  Anlass 
Selbstmord,  Verbrechen  begangen  werden,  brauchen  wir  nicht  zu 
Tersichenu 

§67. 

Mit  grosser  Berechtigung  spricht  IKchael  Thomas  Sadler**) 
anter  anderem  ans:  ^Znnftchst  ist  die  der  Befinchtnng  yorbengende 
geschlechtliche  ZurQckhaltnng  natnrwidrig;  es  ist  dieselbe  nnrer- 

einbar  mit  der  Organisation,  mit  den  Gefühlen  und  Pflichten  so- 
wohl, als  auch  mit  der  Glftckseligkeit  des  Menschen;**  .  .  „sie 
beugt  nicht  dem  Leben  vor,  sondern  verküizt  und  zerstftrt  das 
Leben.'*  ,.Aber,  die  voibenireTide  Zurückhaltung  ist  nicht  aUeiu 
natur-  und  gcsetzwidrii?,  sondern  auch  rnclilos,  unaussprechlich 
ruchlos,  nicht  blos  in  ihrei)  W  irkungen,  sondern  ganz  vorzüglich 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Absicht.** 

Entgegen  dieser  Wahrheit  ist  von  T.  R.  Maltlius'')  die  vor- 
beugende geschlechtliche  Zurückhaltung  als  etwas  Nothwendiges 
für  die  Welt  der  geist-  und  herzlosen  Natioual-Ökonomie  erkannt 
worden.  Aber  welche  Malthns  leider  nicht  sich  erheben  konnte; 
denn  wftre  dies  möglich  gewesen,  so  hfttte  der  genannte  Gelehrte 
nicht  Zurückhaltung  empfohlen,  sondern  unmittelbar  an  Beseitigung 
des  wirthschaftUchen  Systems  gearbeitet,  welches  nnz&hlige 
Menschen  zn  Jammer  ohne  Ende  Terurtheilt^  um  einigen  wenigen 
Überfluss,  I?eichthum  und  Üppigkeit  zu  sichern. 

„Wofem  die  Zuriicklialtung  nicht  Laster  erzeug^,  ist  sie 
unzweifelhaft  das  kleinste  Übel,  welches  emporsteigen  kann  ans 
dem  Grundsatz  der  Bevölkerung/  sagt  Malthus.  —  Nun  die  Ge- 
schichte des  CiH'libats,  soweit  dasselbe  strenge  eingehalten  wurde, 
belehrt  uns  darüber,  wie  klein  das  I  bel  der  ..Zurückhaltung*  ist. 
Demgemä.ss  kann  es  niemals  im  Interesse  einer  iiaturgemässen 
Politik  gelegen  sein,  Zurückhaltung  in  Form  gänzlicher  Enthaltung 
von  der  fleischlichen  Liebe,  behufs  Beschränkung  der  Volks-Zuhl 
anzuempfeUen  oder  gar  zu  fordern;  aber  wohl  ist  es  im  Interesse 
der  allgemeinen  Gesundheit  nOthig,  allen  Menschen  an  das  Herz 
zu  legen,  ebenso  im  Zeugen  massig  zu  sein,  wie  im  Essen  und 
TOnken. 

§  68. 

Es  sind  Menschen-Freunde  auligetreten,  welche  an  dem  Stein 
aller  Steile  des  AnstoBses  und  Elends,  am  System  des  Wieviet- 
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Soviel  mit  zugeljiiuUi'Uin  Augeu  voiübeigiu^cu  uud  13cö.>>cruug  der 
gesellschaftlicken  Zustände  dadiu'cb  zu  erwirken  suchten,  dass  sie 
nicht  dnrch  Enthaltung  vom  BeLschlaf,  sondern  durch  Verhindomng 
der  Befrncbtong  die  Zahl  der  Geborten  zn  beschränken  suchten. 
Thoren,  armselige  Thoren! 

Will  dieser  dunune  Hensch  die  Natur  zwingen,  anstatt  seines 
ebenso  dnmmen,  wie  habsüchtigen  Wirthschafts-Systeras,  von  Selbst- 
sucht, Kauf  und  Tausch,  sich  zu  entledigen! 

Einei"  von  der  national-ökonomiselien  Gattunp:  dt  i  Menschen- 
Freunde,  dessen  Name  Ii  niclit  bekannt  wurde,  liat  in  ver- 
schiedenen Sprachen  ein  JJuch^'^)  veröffentlicht,  in  welcliem  er 
manches  Gute,  alu  r  auch  manches  Nicht^rute  lehrt  und  empfiehlt; 
abci'.  in  diesem  letztem  Puncte  ist  die  Humanität  doch  noch 
etwas  ;iuf  seiner  Seile,  denn  das  von  ihm  Enipinlilene  ist  kein 
gewaltsamer  Eintritt'  in  den  Organismus.  Der  Ungenannte  geht 
von  der  Meinung  mehrerer  Naturforscher  uud  Äi'zte  aus,  dass  die 
Fron  gegen  die  Zeit  der  Menstruation  hin  am  meisten  föhig  sei, 
befruchtet  zu  werden,  und  dasa  demnach  zu  dieser  Periode  der 
Beischlaf  zu  vermeiden  sein  werde.  — 

Aber,  hier  kommt  ein  Punct  von  grosser  Wichtigkeit  in  Be- 
trachtung. Gerade  um  die  genannte  Zeit  ist  nicht  blos  die  Frau, 
sondern,  im  ehelichen  Zusammenleben  und  vielleicht  ebenso  ausser- 
halb desselben,  auch  der  .Mann  am  meisten  zum  Acte  der  Zeugung 
gestimmt  und  geneigt.  Zurückhaltung  wii-d  gerade  zu  dieser  Zeit 
am  s<'lnversten  und  hat  'iie  scliliinmsten  Folgen  für  die  (iesundheit. 
l'nd  da  soll  denn  der  Mensch  weL'"en  seiner  Inniiiiiren  <ielfl-.Mai()tte 
und  liesit/ces-Kiiilnldung  sich  mit  Vorbedacht  schädigen!  l'fui, 
wie  dumm  uud  grausam! 

§  51). 

Man  hat  auch  über  den  Zusammenhang  von  Men.struation  uud 
Fruelitbai  keit  oder  vielmehr  Befruchtungs-Fähigkeit  sich  getäuscht. 
V.  Ilensen**)  schliesst  aus  eigenen  und  ^fremden,' zum  Theil  mit 
Sorgfalt  angestellten  üntersiichunsen,  wie  fidgt:  ,.Es  ist  kein 
völlig  fester  Zusammenhang  zwis(  hea  gesclilechtlicher  Erregung, 
Menstiuatiou  und  Ovulation  vorhanden.  L>ie  nieustruale  Blutung 
ist  die  Folge  einer  von  langer  Hand  sich  entwickelnden  Ver- 
änderung der  L'terin-Schleimliaut  und  kann  daher  nicht  den  plötz- 
lichen Änderungen  im  Eieistock,  welche  mit  der  Ernährung  eines 
Follikels ,  T«^&pft  Biud^^  genau  folgen.  „£ine..Beschkum^ 
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beziehuugs weise  Verzögcnmg  der  Eröffnung  des  Follikels  (Kmpfäng- 
IU88  Tor  oder  nach  der  Menstruation)  je  nach  dem  geschlechtlichen 
Umgang,  erscheint  yorlAufig  nicht  unmöglich.  Die  bisher  tot- 
liegenden  Thatsachen  sprechen  sn  Gunsten  der  JÜtem  Ansicht^ 
dass  nftmlich  die  Follikel  in  der  Regel  gegen  Ende  der  Menstnuition 
platzen"  .  .  . 

Meine  eigenen  Beobachtungen  lassen,  aussergcwöhnliche  Er> 
regongen  der  Geschlcchts-Lust  abgerechnet,  als  Norm  die  gi-össore 
Ncignnc  znm  Beischlaf,  zunächst  bei  der  Frau  und  weiter  auch 
beim  Manne,  zur  Zeit  vor  und  nach  P^iutritt  der  Äfenstruation  der 
Frau  erkennen.  Wir  fragen,  wieso  auch  beim  Manne?  ^^'eun 
wir  (.Tiistav  Jät^er's'*)  Diift-Lelire,  die  zu  sehr  rrntssem  'l'heil  auf 
Wahrheit  iicniht,  in  gebiihrcnder  Weist^  betrachten,  so  tinden  wir 
daselbst  die  Antwort  auf  diese  Frage  in  Begi-Undun?  durch  aus- 
gedehnte Krlahrung  und  \\'issenscluift,  uud  wii-  begreifen,  dass 
die  Frau  zur  Zeit  ihrer  Brunst  auch  mittelst  der  von  ihr  gerade 
nnn  verstlrkt  aasstrOmenden  Dttfte  die  Bmnst  des  Mannes  erregt 
und  diesem  jetat  Zuraekbaltuig  am  schwersten  wird. 

§  eo. 

Zn  der  Zeit,  in  welcher  also  Zorttckhaltong  für  den  Mann 
am  schwersten  ist  und  die  Natnr  gewaltsam  Vereinigung  der 
beiden  Geschlechter  fordert,  will  nun  jener  Wahnwitz  von  Markt- 
Gesetz  und  Wieyiel-SoTiel  tJnterdrftckung  der  Zengongs-Lnst,  alSo 
Beleidigung  und  Verhöhnung  der  Natnr! 

P.  DarÜgnes**)  sagt  mit  vollster  Berechtigung  und  tieibter 
Wahrheit:  „Allzu  strenge  Znrikckhaltung  endigt  jederzeit  mit  einer 

der  gewünschten  gerade  entgegengesetzten  Wirkung,  fiihi-t  zu 
Steigerung  des  lYiebes,  uud,  wenn  in  diesem  Falle  die  Umstände 
das  erste  Opfer  der  Venus  begünstigen,  so  wird  dies  zum  Zeichen 
einer  ununterbrochenen  FiA>jf  vhh  stetic  wachsenden  Hegehriingen. 
Häufis:  sehen  wir  Priestt^'  und  andere  lieligiüse  na<'li  melueren 
Jahren  keuschen  T-ebens  den  uugeurduetsten  Aussclu'titungeu  des 
Zeugungs-Lebeus  sich  hingeben."  „Weit  entfernt  davon,  die 
Kräfte  zu  vermindern,  sclieiui  die  Begattung  selbige  zu  erneuern 
und  zu  erhöheu."  „Im  Allgemeinen  werden  die  Eheluseu  die 
Helfers-Helfer  der  Unzucht"  —  Es  kann  also  niemals  in  der 
Zurückhaltung)  wie  solche  der  Natur  entgegen  ist,  ein  Mittel  zu 
fi«N]iril]ikungi  sondem  immer  nur  ein  Mittel  zum  Verderboiss  der 
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Bevölkeruiip:  erblickt  werden.  Behalten  wir  dabei  jederzeit  die 
VOM  L.  'I'illier^*)  aus'>:espruc]iene  Walirlieit  Un  Aujre.  ..dass  unter 
alku  Euipliuduugeu  des  Orfraiiisnius  dlejeuif^eu,  welche  die  ge- 
schlechtliehc  Vereinigung  betreffen,  die  angenehmsten  und  be« 
gehrtesten  sindl" 

Begebenbeiten,  welche  die  Stimmnng  des  Gemüthes  verbessern, 
Frende  erregen,  wirken  auch  erhöhend  auf  die  Lust  zu  geschlecht- 
licher Vereinlgong,  lassen  den  Duft  beider  Geschlechter  stärker 
herrorüeten  und  machen  die  gegenseitige  Anziehung  von  Manu 
lind  Frau  intensiver.  Diese  frliickselige  Gemttths-^'erfa.ss^n^  der 
Stunde  findet  im  Beischlaf  ilm-  Krrmuntr  und  gereicht  durch  den- 
selben der  (Gesundheit  von  Leib  und  Seele  zum  Nutzen.  T.'nd  da 
kommt  das  unverschämte  \\'filfs-  oder  Ksels-Haupt  jener  ünwissen- 
.schaft  und  Barbarei,  welclir  ht-i  den  hesitzes-w;ilinsinnitreu  Zwei- 
händern  den  Xamen  der  p<»litisclien  t)konomit'  trägt,  nimmt  eine 
Tonne  i»rosaiscbeii  Kis\vuss('r>  und  iriesst  sellic  iilu  r  die  im  Augen- 
blick der  höchsten  l'ucsie  theilliali igen  Mitmenstlien.  aiit  dass  — 
einige  Nachkommen  weniger  gezeugt  werden  und  einige  Centuer 
Nahrungs-Mittel  in  den  Magazinen  mehr  verderben!  Man  möchte 
den  Cuitur-Menschen  ein  echtes  Rhinoceros  nennen! 

§  61. 

Paolo  Mantegazza*^  bemerkt  unter  anderem:  „Die  Aus&bung 
der  GeschlechtS'Futtction  stimmt  uns,  da  sie  den  ersten  Ring  in 
der  gesellsehafUichen  Kette  bildet,  mehr  zu  Wohlwollen  und  Mit- 
leid, während  der  vollständige  Sieg  liber  die  Fleisches-Gelüste 
die  iutellectueUen  Kräfte  unter  Beuachtheiliü;nnfr  des  Gefühls  er- 
hebt, oder  uns  zu  Sclaveu  der  rohen  Tafel-Freuden  macht»  sobald 
der  Gt'ist  nur  geringe  Bedlirfuisse  hat.**  — 

dede  naturwidrige  Zariickhaltung  der  Zeugungs-Thätigkeit, 
und  andererseits  wieder  jedes  Allzuviel  derselben,  bedingt  abnonne 
(iemiiths-V(M  f;issuu{r,  die  um  so  nachtheili^^er  und  verhängnissvoller 
auf  das  <zt's('llsili;iftlicli<.'  Leben  einwirkt,  je  (rnisscr  die  Anzahl 
der  EnthaltScimen  und  wit'dfruiii  der  Ausschweitendtii  ist.  Eine 
lieträcht liehe  Zahl  von  ]\Iei)S(  lit'ii,  die  unbedin^4  (b-N  lii  isdilafs 
sich  enthalten,  wird  von  schltM  liter  Wirkuug  auf  das  (iemiilhs- 
Lebeu  des  \'olkes  sein  und  das  trockene,  gehässige,  unnatürliche 
Verstandes-Menschenthnm  in  müchtigrer  Weise  begünstigen. 

\\  a6  iäl  nun  beäser^  du^^i»  cim^c  Zweiliiindei  mcki  da^  Land 
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beTölkern,  oder  dass  auf  dieser  ErdschoUe  Bestien  in  Menschen- 
Gestalt  bansen  und  die  wirUicli  edel  gearteten  Seelen  in  immer 
mehr  niedertrftchtig  nnd  gransam  werdender  Art  peinigen? 

Eine  wirklich  gute  innere  Politik  mnss  sorgfältig  alle  Hinder- 
nisse normaler  Bethätignng  des  Zengongs-Triebes  ans  dem  Wege 
r&nmen  nnd,  so  weit  dies  mittelbar  angeht,  dahin  zu  wirken 
su(;}icn,  dass  jeder  Mensch  anch  zn  der  Zeit  seines  wahren  Bo- 
dOrfiiisses  die  Art  fortpflanze. 

Die  Frage  der  nnehelichen  Nachkommenschaft 

§  02. 

^fttfi:e  man  f^ciicii  dir  Klic  wa.s  immer  einwenden,  dieselbe  ist 
und  bleilit  doch  iiiniier  die  für  fresittete  Nationen  beste  inid  am 
iiu'i>t('ii  natiuficmässe  Form  des  <i es»  lileclits- Verkehrs,  der  eiuzijje 
I5odeii  des  Familien-Lebens,  dieser  V«nau>setzunir  nonnalen  Be- 
stehens. Nimmt  die  Zahl  der  Fhen  und  Faiiiilieii  in  einem  Lande 
ab,  die  der  uneheliclien  (n'burten  aber  zu.  so  ist  dies  ein  schleehtes 
Zengniss  fUr  die  herrschende  Politik.  Überall,  woselbst  durch 
Maassnahmen,  Gesetze  nnd  Einrichtnngen  die  Elhe-Schlicssung 
erschwert  wird,  nimmt  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  zu. 

Unter  Herrschaft  allgemeinen  WohhroUens,  allgemeiner 
Nächstenliebe  wäre  diese  letztere  Thatsache  fftr  sich  selbst  durch- 
aus g^eichgOltig;  allein  unter  den  jammervollen  Verhältnissen 
jener  himmelschreienden  Selbstsucht  und  aigUstigen  Besitz-Er- 
jagung möge  man  uneheliche  Kinder  für  unglückliche  Menschen 
halten,  weil  sie,  bei  zumeist  grösserer  Lebhaftif^keit  ihres  seelischen 
Charaktei*s,  im  Grossen  und  Ganzen  die  bedeutendst  Geprellten, 
Getäuschten  und  Ab^;esonderten  im  Staate  sind,  wepren  ihrer 
Armuth  und  Beziehunirslosjfrkeit  zu  den  GlückliehenMi  überall  wie 
alte  Kleider  unilierrreworfen  und  an  die  uuj^eeignetsten  Posten  ^^e- 
stellt  werden.  Weil  sie  mit  Elend  und  Jammer  ringen,  ohne  die 
zu  noiiuHler  Entwickelunf?  nothweudipre  Ptle{i:e  und  iMziehnng 
aufwachsen,  verderben  .sie  häuli^^  ^renug  nnd  freratheu  in  Krank- 
heit, Sieehthum,  Laster  und  Verbrechen,  und  geben  ihrerseits 
wieder  Nachkommen  das  Lebcii,  welche  von  jener  krankhaften 
Anlage  erfüllt  sind,  die  den  Menschen  in  den  Schatten  der  Ge- 
sittung treibt 

.  Hieraus  orheJlt  nun  «nr  GenQge,  dass  es  keineswegs  im  Staate 
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des  Angebots  und  der  Nachfrage,  des  Elends  und  der  Herzens- 
Kmte  gerathen  ist,  durch  Begünsti^^aing  und  Pflege  der  Ehelosigkeit 
die  Zahl  unehelicher  SprOsslinge  zu  vermehren;  sondern,  dass  es 
ein  Kennzeichen  guter  Politik  ausmacht,  die  Abschliessnng  der 
£he  bestens  zn  erleichteni,  um  so  jedem  Menschen  Antheil  am 
Leben  der  Familie  zn  sichern. 

Aus  seinen  umfassenden  Forscliungen  scliliesst  Albert  Leffing- 
well")  unter  anderem,  dass  seit  finigeu  .Tain  zehnten  die  Ille- 
gitimität in  Europa  sich  verminderte.  —  Diese  Thatsache  scheint 
mir  nur  darauf  hinzuwcist'n.  dass  es  jetzt  uufileich  weniger 
schwierig  ist,  selbstständig  zu  werden  und  zu  lieinitlicn,  als  ehe- 
dem, keineswegs  aber  auf  hohe  Vortrettlichkeit  der  McuscUeu  uud 
Dinge,  Ton-Angeber  und  Verhältnisse  hinzuweisen. 

§  63. 

"Es  wird  das  Sein  unehelicher  Kinder  sc-hon  im  Mutterlcibe 
bedroht  und  der  Weg  dieser  Uugluckliclien  in  den  meisten  Fällen 
mit  Dornen  bestieut.  Verkehrte  Politik  hemmt  den  normalen 
Lebens-Lanf  der  Findlinge  und  steigert  das  YorurtheU  der  Gesell- 
schaft wider  diese  Armen,  die  doch  höchst  unschuldig  daran  sind, 
in  die  Narren-Gesellschaft  gekommen  zn  sein.  Fürwahr,  wenn 
man  sie  Tor  der  Zeugung  gefragt  hätte,  ob  sie  eintreten  wollen 
in  das  Gehege  der  Philister,  sie  hätten  mit  einem  entschiedenen 
Nein  geantwortet.  Also,  sozusagen  gegen  ihren  Wiüt  n  in  die 
Welt  der  Thoren  gesetzt,  werden  sie  daftti',  dass  andeie  im  Auf- 
wall höchster  Liebes-Lust  sie  zeugten,  nach  aller  Richtung  liin 
bestraft  und  oft  genug  das  ganze  Leben  lang  gepeinigt. 

Ladame")  behauptet,  es  seien  die  Haupt- Veranlassungen  des 
Unheils  der  Illegitimität  das  Verbot  der  Krmittelung  der  Vater- 
schaft, die  ireree-elte  Prostitution,  durch  welche  Ehelosigkeit 
gleichwie  uneheliche  Geburten  begünstigt  wurden,  und  die  Nicht- 
bestrafuug  der  Verfillirung  von  Mädchen.  — 

Ja,  dies  mögen  wohl  immerhin  Ursachen  und,  wie  die  Ver- 
luhmug,  auch  mächtige  Anlässe  sein;  aber,  die  Hanpt-I^i-sache 
der  au.sserehelichen  Zeugung,  und  somit  auch  der  unehelichen 
Kinder,  ist  und  bleibt  unzweifelhaft  die  unmittelbar  oder 
mittelbai"  erzwungene  Ehelosigkeit,  besonders  in  Verbind img  mit 
jener  Gennss-Sncht»  welche  auch  das  glücklichste  Eheleben  zer- 
stört und  den  Mann  in  das  Hnrenhaiu  treibt  IM  Unter  dem 
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Coelibat  stehen:  bei  der  grossen  Ifehnahi  Elend,  bei  der  Minder- 
zabl  Üppigkeit,  überall  Hang  nur  Ausscbweifiing. 

§64. 

Gennss-Sncht,  Erhöhung  der  Eitelkeit,  Steigerung  des  Lnxna 
machen  im  Gemeinwesen  des  Wieviel-Soviel  zahlreiche  Ehe* 
Schliessnngen  unmöglich,  bedingen  somit  Zunahme  unehelicher 
Geburten  und  naturwidriger  Lelteiis-Weisc.  Je  grösser  die  Stadt, 
je  mehr  Aiifrebot,  tlieils  durch  Elend  veranlasst,  theils  durch 
Gewinn-Sucht,  desto  bedeutender  die  Verlockunj?  und  ftihrunj?, 
der  Luxus,  die  Prahlerei,  Kitelkeit,  <ieiiu^s-?<n('ht.  desto  irrfisser 
die  Sehen  vor  reo:ehuässiLrein  Dasein  und  Sor^e  uin  das  Lehen 
einer  l'amilie.  Und  in  flössen  St;idteu  lallt  das  I  nlieil  ausx  i- 
ehelieher  Zeujruiitr  noejj  viel  nn-lir  in  das  (^ewieht.  als  auf  dem 
Lande.  oljglei(  h  auch  hier,  seihst  in  den  allerfriinstiysten  Fällen, 
uneheliehe  Kinder  ni(dit  auf  Kosen  gel)ettet  sind. 

Man  predig:t  gegen  üenus.s-Sueht,  Eitelkeit,  Luxus,  also  gegen 
die  Erscheinung;  man  deht  los  gegen  die  nnoheliche  Zeugung, 
aussereheliehe  Nachkommenschaft,  also  wieder  gegen  die  Er- 
scheinung; man  quftit  nnd  brandmarkt  die  unehelichen  Kinder, 
treibt  selbe  in  das  Verderben,  sttndigt  an  ihnen  auf  das  Sehwerste, 
und  lästert  damit  Gott  und  die  Menschheit;  —  anstatt  bis  zur 

Quelle  vorzudriufjen  und  hier  die  radieal  verbessernde  Arlteit  vor- 
zunehmen. Und  der  .Mensch  von  heutzutage  erdreistet  sicii,  \  <  i- 
nunfl  nnd  Herzens-Bildnng  sieh  znznerkennen,  sieh  selbst  als 
höchst  iresittet  zu  bezeielmen.  Hin»'  \\ilde  l^estie  ist  er.  mit  dem 
(loldlack  äusserlieher  Civilisation  nur  iiberliineht;  >;t'ine  wirkliehe, 
also  luoralisehe  Zivilisation  zei,i^t  sieh,  im  <ian/.en  i^eiiommen, 
un^remeiu  dürltlL:.  und  der  grosse  Ilaute  (\vv  Alltags-,  Sinnes-  und 
Habsuehts -Mensehen  foltert,  peinigt  und  zerreisst  sofort  das 
Individuum,  welches  sozusagen  von  dem  Athem  der  Gottheit 
belebt,  der  wahren  Gesittung  und  Herzens-Veredelnng  theilhaftig  ist 
Und  während  man  so  predigt,  werden  die  Gesetze  des  Eigen* 
thums  immer  schärfer,  die  Formen  der  Genuss-Sucht  immer  mannig- 
faltiger, und  in  den  meisten  gesitteten  Ländern  nimmt,  wie  k&rz- 
Hch  erst  wieder  fUr  Frankreich  nachgewiesen  wurde  die  Zahl 
der  Ehelosen  stetig  zu. 

§  65. 

„Je  grösser**,  sagt  H.  Schwabe**},  „die  Anzahl  der  nnver- 


Digitized  by  Google 


—  61  — 


heirafheten  Männer  heirathsfiUiigen  Alters  ist,  desto,  hänliger  isjt 
die  ansserebeliche  Bcg^attnng,  desto  grosser  die  Ausbreitung  der 
Prostitution,  desto  grösser  die  Anzahl  der  unehelich  ^'cborenon 
Kinder.  Diese  Kinder  nun  sind  im  Ganzen  eine  psycholugiscli 
pranz  bestimmt  cliaraktorisirte  Art  von  Individuen,  und  bilden  sieh 
notliwendig:  zu  einem  Ge;4('ns;itz  der  (4esellselialt  heran  und  heraus. 
Erstens  sind  >ie  nämlich  Kinder  der  Armuth;  sie  kennen  nur  ihre 
Mutter;  iln  Xmcv  ist  davon  f;e[;an^'en,  .  .  und  darum  sind  sie 
durchschnittlich  ärmer,  als  die  Kinder  anderer  Armen;  sie  sind 
die  .\rmsten  untei'  ilinen.  Zwar  kann  ein  Mutter-Herz  vieles  aus- 
richten, die  Mutter-Liebe  das  Schwei-ste  ttbenvindeu;  aber  solchen 
YerhUtnissen  stehen  auch  so  gewaltige  Mächte  rath-  und*  kraftlos 
gegenober.  Meistens  mnss  sich  die  arme  Mutter  von  der  Fhicht 
ihres  Schoosses  trennen,  die  natürliche  Verschmelznng  zerreissen, 
das  Kind,  um  sein  Dasein  zu  fristen,  fremden  Menschen  überlassen 
und  mit  Ergebung  sich  in  das  Unvermeidliche  fttgen,  dass  ihc 
Kind  ohne  die  Bethäti^ng  der  Mutter-Liebe,  ohne  den  erziehenden 
Kintluss  der  Familie  heranwächst  Mögen  nun,  namentlich  in  der 
(Trossstadt,  Familien  exsistiren.  welche  die  Brutstätten  leiblicher 
und  freistijrer  Verworfenheit  sind,  so  bleibt  doch  die  Familie  in 
nonnalen  Verhältnissen  die  innigste  \'erschmelznng,  so  können 
sich  doch  nur  in  ihr  die  ethischen  Ideen  am  intensivsten  ent- 
wiclceln.  Das  Familien-Leben  .autrichten,  heisst:  an  der  sittlichen 
Beseelung  der  Menschheit  arbeiten;  das  Familien-Leben  vergiften, 
heisst:  den  Bodeu  der  Gesellschaft  uuterminireu.  Je  mehr  Kindern 
also  die  Familie  fehlt,  desto  mehr  werden  sich  später  in  der  Ge- 
sellschaft Erwachsene  linden,  deren  Wohlwollen  weniger  intensiv 
istt  als  es  sein  sollte,  und  die  ttberiiaupt  an  ethischen  Mängeln 
oder  Einseitigkeiten  leiden.  Es  ist  statistisch  längst  festgestellt» 
dass  die  unehelich  Geborenen  das  stärkste  Contingent  zu  Ver- 
brechern aller  Art  stellen.  Zudem  fehlt  ihnen  mit  der  Familie 
ein  Vorbild  für  das  spätere  eigene  Familien-Leben.  Aus  der 
relativen  \'ermehning  der  Ehelosen  ist  also  eine  Verderbung  des 
Faniilien-Leb(Mi<  und  demgemäss  eine  Schwächung  der  Wirksamkeit 
und  Kegsamkeit  der  sittlichen  Ideen  zu  befürchten."  — 

Betrachten  wir  diesen  Gegenstand  mit  völliger  Parteilosigkeit. 

§66. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  aiieheli(dLe  Kinder  mit  mehr 
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AnfwaUimg  von  Leidenschaft  erzeug  werden,  als  clicUche.  Dies 

hat  für  die  grössere  Hälfte  seine  Richtigkeit.  Aber  ein  nicht 
unbedeutender  Bruchtheil  dieser  armen  Mitmensclien  wird  von 
berauschten  Vätern  und  darbenden  MVittern  erzeugt.  In  beiden 
Fällen  sind  die  Xachkomnirn  verschieden;  jene  erweisen  Leben 
und  Feuer,  diese  aht  i  den  Fluch  der  Entartung.  In  beiden  Fällen 
wird  ein  Dasein  voll  Klend  und  Verwahrlosung  Lasterhaftigkeit 
und  Hang  zum  Verbrechen  entwickeln,  und  ein  Dasein  v(dl  Liebe 
und  sorgtaltiger  Erziehung  dort  die  besten  Ihtolge  zeitigen,  hier 
Gebrechlichkeit  vermindern  und  ordentliche  Mitglieder  der  Gesell- 
schalt  henrorbringen. 

Aber,  die  armen  unehelichen  Kinder  werden  ja  zumeist  in 
das  Elend  gestossen  und  von  aller  Welt  als  Steine  des  Anstosses 
betrachtet  Im  gfinstigsten  Falle  leben  sie  an  iigend  einer  halb- 
wegs wohlwollenden  Familie,  nicht  in  derselben;  mmeist  aber 
entbehren  sie  des  familiären  Einflusses  und  sind  auf  sich  selbst 
angewiesen,  werden  von  Gliicklicheren  ansgenut^  und,  auch  bei 
auffallendster  Befähigung  des  (Geistes  in  Beschäftigungen  getrieben, 
zu  denen  sie  nicht,  kaum  oder  nur  selten  passen.  Die  herzlose 
Gesellschaft  fordert  von  diesen  unglückseligen  Schutzlosen,  ni<>g- 
liclist  frühzeitig  das  Brod  sich  zu  venlieuen,  und  nimmt  hierbei 
kaum  jemals  Rücksicht  aut  deren  Itesondeie  Anlagen  und  leib- 
liche Verhältnisse.  Damm  bei  den  armen  Opfern  mehr  Unlust- 
Empfindung,  als  Last-Empfindung,  mehr  Groll  und  Verbitterung, 
als  Liebe  und  Versöhnung.  Und  darum  wachsen  auch  ans  dem 
Boden  der  unehelichen  Zeugung  so  manche  Feinde  der  Gesellschaft 
empor. 

In  grossen  Stftdten  kommt  dies  alles  weit  stärker  zur  Geltung, 
als  in  kleinen  Stftdten  und  auf  dem  Lande.  Hier  sind  alle 
Menschen  einander  näher  und  sind,  .selbst  wenn  sie  wollten,  nicht 

im  Stande,  gegen  dnander  sich  in  unbedingtx'r  Art  abzuschliessen. 
Auch  darum  vermag  die  Selbstsucht  hier  nicht  jene  hohen,  Ab- 
scheu en-egenden  Grade  zu  eni'iclien,  wie  in  Hanpt-Städt<}n,  wird 
aber  freilich  den  armen  Fiudlingeu  immer  noch  stark  genug  fülilbar. 

§  67. 

Dem  Gemeinwesen  kommt  die  heilige  Pflicht  zu,  da,s  Familien- 
Leben  zu  pflegen.  Aber,  wa.s  thut  der  Staat  für  das  Familien- 
lieben? Er  schafft  barbarische  Eigenthums-Gesetze  und  lässt  die 
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Familien»  welche  anch  bei  aufopferndster  Erwerbs-Aibeit  nicht 
fronn?  erwirken,  um  nothdürfti?  leben  zu  können,  vom  Vorläufer 
des  Henkers  ausplündern  und  dem  Elend  überantworten.  Wer 
einmnl  im  Elend  sitzt,  kommt  aus  diesem  verliänfrnissvollen  Kreise 
kaum  ji'ni;i]s  licrans.  sondern  sinkt  nach  der  Norm  der  Schwere 
innner  ticter  in  das  Wirrsal  (ies>elben  hinein.  Der  fn^liickliche. 
ein  bedaiUTunnswürdlLrer  Spiell)all  des  Eigenthum-  und  Markt- 
Gesetzes,  der  lTet,a'nstand  von  .lagd  und  Hetze!  aller  huMU  Hunde, 
vt"rmag  also  nicht,  das  für  ihn  selbst  und  seine  MacUkommen  so 
nnerlftssliche  Familien-Leben  sich  zn  erwirken. 

Für  den  nicht  vom  Glftcke  begftnstigten  Theil  der  Gesellschaft 
werden  manche  Einrichtungen  des  auf  den  Egoismus  gegrfindcten 
Staates  oft  zum  Vergiftnngs-Mittel  des  Familien-Lebens,  zu  Unter- 
minirern  des  Bodens  der  Gesellschaft^  zn  Förderern  der  ehelosen 
Zeugung.  Und  da  kommt  denn  noch  dazu,  dass  nicht  blos  die 
staatlichen  Einrichtungen  in  der  p:enanntcn  Weise  verhänf,Tiissvoll 
wirken,  sondern  auch  die  (Tlücklichen  gegen  die  Unj^lückliciien 
auf  dem  Boden  der  Gesellschaft  sich  vereinijren  und  dieselben  be- 
schimpfen, beleidi<ren.  vi'rdächtifren.  ansschliessen,  verachten  und 
ihnen  alles  nur  erdenklicht*  Böse  zutUKen.  Auf  solche  Alt  wird 
wieder  die  aussereheliche  Zcuf?ung  niittelbai"  gefördert  und  den 
unelu'lichen  Kindern  Verderhen  bereit<^t. 

Nach  den  Mittheilungen  von  W.  H,  Stevenson  *2)  erhob  König 
Carl  der  Vierte  von  Spanien  alle  unehelichen  Kinder  Säd-Amerika*s 
in  den  Adels-Stand,  damit  denselben  der  Zugang  zu  keinem  Amte 
verschlossen  sei.  —  Nun,  der  gesittete  Staat  und  die  gesittete 
Gesellsehaft  von  heute  mftssten,  mutalas  mutandis,  das  Nimliche 
thun:  keinen  Menschen  nach  seinem  Ursprung  fragen,  jedem  liebe- 
voll die  Hand  reichen  und  keinen  in  das  Elend  Stessen,  in  Noth 
und  Ycrzweifelung. 

S  68- 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Augenblicke  bei  den  Mttttem  der 
unehelichen  Kinder  zu  verweilen.  Man  mOge  diese  ausser  der 
Ehe  befindlichen  Frauen  betrachten  als  unglftckselige  Geschöpfe, 
als  Opfer  des  Fluches  gesellschaftlicher  Albernheiten  und  Vor- 

urtheile,  die  dem  Boden  der  nationalen  Ökonomie  und  einer  durch 
die  Ausübung  der  letztem  begrflndeten  Moral  entsprangen.  Gar 
manche  viel  (leld  besitzende  Frau  bringt  ausserehelich  Nach- 
kommen zur  Welt-,  allein  die  Gesellschaft  thut  so,  als  ob  der- 
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?loi(  lit'ii  nicht  der  Fall  trewcseu  wäro  und  auch  trar  nicht  sein 
künntu.  Diese  •rliirklicii  ^a'stclltc  Fraii  wird  nach  wie  vor  ver- 
ehrt, »"elnbt.  i,'e;uliti  t  nnd  sdieinhar  ^^elieitt.  nijd  zwar  sc»  lantre. 
als  sie  nicht  durch  ausnaliniswei.se  Unj;e.schicklichkeit  der^^esUilt 
sich  blossstellt  and  brandmarkt,  daKS  die  Gesellschaft  mit  ihr 
nicht  mehr,  wenigstens  nicht  mehr  angesichts  der  ganzen  Öffcnt- 
lichkeit,  nmzngehen  vermag.  Das  beste  Mittel  für  ein  ausser« 
ehelich  zeugendes  Frauenzimmer,  den  Folgen  ihrer  ohne  Zu- 
stimmung wie  Gutheissung  der  Öffentlichen  Autorität  verübten 
fruchtbaren  Acte  der  Fortpflanzung  mit  völliger  Ruhe  des  Gemftths 
zuzusehen,  ist  Besitz  materieller  Wertln-.  I>ii'  Gesellschaft  also 
ist  noch  eine  Bande  xrild&r  Menschenfresser,  blos  äusserlich  geglättet» 

Anders  <jeht  es  mit  dem  Weibe,  welches,  ohne  materielle 
Werthe  zu  besitzen,  dem  naturgemässen  In^itincte  zufoljre  handelt 
und  sidi  vermehrt!  Unsittiichkeit  ist  noch  der  <;:erin;rste  Vorwurf, 
welcher  diesei-  armen  l-'run  an  den  Hals  ^^-woiten  wii-d;  zumeist 
wird  selbt'  zu  dem  härtesten  Kampf  um  das  trockene  Brod  ver- 
urtheilt.  in  welcln  lu  sie  oft  tri'iinir  zu  Grunde  j^eht.  Und  war 
dieser  l\auii>t  ehedem  srlion  ilir  Loos,  so  verschlimmei-t  sich  der- 
selbe auf  das  Entsetzlichste;  denn  in  der  heuti^^en  gebildeten  Ge- 
sellschaft mu.s.s  die  arme  Verlasseue,  X'enathene,  Betiogeue  uicht 
blos  für  sidi,  sondern  auch  noch  für  das  Kind  sorgen.  Sie  muss, 
waa  cannibalisch  grausam  ist,  von  dem  Kinde  sich  trennen,  das- 
selbe von  zumeist  rohen,  gefühllosen  Menschen  für  Geld  pflegen 
und  erziehen  lassen,  und  in  eigener  Person,  die  bittersten  Kr- 
fahrungen  machen  an  der  Bohheit,  Gefühllosigkeit,  Albernheit  und 
Habfrier  der  Menschen. 

Weil  nun  die  Zahl  solcher  Frauen  im  Hereielio  der  abs(dutcn 
Herrschaft  Mammou's  eine  sehr  grosse  ist  und  in  d«'m  Maasse 
immer  Itedeutendpr  wird,  je  mehr  die  rntenielimnn«ren  wüthenden 
Eigennutzes  an  Ausdelmuu^'  y;ewinnen,  darum  miiss  auch  die  (ih- 
falii"  zunehmen.  W(lclie  ans  <lem  ^ranzen  Wesen  der  uus.serel»e- 
lichen  Zeugung  iiir  die  Meuschheit  sich  ergiebt. 


Aus  den  Ermittehinmii  von  Kene  Lifalirciiue  über  die 
ime.heliclien  Kinder  und  deren  Mütter  ist  mancherlei  klar  ge- 
worden, was  für  die  INditik  der  Hevöikerum;  He  leutuu;?  hat. 
Zunächst  bemerkt  Lalabreguc  unter  auderem:  „Nehmen  wii'  ein 
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Mädchen,  welches  von  seiuer  Kindheit  an  sich  selbst  Uberlassen 
ist.  lu  welchem  Lebens-.Tjihre  steht  es  nnn?  Im  zwanzigsten. 
Ist  es  niedlich?  Mau  sa^t  es  dem  Fdiulcin.  Tausend  Ver- 
füliruni^en  umstrickten,  bannten,  beslL'^'ten  dfis  arme  Wesen:  es 
ist  sclnvanger.  Zu  Ende  ist  es  mit  dem  iiniJrliickliclien  Weibe. 
Schreckliche  Tagre  be«,nnnen.  Stützen  "riebt  es  keine  melu-.  Zuriick- 
gestossen  von  allen,  mühselig  geniiln  t  von  der  Hände  Arbeit,  wird 
sie  sich  dessen  bewusst,  da.ss  sie  nunmehr  bald  fiii  die  Bediirf- 
nitfse  eines  neuen  Wesens  werde  sorgen  milsseu  .  .  .  ihr  Kopf 
brummt  ...  die  Zukunft  erschreckt  sie.  Und  doch  muss  ide 
daran  denken,  morgen  Mutter  zu  sein.  Wahrhaftig,  morgen  schon 
wird  sie  ihr  Kind  verlassen."  »Nein,  die  unvereheliehte  Fnn, 
welche  ihr  Kind  verlAsst,  ist  ..  ein  armes  Wesen,  h&nfig  ohne 
Angeli(h-ig:e,  jederzeit  ohne  entwickelten  mwalischen  Sinn.  Es 
ist  dieselbe,  der  ni;in  die  Ehe  versprach,  und  welche  glaubte,  nur 
ein  wenig  zu  stark  sich  hingegeben  zn  haben*  .  .  .  „In  der 
Provinz,"  heisst  es  ferner,  „sucht  ein  schwanger  gewordenes 
Mädchen,  welches  die  Hoffnung  verlor,  von  ilirem  Verfiilirer  ge- 
heirathet  zu  werden,  zu  Lyon,  Marseiile,  hesouders  aber  zu  Paris, 
ihren  Fehltritt  zu  verbergen.  Hier  suclit  sie  Stellung  und  nimmt 
den  ersten  besten  Platz  au,  der  ihr  sich  darbietet,  verbleibt  da- 
selbst einen  oder  zwei  Monate  lang,  vermiethet  sich  von  neuem, 
bis  sie,  schwanger  im  sechsten  Monat^  in  eine  Wohnnog  schlechter 
Art  sich  begiebt^  woselbst  ihre  letzten  Geld-Mittel  allmählig  sich 
erschöpfen,  und  sie,  .halb  todt  vor  Hunger  und  Elend,  ihrer  Über- 
ftthrung  nach  dem  Hospital  entgegen  sieht" 

„Für  alle,  seien  sie  Arbeiterinneu  oder  Dienstmädchen,  war 
das  Ende  der  Schwangerschaft  eine  Zeit  der  Priifung  und  der 
Leiden'',  entwickelt  Lafabrügue  weiter.  ^Die  .Jagd  nach  dem 
Bissen  Brodes  Iflsst  sie  ihr  Kind  vergessen,  die  schuldlose  Ver- 
anlassung ihres  Unglücks"  .  .  .  „Acht  oder  zehn  Tage  nach  der 
Entbindung  und  erschöpft  durch  bedeutenden  Blut-Verlust,  entsteigt 
das  Matter  gewordene  Mädchen  dem  Lager,  verlftsst  das  Hospital .  . 
und  begiebt  sich  in  die  Wohnung,  welche  es  zuletzt  inne  hatte"  .  .  . 
„Hier  Ündet  die  Arme  das  guize  Elend  wieder,  welches  ehedem 
ihr  Loos  war;  doch  damals  war  sie  noch  allein.  Heute  ist  es 
auch  ihr  Kiiul,  welches  vor  Kälte  zittert,  und  sie  hat  kein  Feuer, 
um  den  Siiri^ssling  zu  erwärmen;  die  Windeln  sind  beschmutzt 
un  i  Ifii'  !it!Hsst.  und  sie  besltiit  keine  andern  zum  Wccbselj  das 

ii.  üdioli,  Uettiumat«  W«rk«.  LM,  t 


Digitized  by  Google 


—  ß«  — 


Kind  sclirpit  vor  HiiiiofM-.  und  sie  liat  kr-ino  ainliMc  Xalinmjr  für 
den  Saufilinir,  als  die  ii<lauli(lii'  kalte  Milcli  der  Mikh-Hand- 
lunir,  eine  Fliissisrkeit.  welche  anf  den  Mairen  des  armen  kleinen 
Wesens  einem  trHltlichen  (^ifte  ähnlieh  wirkt. "  - 

l  ud  so.  wie  es  in  Frankreieh  sieii  verhalt  mit  den  ausser, 
ehelich  Mutter  gewordenen  Frauens-Personen,  ähnlich  oder  ^ranz 
80  oder  noch  schlimmer  verhSlt  es  sich  mit  diesen  armen  L  ngliick- 
seligen  in  der  gesitteten  Welt  Qberhaupty  besonders  &nf  Erd- 
sehollen, deren  zweihändige  Bewohner  Zeit  und  Geld  for  gldch- 
werthige  Begriffe  halten  and  dem  Gdtzen  Mammon  Tagend  nnd 
Glückseligkeit,  Ehre  nnd  Gesundheit,  Liebe  and  Beschaulichkeit 
grausam  opfern. 

§  70. 

Wenn  eine  naturwidrige  Politik  der  normalen  Elhe^Schlicssnug 
bei  den  Proletariern  entgegentritt»  einerlei  ob  mittelbar  oder 
unmittelbar  hemm<.nd,  so  muss  sie,  um  doch  nicht  ganz  barbarisch 
zu  sein,  wenigstens  für  die  verlassenen  Hütter  ebenso,  wie  für 
die  unschuldigen,  armen  Kinder  genttgcnd  sorgen.  Dergleichen 
geschieht  aber  brichst  nn^'^enüf^end  oder  auch  gar  nicht,  ja  es 
werden  Mttttem  und  Iviudern  die  ^^'efre  des  Daseins  mit  Gewalt 
versperrt,  und  zwar  eben  so  wohl  durch  herzlose  Maassnahmen, 
wie  durch  Xähruii^^  vcrhiinjinissvoller  Vonurlitilc  iri  allen  ^diick- 
liehen  und  nicht  uuffliicklichen,  selbst  in  den  getretenen  and  zer- 
treteneu ('lassen  der  Gesellscliaft. 

Mau  m<ichte  eine  solche  naturwidrige  l'olitik.  welche  Jammer 
und  Palend  erzeugt,  -und  weiter  auch  noch  fleissig  bemüht  ist, 
Jammer  und  Elend  bis  in  das  Unglaubliche  zu  zfichten  und  zu 
vermehren,  eigentlich  nur  Menschenfressern  zutrauen.  Leider 
findet  man  dieselbe  aber  sehr  weit  verbreitet  und  zu  Hanse  bei 
Nationen,  welche  höchst  civüisirte,  christliche,  humane  sich  nennen, 
ihre  Gesittung,  Christlichkeit,  Humanität  jedoch  unter  anderem 
auch  dadurch  an  den  Tag  legen,  dass  sie  Familien  durch  den 
ausiifändenden  Büttel  zerstören,  und  die  fleissigen,  aber  unglück- 
lichen Gatten  auseiiumder  und  von  ihren  Kindoni  hinweg  treiben, 
diese  letzteren  der  nothweiidigen  PHege  und  Erziehunp-  berauben 
und  dadurch  zu  gefährlichen  Kiementen  in  d  i'  (icsellschatt  machen. 

Habgier  allein  iriebt  den  (besetzen  zum  sn^ct-na unten  Schutz 
des  Higenthums  das  Ijclien.  Hab^ner  allein  zerreisst  glückliche 
i-'auiilien,    Habgier  lässt  liebende  Paare  nicht  zu   der  gesetz- 
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mässigen  Ehe-Schliessung  gelangen.  Habgier  allein  giebt  dem 
grOssten  Theil  der  unehelichen  Kinder  das  Leben,  indem  sie 
Fnmen  in  das  Elend  treibt  und  dieselben  zwingt,  gegen  Geld 
oder  Waarc  ihre  natürlichen  Reize  zn  verbeißen  oder  zu  ver- 
kaufen. Ohne  Elend  gäbe  es  nicht  den  zehnten  Theil  unehelicher 
Kinder,  und  kein  ausserolielich  jjcschwängcrtes  Weib  brauchte  zu 
Versclunacht^,  der  Frucht  ihrer  Liebe  irgendwie  mittelbar  oder 
unmittelbar  zu  schaden.   Und  ohne  Habgier  kein  Elend. 

m 

^  71. 

Ausser  den  liezfichncten  Verhältnissen  sind  noch  mehrere 
andere  M<mit  nte  von  Kintln.ss  auf  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder 
eines  Landes;  es  kommen  aucli  Leidenschaften,  Volks-Krziehnnpr, 
Gew'diiilieiten,  t'ultus,  Lehensweise  und  manches  andere,  allerdinjrs 
oft  nur  beiläutifr,  in  Retrachtun;;.  Aber,  die  Ilauptsache  hl  und 
bleibt,  doch  das  Elend  auf  der  einen  Seite,  die  Gewissenlosigkeit 
und  die  Genuss-Sucht  auf  der  andern  Seite,  und  eine  auf  den 
Egoismus  gegründete  und  jederzeit  nm  dessen  Achse  sich  drehende 
PoUtik  fiberaU. 

Emilie  Morpuigo**)  hebt  die  Zunahme  der  unehelichen  Ge- 
burten in  der  Gegenwart  hervor,  und  zahlreiche  Beobachtungen 

sowohl,  wie  statistische  Nachweisnngen,  si)r(>chen  zu  seinen  Gunsten 

Das  Elend  hat  zuo^enommen  und  mit  demselben  Geuuss-Sucht, 
Angebot  weiblicher  Reize,  Sitlenlosigkeit.  Die  Freigebung:  der 
Ehe  für  die  unbemittelten  Volks-(  lassen  hatte  entschieden  dazu 
l»eigetru;,'en,  die  Zahl  der  unelieli<hen  Geburten  zn  vermindern, 
wenn  die  Leliens-Notli  nicht  in  den  meisten  Staaten  so  intensiv 
und  ansiicbieitet  ;;e\\ oi  (b  ii  wiire  und  an  Innigkeit  und  Ausbreitung 
uicht  s(»  riesenhaft  zugenomm»  !!  hatte. 

Alle  Momente,  welche  höhere  Zahlen  unehelicher  Zeugungen 
hervorbringen,  hängen  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  Lebens-Noth 
zusammen. 

§  72. 

Alexander  Vf>n  Dettingen**)  erlaubt,  und  zwar  mit  vollster 
Berechtigung,  dass  „ein  Volk  nicht  ohne  weitere.s  als  moralisch 
verworfen  gebrandmarkt  werden  darf,  weil  der  bei  demselben 
vorkommende  Procentsatz  unehelicher  Geburten  auffallend  gross 
ist,*  und  „dass  bei  höherer  Heiraths-Frequenz,  also  bei  geringeren 
gesetzlichen  Ehe-Hindernissen,  ein  gleiches  VerhUtniss  unehelicher 
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Gebarten  ganz  anders  in  das  Gewicht  fällt,  als  da,  wo  das  Ein* 
gehen  der  Ehe  mehr  erschwert  ist.  Auch  beweisen  es  die  Thai- 
Sachen,  dass  die  Aufhebung  administratiTer  Hemmnisse  der  Ehe- 
Schliessung  sofort  anch  die  Anzahl  der  illegitimen  Verbindangen 
verringert.* 

Aber  es  geht  Dettingen  vielleicht  nicht  ganz  zu  weit»  wenn 

er  belianpt^-t:  „Selbst  unter  Yi)r;nissetzung  mildernder  Umstände 
ist  die  hohe  Zahl  unehelicher  (ieburteji  immer  ein  Beweis  nicht 
blos  verdorbener  Sitten,  son(b^rn  d('>  'altLT'stmiipften  fiffent liehen 
Gewissens,  ein  /tMiuitis-^  für  die  ti-;iiirii:f  Connivenz  [Nachsicht] 
der  r)ftentlichen  Mciiunii:.  «lit-  zwar  niclit  jedes  uufbeliclH'  Kind 
(iiber  die  Barbarei  der  liastard-Hi-tzen  sind  wir  Gutt  sei  l>aiik 
hinaus),  auch  nicht  jede  einzelne  ausserebeliche  Xietb'rkunft  zu 
brandmarken  braucht,  wohl  aber  bei  aUeni  Mitgetülii  mit  den 
un^ücklicheu  Gefallenen,  die  Collectiv-Süude,  die  hier  sich  aus- 
wirkt, ericennen  und  jeden  Einzelnen  zu  schlirferer  Selbst-Kritik 
veranlassen  soUte.** 

Bevor  wir  weitere  Betrachtungen  anstellen,  sei  es  nns  erlaubt, 
eine  Tabelle  hierher  zu  setzen,  welche  von  Oettingen  zusammen 
gestellt  und  zum  Theil  anch  von  Toussaint  hom**)  einfach  ge- 
jjeben  wuide,  um  naclizuweisen,  inwiefern  die  Zahl  der  unehe- 
lichen Kinder  in  den  verschiedenen  Staaten  Europa  .^  zu  oder  ab- 
nahm. Auf  je  hundert  (Lebend)-Geburten  kamen  uneheliche: 


im  Jahre  1872: 

0,42, 

im  Jahre  1878 : 

0,67 

„  Griechenland 

•      •  • 

ti 

1872: 

1,88, 

» 

» 

1877: 

1,47 
2,81 

„  Irland  .  . 

«      «  • 

» 

9 

1872: 

2,49, 

n 

n 

1878: 

„  Russland  . 

■      •  « 

n 

1872: 

2,90, 

Ii 

1875  : 

2,77 

„  Niederland. 

•      •  * 

n 

n 

1872 : 

3,59, 

» 

» 

1877: 

3,22 

„  der  Scliweiz 

» 

9 

1872: 

5,08, 

1878 : 

4.07 

„  Eiifrbmd  und 

Wales 

n 

n 

1S72 : 

5  42 

» 

9 

1879: 

4,81 

„  Italien  .  . 

■      «  • 

n 

n 

1S72 : 

n 

r 

1879: 

7.2(> 

„  Belgien  .  . 

m        m  m 

n 

ti 

1S72: 

7, OS, 

n 

9 

1878  : 

7.32 

„  Frankreich 

*        •  • 

9 

9 

1872 : 

7  '^1 

n 

n 

1878: 

7,09 

^  Scliottbnnd  , 

r 

1S74  : 

8,72, 

r 

1879: 

8,48 

„  Deutschland 

ri 

1S72: 

8,77, 

?i 

n 

1879: 

8.()2 

n 

1872 : 

8,80, 

r 

1876: 

8,71 

„  Schweden  . 

r 

n 

1872:11,02, 

n 

« 

1878: 

9,75 

„  BAnemark  . 

n 

t) 

1872 : 11,19, 

jj 

ff 

1878: 

10,12 

Q  Oesterreich 

•        «  • 

9 

n 

1872 : 12,46, 

n 

1878: 

14,85 
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WSlirend  in  Bussland  die  Zahl  der  nnelielichen  Obiufen 
kaiun  auf  drei  Proceiit  sich  erhebt,  eiliebe  iu  Finnlaud  diese  Zahl 
sich  auf  sieben  bis  acht,  in  den  baltuüchen  Provinzen  auf  fiinf  bis 
sechs  Procent.  — 

Was  lehren  diese  Angaben  und  Ziffern? 

§73. 

Znnftchst  lehren  dieselben,  dass  zahlreiche  Verhältnisse  fiber 
die  Menge  ansnerehelicher  6el>urt(>n  entscheiden,  und  dass  die 
letztere  Schwankungen  nnterworten  ist.    Je  nach  den  Stadien  der 

\'(dks-Entwickelun<r  nnd  je  nach  den  ( 'onsteilationen  innerhalb 
des  wirthst  liaftlichen  und  f^esellschattlichen  Lebens,  ist  die  Zahl 
der  nneheliciieii  (lelturten  hoch  oder  niedrig.  Es  konunr  alx-r 
auch  das  'IVinperanient  des  \"olkes,  dessen  Optimismus  oder  Pes- 
simismus, dessen  mdialLsche  Bildun^r  und  vorwiegende  Krwerbs- 
Ar])eit  in  Betrachtung,  auch  nicht  zum  Kl<'iü.>teu  dessen  Massig- 
keit, Gefrässigkeit,  Bescheidenheit,  Unverschämtheit.  Alle  diese 
Momente  wirken  bestimmend  anf  das  gegenseitige  Verh&ltniss  der 
beiden  G^chlechter  zu  einander.  Und  von  demselben  hftngt  znietzt 
ansschliesslieh  es  ab,  welches  Maass  unehelicher  Kinder  erzeugt 
wird. 

Manchmal  finden  wir  in  LitaLdem,  deren  Bewohner  durch 
glttckliche  Verhältms.se  des  r)aseins  sich  auszeichnen,  weit  mehr 

uneheliche  Kinder,  als  in  Ländern  enti?e?engesetzt(  i  Ai  t;  doch 
im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  sich  überall  dort,  woseilist  Politik 
nnd  Gesellschaft  an  schweren  Ijeiden  sie(-hen  und  dabei  das  \  olks- 
Temperament  zu  hitzig  erscheint,  die  grösste  Menge  iineheliclier 
Kinder.  In  Scandinavien  ist  das  Temperament  der  Hevrdkcruugeu 
ein  lebhaftes.  Peitsche  und  Zügel  nicht  <luldendes;  derMenseh  bat.  bei 
aller  hohen  geistigen  Entwickelung,  etwas  NaturwücbsiL'es  und 
giebt  .seinen  Instincten  Folge.  Hieraus  erkläre  ich  uiii  die  grosse 
Zahl  unehelicher  Ivinder  iu  Norwegen,  Schweden  nnd  Dänemark; 
TOB  Mend  in  diesen  drei  Staaten  ist,  im  Vergleidie  zu  anderen 
Thellen  Enropa's,  kaum  die  Rede,  wenn  auch  in  mancher  Strasse 
Kopenhagen*8  mancher  bedauerungswttrdige  Mitbmder  darbt  und 
grosse  Landstrecken  Schweden*s  von  recht  armen  Leuten  bewohnt 
werden. 

Auch  wirkliche  Unsittlichkeit  trä^  sehr  viel  bei  zur  Erhöhung 
der  Anzahl  unehelicher  Geburten.  Wir  bemerken  dies  in  Oester- 
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reich,  wo  Treulosigkeit  der  Gatten  und  Ehebriicli  in  höchst LM  Uflitrer 
Eiitwickehiiifr  vorkommen  und  das  p]leud  weit  geringer  ist,  als  in 
liingland,  Irland  nnd  l{(dland.  In  der  iranzen  Monanliie  der 
Lothringer  wird  iippig  gegessen,  vit  l  Wein  und  Hier  getrunken, 
und  eine  Keligion  geiilit.  welclie  nit  hr  die  Sinne  angelit,  als  auf 
das  Innere  des  Seelen-Lebens  sicii  bezieht.  Diese  veransserliehte 
Eeligiou,  und  du.s  geselLschaftliehe  System  der  Unwahrheit,  Sinn- 
lichkeit und  Geilheit^  nnd  der  Mangel  einer  rechten  poUtisdi- 
moralisclien,  wie  anch  vissenschaftlich  durchhanchten  Erziehung, 
dies  alles  reisst  jene  Schranken  nieder,  welche  jede  sittliche 
CiTillsation  aufHchtet  nnd  fOr  den  Einzelnen  verbindlich  macht 

§74. 

Lebt  der  Mensch  völlig  naturgemä.ss  innerhalb  gesitteter  Ver- 
hUtnisse,  so  gestaltet  sein  Fortpflanzungs-Trieb  sich  normal  und 
er  begnügt  sich  yoUkommen  mit  einer  Frau,  wie  anch  die  Frau 
ihrerseits  unter  gleichen  Umständen  nicht  dazu  getrieben  wird, 
mehreren  Hftnnem  sich  in  die  Arme  zu  werfen.  Lebt  nun  die 
ganze  Bevölkerung  in  solcher  natuigemftssen  Art,  so  giebt  es 
keine  Unkeuschheit  in  den  Ehen,  keinen  Ehebruch  nnd  nur  sehr 
kleine  Mengen  ausserehelich  gezeugter  Kinder. 

Bei  naturentsprechend  lebenden  und  wirkenden  Meiuscheu  ist 
die  Liehe  norli  nirlit  erkaltet  und  aus  diesem  Grunde  ein  allge- 
meiner, walirliaftiL'^t'r  HiMscggrund  der  Klie.  Ks  ist  dies  nicht  jene 
runianenhalte  .Minid-i  lit-iii-Liebe.  welche  tiir  die  Wirklichkeit  des 
menschlichen  Zusunniienlelieiis  keine  Paner  hat.  sundern  jene  reine, 
uatui  wuclisige,  das  ganze  Seeleu-Sein  nmtassende  Zuneigung,  Er- 
gebenheit und  Aufopferung,  welche  fenerbestämlig  ist  und  von 
Daner  und  ein  festes  Band  um  die  Gatten,  um  die  Familien 
schlingt  Wo  diese  einzig  anzuerkennende  Art  von  Liebe  waltet, 
gewährt  die  Ehe  beiden  Geschlechtem  Befriedigung  und  verhindert 
sicher  nnd  gewiss  Ausschreitungen. 

Auch  die  Erziehung  ist  entscheidend,  wenn  es  von  Ehe-Glnck 
und  andererseits  wieder  von  der  Zahl  unehelicher  Kinder  sich 
bandelt.  Je  besser  ein  Mensch  erzogen  ist,  desto  mehi*  natuigemäss 
sucht  er  in  allen  Stücken  zu  leben,  desto  melu-  seine  Leiden- 
.schalten  und  Regelirungen  zu  meistern,  mit  seiiiem  wahren  leib- 
lichen nnd  seelischen  BediirJuiss  in  L'bereinstiinnumg  zu  setzen. 
Ist  ttUJi  Elend  abiisesend  und  von  Yeifiibiung  nicht  die  üede^  so 
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stivbt  ein  jeder  uatui'f^emäss  erzogene  Jlen.sch  danach,  sobald  als 
müglieli  meinen  eigenen  Meerd  zu  giiinden  und  Glück  im  ekelicken 
Zosammenleben  zu  suchen.  Demgemäss  kann  dort,  woselbst  natur- 
entsprechende Erziehung  zn  Hanse  ist  and  über  alle  Volka-Classen 
verbreitet  vorkommt^  nnr  eine  geringe  Zahl  unehelicher  Geburten 
angetroffen  werden.  Und  in  solchen  Ländern  waltet  auch  gute 
PoUtik. 

§  75. 

Auf  die  Monaicliic  der  Ij»tliriii<r«'r  blickend,  btMiuMken  wir 
eij^eiitliiiiiiliclie  Verllieilim;.'  der  ausscreheliclieii  IJelairteu  auf  die 
verschiedenen  Länder,  welche  unter  Obsorge  dieser  Herrscher- 
Familie  Stehen.  Die  Politik  in  allen  diesen  Königreichen  nnd 
sonstigen  Ländern  ist  so  ziemlich  die  gleiche;  aber  die  Nationali- 
täten  nnd  Rassen  sind  ungleich,  die  menschliche  Persönlichkeit 
mit  ihren  physischen  und  moralischen  Lebens-Bedingungen  überall 
eine  andere.  Aus  diesem  Grunde  überraschen  uns  die  Zahlen 
nicht,  welche  G.  A.  Schimmer*'')  beibrachte.  Demselben  zufolge 
kamen  auf  je  hundert  eheliche  Geburten  uneheliche: 


während  der  Jahre  1831-40 

1841-50 

1851-60 

1861-65 

1866-7^ 

in  Istrien  .... 

2,71 

2,87 

2,89 

8,53 

8,58 

,  Dalmatien  .  .  . 

3,49 

3,43 

3,58 

3,87 

3,71 

»  Tyrol  

4,70 

4,13 

4,81 

5,68 

5,25 

„  Galizien  .... 

7,22 

8,89 

9,37 

9,54 

8,26 

„  ^läliren  .... 

11.80 

12,78 

18,65 

18,50 

10.40 

,  Schlesien   .   .  . 

12,81 

i:^,!)l 

18.82 

12,87 

!».50 

„  Böhmen  .... 

14.1«) 

11. 2r, 

14.!M) 

15.44 

18.52 

,  Ober-Ofstencich  . 

17,()S 

17.114 

2(),1.S 

2(  l.iK) 

11),45 

„  Nieder-(  »esterreicU 

22.H!) 

2.j.S)!» 

27.  {18 

2D,84 

27,7!) 

„  Ste^  ennark.    .  , 

22,77 

24.45 

2(;.()1 

29.38 

28.71 

,  Kärnthen    .    .  . 

32,7() 

:i."i.<;8 

88,1») 

44.()2 

45,88 

Hierauf  ist  es  schwer  (»der  auch  leicht,  cuwn  Vers  zu  machen, 
liei  BevölkcnuiirtMi  mit  vf>r\viegend  lateinischem  Blut  sehen  wir 
das  kleinste  \ Ci liiiltniss  uiielielicher  (Geburten-,  die  Hevrilkeiiingen 
V(»rwie{jend  slavi>ciirü  IMutes  zeigen  mittb-re  Pi  opni  tioiirn;  die  He- 
völkeniu^^en  vur\vie<,a'nd  ^M-rmanischen Blutes  hohe  rropurtionen.  Das 
allergrü.sste  Verhältuiss  aber  der  unehelichen  Zeugungen  i)ei  jener 
Mischrasse  in  Kfimtheu,  welche  lateiuischeu  und  keltischen, 
slavischen  nnd  germanischen  Blutes  zugleich  ist.  Die  Religion 
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bei  alleu  oder  fast  alleu  Bewohnern  der  genannten  Länder  ist  die 
katholische,  die  Regierung  eine  nnd  dieselbe,  die  gt  .sellsehafUichen 
Znstftnde  im  Allgemeinen  bei  allen  die  nämlichen,  im  Besonderen 
jedoeh  abweichend  je  nach  Land  nnd  Nationalität 

Es  fiele  also  anf  das  Moment  des  Blutes,  der  Rasse,  grosses 
Gewicht^  und  das  Moment  der  Politik  träte  dag^n  zurück.  Doch 
kommt  noch  etwas  in  Betrachtung,  was  noch  kein  Statistiker  in 
Rechnung  nahm:  es  giebt  wenige  Länder  Europa^  in  denen  so 
viel  gegessen  wird,  wie  in  den  beiden  Oesterreich,  in  stoyerniark 
und  Eämthen,  und  woselbst  die  ^fenschen  so  spät  die  Kinder^ 
Schuhe  ausziehen,  die  politische  Persönlichkeit  in  so  genngem 
Maasse  sich  ausprägt.  Von  den  rein  slovonischen  Bewohnern 
Stoycnnark's  *riilt  das  soel)eii  Aussresproclieiie.  nicht;  denn  diese 
sind  sdiärfei  persönlich  entwickelt  und  zeugen  weniger  ausser- 
eheliche  Kinder. 

Schliesslich  sei  nocli  bemerkt,  dass  in  den  beiden  r)esterreich, 
iji  Steyermark  und  Kärntheu  von  Hunger  und  Elend  kaum  ii-geudwo 
die  Rede  ist  Was  also  dort  zu  dner  so  ansserordentUchen  Zahl 
unehelicher  Einder  den  A^Qass  giebt,  ist  Unfläthigkeit  und  Ent- 
artung, entsprungen  ans  Üppigkeit  unter  Einflnss  des  Hangels 
an  guter  Erziehung  und  der  veränsserlichten  Religion.  Hätte  man 
den  Völkern  dort  vor  mehr  als  dritthalbhundert  Jahren  die  ge- 
sunde Bewegung  (b  r  IJeformation  nicht  SO  grausam  verkümmert^ 
es  zeiprte  sich  augenblicklich  kein  so  enormes  nnd  stetig  wachsen- 
des Verhältniss  der  unehelichen  Zeugung.  In  Ländern  mit 
nationalem  AufsclnvunL'.  wie  Mähren,  Schlesien  nnd  iV'lmicii.  nimmt 
die  Proportion  dei  unehelichen  Kiiui«  r  ab.  Üppi^je  Fresser  da- 
gegen zeugen  schranken-  und  grenzenlos. 

§  76. 

Mit  Zunahmt'  des  Volks-Heichthums  der  Städte  sehen  wir 
daselbst  die  Menge  unehelicher  Geburten  sicli  erlioheu,  und  zwar 
in  grösserem  Maasse,  als  jeuer  Zunahme  entsprechend  ist.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  wird  woh!  nicht  jederzeit  der  iuiiern 
Politik  zur  Last  fallen,  sondern  last  ausschliesslich  den  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  im  Staate  des  Wie viel-So viel:  die  ausserehe- 
Uch  geschwängei-ten  Frauen  des  Dorfes  und  der  kleinen  Städte 
lassen  in  grosseren  Städten  sich  entbinden,  um  den  Lästerungen 
und  Peinigungen  zu  entflieihen,  welche  die  GeseUscbaft  des  Landes 
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ihnen  zudenkt.  Man  ist  demnach  keineswegs  berechtigt,  den  lie- 
wohner  des  Dorfes  für  slttliclier  zu  hallen,  als  den  Hewohner  der 
Stadt,  sondern  man  thut  Wold  daran,  dem  (üanben  sich  hinzugeben, 
dass  unter  dem  Kintlnss  v«tn  Börseii-lieist  und  Arbeits-Walinsinn, 
Alk(diul  und  sinnlichem  Genuss,  .s«  hk  chter  Erziehung  und  ver- 
äusserlichter  Iteligiun,  der  Bauer  ebenso  sitteulos  werde,  wie  der 
St&dter. 

Es  hat  Ben6  Lafabr^e^")  den  Nachweis  geliefei-t,  d&ss  „wenn 
zn  Paris  die  Zahl  der  unehelichen  Geborten  am  bedentendsten  ist, 
dieselbe  in  0en  Stftdten  der  Provinzen  Frankreichs  jene  des 
Landes  im  Allgemeinen  Überschreitet.*  „Kommt  dies,**  frSgt  der 
genannte  Gelehrte,  „etwa  daher»  dass  der  Bewoliuer  des  Landes 
mehr  von  Sittlichkeit  habe,  als  der  Städter  in  der  Pro^-inz  und 
der  Pariser?  Nein;  denn  die  Mehrzahl  unehelicher  (lehurten, 
welche  im  Register  <les  Civil-Stands  von  l*aris  und  der  Provinzial- 
Städte  viirkommen.  miiss<'n  jungen  T^and-Mädchen  zugeschrieben 
werden,  welche  nach  den  Städten  kommen,  um  ihren  Feldtritt  zu 
verbergen,"  —  l'nd  so  wie  es  in  Krankreich  ist,  ist  es  in  der 
ganzen  europäisch  gesitteten  Welt,  auch  in  Mecklenburg.  In 
diesem  Lande  gieljt  es  Frauenzimmer,  welche  der  Menschheit 
vierzehn  und  mehr  uneheliche  Kinder  widmeten;  aber  die  meisten 
dieser  der  Ehe  nicht  theilhaftigen  Mütter -sacht  die  grilsste  Stadt 
des  Landes  oder  anch  Hambni^  auf,  nm  dort  den  SprOssling  an 
das  Licht  des  Tages  zu  befördern. 

Aach  wenn  in  den  Stftdten  weniger  Gelegenheit  geboten 
wfirde,  unter  dem  Deckmantel  des  Geheimnisses  zn  entbinden, 
wilre  doch  der  Zudrang  vom  Lande  her  doch  immer  bedeutend; 
denn  das  unehelich  geschwängerte  Frauenzimmer  ist  selbst  in 
Mecklenburg  auf  dem  Gebiete  jener  Herren  und  Ritter,  denen  das 
Gesinde  nnterthänigst  irnten  Morgen  wiinscht,  nicht  auf  Kosen 
gebettet,  obgleich  dort  gai'  vities  anders  ist^  als  in  der  übrigen  Welt. 

§  77. 

Zn  den  Xachtheilen.  welche  eine  bezieknngswelie  grössere 

Zahl  von  unehelichen  Kindern  dem  (iemeinwesen  zufügen  soll 
odei  auch  wirklich  zulügt,  rechnet  Achill  (iuillard**)  ziiuäclist, 
ab;_M-sehen  von  der  misslichen  gesellschaftlichen  Lage  der  Frauen, 
Verminderung  der  Zahl  der  Miiuner  im  Staate  nitd  sehr  bedeutende 
Erhöhung  der  Todtgeburteu  und  der  Slerbliclikeit  in  den  ersten 
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Lcbeiis-.Talncii.  Audi  weist  die-scr  Gelehrte  uacli,  dass  iiatur- 
widrijre  Gesetze,  welche  der  unelieliclieii  Zen^iniii:  \'or.s(  !iul>  leisten, 
in  Folg^e  der  hierdurch  erwirkten  Sirteiilusigkeit  dcu  Urgaiiismus 
der  Gemeinschaft  schwäclien  und  entarten.  — 

Ob  die  Verniindei  uiil;  dt  t  Vertreter  des  st^irken  (it'x  lilechls 
und  die  denifjenüisse  relative  Zunahme  der  Frauenzimmer  in 
Staateu  luit  giösserer  liäuligkcit  der  uueheliehen  (iebui  teu  derait 
in  das  Gewicht  fSüt,  dass  NachtbeQe  fbr  das  Leben  der  Gesell- 
schaft daraas  erwachsen,  dftrfte  immerhin  fraglich  und,  wirklichen 
Falls,  wohl  den  geringsten  der  Nachthcilo  ausmachen;  denn  so 
bedeutend  ist  das  Überwiegen  kaum  jemals,  und  aus  den  Zahlen 
der  Statistik  Iftsst  nicht  einmal  sich  wahrscheinlich  machen,  dass 
ein  Zurfick^^ehen  der  Mrmnlichkeit  und  ein  Hervoi  treten  der  ^^'eib- 
lichkeit  durch  grSssere  Mengen  nneholicher  Geburten  allein  be- 
dingt werde. 

Wir  wollen  bei  diesem  Puucte  einige  Augenblicke  verweilen. 

§  78. 

Nach  den  fimiittelnnircn  von  Cirl  Düsing*')  häufrt  die  Zahl 
der  mäiiitlif'hen  und  weiblichen  Gebniten  auch  von  der  Ernähriin}2: 
der  Mütter  ab  und  die  Kinährun«:  stellt  in  Znsammenhang  auch 
mit  dem  Alter  der  Frauen.  Bei  selilerhti  i  Ern;i1iruüir  werde  ein 
Knalle,  bei  <:uter  Kinähruug  ein  MäiUlu  n  enl wickelt.  Der  i'ber- 
schnss  an  Knaben  sei  deshalb  auf  dem  Lande  }j;r()sser,  weil  der 
j>and-BeW(dmer  schlechter  sich  ernährt',  als  der  Stadt-Bewcdiner. 
Bei  wohlhabeudeu  Eltern  kämen  weniger,  bei  armen  jedoch  mehr 
Knaben  zur  Welt  Ältere  MAtter  seien  nicht  im  Stande,  ihre 
Embryonen  so  gut  zu  ernähren,  als  solche  Mütter,  welche  auf  der 
Hdhe  der  Geschlechts-Yerrichtung  sich  beftnden,  und  ebenso  sei 
es  bei  allzu  jugendlichen  Frauen.  Dabei*  brächten  beide  Classen 
mehr  Knaben  zur  Welt,  als  Mädchen.  Auch  kommt  Dosing  zu 
folgendem  Er^ebniss:  „Je  relativ  jünger  (im  Vergleiche  zum  Vater) 
die  Mutter  ist,  desto  mein-  Kinder  werden  zum  männliclien  Ge- 
schlecht bestimmt  mittelst  der  Qualitäten  des  Kies,  die  schon  vor 
der  Befiuchttintr  vorhanden  waren.  Je  absidut  jimper  al)er  die 
Mutter  ist,  desto  inelir  Kinder  bilden  sich  zum  weibliclieu  Ge- 
schlecht aus  in  Folge  der  besseren  Ernährung  des  Embryo  (also 
hinge  nach  der  Befruchtunjr).  Beim  Manne  da^('L'"en  fällt  dieser 
Uuteiibchitd  iLVsiuLcn  diui  itlativiu  und  ubboiutcu  Alter  lurU 
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Bei  ihm  Ist  das  übsolnte  Alter  wie  das  relative  einem  höheren 
Knaben-Überschuss  günstig."  — 

Wenn  wir  diese,  znm  'Plieile  noch  sehr  prohlematischen  Er- 
gebnisse dem  fjanzen  Weseu  der  ansserehelichen  Zengtmf^  gPjren- 
Rber  halten  und  dabei  der  Thatsache  i^edenken,  dass  die  hohe 
Zahl  von  Todtt;t'l)iirteii  bei  den  ausserehelicli  KrzciiL'-tpn  und  deren 
grosse  Sterltlichkrit  in  den  ersten  Lebeus-Jahren  y;erade  Beweise 
für  srhlechte  Einährung  der  Früchte  im  Mutf<  i -Lribe  sind,  somit 
jener  Theorie  gemäss  durch  unehelichen  Veikehr  gerade  mehr 
Knaben  entstehen  miissten,  so  ist  entweder  die  angedeutete  Tlieorie 
in  Dusercn  Augen  hinfällig,  oder  es  enthält  die  Behauptung,  wo- 
nach anssereheliche  Zeugung  die  männliche  BevöUterung  numerisch 
benachtbdiigt»  kein  wahres  Wort 

Über  das  Oeschlecht  des  Menschen  entscheiden  mancheilei 
Verhältnisse,  die  wir  noch  gar  nicht  kennen,  vielleicht  anch  niemals 
mehr,  als  nnr  bmchstilcksweise,  k^en  werden.  Die  Mehrzahl 
der  unehelich  geschwängerten  Fhmen  kämpft  mit  Noth  und  Elend, 
ernährt  sich  schlecht,  ist  jugendlichen  Alters.  Diese  Momente 
sprechen  ebenso  für  wie  gegen  jene  Theorie. 

§  79. 

Was  aber  schwer  in  das  Gewicht  tSM  von  Nachtheilen  der 
nnehelichen  Zeogang,  ist  die  hohe  Sterblichkeit  der  armen  Wesen, 
die  hinter  der  Kirche  und  Bürgermeisterei  in  die  Welt  gesetzt 

^Kurden. 

Nach  den  Ermittehingen  des  älteren  Bertillon^')  verhält  es 
sich  mit  der  Sterbliclikeit  eheliclier  und  unehelicher  Kinder  in 
Frankreich  aut  dem  Laude  und  in  (b-r  Stadt  folgender  Maassen: 

Von  je  tausend  Geborenen  waren : 

in  der  Stadt  auf  dem  Lande 

ehelich  unehelich        ehelich  unehelich 
frezen^^te        gezeugte        gezeugte  ?rPzeiiL^e 

Kiikea  Mädeliai  KBibei  lidchen  Kiibei  lideben  Kna&eii  Kädciei 

todtgeboren    42,0   Hl,()  H7,2    58,7  83,2    22,5  5G,4 

fubenSatol  ^^^»^  ^^^'^  ^^^»^         ^'^^•^  ^^^'"^  ^^'^  ^^^'^ 

im  Ganzen 

EukM     lidebei  beid« 

todtgeboren   80,0      28,8  84,0 

gestorben  im  ersten  Lebens-Jahr    192,0    164,7  179/) 
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Hieiaiis  ist  uuii  deutlich  zu  entiielimeii,  da.ss  elk-licli  (leborene 
in  Rczu}?  auf  L^-liciis-Aiissiclitcii  weit  besser  daran  sind,  als  un- 
ehelich (lelmrcue.  und  da^^  auf  dem  T^aude  das  Bestellen  unehe- 
licher Kinder  weit  niebr  liedruht  ist.  als  in  der  Stadt.  Etwas 
bedeutender  sehen  wir  schon  die  rrdportinn  der  Sterblichkeit  (b-r 
uuehelichen  Knaben  zu  den  unehelichen  ilädciit-u  in  Siadt  und 
Land,  als  die  Proportion  der  Sterblichkeit  der  ehelichen  Knaben 
zu  den  eheUcben  Hftdchen  in  Stadt  nnd  Land;  aber  nicht  dieses 
VerliSItniss  bedeutet  sociales  Unlieil,  sondern  die  liOhere  Sterb- 
lidikeit  der  ansserelielieh  gezeugten  Kinder,  sowie  die  Gesammt- 
lieit  der  Ursaclien  dieser  liOheren  Mortalität^  ist  das  Verhüngniss. 
Und  hier  Iconimt  es  daranf  an,  Böses  zu  yerhUten. 

Es  muss  die  Ehe  tiberall  gef^u-dert  und  andererseits  zurei(;hend 
für  die  nneheUch  geschwängerten  Frauen  und  deren  Kinder  vom 
Staate  «resore^t  werden.  Der  wirkli<'h  tresittete  Staut  kann  und 
darf  kein  liulividuum  verkiiinniern,  verderben,  verloren  erehen 
lassen,  Sdiuiein  hat  die  hciliL^^te  Verpflichtun?,  alle  Bedrän<rten, 
Schwachen,  des  15ei.stands  Hediiifti^'en  mit  Sorjrfalt  zu  schiitzeu. 
deren  Gesundheit  und  (ilückseligkeit  auf  feste  Grundlage  zu  stellen. 

§  HO. 

In  dieser  seiner  Sorjrfalt  für  die  armen  rnjrlücklichen  und 
Enterbten  darf  das  (Gemeinwesen  uiemalä  durch  IrrtUuni  und  Vor- 
ui'theil  .sieh  beriuken  lassen. 

Ferdinand  Walter^'^)  ijeiaerkt  unter  anderem:  ..FneheHclie 
Kinder  stimmen  mit  den  ehelichen  darin  iiltereiu,  dass  sie  eVienso 
gut  sittliche,  mit  einer  unsterblichen  Seele  l)efrabte  Wesen  sind. 
Liejeuigeu,  welche  ihnen  das  Dasein  gaben,  haben  daher  nicht 
blos  die  Gewissens-,  sondern  anch  die  Rechts-FHicht,  ftlr  ihre 
Alimentation  nnd  angemessene  Erziehung  zu  sorgen.  Sie  unter- 
scheiden sieh  aber  darin,  dass  ihre  Erzeugung  von  Seiten  ihrer 
Eltern  eine  unsittliche  Handlung  ist  Daraus  folgt  drei^lei: 
Erstens  haftet  an  den  Eltern  eine  Unehre,  und  auch  an  dem 
Kinde  insofern,  als  die  Ehre  der  Eltern  auch  die  seinijje  ist;  nicht 
aber  auch  ilire  Verschuldung',  weshalb  diese  Unelire  nicht  bis  zu 
einer  i)ositiven  Strafe  jrehcn  darf.  Zweitens  k^nnon  sich  die 
Eltern  zu  dem  Kinde,  in  welchem  ihnen  stets  ihr  sittlicher  Fehl- 
tritt vor  Augen  stellt,  nicht  mit  Freudigkeit  bekennen;  das  Kind 
hat  daher  gegen  sie  kein  Hecht  aul  häusliches  Fumilicu-Lcben 
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und  auf  die  volle  standesmässige  Erzit-lnin^.  auch  uicht  das  volle 
Erbirclit,  solidem  nur  auf  einen  Theil  unter  dem  Gesicbts-lMinct 
der  \'ersoi^-ung.  Drittens  kommt  (las  Kind  zu  den  Verwandten 
.seiner  Kitern  weder  in  ein  sittiiehes  nticli  reehtliches  Verliiiltniss, 
weil  sie  dessen  Dasein  vielmehr  als  eine  der  Familie  widerfahrene 
Unehre  l»etra(liten,  und  weil  sie  ti'ir  den  Fidiltritt  eines  Familien- 
Gliedes  nicht  ein/iistehen  haben.  Es  hat  daher  auch  kein  Erb- 
recht gegen  die  Eltern  und  Verwandten  seiner  Eltern.  Es  gehört 
gar  nicht  zur  Famflie,  weil  diese  nur  durch  die  Ehe  geschaffen 
und  fortgepflanzt  werden  kann.  Sollte,  wie  einige  Natnrrechts- 
Lehrer  bchaapten,  schon  das  Nator-Band  des  Blntes  Rechte  er- 
xeogen,  wie  das  eheliche  Band,  so  w&rde  dadurch  die  Bedentang 
der  Familie  in  dner  ihrer  für  die  blkrgcrliche  Ordnung  wichtigsten 
Wirkungen  angegriffen  werden."  — 

Diese  Worte  drucken  sehr  deutlich  aus,  wie  ungemein  das 

ganze  Leben  der  aussereheli(di  erzeugten  Kinder  erschwert  ist 
durch  Trrthuin,  Voruitluil  und  hieraus  entsprungene  verzwickte 
Rechts- Verhältnisse  der  civilisirt  genannten,  ab^  nur  äusserlich 

gewichsten  bürgerlichen  Gemeinschaft. 

Es  ist  selu*  nothwendig,  alh  n  denjeuigen,  welche  ausserehelich 
Kinder  erzeugen,  die  uatiirlichc  I'tlicht  gegen  letztere  auf  das 
Diiiiireudste  vor  die  Seele  zu  tTihrcii  und  an  das  Herz  zu  legen; 
allein,  wegen  der  so  tief  wiir/.ehKh'ii  \ Oi urtln  ih-.  Albernheiten  und 
Ausgeburten  der  Selbstsuciit  wird  nur  ein  klriiier  Theil  der  ausser 
der  Ehe  Zeugenden  solcher  heilsamen  Einiaiinnng  Gehör  schenken 
und  die  grosse  Mehrzahl  wird  nach  wie  vor  ihrer  VerpHi«  lit  unj; 
nicht  nachkommen  wollen  oder  können.  Durch  Aufklärnng  und 
Veredelung  der  Gesellschaft  kommt  man  dereinst  zum  Ziele  und 
schafft  den  unehelichen  Kindern,  so  weit  es  solche  dann  noch 
giebt)  ein  glückliches  Loos;  allein,  Anfklftnmg  und  Veredelung 
machen  nur  langsame  Fortschritte,  und  kein  gesittetes  Gemein- 
wesen könnte  mit  Pflicht  und  Gewissen  es  vereinbaren,  in  Bezug 
auf  Veimenschlichung  des  Schicksals  unehelicher  Kinder  auf 
bessere  Zeiten  zu  warten. 

Weil  nun  der  Staat  weder  die  aussereheliche  Zeugung  ver- 
hüten, noch  alle  Menschen  über  Nacht  einsichtsvoll,  gewissenhaft, 
wohlhabend  und  fi-ei  von  Vomrtheil  machen  kann,  darum  muss  er 
schon  sich  bequemen,  fttr  die  unehelichen  Kinder  zu  sorgen,  die- 
selben aufsuchen,  in  wohlwollenden  Familien  unterbringen  und 
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Bach  jeder  Riclituug  hiu  bewahreu  uud  beschützen.  Der  Staat 
möge  Abstand  dayon  nehmen,  die  Matter  oder  den  Vater  des 
Kindes  zu  Obsorge  fftr  das  letztere  zu  zwingen,  sondern  möge  die 
Sorge  für  das  arme  Wesen  unbedingt  selbst  übernehmen  nnd 
schliesslich  dasselbe  von  braven  Leuten  adoptiren  lassen.  Das 
Gemeinwesen  als  solches  kann,  weil  es  nicht  die  Beschaffenheit 
von  Vater  nnd  Muttn  bat,  ein  Kind  nicht  adoptiren;  derrrleichen 
kann  nur  von  einem  Ehepaar  ^reschehen,  nnd  der  Staat  soll  dieses 
materiell  hierzu  befäliigen  dnifb  ansreichende  rntcrstiitzuns'. 

Auf  diese  Weise  löst  sich  die  Fra^je  der  unehcli(  In  n  Kinder 
und  des  Findel- Wesens  in  der  einfachsten  und  natürlichsten  Art, 
und  OS  werden  dadurch  jene  Todcs-Hailen  übertlüssig,  welche  man 
Findel-Häuser  nennt 

Staatskunst  und  Lebens- Aussichten. 

§  «1. 

Zu  sehr  grossem  IMieilr  ist  die  Dauer  (le>  Lelieiis  der  Menschen 
abhiin<,ng  von  den  \  '  t  iiaituisseu,  welche  innerhalb  des  staarliclien 
uud  gesellschaltlicheu  Zusauimenseius  in  Belrachtuug  kommen  uud 
von  der  Politik  bestimmt  werden.  Alles,  was  unter  dem  Ausdruck 
der  Politik  man  begreift,  nimmt  ganz  bestimmten  Einflnss  auf  das 
Verhältniss  der  Bedingungen  des  Lebens  nnd  auf  die  Befriedigung 
unserer  gesammten  BedUrfhisse,  darum  hfilft  es  auch  so  mächtig 
entscheiden  über  unser  Schicksal,  ttber  die  Dauer  des  Lebens. 
Es  ist  also  der  Kinfluss  der  Politik  ein  mittelbarer;  derselbe  ist 
auch  darum  so  intensiv,  weil  er,  im  Gemeinwesen  des  Wieviel- 
Soviel.  Arniuth  oder  Wohlsland  zu  g^-ossem  Theile  bedingt,  l'nd 
an  Arniuth  und  Wohlstand  kniipfen  sich  die  Krscbeinnngen  und 
auch  die  Heweggiiinde  des  nioralisclien  Daseins,  sittliche  wie  un- 
sittliche Tlandlungen.  nnd  von  Sittlichkeit  wie  ÜusitÜichkeit  hängen 
Gesundlieit  ab  und  Dauer  des  I.ebens. 

Es  braucht  eine  Kegieiuu;;  uoch  lange  uicht  Verarmung. 
Elend  dei*  Massen  zu  erwirken,  und  doch  kann  deren  gauzer  Kin- 
flttss  VeritOunning  des  XiObens  der  Regierten  zur  Folge  haben. 
Dies  wird  unter  anderem  der  Fall  sein,  wenn  die  Haassregeln  dei* 
Qesnndheils-Pflege  vernachlässigt  werden  und  die  Bevölkerung  im 
Pftihle  sinnlicher  Freuden  sich  walzt  Länder,  welche  grosse 
Zahlen  für  syphilitische  Erkrankung  und  Verbranch  alkoholischer 
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wie  tk'isciiliclier  Gimiuss-  und  N'alirungs-Mittel  aufweisen,  bekiiiidcu 
zniiärlist  hohe  Zalileii  der  Kinder-Sterblichkeit,  und  'r()(ltnrel)iirten, 
wie  weiter  beziehungsweise  kurze  Lebens-Dauer  der  über  das 
Alter  der  Kindheit  hfaiaas  gekommenen  Menschen.  Dass  aber  anf 
irgend  dner  Erdscholle  Ansschwelfting,  Unmlssiglceit»  Syphilis  in 
grosserem  Maasse  herrschen»  als  anf  einer  andern  Scholle,  ist 
keineswegs  etwas  Zufälliges,  von  der  Politik  —  am  diese  allge- 
meine Bezeichnung  zn  gebrauchen  —  Unabhängiges,  sondern  steht 
in  sehr  ^«'nauer  Beziehunj?  zur  Pflege  der  allgemeinen,  bfliger- 
liciien  und  gesellschaftlichen  Interessen. 

Man  weiss  von  schlechten  Klimaten,  welche  verkürzend  auf 
das  Leben  einwirken.  Man  weiss  aber  ancli.  dass  «rute  Refrit'rnii<^en, 
die  an  Austilgung  der  p-rnssen  Schädlichkeiten  arbeiten  und  Miissig- 
keit,  Zucht,  Sitte,  Vorsicht,  Bildung  fördern,  sehr  wesentlich  zu 
Verlängerung  des  l)aseins  bei  den  Kegierten  beitragen.  Anderer- 
seits giebt  es  die  besten  Kliinate,  in  denen  der  Mcn.sch  auf  das 
AUetTorzfiglichste  im  Stande  wäre,  sein  Ijeben  glttcklich  zn  ge- 
stalten und  möglichst  zu  verlängern;  allein  in  Folge  schlechter 
Politik  gerftth  er  in  Elend  und  Laster,  und  mittelst  dieser  beiden 
zu  einem  siechen  Dasein  von  kurzer  Dauer. 

§82. 

Georg  Mayr")  stellte,  bei  Gelegenheit  seiner  Betrachtungen 
aber  die  Sterblichkeit  der  Kinder  zn  Ifttnchen,  eine  Tafel  zu- 
sammen, welche  die  Todes-Zifter  des  Menschen  während  der  Zeit 
dos  ersten  Lebens-Jahres  in  verschiedenen  Staaten  Kuropa's  ver- 
gleichend aufweist.  1  )f'!ni^eniäss  starben  während  dieses  Alters 
jährlich  von  hundert  Kindeni:  in  Norwegen  10,  in  Schottland  12, 
in  Schweden  IH.  in  Dänemark  14,  in  England  und  Wales  15, 
in  Belgien  Ifi,  in  Frankreich  17,  in  Spanien  19,  in  Niederland  20, 
in  l*reu.sscn  20,  in  Italien  2:i,  in  l'ngarn  25,  in  Oesteneich  25, 
in  Sachsen  28,  in  Baden  26,  In  Bayern  83,  in  Wttrttemberpr  35. 

Wenn  man  diese  Zahlen  in  das  Auire  fasst  und  zuuleidi  an 
Klima,  Lebens-Weise  und  geNellsi  liatt liehe  wie  peisünliche  Aus- 
bildung der  Bewohner  aller  der  bezeichneten  iStaaten  denkt,  so 
findet  man  leicht  ganz  bestimmte  Beziehungen  aller  dieser  Momente 
zn  einander.  Klima,  Lebens*Weise,  Persönlichkeit  und  Politik 
bekunden  flberall  Verschiedenheiten,  und  zwar  zeigen  sich  dieselben 
im  Allgemeinen  nm  so  besser,  je  weniger  bedeutend  die  Zahl  für 
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die  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebens-.lMlne  in  das  Ge- 
wicht fällt.  NorwcLMMi  hat  <iu\fs  Klima,  die  Bewoiincr  des  Landes 
sind  in  leiblirlu'r  umi  st  t  lix  her,  persönlirher  wie  bürjrcJ  li«  her 
Art  sehr  wolil  cut wii  kelt;  die  Lebens-Weisc  derselben  muss  eine 
möglichst  noimale  genannt  werden,  und  die  Politik  kenozeichiLet 
sich  als  die  eines  höchst  gesitteten,  freien  Volkes;  Massen-Elend 
ist  in  Norwegen  nicht  zu  Hanse. 

Bayern  nnd  Württemberg  machen  den  Gegenpol  aus  in  Bezug 
anf  Kinder-Sterblichkeit  und  persönliche  wie  gesellschaftliche  Be- 
Ziehungen.  Zum  Theile  ist  in  gewissen  Gegenden  Bajem*s  das 
Klima  der  zarten  Jugend  nicht  giinstig;  allein,  bei  besserem  Ver^ 
halten  der  Krzenger  und  besserei-  l*de^'e  der  Erzeugten  wäre  dem 
schlimmen  Einfluss  des  Klima  leicht  die  Spitze  abzubrechen.  Man 
denke  aber  wohl  daran,  dass  in  Hamern  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  ja  Säuglinge  si  hou,  Bier  trinken,  und  das  männliche  (Je- 
schlecht  si  hwercs  I^icr  in  giüsstent  Maas>e  verbraucht.  Ks  werden 
also  die  Nac  hkumnu  n  oft  genug  im  Hierdu.scl  oder  Hierrausch 
erzeugt  und  durch  i^intlössen  von  Bier  tranken  gemacht. 

Diesem  Bier-t'ultus  geschieht  duich  die  J'olitik  kein  Kiutrag; 
aber  die  Politik  von  ehemals  beschränkte  die  Ehe-Schlie.ssang, 
vermehrte  damit  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  und  erhöhte  die 
Sterblichkeit  der  Menschen  im  ersten  Jahre  des  Lebens.  Es  seien 
uns  noch  einige  Worte  ttber  Bayern  gestattet. 

§  83. 

Mfinchen,  in  welchem  Revolution  ausbricht^  wenn  das  Liter 
schweren  Bieres  um  drei  oder  vier  Centimes  thenerer  wird,  und 
woselbst  alle  Fragen  der  Bier-Frage  sich  unterordnen,  zeigt  ein 
merkwürdiges  Verhalten  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit  der  kleinsten 

Kinder  ehelicher  a\1c  unehelicljcr  Abstammung.  Zur  Zelt  der 
ehe-hemmenden  Gesetze  und  Nachwirkung  derselben  starben  im 
ereten  Leluns-.lahre  etwas  mehr  uneheliche  Kinder,  als  eheliche; 
seit  187U  aber  zeigt  sich  das  Verhältniss  unigekehrl.  Heide  Arten 
von  Kindern  leiden  unter  dem  Kintluss  des  schwelen  Bieres, 
mittelbar  ebenso  Avie  uninitrelbar.  Ehedem  war  die  Lai;e  der 
unehelichen  Kinder  weit  schlechter,  als  heutzutage;  darum  auch 
ihre  Sterblichkeit  grösser.  Gcgeuwärtifj  bekommen  die  unehe- 
lichen Sprösslinge  weniger  Bier,  als  die  ehelichen;  daher  ihre 
Sterblichkeit  kleiner.  Hierzu  möge  man  bemerken,  dass  die  £he- 
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mit  sich  brinj?t.  Dir  pobildoten  und  wohlhabenden  OUissen  liefern 
dann  gute  gemeine  Soldaten,  wenn  bei  iiirt-r  Kr/iehimg  Genialität 
and  Freiheit  uuägeschlossen  blcibeu  uud  durch  Begeisterung  für 
König  und  Vaterland  ersetzt  werden. 

Geht  man  in  dieser  Art  mit  System,  Voraussicht  und  Klug- 
heit zn  Werke,  so  erzieht  man  die  SOhne  der  gebildeten  Stadt- 
Bewohner  zn  aUermindestens  ebenso  gaten,  oft  genug  noch  viel 
bessern  Soldaten,  als  die  Bauem-Lftmmel  werden  kOnnen.  Die 
Einziehung  der  Studenten  in  den  Militär-Verband,  und  das  Dienen 
derselben  als  Einjährig-^Freiwillige"  während  der  Stadien-Zeit| 
hat  bei  den  Deutschen  gerade  unter  den  gebildeten  Classen  ein 
Soldatenthum  frezüchtet,  welches  jenes  der  Land-Leute  ohne  Frage 
nl»ertriftt,  nnd  den  liölier  Gebildeton  Genialität  und  Freilieits-Drano: 
gänzlich  abgewiihnt.  Sollten  sämmtlic-he  deutsche  Bauern  [>l(>tzlich 
nach  America  auswandern,  so  fände  der  Staat,  wenn  auch  nicht 
Ersatz  für  die  Menge,  so  doch  vollen  Ki^satz  für  die  (.Qualität  der 
Gehorchenden  uud  Ausführenden. 

§  95. 

Diese  Erziehbarkeit  der  gebildeten  Classen  der  Deutschen 
mnss  Ton  deren  kleinen  Monarchen  im  Torigen  Jahrhundert  geahnt 
worden  sein;  denn  sie  verkauften  als  Soldaten  verkleidete  Bauern, 
massenhaft  an  England  für  den  Ki^iegs-Dienst  in  America.  Weil 
sie  nun  immer  noch  genfigend  lebendiges  Kriegs-Matcrial  zurttck 
behielten  nnd  nichts  von  den  Classen  verloren,  welche  Oflßziere 
und  Feldherren  lieferten,  befanden  sie  sieh  in  einer  sehr  ^lüt  k- 
lichen  Lage,  und  wären  ans  dieser  ohne  die  Dazwischenkunft  des 
Corsen  Napoleon  Bnonaparte  nicht  so  bald  gerissen  worden. 

Sollten  in  (ienieinwcsen  alten  Srhla<res  sännutliche  .1  unker 
nach  America  auswandern,  so  kniiiitc  wohl  durch  die  zurück 
bleibenden  gebildeten  bürgerlii-hen  Cla.ssen  einiger,  aber  niemals 
voller  Ersatz  für  die  verlorenen  speci tischen  Offiziere  geschalTen 
werden;  denn  die  bürgerlichen  ('lassen  solcher  Länder,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  gebildet»  erzogen  und  verzogen  sind,  spielen  doch 
niemals  recht  militärische  Befehlshaber,  wie  der  feudale  Geist 
solche  wflnscht  und  braucht,  werden  also  nur  höchst  ausnahms* 
weise  echte  Oberst-Wachtmeister,  dagegen  aber  unter  allen  Um* 
ständen  echte  Wachtmeister. 

In  den  Staaten,  welche  von  dem  feudalen  Geiste  sich  los- 
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gesagt,  sind  diese  Verhältnisse  sAmmtlich  andere;  da  könnten  alle 
Aoscrwäkltcn  nach  Grönland  flbersiedeln,  es  wäre  doch  weder  an 
Soldaten,  noch  an  Offizieren  und  Feldherren  Mangel,  nnd  die  Offi- 
zici'e  verlören  nichts  von  den  Ei^nschaften,  welche  Staat  and 
Gesellschaft  von  ihnen  fordern. 

Gemeinwesen  des  alten  Schlages,  die  zugleich  dem  Kriegs- 
wesen den  ersten  Platz  einräumen,  fordern  von  dem  Offizier,  ge- 
sellschaftlich den  hfichsten  Platz  zu  beliaiiptcii  und  jjostalten  alle 
T'nistände  in  dci-  Weise,  dass  die  fiesellschattliche  Ki/ieliung  und 
die  niilitilristhe  Ausldldung  übereinstiiniiipnd  «reseliehen  und  jeder- 
zeit einander  decken.  Dies  Ivann  jedoch,  selion  we^en  der  Eiiren- 
thiunlichlceiten  von  Ra«^se  und  Volks-Seele,  nur  durch  castenartiue 
iSonderunji;  des  Oftizieis-.^iainh's  von  aUen  (Tesellschaft->-<  lassen, 
die  weder  Kraut-. I unker  niicli  Aristokratie  sind,  erreieiit  wi  rdcn. 
Somit  gelangen  wir  zu  einer  i)liysiolo.ui>»  l»t'n  i^rklärunf<  der  vieU  ii 
Forschern  uuvorstäudlicheu  Thalsache  der  strengen  Absonderung 
aller  eigentlichen  Offiziere  von  allen  in  Fendal-Militär-Staatcn 
nneigentlichen  Ständen,  und  wir  begreifen  den  ganzen  Witz  der 
Auslese  von  Ck>mmandanten  und  Soldaten  aas  verschiedenen  Gasten 
and  Schichten  in  Gegenden,  deren  Geist  im  vorigen  Jahrhundert 
seinen  Schwerpnnct  bat. 

Möge  man  indessen  es  nehmen,  wie  man  wolle,  A.  Hamon  **) 

ist  in  vollstem  ßeeht.  wenn  er  ausspricht,  das  Soldaten-Handwerk 

sei  ein  Handwerk  wie  jedes  andere,  werde  aus!,'eübt  wie  jedes 
andere,  und  athme  heute  ebenso  den  bösen  (ieist  des  Hiiul)eithuni.s, 
wie  friihei-  aii'li,  l'nd  je  mehr  das  S<ddaten-Handwerk  seine 
schlimme  Seite  heraus  kelii  t.  desto  mehr  l'nlieil  richtet  es  an,  desto 
mehr  piebl  es  zu  SeliiNiiuoid  Anla.ss.  .Man  betrachte  die  vi»n  Ii. 
liuuguet»')  au%eNt<  llien  Ziftern!  l  ud  die  Zahlen  Alfred  Legoyt's  «2)» 

Das  Medicinalwesen. 

Lassen  wir  alle  Uedicinal-Persouen  eines  Staates  ausrücken 
und  in  ihren  natfirlichen  Grupiien  aufmarschiren,  so  sehen  wir 
ein  ganz  besonderes  Büd,  welches,  wenn  wir  nicht  sehr  genan 
unterscheiden,  ttber  die  Auswahl  nnd  deren  Beweggrtknde  uns  zu 
täuschen  vermag.  Doeh,  seien  wir  recht  i;i  \vissenliat't  und  lassen 
wir  ans  nicht  täuschen!  Neun  Zehntheile  aller  Medicinal-T\>rsnnen 
erwählen  ihren  Beruf  nicht  ans  unwiderstehlichem  Innern  Drang, 
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bedingt  durch  eiue  bosondeio  leibliche  und  seolisclie  Or2-:iiii^;itioi], 
sondern  lediglich,  um  niittelst  desselben  das  tanlu  lif  liiod  /u  er- 
werben und  Wohlstand  zu  gewinnen.  Nur  bei  einem  Zelintheil 
Bind  höhere  Beweggründe  Toransznsetzen,  entsprungen  aus  unwider- 
stehlichem inncm  Drang,  der  aus  den  Verhältnissen  einer  besondem 
leiblichen  und  seelischen  Organisation  sich  entwickelte. 

Denken  wir  uns  sämmtlicheMedicinal'Personen  ans  innerem  Beruf 
zu  ihrer  Ausübung  gelangt,  so  hätten  wir  alle  Ursache,  tkber  den 
Segen  des  Medicinal-Wesens  nus  zu  freuen;  denn  dieses  letztere 
wäre  in  solchem  Falle  auf  die  vorzüfjlichste  Auswahl  gegründet 
l'nd  alles  brini^t  Segen,  was  olmc  (M^eimützigen  HrwecLTUnd.  um 
seiner  selbst  willen  erwählt  und  ;^ethan  wird;  denn  es  ist  die 
nothwendi^^e  Folffe  einer  leiblielien  und  seelischen  r)ri:anisation, 
die  im  (ninzeii  und  in  allen  Hinzelheiten  dem  nerufe  entspricht. 
Darum  waltet  auch  das  lebhafte  Verluiigeu  nach  diesem  letzlern, 
und  die  Erreichung  wie  Ausübung  desselben  bringt  jenes  Mauss 
innerer  Befriedigung,  welches  Gifickseligkeit  bedeutet  and  gute 
Frfichte  ffir  Individunm  und  Oesellschaft  gedeihen  Ifisst. 

§  97. 

Ein  recht  kluijer  Professor  der  Medicin  an  einer  deutschen  l  'ni- 
versität,  der  dem  Heichtlmm  seiner  Gattin  mehr  sociale  Ertolge 
dankt,  als  seiner  Wissenschaft,  schiieb  dereinst  an  mich,  er  wollte 
nicht  „den  Leuten  in  ihre  stinkenden  Hälse  gucken,"  wenn  nicht 
Geld-Einnahme  das  Bestimmende  wäre.  Ich  glaube,  dieses  Indivi- 
duum hätte  in  einem  geld-losen  Staate  gewiss  manches  gethan 
und  vieles  unterlassen,  was  es  im  Staate  des  Wieviel-Soviel  nicht 
that,  beziehungsweise  wieder  nnternahm.  Und  jener  F'all  wäre 
fnr  den  Mann  selbst  befriedigender  und  f&r  die  Menschheit  er- 
spriesslicher  gewe.sen. 

Leute  vom  Schlage  dieses  Hochsrhul-lA'hrers,  welehe  nicht 

aus  innerem  Peruf,  sondern  aus  äusseren  Bewe;;grilnden  iin-en 

Mitniensclini  ürztlidip  J4iilte  lei>l('!i.  sind  keine  walii-en  Priester 

Vf>n  Asklepiits   uiul  ll  vL^eia,   sdodeni  ( ieseliäfts-Leute.   denen  es 

darauf  ankommt,  Ehre,  Ansehen,  Kintlu.ss  und  Geld  zu  gewinnen, 

und  die  Wissenschaft  nur  zu  solchem  Zwecke  zu  betreiben.  Und 

in  der  That,  die  plebejische  Gesinnung  solcher  Menschen  gelangt 

ttberall  zum  Ausdruck;  sie  kriechen  vor  dem  Mächtigen  und 

Beidien,  und  treten  auf  den  Machtiosen  und  Armen;  sie  nutsen 

alle  Welt  zu  ihren  niedem  Zwecken  ans,  and  täuschen  alle  Welt, 

1^ 
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indem  sie  eine  Tomclimhelt  licucheb,  die  mit  ihi'em  innern  Wesen 
in  schroffstem  Widersprach'  steht;  sie  verdächtigen  und  verlftnm- 
den  die  edelsten  Menschen,  nm  dadurch  sich  seihst  möglichst 
gross  zu  zeigen;  sie  spreclicn  von  allfrenieincr  Wolilfahrt,  und 
machten  alle  Welt  auf  die  Foltn-Bank  ziehen,  nm  durch  An:i- 
tomirung  ihrer  lebcudigeo  MitbriUln-  Aufsehen  zu  machon,  linhni 
zn  ernten  ohne  Kn<\e,  und  des  Uöllen-lrottes  Kondstücke  einzu- 
nehmen in  Kwitrkeit. 

Hin  hcrzofrlichrr  J^eiharzt.  den  irli  das  Miss  vergnügen  liabe,  zn 
kt-nneu,  der  lu'inbnu'li  und  Leber- Knt/iindnnf^  verwechselt  und 
Fe.>tlichkeitcii  besser  anoidneii  kann,  als  die  Behandlun^^  und 
V^Ci^c  eines  eiulaclieu  Naseu-Katarrhs,  dieser  Leib-  und  Wunder- 
Arzt,  sage  icli,  gchOrt  zn  den  lebendigen  Beispielen  unpassendster 
Berafe-Wahl;  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  ist  Niederträchtigkeit 
gegenüber  dem  Mitmenschen,  Unwissenheit  gegenüber  der  Wisscn- 
schafty  Unfähigkeit  und  Gemeingeföhrlichkeit  Ans  welchem  Gmnde 
ist  dieser  bösartige  Idiot  Arzt  geworden? 

§  98. 

Man  sucht,  einer  neuartigen  Politik  gemäss,  in  mehreren 
Staaten  feudal-despotischen  Chrakters  Unbemittelte  von  der  prak- 
tisch-ärztlichen und  von  der  medicinisch-akademischen  Laufbahn 
gänzlich  ausznschliessen.  Hiergegen  wäre,  vom  Standpuncte  herz- 
loser Nützlichkeit  aus,  nichts  einzuwenden,  wenn  innerer  Beruf 
zn  Heilwissenschaft  und  Ucilkunst  mit  Geld-Besitz  ursächlich  /u- 
sammen  hinge.  Da  dem  aber  nicht  so  ist,  niuss  diese  neumodische 
Auslese  als  schlecht  bezeichnet  und  bedingungslos  verdammt 
werden. 

.lede  Au>leM'  aus  einer  ('lasse  aliein,  somit  in  tiie>eiii  l"\ille 
ans  der  wohlliabendeii  und  reichen,  ist  ein.seitit;  luui,  weil  >o, 
audi  genit'in.schadlich;  «leun  recrutirt  sich  ein  Stand  nur  ans  einer 
Classe  der  Jkvölkernng,  so  bleiben  ilini  die  Verhältnisse  und  Be- 
dOrfaiisse  der  andern  Classcu  fremd,  mehr  oder  minder  unver- 
ständlich. Und  dies  bedeutet  Xachtheil  für  die  andern  Olassen. 
Es  wird  so  im  Bereiche  der  wissenschaftlichen  und  ansfkbenden 
Medicin  ein  Geist  der  Protzigkeit  und  Ueberhebung,  des  Dfinkols 
und  des  allgemeinen  Materialismus  gepflegt,  welcher  keineswegs 
anmuthet  und  erwärmt,  sondern  im  (k'<rentheil  abstvisst  nml  er- 
liältet,  und  seine  Trä^'er  dazu  leitet,  in  dem  armen  Kranken  einen 
Gegenstand  des  Versuchs  zu  erblicken,  den  wohlhabenden  Leiden- 
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den  jedoch  nnr  ausschliesslich  als  Patienten  im  eigentlichen  Sinne, 

dessen  lleiliniir  imtliwendiir.  anzusehen. 

Auf  akadeniisclit  in  Gehiot  hat  dieser  verderbliche  <^eist  des 
j»rützigen  Phiiisterthiuiis  sehr  br>so  Fid^^en;  denn  er  mordet  den 
(leniiis,  führt  in  den  Temix-l  der  .Mux-n  dio  (Triin'Kätze  und 
Lebens-Art  der  Kränicr  und  Schai  lu-r-.luilen  ein,  und  cr>(  t/t  die 
Kraft  des  inneru  Ileruts,  den  Austluss  j^nt iiichen  (ipistes.  Janh 
die  Kauf-Kraft  einer  üitpigen  ("lasse.  Wer  da  nichi  den  Matadoren 
in  Festlichkeiten  und  Aufwand  es  gleich  thut,  wird  auf  das  Tie&te 
verachtet,  beleidigt,  heranter  gesetzt,  yogelfrei  erklSrt,  nnd  seine 
ganze  Wissenschaft  hat,  in  den  Aogcn  der  Materialisten,  nicht 
den  Werth  eines  Pfifferlings. 

Damm  richten  es  die  Tou-Angebenden  bereits  so  ein,  dass 
kein  Armer  in  ihren  Kreis  trete,  nnd  streben  dahin,  nicht  den 
(leist,  sondern  den  Geld-Sack  Uber  Auswahl  znm  Hochschulmeister- 
Amt  entscheiden  zu  lassen. 

?j  IM). 

Der  selbstsiichtijfe.  böse  (Jeist  der  Zeit,  welcher  die  natuif^e- 
masse  Auswiibl  der  akademischen  Lehrer  der  Medicin  und  der 
praktischen  Ärzte  in  so  be<leutendeni  Maa<so  verhindert,  macht 
den  i'rotessor  und  den  Praktiker  immei'  incbr  ziini  ( iesciiäfts-Mann, 
den  nur  der  kalt  berechnende  Verstand  leitet  und  l)ei  dem  Herz 
und  Gemüth  srar  nicht  mehr  in  lietrachtunir  kommen. 

„Wer  tiii  ht."  sairt  K.  F.  H.  ^farx^').  ..aus  hin^M'bender  Barm- 
herzigkeit zum  Kranken  eilt,  mai;  auch  Arzt  heissen,  wie  solchen 
das  gewöhnliche  Leben  erzieht;  der  wahre,  der  rettende  Heiland 
erscheint,  wie  aus  höherem  Auftrag,  und  vollführt  als  hillfreicher 
Bruder,  was  er  nicht  lassen  kann,  nicht  ans  Hoffnung  anf  Beloh- 
nung, sondern  ans  Mahnung  des  Berufs  nnd  aus  innerstem  Drange 
eines  theUnahmevollen  Herzons.  Die  Angabe  des  Arztes  ist: 
nüt  einer  umfassenden  allgemeinen  Bildung  eine  grflndliclie  des 
eigenen  Fachs  zu  erwerben,  um  nach  besten  Wissen  und  (Gewissen 
Verhi'iter  der  Kranidieiteu,  Heiler,  TrAster,  Beschützer  der  Krauken 
sein  zu  können.*' 

l'ud  weiter:  ..Ein  Arzt,  von  dem  erwartet  wird,  dass  er 
jede  Krankheit  uiibcfaniren  und  scharf  erkenne,  nach  ruhiger 
riierlegimtr  und  iiiner>trr  riieizcimuiii;'  behandle,  wie  Kunst 
und  W  issenschaft  ein  giuckiK'iies  Ke.">ullaL  aussprechen,  muss  vor 
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allem  Selbstdenker  und  eigener  Charakter  sein,  um  in  jeder  Lage 
einen  freien  l'lierblick  i^ewinnen  rasch  und  sicher  aufstosseiide 
Zweifel  lösen,  aüsclu'im'iKlt'  W'idiM-spnirlie  ausfi-leii  licn,  Befürch- 
tiinj;en  der  Leidenden  wie  deren  rniLrclmn^-  hchen,  Zuversicht 
und  Math  eiiitlDsscn  zu  können."'  ..Nur  dasiciiige  Wissen  ist 
lebendig  und  von  erfreuender  Dauer,  welches  im  eigenen  inuerii 
Drauge  wurzelnd,  zur  sclbstbewussten  Freiheit  und  tüchtiger 
Leistung  die  Anlagen  entfaltet»  am  Erreichung  edler,  reiner  Zwecke 
die  erforderliche  Fähigkeit  ertheilt  Da  die  Wahrheit  frei  macht 
and  die  Freiheit  zur  Wahrheit  fährt,  ist  darauf  sni  halten,  die 
Kraft  des  Erkennens  zu  stärken»  die  Liebe  uneingeschränkter 
Forschunii:  zu  beleben.  Ungewöhnliche  Regungen,  welclic  keinen 
Tadel  in  sich  schlicssen,  dürfen  nicht  unterdrückt,  ideelle  Be- 
strebungen, welche  die  Ertullung  der  närhsten  I*tli<-hten  nicht 
verhindern,  dürfen  nicht  eingezwängt  werden. "  —  So  weit  Marx. 

§  100. 

Nun,  wie  sehr  wird  durch  die  immer  mehr  platzgreifende 
uniiasseude  Auswahl  der  zukünftii^en  Medicinal-l'ersoneu  dem 
(leiste  der  Barmherzigkeit  entgeiren  uearboitet!  Tn  einem  vor 
wenigen  Jahren  zu  Leipzig  von  mii-  t^ehaltenen  ötfentlichen  Vor- 
trag wies  ich  auf  die  Nothwendigkeit,  die  allgemeine  Barmherzig- 
keit immer  mehr  uiui  melir  zu  belel>en  und  zu  entwickeln,  und 
erklärte  die  Religion  der  selbstlosen  Liebe  geradezu  als  eine 
unerlässliche  Grundlage  und  Voraussetzang  jedes  wahren  Er- 
folges der  vorbauenden  und  heilenden  Medicin.  Zwei  junge  Ärzte, 
die  soeben  die  Schule  verlassen  zu  haben  schienen,  räusperten 
sich,  rückten  gewaltsam  mit  den  Stühlen,  nnd  verliossen  mit 
demonstrativen  Getrampel  den  Hörsaal;  sie  wollten  in  teutoni- 
scher Art  Protest  einlegen  wider  das  rein  menschliche  Gefühl, 
welches,  auch  in  (legenwart  l)ier-trinkender  und  wiirst-essender 
Vivisectoren,  nicht  von  dem  erkennenden  Vei'stande  sich  absondern 
lässt. 

Es  soll  also  durchaus  nnr  Selbstsucht  herrschen,  eiskalte 
Nützlichkeit,  hereciineiider  Verstand:  iibeiall  soll  die  National« 
Wirtlischaft  des  Tantum-iiuantum  das  Ausschlag  (lebendc  sein; 
alles  >(tll  durch  die  Tiauge  des  Sj)ottes  veriiiehtef,  seine  Lehens- 
Adern  >nlleu  iiilicrbundeu,  seine  edlen  Aiit'w  ;illuiiy;en  lodt  geschwiegen 
oder  verdächtigt,  gcbrandmarkl  werden,  alles,  was  der  Hen-schaft 
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jenes  .schUnimoii  Geistes  ontirei:en  arbeitet  und  Harmonie  von  Er- 
kenntniss,  Mitgefühl  uud  selbstloser  That  erstrebt! 

Vml  über  den,  welcher  vom  Aufschwung  der  Seele  und  von 
BethätiiL,nni.i^  innerer  Ifelifriosität  Heil  für  die  Menschheit,  beson- 
ders für  die  Kranken  und  Leiilenden  erwartet,  und  die  moralischen 
Mächte  als  Felsen-Säulen  der  Gesundheit.s-Pfleirc  erklärt,  erbosseu 
sich  die  ^faterialisten,  unreinen  (n'ister  und  Kpiisten,  verdächtigten 
ihn,  die  neue  Wisseuscliaft  zu  bekänipfen,  mit  der  Medicin  der 
Zeit  in  Widerstreit  zn  stellen,  im  Hintertreffen  sieb  zn  befinden, 
einer  alten  Schnle  anzugehören,  n.  s.  w.  Wenn  diese  yerlftnmder 
nnr  wttssten,  wie  einseitig,  wie  albern,  wie  kleinlich  sie  sind, 
auf  welch'  niedrigem  8tandpnnct  der  Erkenntniss  sie  sich  befinden, 
wie  grossartig  ihr  Gesichts-Kreis  sich  erweitern  mfisste,  wenn  sie 
zn  höheren  Stufen  der  Erkenntniss  empor  sich  bemflhten! 

Doch,  weil  sie  unten  bleiben  auf  niederen  Sitrosaen  der 
Stuf^-Leiter  und  ihren  Horizont  nicht  erweitern,  die  Beweggrfinde, 

den  edlen,  .selbstlosen  Drang  des  Heiligen  und  Berufenen,  den 
weiten  Hoiizont  des  Kiwählten  nicht  begreifen,  verdächtigen  sie 
und  verläunidcn,  verketzern  sie  und  verzeiren  den,  der  nach  der 
Stimme  seines  Herzens  handelt  und  das  Licht  der  Wahrheit 
leuchten  lässt,  ohne  bei  den  Hehöiden,  ohne  bei  den  Gruppen  der 
Gesellschalt  um  Kriaubniss  zu  fragen. 

§  101. 

Nichts  gefährlicher  für  die  obersteu  uud  iuuersteu  Auge- 
legenheiten  und  Interessen  der  ganzen  Bevölkerung,  als  das 
Erkalten  das  MitgeMhls  und  das  Erlöschen  der  Barmherzigkeit 
hei  denjenigen,  auf  die  der  Kranke  und  dessen  gesammtc  Familie 
alle  Hoffiinng  setzt,  zn  welchen  alle  Leidenden  vertrauensvoll 
empor  blicken.  Wenn  ein  bodenloser  Materialismus  die  Wurzeln 
der  Sympathie  zerstört  un<i  das  grausame  Kxiierimentiren  an 
lebenden  Wesen  die  Gefühle  der  Barmherzigkeit  vernichtet,  so 
hat  die  Medicin  aufgehört,  heilende  Kunst  zu  sein,  und  aus  dem 
Arzte  ist  ein  herzloser  Forscher,  ein  kalt  berechnender  Geschäfts- 
Manu  geworden. 

Und  dies  alles  get^taltet  sich  noch  viel  schlimmer  und  liir 
die  Menschheit  geHihrlicher,  wenn  der  Arzt  iiidit  unbcdinirt  selbst- 
ständige rcrsrinlii  hkeit,  ^diub-rn  charaktci  Insci  Bläser  jenes 
grossen  Horues  ist,  in  welches  die  guuze  Grui>pt'  der  Uubiiken- 
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und  .Scliubluneu-Meuächen  wobl  gedrillt  auf  Commando  hinein 
bläst. 

Die  Gep:enwart  vemichtot  Cliaiakteiv,  und  /.war  auf  nie^hrtaclie 
Weise.  Zunächst  ist  es  der  ivauipf  um  das  nackte  l^ebeu,  welcher, 
durch  sebie  in  Mhern  Perioden  kaum  dagewesene  enorme  Steige- 
rung, den  Charakter,  anstatt  zu  stärken,  schwächt  und  seiner 
natnrgemässen  Grundlage  berauht;  andererseits  ist  es  der  ge- 
sellschaftliche Despotismus,  welcher  jede  freie  Entfaltung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  verhindert  und  alle  empor  ragenden 
Individuen  zu  einem  bedeutungslosen  Dur<  lisrlmitt  licrab  drückt 
Damit  nicht  genug,  bestraft  die  Gesellschaft  jede  ihrem  vcrnunft- 
und  trefühllnsen  Despotismus  widei-strebende  Pei  srinlichkeit  auf  das 
Grausamste  und  vernichtet  deren  moralisches  und  uiaterielles  Dasein. 

l'nd  diesem  verhängnissvullen  Zuge  und  Kinfluss  der  Zeit 
erliegen  auch  die  Medicinal-Personen  zum  grössten  Schaden 
ihres  Berufes  ebenso,  wie  der  leidenden  Menschheit.  Sie  erliegen, 
weil  sie  als  Praktiker  dii  fleilkunst  aut  sich  selbst  angewiesen 
sind  und  iluren  Lohn  von  jenem  Publicum  beziehen,  dessen  Eigen- 
schaften soeben  besungen  wurden. 

§  102. 

Keineswegs  würde  die  Zahl  der  Medicinal-Persunen,  welche 
durch  das  Publicum  verditrl)en  werden,  so  gross  sein,  wenn  deren 
Auswahl  eine  bessere  wäre,  wenn  also  nur  derjenige  den  ärzt- 
lichen Stand  erwählte,  welcher  von  Natur  aus  zu  demselben  be- 
stimmt ist:  durch  Constitution  und  Temperament,  Lust  und  Liebe, 
Gesundheit,  Charakter,  innem  Beruf;  wenn  nur  derjenige  Arzt 
wftrde,  dem  Charakter^Festigkeit,  die  erförderliche  geistige  Anlage, 
Bildung  eb«iso,  wie  Geschicklichkeit  eigen,  Wahrheit8>Liebe, 
Menschen-Freundlichkeit,  .\ufopferung8-Fähigkeit,  leibliche  und 
seelische  Widerstamls-Kraft.  Des  Ehrgeizes  und  der  Gewinnsucht 
wegen  .\rzt  werden,  ist  schlechter  Beweggrund  und  hat  keine 
gfuten  FoK't^n.  Wegen  des  Vergiu'igens  an  Versn<'hen  das  Studium 
der  ^ledicin  erwählen,  ist  jämmerlicher  Beweggrund,  der  nicht  zu 
segensreicher  Ausübung  der  Heilknnsf  fi'ihrt,  sondern  zu  ver- 
hängnissvoller Ausübung  der  ünheil-Kun.Nt. 

In  den  Staaten,  welche  des  Wohlwollens  sich  entledigt  haben 
und  der  Selbstsucht  frei  die  Zügel  schiessen  lassen,  wird  alles 
Studium,  und  besonders  das  der  Mediein,  durch  hohe  Kosten  er- 
schwert Die  Folge  davon  ist,  dass  nur  reiche  und  wohlhabende 
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jange  Leate  Ärzte  werden  oder  dem  Lelirfach  der  Medicin  sich 
zuwenden,  nnd  dass  die  wirlcüch  dazu  Beanlaj?ten  und  Begeister- 
ten zumeist  davon  ausgeschlossen  bleiben.  Die  nun  den  ärzt- 
lichen lieruf  zu  erwählen,  das  heisst:  die  hob^n  Kosten  des 
Stadiums  aufzubringen  im  Stande  sind,  werden  Mcdiiinal-l'ei.srtnen 
mir  ausnaiiinswcisc  wegen  innern,  heiligen  Dranges,  sondern  in 
der  Regel,  uiu  überiiaupt  einen  anständigen  Beruf  auszuüben, 
Eiuflu.s.s  zu  gewinnen  und  ihre  Cupitalicn  vortheilhaft  anzulegen. 

§  103. 

«Die  Uedicin/  sa^  Louis  Peisse**),  kann  einen  guten  Theil 
der  schonen  Anfgabc  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  welche  die 
menschen-freundüche  Organisation  der  Gesellschaft  sich  setzte. 
In  hervorragender  Weise  ist  sie  die  Wissenschaft  des  Wohl* 
thnens  und  des  Heiles.  Alle  andern  Wissenschaften  können 
HQifsmittel  dei-  Leidenschaft  und  Interessen  werden,  welche  Ein- 
zelwesen und  Völicer  sondern  und  ihnen  die  Waffe  in  die  Hand 
geben  zu  gegenseitiger  Bcnacbtheiligung;  die  ^fediciu  allein,  ent- 
fernt von  jeder  feindlichen  und  iuteressirten  Bestrebung,  macht 
nur  ihre  Duzwiseheukuntt  geltend,  um  einem  L  bel  vurzubeugeu 
oder  dasselbe  zu  heilen.  Beschützerin  des  Lebens  der  Menschen, 
ordnet  sie  diesem  höheren  Zweck  die  Interessen  jeder  Art  unter, 
und  strebt  im  Wesentlichen  danach,  in  den  ött'eutlichen  Ein- 
setzungen, in  der  hSiudichen  Wirthsehaft  und  in  allen  Einzel- 
heiten des  menschlichen  Lebens  die  materiellen  und  moralischen 
Bedingungen  zu  vetwirklichen,  welche  hier  vorausgesetzt  werden. 
In  diesem  Puncto  ist  der  Geist  der  Medicin  wesentlich  social  und 
civilisatoiisch"  ...  — 

Es  Icann  dieser  Ausspruch  nur  dann  seine  volle  Richtigkeit 
und  Geltung  behaupten,  wenn  die  Vertreter  der  Medicin  die 
rechten  Leute  am  rechten  Orte  sind,  wenn  sie  in  ganz  nnd  gar 
entsprechender  Weise  ausgewählt  worden.  Setzt  die  Heilkunde, 

die  Ileilkunst  sich  ein  Ziel,  so  setzen  dies  unbedingt  einzig  nnd 
allein  die  ^[enschen,  welche  mit  dem  Studium  und  der  Ausübung 
der  Heilkunde,  beziehungsweise  Heilkunst,  sich  befassen.  Je 
nach  Beschaffenheit  (liesei  M(  iisclicn  ist  ;inch  die  gestellte  Auf- 
gabe und  deren  Losung  beschatten.  Haben  die  Ärzte  aus  inner- 
stem Bemf,  aus  wissenschaftlichem  und  menschenfreundlichem 
Trieb  ihr  Fach  erwählt,  so  koumii  der  Medicin  die  oben  eut- 
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wickelte  Bedeutung  zu.  Andern  Falls  jedoch  ist  der  angebliche 
Humanismus  d«"r  Mcdiciii  Itlos  Hcudiolei,  durch  welche  alle  un- 
lautreren Riihtuuguu  sulb^>tsücbtigel'  Persönlicbkciteu  zugedeckt 
werdcu  i>uUeiL 

§104. 

Klimmen  die  Förderer  der  Heilkunst  wey^cii  unpassender 
Aiiswalil  in  falsclic  (Geleise,  und  Itetrarliten  sie  als  ei^rentliche 
Aufgabe  der  Medicin  die  Forschung  durrli  das  Mikroskop  und 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  der  Krauklieit,  nicht  aber  die 
Heilung  des  Erkrankten,  die  Gesundmachung  der  leidenden  Per- 
sönlichkeit, und  die  Verhfltung  der  Krankheit,  so  wird  der  Lei« 
dende  für  sie  zum  Object  and  mit  der  Hnmanitüt  ist  es  asti  Ende. 
Darans  folgt»  dass  niemand  die  Eigenschaften  eines  rechten  Arztes 
liaben  kann,  der  den  eigentlichen  Kempnnct  der  Medicin:  die 
Heilung  des  Kranken  und  die  Bewahrung  des  Gesunden,  aus 
dem  Auge  lässt  und  Nächsten-Liebe,  oder  doch  wenigstens  leb- 
haft-es  Mitgefühl,  nicht  bethätigt.  ^^'er  also  dieses  unerlHsslicUe 
Grund-Erforderniss  eines  Arztes  nicht  Itcsitzt,  darf  ohne  Narlitlicil 
für  die  Menschheit  praktische  Medicin  weder  lehren,  noch  ausiibeu* 

Ein  solcher  herzloser  Mensch  mOge,  wenn  es  zur  Wissen- 
schaft ihn  drängt,  forschen,  stodiren;  auf  diese  Art  wird  er  der 
Civilisalloii  and  der  Menschheit  nützen  nnd  keinem  seiner  Mit- 
lebenden Schaden  zufügen.  Doch,  es  bleibt  auch  für  die  Förde- 
rung der  Wissenschaft  ungemein  vortheilhaft,  wenn  der  damit 
Beschäftigte  nicht  blos  Geist  nnd  Kraft  der  Hcurtheilung  hat, 
sondern  auch  Herz  nnd  (lemi'itli,  Charakter  und  verc^deltcn  Willen. 
Dannn  iiinss  bei  Auswahl  der  lYofessoren  der  medicinisc  lien 
W  issenschaft  der  höhere.  voMe  nnd  ganze  Mensch  als  die  wiin- 
schenswerthe  Nonn  betraclitet  wetfb.Mi,  nicht  alter  der  reiche 
Verstaudes-Zweihänder,  der  in  das  grosse  Horn  bläst  und  mit 
der  Heerde  trampelt 

§  105. 

Nur  eine  gesunde,  sittlich  gefestigte.  viHkoiiinien  krystalli- 
siite  Persönlichkeit  kann  zum  Arzte  im  eigentlichen  Sinn  sich 
ausbilden.  Wenn  Ch.  Duremberg®^)  spricht:  „Es  ist  sein  ein- 
leaditend,  dass  der  Arzt  nicht  geizig,  nicht  ledcerhaft,  nicht  neidischj 
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nicht  markts(  liK'icriscli  sein  darf;  dass  er  nicht  Missbraach  treiben 
soll  mit  dem  Vertrauen  der  Familien,  nicht  deren  Geheimnisse  ans- 
klatschen,  nicht  die  Kranken  vergiften,  nicht  in  ehrlose  Handlungen 
sich  einlassen,  nicht  die  Gerechtis:kcit  boliisren,  nicht  vor  Seuchen  ent- 
fliclicn  soll"  ...  — ,  so  kann  dies  nicht  genu^'  beherzigt  werden. 
In  Anljetracht  der  W  ell  jedoch,  wie  solche  gegenwärtig  noch  ist, 
tinfiet  man  den  Vorwurf,  dass  Arzte  vielfach  geizig,  leckcrhaft, 
neidisch,  marktschreierisch  sind,  Familien-«  Jeheimnissc  ausklatschcn 
und  Missbrauch  mit  Anwendung  von  Arzneien  sich  zn  Schulden 
kommen  lassen,  sehr  hcgrimdet. 

Dass  dem  so  ist,  hängt  nicht  blos  mit  ungeeigneter  Auswahl 
der  Bemfs-Genossen  zusammen,  sondern  anch  mit  Herrschaft 
des  talschen  wirthschaftUchen  Systems  von  Tantam-quantnm; 
denn  der  Arzt  ist  Ökonomisch  ganz  auf  sich  selbst  und  seine 
Arbeits-Krafk  angewiesen,  auf  den  Erwerb  durch  das  Heilen  von 
Krankheiten.  Ist  er  also  nicht  eine  wahrliaffc  auserwähltc  Per- 
sönlichkeit, so  entwickelt  sich  bei  ihm  eine  Zahl  plebejischer 
Eigenschaften  mit  Xothwendigkeit,  und  das  Werden  der  einen 
verächtlichen  Besonderheit  hat  das  Aufkeimen  der  andern  ge- 
radezu logisch  zur  Wirkung. 

§  106. 

Ni(dit  als  Priester,  ■sondern  als  Gewcrbe-Treibender  nnd 
(leld- Verdiener  ist  der  Arzt,  von  den  Bri'isten  der  Wissenschaft 
getrennt,  in  das  Publicnn»  geworfen.  Erwirbt  er  nicht  rasch 
genug  Geld  und  nicht  sehr  viel  (ield,  so  kommt  der  Hiiltel  nnd 
pfändet  ihn  aus,  und  der  Janhagel  niederer  wie  höherer  Art 
jauchzt  vor  Schaden-Freude.  Um  also  vor  einem  so  entsetzlichen 
Schicksal  sich  zu  bewahren,  hamstert  der  Heilkundige  die  Rund- 
stücke Pluto*s  gierig  ein.  Dies  potenzirt  sich  zu  Geiz.  Die 
Goncnrrenz  mit  andern  Gteld-Verdienem  gleichen  Standes  dfingt 
den  Boden  des  Neides  und  lässt  diesen  als  Riesen-Pfianze  empor^ 
wuchern.  Aus  der  Nothwcndigkeit  picanter,  erquickender  und 
belebender  Nahrung  unter  dem  F^inflnss  beständiger  unangenehmer 
Eindriicke,  entwickelt  sich  bei  vielen  Naturen  das  Laster  der 
Feiiisehmeckerei  und  Vr.llerei.  l'nd  aus  der  Thatsache,  dass 
die  griissten  Arzte  erhun^'erten,  wenn  sie  liesclieiden  waren,  und 
die  abscheulichsten  ("ur-rfusclier  K'eichthiimer  sammelten  und  von 
allen  Fürsten  und  Machthaberu  ausgezeichnet  wurden,  wenn  sie 
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iMtsiunitcn,  fiblülit  die  edle  Maikt-Sclireierei,  welche  für  viele  Ärzte 
oit  «eiiuf,'  ein  Nüttel  der  Lebuus-Kcttuug  uud  Lebeu.s-EiUaJtiuig 
ausmacht. 

Uiizähliche  Ärzte  verordneten  kein  StaulKlieii  aus  der  Apo- 
theke und  bedienten  sich  nur  der  Mittel  der  Ucsuadheits-rtle^'e  zur 
Heilung  der  Krankheiten,  wenn  Dummheit  und  Aberglaube  des 
Publicoms  den  Heilkfinstler,  der  ja  Tom  Cuiiren  der  Leiden  sich 
ernährt,  nicht  zw&ngen,  Mixturen  tonnenweise,  Pulver,  Salben  und 
Pflaster  centnerweLse  zu  yorschreiben,  und  denjenigen,  welcher 
sich  diesem  Wahnwitz  nicht  gehorsam  zeigt,  nicht  als  Schafokopf 
oder  Pfuscher  verschrieen,  „der  nicht  recht  studirt  hat  und  dem  es 
verliöten  ist.  ein  Hecept  zu  verschreiben."  (Je;Lren  die  empörende 
Albernheit  des  l'ublicunis  kann  der  Arzt  mir  dann  sich  autlelinen, 
wenn  i-r  viillijr  unabhiin^ng  uud  ein  llaibi^utt  ist.  Die  weni^'sten 
aber  sind  dies,  küimeu  dies  sein,  wollen  käuiptcn,  hungern,  darben. 

i?  107. 

Kine  Auswaiil  der  vortretflichsten  Art  ist  nicht  vermögend, 
die  iiblen  B^inwirkungen  d<'s  falschen  wirthschaftlichen  Systems 
auf  die  Kntwickelunfi  (Um  Ärzte  zu  verhindern.  Die  grösste 
Mehrzald  auch  der  besten  ^lenschen,  die  allen  physischen  und 
moraU.schcn  Voraussetzungen  gerecht  werden,  welche  niau  au 
gute  und  brave  Ärzte  stellt,  muss  in  einem  solchen  Daseins» 
Kampf,  der  alle  bOsen  Leidenschaften  heraus  fordert  nnd  alle 
Kehiseitcn  der  Natur  entwickelt,  mit  der  Zeit  wanken  und  auf- 
hören, gegen  den  Strom  zu  schwimmen. 

Das  Anskunfts-Mittel,  Medicinal-Personon  nur  aus  den  reichen 
nnd  wohlhabenden  Classen  zu  erlesen,  um  diesen  Kampf  zu 

massigen  oder  zu  verhüten,  ist  aus  Gründen  verwerflich,  die  oben 
namhaft  gemacht  wurden;  denn  Iveichthum  und  \\'(dilstand  an  sich 
beanlagen  no(di  keinen  ■^fensclien  einerseits  für  das  Studium  und  die 
Ausiibnnir  der  ITeiikiinst,  andererseits  zu  hrdicrer  nioralisclier 
Klltwi(•kelunJ,^  Auch  der  be.sl  beanla;^te  und  nioraiiscli  ;rt'fcv,tiLrte 
reiclie  .Arzt  wird  in  den  Strom  des  Verh:4nLMiisses  hinein  .gerissen, 
wenn  er  als  (iewerbe-Treibender  in  den  Circus  der  Gewcrbe- 
Treibenden  hinein  gestossen  ist. 

Alle  Hoffnung,  die  von  den  Kdelsteu  und  Besten  bezeichneten 
Aufgaben  zu  lösen  und  Ziele  zu  erreichen,  den  ärztlichen  Stand 
zu  heben  und  die  guten  Seiten  der  Medicinal-Personen  niüglichst 
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wohl  zw  entwickeln,  kann  nnr  sich  gründen  auf  Einsetzung  jenes 
wirlhschiit'tliclien  Systems,  welches  den  Kampf  nm  das  Hiod 
überhaupt  be.seiti;^!  und  den  Arzt  zum  Hohepriester  der  Mensch- 
heit macht.  Nur  unter  dieser  Vuraussetzuny:  kann  die  Auswahl 
der  Mcdicinisten  eine  gute  tta  diese  selbst  und  die  Gesellschaft 
sein. 

§  108. 

Hat  der  Arzt  es  nicht  mehr  nOthig^,  mit  der  Cur  von  Krank- 
heiten (^eld  zu  erwerben,  nnd  ist  deninuch  sein  j;anzes  materielles 
Dasein  durch  das  System  der  Allgemein-vcrbindlichkeit  nnd  des 
durch  den  Staat  besorgen  Austausches  von  Güt.eni  und  Diensten 
vidlkomnien  jresichert,  so  wird  es  zu  seinem  p^rössten  Verlangen, 
Krankheiten  zu  verhüten  und  die  allfremeine  Gesundheit  zu  cr- 
halten.  Auf  dieses  schfine  Ziel  los  arbeitend,  kommen  die  .«^iUcq 
nnd  edlen  Seiten  der  Persönlichkeit  zur  Kntwickelunf;,  und  der 
Arzt  fühlt  sich  als  Theil  einer  Geselliächaft,  einer  Genossenschaft 
mit  der  unftberwindliehen  Kraft  des  Guten.  Dies  verdoppelt 
seine  moralisehen  nnd  gesundet  seine  physischen  Kräfte,  und  hält 
immer  mehr  nnd  mehr  die  grossen  Uehel  ab  vom  Organismus 
der  bttfgerlichen  Gemeinschaft. 

Erankeiten  wird  es  immer  geben;  aber  in  einem  Staate  der 
Sympathie  wird  deren  Heilung  nicht  mehr  Geld-Erwerb,  sondern 
Humanität,  Aufgabe  des  humanen  Arztes  sein,  der  kein  materielles 

Interesse  an  der  Ki-ankheit  nimmt,  sondern  nur  nui^Michst  balde 
Gesundmachung  des  Kranken  zum  Ziele  hat.  Tu  Veifuljrung  des 
letztern  tritt  dem  Arzte  niemals  nnd  nirgends  Hi-od-\eid  entgegen, 
nnd  von  Geiz  kann  die  Rede  nicht  sein,  weil  ein  solcher  Zu- 
kunft.s-St.aat  kein  Gempiuwescu  des  Wieviel-Soviel,  demnach  auch 
Geld  in  demselben  ;ilis  dut  unbekannt  ist. 

Eine  Gesellschaft,  die  Klend  und  i'iiiMgkeit  aus.schliesst.  in 
der  niemand  (Jehl  erwirlit.  sondern  seine  Arijeit  den  leiblichen 
und  iieistig-sittliclien  Kräften  dun  haus  angemessen  vollbringt,  enthält 
nirgends  Anlasse  zu  lasterhafter  Feinschmeckcrei  und  geiler 
Schwelgerei,  erzieht  also  auch  bei  keinem  Arzte  Begehrungen 
solcher  Gattung.  lusbesondere  werden  bacchische  Verirrungen 
bei  den  Medieinal-Personen  nicht  vorkommen,  wenn  Gesundheit, 
Begeisterung  für  den  Beruf  und  sittlicher  Emst  die  Momente 
sind,  auf  Grund  deren  die  Auswahl  erfolgte. 
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§  109. 

„Der  Ar/t/  »Mitwickolt  Julius  ri  ti-rscii  ""i.  „inuss  in  die  tausend- 
fältigen Verliältnissc  (!»'r  i  i\ ilisirlcn  Ciescllst  liaft,  in  ilin'  iKiclistcn 
Avie  niedrigsten  Sphan  ii  i  iiidrintren :  er  muss  mit  allen  t^eisti^en 
Bewegungen  und  ihren  Kntwickelnngs- Verhältnissen  vertraut  sein, 
und  einen  klaren  Überblick  haben  über  die  Resultate  und  augen- 
blickliche Tragweite  aller  Natar-Wisscnschaftcn.  F&r  ihn  gült  das 
„nihil  hnmani  a  mc  alienum'  in  seiner  vollsten  Bedeutung.  Nicht 
nur  ein  scharfes  Forscher- Auge  muss  er  haben;  es  mfisscn  auch 
alle  seine  geistigen  Anlagen,  in  der  Gcftthls-Richtung  nicht  minder, 
als  in  der  des  Verstandes,  in  tilchtiger  und  harmonischer  Weise 
ansgebildet  sein.  Das  l&sst  sich  aber  durch  einige  lahre  Uni- 
vcrsitäts- Bildung  ui»ht  erreichen:  seine  „phvsioldgische  Schule" 
muss  viel  früher  anfangen  und  \  iel  liintrer  fortgesetzt  werden,  soll 
er  seiner  Aufgabe  einiirer  .Maassen  irc Warbsen  sein.*  — 

Und  derjfcuigt',  von  wcb  iiein  uiiitassi  iidste  Bildung,  Kenntniss 
aller  Verhältnisse  des  Oa.seliis.  Aufsdiwung  des  Herzens,  (Jrösse 
des  Charakters  und  wirkliche  Tugend  gefordert  werden,  —  ein 
Gewerbe-Treibender,  darauf  angewiesen,  aus  der  Krankheit  seiner' 
Hitmenschen  Nutaen  zu  ziehen  und  aus  deren  Gesundheit  Schaden, 
Yenuchtnng  des  Bestehens,  Auspfändung  durch  den  Büttel, 
Schmach,  Schande,  Hunger,  Noth,  Elend!  Nein,  es  kann  keinen 
grössem  Widerspruch  geben,  als  denjenigen,  welcher  in  dem  Ver- 
hftltniss  des  Arzte><  zur  bfilgerlichen  Gemeinschaft  liegt,  der 
zwischen  den  Forderungen  waltet,  welche  an  den  Arzt  gestellt 
werden,  und  den  (lütern,  die  ihm  geboten  werden. 

Ein  Men.sch,  von  dem  man  so  ungemein  viel  fordert,  auf 
welchem  ein  so  bedeutendes  Maass  von  Verantwortung  ruht,  ist 
wirthschaftli<li  auf  sich  selbst,  angewiesen;  und  Ticute,  welche 
nicht  die  Balfte  der  Studien  machten,  von  denen  lilciierliclie 
Wenigkeiten  gefordert  werden,  auf  denen  keine  Verantwortung 
ruht,  die  niemals  ihr  Leben  in  Gefohr  setzen,  um  eines  Nächsten 
willen,  stehen  sicher,  sind  frei  von  Sorge  und  geniessen  des 
höchsten  Ansehens.  Und  der  Arzt,  wenn  er  nicht  reich  ist,  ge- 
niesst  keines  Ansehens  und  wird  mit  schnödem  Undank  belohntl 

§  110. 

Nichts  mehr  und  nichts  weniger  soll  der  Arzt  sein,  als  Hohe- 
priester, und  seinen  Lebens-Unterhalt  soll  er  sich  erwerben  als 
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Geschäfts-Mann,  der  Reclmungen  ausschickt  und  die  nicht  schnell 
bezahlten  vom  Büttel  eincasäiren  Ifisst!  Eine  sehlinunere  Ent- 
heiligung des  Priesterthnms  lässt  sich  gar  nicht  denken.  Die  hier 
obwaltenden  Verhültnlsse  sind  ganz  „americanisch^y  ermangeln 
der  WOrde,  verschlechtem  die  Moral  der  Hedicinal-Personen,  und 
helfen  den  Geist  der  Geaellsehalt  verderben. 

Es  ist  daher  gar  kein  Wander,  innerhalb  des  Ärztlichen  Standes 
so  viel  rreschÄfts-Geist  wahr  zu  nehmen  nnd  so  manclie  Eigen- 
thiinilichkeiten,  welche  dein  Holicpricstertlmm  in  das  Gesiclit 
srli1;iL'^<Mi.  Vs  ist  kein  W'jinder,  wenn  die  grosse  Masse  der  Aerzte 
(MT)rm  bodenlosen  Afateriaiismus  in  die  Anne  sich  wirft  und  mit 
dein  Hoiiepriestertlmni  Ball  spielt.  Denken  wir  uns  die  Geistlich- 
keit ohne  sicheres  Brod,  aut  Geschäfts-Erwerh  angewiesen,  so 
sinkt  dieselbe,  auch  bei  bester  Auswahl,  schleuuigst  zu  cinei- 
niederen  Gattung  von  Gesch&fts-Lenten  hemnter  nnd  verliert  bald 
sogar  den  ftnssem  Glorien-Schein,  der  ihr  Hanpt  nrogiebt 

Der  Arzt  will  leben;  er  mnss  als  gebildeter  Mensch  leben, 
nm  nicht  vom  Janhagel  verspottet  zn  werden;  er  mnss  als  ge- 
bildeter Mensch  leben,  nm  seinen  Beruf  erfüllen  zu  können.  Dies 
kostet  Geld,  viel  Geld.  Demnach  muss  der  Arzt,  weil  niemand 
sein  Dasein  sichert^  viel  erwerben,  also  sich  hohe  Honorare  be- 
zahlen la.ssen.  Letztere  kennen  nur  wohlhabende  Leute  gewähren. 
Es  mnss  also  der  Arzt  dasjenige  bei  den  Wolilhabenden  irewinnen. 
was  er  bei  den  Annen  verliert.  Aus  (iieser  Thatsarhe  'inull  in 
„America"  das  kiinstlidit'  Veiläjii^ern  vku  Krankheiten  bei  leiciien 
Prassern  und  sonstigen  wühlbestellten  Staats-Bürgern  seitens  ge- 
wis.seulüser  Aerzte. 

§  in. 

Sowie  der  ^fensch  überhaupt  unter  dem  Kinfluss  ungünstiger 
Verhältnis.>e  leidet  und  entartet,  so  niuss  hei  den  Mediciiuil-I'erstmen 
dies  aucli  der  Kall  sein,  schon  weil  sie  Mensdien  und  weil  sie  slütze- 
h»s  auf  sirli  selbst  angewiesen  sind.  Die  nord-aniericanischen 
Lebeus-Hezieliungen  schwanken  zwischen  Extremen;  diese  aber 
entwickeln  einerseits  die  vurzüglichsten  Menschen,  andererseits  die 
grSssten  Schnrken,  nnd  zwar  bei  allen  Ständen,  somit  auch  bei 
den  Aerzten.  Die  Zahl  dei'  Schlechten  und  Verdorbenen  unter 
den  letztem  mnss  überall  sich  erhohen,  wo  die  TerhUtnisse 
in  I^trraie  gerathen. 

Und  überall  dort  besteht  ein  gewisser  mehr  oder  minder 
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frrosspr  Bruclitheil  der  Medicinal-l'orsonen  aus  mehr  oder  minder 
ratfiuirteii  und  auch  gewissonlusen  (jescliäfts-Leutcn,  die  vor 
keinem  Mittel  Korflek  schrecken,  darch  welches  Besitz  materieller 
Art  zn  erwerben.  Diese  Menschen  (ich  habe  nur  nicbt^europAische 
Länder  im  Auge)  ziehen  die  Krankheit  der  Reichen  in  die  Lftnge 
nnd  experimentiren  mit  dem  Leibe  der  Armen;  sie  machen'- Opera- 
tionen, wo  solche  nicht  nöthig  sind,  und  unterlassen  Eingriffe 
hygieiniscber  Art,  die  unbedingt  slcli  erforderlich  machen;  sie  ver- 
wtksten  Menschheit,  um  ihr  persönliches  Eigenthum  zu  yermehren. 

Sind  nun  diese  Ungeheuer  vielleicht  von  verbrecherischem 
Typus?  0  nein;  die  Melirzahl  derselben  erscheint  körperlich  gut 
ausgewälilt  und  intellectuell  höchst  entwickelt.  Aber,  sie  sind 
darum  disharmoniseli,  weil  ihnen  das  Gcmüth  fehlt  und  jene  lioch- 
lierziire  r4)'sinnunfc  abirelit,  welclie  den  edlen  Menschen,  den  har- 
monisch entwickelten  auszeichnet. 

Entfernt  die  Extreme  des  \Virtlis(liatls-Lel)ens,  lasst  die 
Arbeit  alb  r  Friidite  hervor  briugen  für  alle,  und  die  Ungeheuer 
sind  verschwuudeu! 

§  112. 

Kenutnisse  und  Geschicklichkettcu  des  angehenden  Arztes 
werden  durch-  das  Examen  gut  oder  sehlecht  ermittelt;  aber 
seine  humanen  Besonderheiten,  auf  die  im  Leben  so  ungemein 
viel  ankommt,  entziehen  sich  durchaus  den  Schablonen  der  Prüfung, 
dem  Scharfsinn  der  Examinatoren  und  dem  Witze  des  Staates. 
Und  die  humanen  Hesond(>rh<>iten  gerade  sind  es,  weh^he  unter 
dem  Einfluss  der  Lebens-Veiliältnisse  entweder  ^iit  odei-  schlecht 
arten  und  einerseits  über  den  Charakter  des  Arztes  entscheiden, 
wie  andererseits  wieder  der  Mctisrlilieit  Nutzen  })rinp:en  oder 
Sebaden,  indem  sie  (Vw  Verwcrtliiinir  der  Kenntuisse  und  Fertif^- 
keitfii  bestininien.  Mit  Hülle  des  K.xauiens  kann  also  nur  ein 
Tlieil  des  Arztes  eiwiUill  werden,  und  dieser  Tlu'il  mehr  oder 
weniger  unvollkommen.  Wenn  (i.  Voigt"')  aus.siiricht:  „Denn 
die  höchste  Aufgabe  eines  tief  blickenden  und  gewissenhaften 
Arztes  ist  es  nnd  wird  es  immer  sein,  in  weiser  Sparsamkeit  mit 
den  Kräften  eines  Kranken  Haus  zu  halten";  und  wenn  Johann 
Georg  Zimmermann *")  bemerkt:  „Wer  fähig  ist,  den  sittlichen 
Menschen  wohl  zu  beobachten,  ist  fähig,  seine  Krankheiten  wohl 
zu  beobachten'*;  —  so  fikge  ich  hinzu,  dass  bei  keinem  medl- 
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und  Sif^rlithiim.  sowie  Sterblichkeit  überhaupt  und  baldiges  Aus- 
sterben der  vom  Schatten  des  rniiliicks.  des  socialen  Flnches 
p:etrotfenen  Familien,  dies  alles  hän«;t  nrsächlich,  orjjanisrh  zu- 
sammen und  kommt  dort  am  meisten  v<ti-,  woselbst  f^posse  Biueh- 
theile  der  lievidkcruno:  irezwunfren  sind,  schlecht,  beengt,  natur- 
widrig, zusammengedrängt  zu  wohueu. 

§  96. 

Ans  den  Mittlicilun^'en  vim  Hirsch  und  (Buttstädt*»)  Uber  <iio 
Kellerwohnungen  in  Kerlin  nimmt  nmn  weniiu:  (lUtes  nnd  Tröst- 
liches; so  erfälu't  man  daraus,  dass  zu  Berlin  in  dem  Jahrzehnt 
▼on  1861  bis  1871  die  Zahl  der  KeUer-Wobnuugeu  fast  genan 
sich  Terdoppeltc,  wogegen  die  Zahl  der  andei-en  Wohnimgen  kaum 
um  die  HÜfte  zunahm.  Der  zehnte  Thefl  aller  Berliner  habe 
gegenwärtig  sein  Heim  im  Keller.  Finde  Geschäfts-Betrieb  im 
Keller  statt,  so  bewohne  der  Unternehmer  mit  seiner  ganzen  Familie 
den  hintt  rn  Thcil  des  Gelasses;  hierselbst  mangle  eS  vOllig  an 
Licht,  die  Luft  sei  verdoiticü  mid  das  Wasser  tropfe  von  den 
AVänden,  auch  sei  der  Erdboden  dnrchdrunfren  von  der  Fcu(  liti^-- 
keit  benachbarttT  Si-nkLnuben.  In  diesen  schauderhaften  unter- 
irdischen Wohnungen  kamen  Typhus.  Hrechdurclilall.  Klienmatismns, 
Wechselfieber,  Xerveuleideu  u.  s.  w.  in  sehi'  grosser  Zahl  und 
Heftigkeit  vor. 

H.  Beta*')  spriclit  unter  anderem  aus:  ...  .  .  denn  ein  Reiht, 
andere  Leute  zu  ver;^d(ten  nnd  ihnen  den  Lebens- Faden  zu  ver- 
kiiizen,  soll  und  darf  Niemand  ]ial)en.  Nur  in  unseren  polizeilich 
nnd  militärisch  unfreieren  Verhältnissen  erfreuen  sich  die  Haus-, 
Keller-  nnd  Cloaken-Besitzer  einer  ziemlich  onbeschrftnkten  Freiheit, 
sich  und  andere  nnd  die  ganze  Stadt  bis  weit  in  die  Umgegend, 
hoch  in  die  LOfte  nnd  tief  in  die  Bmnnen,  zn  verpesten.  Aber 
in  England  verbietet  man  nicht  blos,  man  bant  anch  nnd  nnter* 
stützt  durch  Privat-Associations-  und  Staats- Vorschftsse  die  Er- 
bauung bau-gesellschaftlicher,  gesunder  Arl)eiter- Wohnungen.  Un- 
reine Thiere  dürfen  überhaupt  in  keiner  Wohnung-  mehr  ^'ehalten 
werden,  sowie  in  «ranz  Enirbmd  der  Keller  als  menNcliliche  Wohnung' 
verboten  und  fraiiz  abiresclialft  ist.  Die  Berliner  sind  stolz  auf 
ihre  prachtvollen  l'alast-Keilieii.  Alur  darunter  gab  es  schon  zn 
Ende  des  Jahres  IHliT  niclit  weniLier  als  142!>2  Keller- Wnhnnnfren 
mit  ü2iiO(J  vergilbten,  vergifteten  und  grüsslentheils  schwächlichen, 
&  JUloh,  OMMuaU  W«riu.  L  B4.  7 
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zänkischen  Mensdicu.  I  'azii  gab  es  18534  Wohnnnpon  ohne  Küchen 
und  22i)ö  Kii.stfn,  mit  (iDUl  Hcwohneni,  olme  Öfen  oder  sonstiVe 
Heizbarkt'it.  Und  Herliii's  .luircnd  und  Zukunft!  ...  In  Kudaud 
darf  kein  Haus,  keine  Stul>e  mehr  id>ervölkei-t  werden,  l'uter 
musterhafter  Aufsicht  der  Tolizei  <iAh  es  dai:»'iieu  in  Berlin  15.574 
solcher  iiliervidkerien  H;uishaltiin;.'t'n  mit  lll.'2S()  Hcuoiinern,  von 
denen  ")S.73()  Kinder  waien.  .\ueli  zählte  mau  achtuuddieissig 
Zimmei,  jedes  durchschnittlich  von  funizehn  Menschen  bewohnt! 
Übervölkert  heissen  amtlich  solche  Wohnungen,  die  in  einem  heiss- 
bar«n  Zimmer  mehr  als  seclis,  und  in  zwei  mefair  als  ssehn  Personen 
beherbeiifen.  Über  62,000  Menschen  in  Kellern,  über  6000  in 
nnheizbaren  Rftnmen,  viel  über  100,000  in  Zimmern  übervölkert, 
—  diese  alle  mit  jedem  Athem-Zutre  sich  und  die  ganze  Stadt 
vergiftend,  das  ist  Berlin,  die  Welt-Stadt  der  Tntdligenz"  ...  — 
Was  geht  ans  diesen  Thatsachen  hervor? 

§  07. 

Mit  Verschlechterung  des  N\'nhnun<rs-V»'rhiiltnisses,  mit  Zu- 
nahme der  Keller- W'olmungen  und  der  Höiie  der  Hänser  verjrrössert 
sieh  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  bei  di  iijeniiren  (  lassen  de.s  Volkes, 
welche  unmittelbar  oder  mittelbar  duicii  Klend  j;ezwuug:en  sind, 
in  Kellern  und  Dach-Käunien  zu  wohnen,  oder  daselbst  wohnen, 
um  aus  dem  Elend  ihrer  Mitmenschen  Vortheil  und  Gewinn  zu 
ziehen.  Heide  sterben  vor  der  Zeit;  die  von  der  Spinne  auso:e- 
saugte,  halb  verhuugeite  Fliege  und  die  aussaugende  Spinne,  nur 
daas  bei  der  letzteren  die  Ordnung  des  Absterbens  langisamer  ist. 
Das  beste  Mittel,  die  Sterblichkeit  des  Volkes  zn  befördern,  ist 
also  das  dnrch  BOrse  und  Fabrication  hervoi^ebrachte  Elend  und 
das  dnrch  gewissenlose  Specnlation  und  niederträchtigen  Wacher 
erzengte  System  der  Keller-,  Hof-  und  Dach- Wohnungen  und  der 
thurmhohen  Häuser. 

In  London  ist  die  Sterblichkeit  der  Menschen  weit  geringer, 
als  zu  Berlin,  selbst  wenn  man  die  (,)uaitiere  der  ärmsten  und 
elendsten  Theile  des  Volkes  mit  einander  verdeicht.  Man 
niTt^M'  beliaui'teii.  das.s  hei  den  mit  Lelicns-Nuth  sich  abr|uälenden 
('la.sseu  zu  LonddU  der  \  eri»iaui  h  geisti^!t  r  (H-träiike  ^ri  iisser  sei, 
als  zu  Berlin;  man  möge  iunuerhin  in  Anschlag  bringen,  dass  der 
Eiufluss  des  Klima  von  England,  ujid  insbesondere  der  Gegend 
liOndQU  s,  etwas  von  den  nachtheiligen  Wirkungen  des  Alkohols 
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tilj?e;  —  so  wird  doch  das  W()hmin*rs-"Verhältm88  Berlin*»  als  der 
die  <^M-()sse  8t<-i  likeit  der  ungiackseligen  Ciassen  am  incisten 
fördernde  Eiiitiuss  sich  erweisen. 

Hieraus  fliesst  die  Aut;ji:il»t'  und  l'tliclit  der  inin'rn  Politik, 
jeder  Funiilie  ihr  eim>ues  Ifaus  mir  (iurteii  und  womöglirli  jiucli 
mit  Feld  zu  sichern  und  das  Klend  zu  lUjerwiiidcii  durch  Üher- 
\siuUuug  von  Markt,  liörse,  Wucher  uud  Gewisseiüoäigkeit. 

§  98. 

Wir  wollen  noch  einige  Augenblicke  bei  den  Wohnungen  der 
ärmsten  GUuusen  in  grossen  St&dten  verweilen,  nm  die  so  bedeutende 
SterbKclikeit  der  nngl&ckseligen  Enterbten  und  die  Schnld  der 
Politik  der  Selbstsucht  besser  zu  begreifen.  Gegen  niederträchtige 
Wohnnngs-Verhältnisse  tritt,  als  Krankheit  erzeugender  Factor, 
fast  noch  das  unjLreeignete  Nahmngs-Verh&ltniss  zurück.  Doch, 
hOren  wir  eine  Schilderung  voll  von  Wahrheit! 

0.  du  Mesml^**)  sagt  unter  anderem:  „Die  Häuser,  in  welchen 
die  Arbeiter  zugleich  mit  anderen  Leuten  wohnen,  sind  im  All- 
gemeinen bel^n  innerhalh  enger  Strassen,  woselbst  das  Licht 
der  Sonne  kaum  jemals  eindrin<rt.  Wenn  die  Strasse  ein  Privat- 
Wcg  ist  —  und  dies  ist  sehr  häuHir  der  Fall  in  bevölkerten  Quar- 
tieren, woselbst  man  znhlreidie  I  )nr('h<räntrp.  Sackgassen,  kleine 
Hofe  U.S.W,  autrittt  -  ündet  man  den  B(Hleu  scdir  oft  ungleich, 
besäet  mit  Lörheiii.  in  denen  Ahlliissp  dei'  Hausiialtuii<ren  sich 
verbreiten,  stellen  hlfilnu  und  faulen:  Massen  von  l'nrath.  in 
Zersetzung  be^i  iih-n,  lagei  ii  hier  und  da.  Dringt  man  in  das 
Haus  ein,  so  findet  man  einen  gepflasterten  Gang,  in  welchem 
häufig  Olfen  die  yon  den  verschiedenen  Stockwerken  des  Hauses 
kommenden  Ab-  und  Spülwasser  umher  laufen.  Die  Treppe  ist 
dunkel,  die  Mauern  sind  unrein;  man  athmet  da  Ger&che  ekel- 
hafter Art  ein  und  bemerkt  in  den  einzelnen  Stockwerken  des 
Hauses  Abtritte,  welche  mit  dem  An.^^tand  ebenso  unverträglich 
sind,  wie  mit  der  (Jesuudheits-Pflege.  Dieselben  sind  ans  durch- 
dringlichem  Material  hergestellt,  der  Boden  dieser  Orte  ist  so  ge- 
neiirt,  dass  die  Flüssiirkeiten  von  da  in  das  Haus  dringen  und  hier 
sich  verbreittii;  der  Sitz  hat  ein  oft'en  steheinb-s  L.h  Ii;  anderer- 
seits lassen  <lie  Ausgiissc.  in  welche  jedermann  srine  Abwässer 
hinein  befördert,  auch  wi-il  ihre  gekrümmten  OtVnungeu  nicht  ge- 
schlustteu  sind,  beständig  scheussliche  Üerüchc  nach  dem  Treppeu- 
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Gchfiusp  oiitstrttmen.  Die  Wolmnngon.  in  wplrlio  man  von  hier 
aus  eintritt  und  die  zuweilen  ansschlir  I:  fi  vom  Treppen^Hause 
Lnffc  und  Licht  onipfanpron.  sind  dunivei.  ihre  ^lauern  sind  mit 
Lumpen  von  Papier  bedf^kt.  die  y'fiasteiniiir  des  Fuss-RiHiens 
befindet  sich  in  schleclitem  Zustand,  seiin'  Kjümmungeii  inachen 
das  Selieuern  unnir>izlich.  und  die  S(»r<rlosi;it:cii  der  mciisciiliehcn 
Wesen,  welclie  diese  Liiclier  be\vt»huen.  besoi-^rt  das  Tbri^'e"  .  .  .  . 
—  Und  die  Schilderung,  welche  .lules  Hocliard'")  von  den  über- 
völkerten Armeu-Quai'tieren  der  Haupt-Stadt  Frankreich's  giebt, 
Ist  ebenso  herzzerreissend.  — 

Und  in  solchen  Wohnungen,  die  indessen  noch  lange  nicht 
die  schlechtesten  in  den  Gultor-Staaten  des  Tantam-^nantum  ans^ 
machen,  leben  zahUose  Menschen,  om  daselbst  gSnzlich  zu  ver- 
kommen, zn  yerderben,  physisch  nnd  moralisch  zn  entarten,  lange 
Tor  der  Zeit  zu  sterben!  Die  innere  Politik  der  Cultor-Staaten 
glaubt,  es  sei  ihre  oberste  Pflicht,  alle  Gesetze  des  Eigenthnms, 
auf  das  Schärfste  auszubilden,  damit  keinem  DoUar-Millionär  auch 
nur  ein  Heller  des  Arbeiters  und  Proletariers  entjrelie;  ja  sie 
opfert  lieber  Gesundheit.  Tugend,  (jlückseli^^keit  und  Leiten  des 
armen  Mensclicn.  als  den  Heller  des  Dcdlar- .Millionärs.  Diese 
eiserne,  ungeniale,  geuiüthlose  (Terechtij^keit  bringt  Tod  und  Ver- 
derlien  iiber  die  ganze  (iesellschaü  und  treibt  zunächst  zahllose 
rngliickliche  in  jene  (Quartiere  des  Kleiids,  der  I  ngesundheit  und 
Jämmerlichkeit,  die  oben  in  sehr  matten  Farben  geschildert  wui'deu, 
in  Wahrheit  jedoch  viel  schlimmer  und  schauderhafter  zu  sein 
pflegen.  Je  erbarmungsloser  die  fiigenthums-Gesetze,  je  grösser 
die  Habgier,  desto  jammeivoller  die  Wohnungen  der  Elenden  nnd 
Dttrftigen,  desto  elender  und  dOrftiger  die  letzteren,  desto  mehr 
frOhzeitiger  Tod  bei  denselben. 

Weil  diese  empörend  schlechten  Wohnräume  Oceane  von 
Krankheit  nnd  Verbreclien  zeugen,  darum  wird  Erhöhung  der  Zahl 

derselben  auch  Erhöhung  der  Zahl  der  Hosi»itäler  und  GefTingnisse 
zur  Folge  haben,  und  es  wird  die  Menge  der  Gebi  echen  leiblicher 
un<l  seelischer  Art  in  einem  Schrecken  erregenden  Maasse  sich 
steigern,  wie  weiter  oben  bereits  angedeutet  wurde. 

Joseph  Kcjrösi"2)  prüfte  das  Verbältniss  dw  Wolnninc  zn 
Lebens-Daucr,  ivrankheit  und  Tod,  und  macht  Mittheilungen,  die 
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für  die  Aiisübunjr  nntm-frt'iiiässj'r  Politik  l»t'(i»'utnii;rsviill  sind.  Es 
seien  aus  (leiiselhcii  lolgeiidc  Thatsacheii  lierv(>rfrpli"lM'U  und  zu- 
nächst folgende  Worte  Könisi's  anji^elÜhrt:  „Die  \\  (»linuugs-\'ciliält- 
nisse  der  ärmeieu  l  lasseu  bieten  im  AUgcnieiueu  eine  düstere 
Schatten-Seite  des  grossstftdtisdien  Lebens.  Dort^  wo  Tansende 
nicht  in  die  Lage  kommen,  der  ersten  Gnmd-Bedingong  anständiger 
Selbst-Erhaltnng,  einer  eigenen  Wohnung  theilhaftig  zn  werden; 
dort,  wo  der  Familien-Vater  gezwungen  ist^  die  ohnehin  enge 
Stube  mit  Fremden  zu  theilen  und  ihnen  neben  seinem  und  seiner 
Familie  Lager  eine  Schlaf-Stätte  zu  bereiten,  dort  wird  das 
Familien-Leben  und  das  nioralisclie  Bewusstscin  in  seinen  zartesten 
Wurzeln  antrefressen,  wird  die  Basis  <redeihlielier  wirtlischaftlicher 
und  pliysisclier  Kntwickelumr  zerstöit.  Männer  und  Weiber. 
Knaben  und  Miidclien  zu  zelin,  zwanzig.  drei?si;r  in  ein  feuchtes, 
.stets  dunkles  Keller-Loch  -edränt:!.  Kranke  und  (Gesunde  auf 
einem  irenieinM'liaftlicheu  Stroh-Laj^er.  das  im  Winter  steif  ge- 
froren, im  vSommer  übel  riechend,  das  sind  in  grossen  Städten 
die  Wohnungs-Vcrhältnisse  tauseuder  Menschen  ....  Wir  stehen 
hier  einem  Übel  gegenüber,  welches  die  äch  selbst  überlassene 
ärmere  Bevölkerung  aus  eigener  Kraft  nur  in  den  seltensten  Fällen 
wird  beseitigen  können.  Hier  thut  höhere  Intervention  noth,  und 
das  Pnncip  des  „Laissez  faire,  laissez  aller**  würde  zu  den 
trauriirsten  < 'onsequenzen  führen." 

Weiter  bekundet  Körösi'*)  fbrPesth,  -dass  die  Lebeiis-Dauer 
in  den  überliillteti  \\  »hnuniren  q^eradozu  unglaublich  kurz  ist,  und 
dass  dieselbe  in  dem  Maasse  abnimmt,  als  wir  von  weni^^er  iiber- 
fnllten  \\  ohnun;Lren  zu  den  übertüUten  herabsteigen."'  Mau  kann 
dies  aus  folgender  Tabelle  K(»rösi's  deutlich  ersehen: 

Es  lebten  im  Durchschnitt  die  Menschen  zu  Pesth: 

in  ie  einem  niännliclies  weibliches 

'/  1  <    1 1  I .       .III.  zusammen 

/muHt-r  (icschlecht  Oeschlecht 

(oder'wetiger)         *l,n  Jahre      89,83  Jahre    4ü,4U  Jahre 

2  Bewohner  23,40  „  26,65  „  24,92 

3—5   ,  12,82  „  12,9«  „  12,61 

6—10  ,  11,85  10,96  ,  11,44 

11—15  „  10,58  ,  10.91  „  10,72 

ftberlo  „  7,65  ^  8,77  „  6,17 


1» 

n 


Mittel  14,98  Jahre      15,82  Jahre    15,84  Jahr«; 
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FeniPi-  berecliiict  }\i'm)<\  auf  <Trini<llai:e  seiner  uinfasseiulfU, 
sehr  ^^euaneii  KrlR'l»uii^:t'ii,  <la>s  in  den  HiHiiiilx-rfullten  Wohüuugeu 
nur  ein  Fimltlifil  allrr  Todrs-Kalle  dun  li  ansteckende  Krankheiten 
verursacht  wurde,  in  den  am  meisten  überfüllten  aber  yier  Fünf- 
tbeile. — 

So  haben  wir  denn  wieder  einen  guten  Theil  verhfingnissvoller 
Wirlningen  des  Elends  aus  MissverhUtniss  der  Wohnung  kennen 
gelernt,  und  es  haben  auch  diese  Thatsachen  unsere  obigen  ScUtksse 
und  Forderungen  befestigt  und  begründet. 

§  100. 

Wohnnng  im  EeUer  und  Wohnung  in  den  höheren  Stock- 
werken der  Häuser,  Überfüttnng  der  Wohnung  mit  Menschen  und 
Verpestung  der  Wolinräume  durch  schädliche  Gase  und  Dämpfe, 
dies  alles  erzeugt  Krankheit,  leibliches  und  seelisches  (lebrechen, 
sdiwächt  die  Kraft  der  Sittlichkeit  und  zerstört  frühzeitig  das 
Leben. 

„Die  Sterblichkeit,"  sajJit  H.  Schwabe'*),  „wächst  in  den 
Keller- \\'olinuni:en  starker,  als  in  allen  andeni  Wolumngeu;  die 
Kiddemieen  treten  in  den  Kellern  stärker  auf,  als  anderwärts;  die 
Keller  bilden  den  intensivsten  Bndeu  für  die  grosse  Gruppe  der 
Durchfalls,  und  der  Ansteckunfrs-Krankhciten." 

Joseph  von  Fodor*'*)  zeijrt,  dass  in  ebenerdigen  Häusern  mit 
Keller-Wohnungen  daselbst  am  meisten  Cholera,  in  ebenerdigen, 
nicht  unterkellerten  Häusern  am  meisten  Typhus  vorkomme.  Und 
William  Tite^*),  London  und  Paris  vergleichend,  findet  mit  Becht 
in  der  Überfüllung  der  Hänser  zu  Paris  mit  Menschen  und  in  der 
schlechten  gesundheitlichen  Beschaffenheit  der  Pariser  Wohnungen 
die  Ursache  der  grösseren  Sterl »liebkeit  und  kürzeren  Lebens- 
Dauer  in  der  Weltstadt  an  der  Seine  gegenüber  London.  Dieses 
steht  in  klimatischer  und  sonstiger  Heziehun?  vielleicht  hinter  Paris, 
zählte  aber,  nach  den  Angaben  von  Tite,  im  .lahre  ISäH  durch- 
schnittlich in  jedem  Wohnhaus  nur  7,72  Menschen,  wälnend  zu 
Paris  damals  bereits  35,17  Mensdieu  durchsclmittlich  iu  jedem 
Hause  wohnten.  — 

Wenn  nun  solche  W  inke  mit  dem  Zaun-rfalil  für  Gesetz-GebOT 
und  Staaten-Leuker  üw\i  nicht  genVigeu,  dieselben  zu  den  Ursachen 
höherer  lü^unkheits-  und  Sterbllchkeits-Verhaltnisse  zu  führen,  so 
dürften  dies«  Uensdieii  kaum  iigeod  welcher  Bdehning  zugänglich 
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sein.  Anstatt  durch  Versorgung  alles  Volks  mit  gcsimdheiU- 
f,'cmässcn  WohnuiijLreii  dem  Verhängniss  die  Spitze  abzubrechen, 
verschärfen  sie  die  Eiirenthums-(iesrt'/e  nud  tuliron  Zwaiics-Inipfinif^ 
ein,  maciieu  durch  mittelbare  Regiinsti^iuifr  (b-r  i^iirse  und  dos 
Wudiei-s  unzäliliire  Menschen  br«idb)S  und  elend,  und  bestrafen  so- 
dann die  Hungernden,  Frierenden  und  Klenden  für  das  L'nglück, 
welches  diese  Armen  nicht  verschuldeten.  Und  bei  all'  dieser 
empörenden  Niederträchtigkeit  kommt  nocli  lienius,  dass  die  himmele 
schreiend  Geprellten  in  ungesunden  Häusern  zusammen  gedrängt 
und  um  eine  grosse  Zahl  yon  Lebenswahren  geprellt  werden! 

Fragen  des  ehelichen  Zusammenseins. 

§  101. 

Je  kleiner,  unter  i'ibriL^<'ns  <rlei(hen  Veiliältnissen,  in  einem 
Staate  die  Mengte  der  Unverbeiratheten  ist  und  je  geringer  die 
Zahl  der  Khe-Sclieidungen,  desto  naturgeniasser  war  bis  dahin 
dessen  innere,  biirgerliche  und  gesellschaftliche  Politik.  Nelimen 
wir  die  Dinge  von  welcher  Seite  wir  immerhin  wollen,  wir 
kommen  immer  wieder  darauf  zurück,  dass  die  Ehe  die  am  meisten 
naturgemässe  Form  des  Zusammenlebens  der  beiden  Geschlechter 
zu  dem  Behufe  der  Fortpflanzung,  Leibes-  und  Seelen-Erhaltung 
und  VenroUkommenung  ist;  wir  begreifen  jeden  Augenblick,  dass 
Hinansschieben  der  £he>Sddiessung  über  die  von  der  Natur  be- 
stimmte Zeit  von  physischen  und  moralischen  Nachtheilen  gefolgt 
sein  müsse,  dass  T  nri  i  lassung  der  Khe  den  grössten  Schaden  für 
die  normale  Kntwickeluug  der  (Gesellschaft  liedeute,  und  dass  alle 
und  jede  ^raassualinie  /u  Heschränkung  der  Ehe-Schliessung  das 
Ungl&ckseligste  der  iunereu  Politik  sei. 

Ausserehelicher  Geschlechts-Verkehr  und  Prostitntion  werden 
durch  allgemeine  und  völlig  nator-gemässe  Ehe-SehHessung  in 

mächtiger  ^^^'ise  beschränkt,  freilich  wohl  niemals  ganz  verhindert 
Dieser  Thatsaclie  ungeachtet,  welche  so  ausserordentlich  schwer 
im  Leben  der  civilisirten  (Gesellschaft  \\;i-t.  kommen  alltäglich 
neue  Xatnrfnrsebor,  Staatsleute  und  Krakehler  ohne  politisch- 
njoralische  Biblnnir  und  schreien  in  die  Welt,  es  müsse  die  Ehe 
bescluäukt  und  dec  Zeugunjis-Trieb  gehemmt  werden;  denn  die 
Zahl  der  Menschen  sei  zu  grusä  und  die  Menge  der  Laiming  zu 


Digitized  by  Google 


—  104  - 


klein.  Wir  haben  weiter  oben  des  Genauem  auf  dioso  vei-schiedeueu 
Eseleien  hingewiesen. 

Wftre  die  Ehe  nnr  ein  Mittel,  Ansschweiftingen  zn  verhfiten, 
Ordnong^  nnd  Hegel  in  die  Gewohnheiten  des  Daseins  zu  bringen, 
nnd  auf  Verminderang  der  unehelichen  Zeugung  hinzuwirken,  so 
wftre  sie  schon  darum  geradezu  unschätzbar.  Xuu  kommt  zn  den 
guten  Wirkuiiffpn  jeder  halbwegs  jrliuklichen  Ehe  noch  die  Ver- 
längerung des  Leiwens,  die  ph3'sische  und  moraliM  he  Sicherstellung 
der  Kinder  und  die  Bcfestimmt'"  der  {resellschaftlichen  Tup;eudeu, 
Aus  allen  diesen  (TiiindtMi  luuss  die  IntiL'iMliche  (ienieinschaft  auf 
alle  nur  inö<rliche  Weise  die  Kiie-Si  hli<'s>unjr  so  bepfünstif^en,  dass 
jeder  Mensch  im  Staude  sei,  zu  rechter  Zeit  und  auä  Liebe  sich 
zu  verheirailieu. 

§  102. 

Max  Nordau^^  hat  einen  Ausspruch  prethan,  der  im  höchsten 
Grade  beachtet  zu  werden  verdient.  Ks  bemerkt  dieser  Gelehrte 
unter  anderem:  ,,So  lanfre  die  Lebens-Kraft  der  Gattung  mächtig 
ist.  strclit  jedes  voll  ausfjestaltete  Tndividiiuin  derselben  mit  An- 
spaimuu^^  all'  seiner  Kräfte  nach  Paaruu«r.  Hej^äuut  die  Leben.s- 
Kraft  der  (iattuug  zu  elihen.  so  werden  deren  Individuen  im  Puncte 
der  Fortpflanzung:  jL(leichtriilti<rer  und  litiren  zuletzt  j^anz  auf.  die- 
selbe als  Xüthweudigkeit  zu  empfinden.  Wir  besitzen  im  Verhältnis.s 
des  Egoismus  zum  Altruismus  innerhalb  einer  gegebenen  Gattung 
nnd  selbst  innerhalb  einzelner  Menschen-Bassen  oder  Völker  ein 
sicheres  Maass  der  Lebcns-Kraft,  weldie  diese  Gattung,  Rasse 
oder  Nation  noch  besitzt  Eine  je  gr4)ssere  Anzahl  Individuen 
derselben  ihr  Eigen-Interesse  höher  stellt,  als  aUe  Pflichten  der 
Solidarität  und  als  alle  Ideale  der  <  lattiniL^s-Kntwickelnnf?,  um  so 
näher  ist  das  Ende  ihrer  Lebens-Fäliifrkeir  ireriickt.  Je  mehr  In- 
dividuen einer  Nation  im  Gesrentheil  den  Instinct  des  Hernismus, 
der  Selbstlosigkeit,  der  eigenen  Oj)ferung  für  die  Gesaiiimtheit 
haben,  um  so  gewaltiger  ist  ihre  Lebens-Kraft.  Die  \  erkiinimerung 
nicht  nur  der  Familie,  sondern  auch  des  Volkes  t)eginnt  mit  dem 
Überwiegen  der  Selbstsn<-ht.  \)di>  Vorherrschen  des  Fg(»isinus  ist 
das  uuti'iiglii-he  Anzeichen  der  Erschöpfung  der  Gattuugs- Vitalität, 
welcher  sehr  rasch  die  Erschöpfung  der  indlTlduellen  Lebens-Eraft 
folgen  muss,  wenn  letztere  nicht  durch  günstige  Kreuzungen  oder 
Umgestaltungen  eine  Frist-Erstreckung  erfUirt  Ist  eine  Basso 
oder  Nation  auf  diesen  Pnnct  ihrer  absteigenden  Lebens-Bahn  ge- 
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lans^.  so  verlieren  ilire  Individuen  die  Kähi{j:keit,  gesund  und 
natiiiiicU  zu  liehen.  T>er  Faniilien-Sinn  geht  unter.  Die  Männer 
wollen  niclit  heirathen,  weil  es  ihnen  unhequcm  seheint,  sieh  die 
Last  der  VeruutwurtlichkeiL  ttii  ein  anderes  Mensehen-Leben  auf- 
zubürden und  ftkr  ein  sweites  Wesen  ausser  sich  selbst  zu  sorgen. 
Die  Frauen  scheuen  die  Schmerzen  und  Unbequemlichk^ten  der 
Matterschaft  und  streben  anch  in  der  Ehe  mit  den  unsittlichsten 
Ifitteln  nach  Kinderlosigkeit  Der  Fortpflanznngs-Instinct»  der 
nicht  mehr  die  Fortpflanzung  znm  Ziele  hat,  Terliert  sich  bei  den 
einen  und  entartet  bei  den  andern  zu  den  seltsamsten  und  iira- 
tionellsten  Verwiniingen.  Der  T'aamngs-Act,  diese  erhabenste 
Function  des  Organismus,  welche  dieser  nicht  vor  seiner  vollen 
Reife  verrichten  kann,  und  mit  welcher  die  gewaltis:sten  Sensationen 
verbunden  sind,  deren  das  Xervcn-Systeii!  überhaupt  fähi^^  ist,  wird 
/n  einer  ruehloseu  Lustelei  tMitwiudifrt  und  ni<'ht  nielir  im  Interesse 
tlei  «iattungs-Erhaltunf,'  vollzogen,  sondern  nui-  nocli  im  ausschliess- 
liehen  Interesse  einer  für  die  Gesammthcit  zweck-  und  wcrthloseu 
individuellen  Vergnügung,"  ...  — 

Es  wird  nothwendig  sein,  hierzu  auch  die  Arbeit  von  SiMo 
Ventnri'*)  sorgfältig  zu  lesen. 

Kein  ehrlicher  Mann,  dem  hinlänglieh  Einsicht  zur  Verftlgung 
steht,  wird  -die  innere  Wahrheit  und  Berechtigung  obigen  Ausspruchs 
im  Geringsten  bezweifeln,  sondern  anerkennen,  dass  in  der  That 
nur  .\usartnng  und  Verfalles  vermf^gen,  die  natürliehsteu  Beziehungen 
des  individuellen  und  Qattungs-Lebens  naturwidrig  zu  gestalten. 

§  103. 

Es  ist  An|e;abe  der  Politik  im  weiteren  Sinne,  die  Lebens- 
Kraft  der  Gattung  stets  frisch  zu  erhalten.  Der  Mittel,  durch 
deren  vernünftige  Anwendung  man  zum  Ziele  gelangt»  giebt  es 

gar  mancherlei.  Zunächst  kommt  es  darauf  an,  extreme  Zustände 
des  wirthsehaftlichen  Lebens,  sowie  bOse  Leidenschaften  und  Sünden 
der  Diät  ferne  zu  halten;  denn  aus  diesen  Momenten,  welche  an 
Ul)))i2'keit  nnd  Elend  sich  knüpfen,  entspringt  Kntartung  alier  Be- 
ziehungen des  persönlichen  und  des  Gattungs-L>^bens. 

lu  derselben  Weise  das  Dasein  der  Individuen  diireh  ange- 
messene riiege  von  Leib  und  Seele  glücklieh  sich  gestalten  und 
sehr  bedeutend  sich  veiläugeru  lässt,  lässt  auch  durch  dieselben 
Mittel,  auf  die  ganze  bürgerliche  Gemeinschaft  angewandt,  die  Lebens- 
Kraft  der  Gattung  fttr  anaboehbare  Zeiten  sich  nonnal  erhalten. 
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Mau  hat  zu  diesem  Jk-liiit't'  oft  Krcuziinc:  der  Hassen  eiiiiifolilen, 
indem  mau  von  der  Krfalining  aiisLnucr.  dass  verkuniinenr  <Ie- 
schleclit«  1  durch  Eiufluss  jn£rendtri>(  lier  iia.sst  n,  das  heisst:  durch 
Kreuzung  mit  diesen  letztereu,  wieder  gesundeten  und  lebens- 
kräftig wurden.  Allein,  gatc  Politik  im  wdtern  Sinne  machl  Ein- 
wandernng  Fremder  in  Hassen  yollkommen  fiberflfissig:,  nnd  ver- 
mag es,  ein  Volk  olme  jede  Erenznng  mit  andern  Völkern  natnr- 
frisch  zu  erhalten. 

Bei  schlechter  Politik  sehen  wir  Verfall  der  Rasse  nnd  Ver- 
kommen des  naturgemässen  Verhältnisses  von  Liebe  nnd  Zeugung 
eintreten,  ganz  gleichgültig,  ob  lebenslnscihe  FVemde  in  das  Land 
kommen  oder  nicht.  P'rst  wenn  das  System  der  Politik  ein  der 
Natur  entsprechendes  wird,  die  gesellscliattlidieu  Beziehungen  da- 
durch so  sich  gestalten,  dass  die  Individutii  ilirer  eigentlichen 
Bestimnninp  ^^Mnäss  sicli  entwickeln  und  thätii^  sind,  ist  Hemmung 
des  Verfalls  zu  erwarten  und  allmählige  'T«*-ini«lung  des  ganzen 
Fortpfianzuiigs-Lebeus.  Hiermit  zugleich  mn»  Zahl  der  Ehe- 
Schliessuugeu  sich  vermehren,  und  die  Liebe  als  Beweggrund  der 
Heirath  wieder  in  den  Vordergi  imd  treten ;  denn  indem  die  gesell- 
sehaMchen  Beziehungen  normal  werden,  erhoben  sich  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  der  Individuen,  und  indem  dies  der  Fall  ist,  wird 
die  Kraft  des  Lebens  stärker  nnd  die  Instincte  der  Gattung  nehmen 
zn  an  Reinheit  nnd  ürspr&nglichkeit 

§  104. 

Jeder  gute,  einsichtsvolle  Politiker  muss  in  der  aus  dem  Be- 
weggrunde der  Liebe  j;esclil(>ssenen  Ehe  eines  der  besten  Mittel 
zur  KrhaltiiT)!:  rb  i  t  ii  st']]s(  haft  im  normalen  Zustande  erblicken. 
Nun  komnit  es  hier  l'reilicii  darauf  an,  zu  wissen,  was  man  unter 
Liebe  versteht;  denn  die  naturgemässe  Liebe  b  ihlich  und  seelis(di 
keru-ge^iinder  Menschen  wei  ht  von  der  roiH.niiiaften  Tiiebe  ent- 
arteter Mfüscheu  ziemlich  bedeutend  ab.  und  ist  noch  mehr  von 
der  durch  irgend  welche  b'eizmittel  an;-^efachten  Wollust-Liebe  der 
Geuuss-Meuschen  verschieden.  In  den  Augen  einer  wahrhaft  ge- 
sunden Politik  kann  nur  die  naturgemässe  IJebe  leiUich  nnd  see- 
lisch kemhafter  Bcvölkemngcn  in  Betrachtung  kommen  und  hier 
gemeint  sein. 

Bei  entarteten  Bevölkerungen  ist  der  die  geschlechtliche  Aus- 
wahl leitendeTrieb  vielen  ond  znweUen  anch  sehr  grobenTänschnngen 
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untenvorffii,  w^lclic  duicli  di«'  vridoiliene  Litemtiir  in  Itodeutendpm 
Maas.se  liegüuistifit,  wie  auch  diiicli  impa.sseudf  Lebensweise  und 
Erziehung  vermeint  werdeu.  Daher  kommt  es,  dass  manclies  für 
uatui^eraässe  Liebe  gehalten  wild,  was  keine  solche  ist,  und  dass 
alltäglich  die  Maogelhaftigkeit  der  fiUschlich  so  geuanntcu  I^iebe 
und  deren  UoflUiigkeit,  flir  das  ganze  Leben  anxudanera  ond  das 
za  sein,  was  echte  leibliche  nnd  seelische  Gattongs-Liebe  sein  soU, 
wahrgenonunen  wird. 

Was  soll  nun  der  Politiker  gnten  Schlages  beginnen,  am  die 
echte  Liebe  allgemein  zu  machen  und  mit  Httlfe  derselben  die 
Qläckseligkeit  der  Gesellschaft  zn  bewerkstelligen?  Elend  und 

Übermuth  aus  der  Welt  schafFen,  das  System  der  GemeinTerbind- 
lichkeit  in  Staat  und  Gesellschaft  einführen,  und  ftir  Gesundheit 
des  Leibes  und  der  Seele,  der  Zustände  und  der  Sitten  in  am* 

fassendster  Weise  Sorge  tragen,  endlich  alle  Hemmnisse  aus  dem 
Wege  lainiKii,  w  hIcIip  H.iiisiifht  und  VoinTtheil  in  der  Gesellscliaft 
der  Ehe  aus  Liebe  entgegen thiii'meu. 

§  105. 

Alle  MaassnahmcTi  der  I'olitik,  welche  entweder  thatsai  lilich 
Genusssucht  förderu  *hU-v  der  Habsucht  \'orschul»  leisten,  begünstigen 
Erkaltung  der  eigentlichen  Liebe  und  damit  zugleich  Schwächung 
der  Poesie,  Wuchern  des  Eigennutzes,  der  niederen  Leidenschaften, 
Vermehrung  des  Elends  und  der  allgemeinen  Gebrechlichkeit  Es 
ist  jederzeit  ein  Übel  an  das  andere  geknQpft;  es  geht  immer 
eins  ans  dem  andern  hervor.  Indem  wir  aber  eines  bessern  nnd 
heilen,  machen  wir  bereits  den  ersten  Schritt  zur  Besserung  nnd 
Heüung  aller  ttbrigen.  Und  dos  erste  Erfordemiss  jeder  leihlichen 
und  sittlichen  Besserung  ist  möglichst  normales  eheliches  Lebeni 
rechtzeitiger  Eintritt  in  die  VAw  und  Erfüllung  aller  Voraussetznngen 
glücklicher  Ehe  durch  Erziehung,  Gesundheits-Pflege,  Seelsorge  nnd 
Politik. 

^fanchePolitiker  haben  geglaubt,  Genusssueht  fordern  zu  müssen, 
um  idlrin  Volke  das  IiihTHssc  für  das  (iffentliche  Leben  und  die 
gru.sseu  l  "i H;i>'U  der  Zeit  abzugew<ihnen,  s(»  die  I  ntertliaiien  absolut 
zu  beherrsclu-n  und  alU-m.  was  in  das  Bereich  des  Umsturzes  fällt, 
mit  Sicherlieit  vorzubeugen.  Doch,  wozu  führte  diese  Ai't  von 
Politik?  Zu  leiblicher  und  sittlicher  Entartung,  zui*  Vermehrung 
der  Selbstsucht  in  das  Ungemessene,  zu  Entheiligung  der  Ehe,  m 
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LasU'rhaftij,^k.eit  uud  Charakteiiusigki-it,  zu  Cynismus,  praktiscLem 
Pessimismus  und  vollkommener  Irreligiosität  In  Lftndem,  welche 
das  Unglück  hatten,  die  Stätte  des  Ycrsncbs  gewissenloser,  leicht- 
sinniger, despotischer  Staatsmänner  zu  sein,  ist  der  tollste  Kbe- 
bruch  zn  Hanse  nnd  von  Erziehung,  von  Familien-Sinn  und  Familien- 
Jjeben  kaum  eine  Spur  zu  bemerken.  Anstatt  dieser  Erfordernisse 
des  normalen  Lebens  und  wirklichen  Furtscliritts.  selien  wir  da 
rnzuclit.  eine  immer  grf^sser  werdnidi  H  1  <urlit  uudAussiliweit'nn^en 
aller  Art  sich  breitmachen,  niediij;»'  LeidtMisrhatten  mit  pulilisdien 
amal<;amiren  und  das  normale  (raftniii^s-Lclirn.  <lie  Khe,  immer 
mehr  zum  Sjxitte  in  der  janimcivoü.  ii  (icscllx  hatt  werdon.  Wir 
bemerken  mit  i'^nlriistini*:.  wie  Khcmauncr  ilirc  Frauen  verkaulcn 
«der  verleihen  (»der  verkniiiirlii.  Dies  alles  in  iiiuiKr  bteigeiidem 
Grade,  mau  müuhte  sageu  lawineu-aitig  zunehmeud. 

§  106. 

Aus  den  I^clileni  uud  Irrtliiimern  jeuer  Staatsmänner  lernen 
wir  also  da^ijciügc,  was  unser  gesunder  Instinct  bereits  uns  lehrt> 
dass  jede  mittelbare  ebenso  wie  unmittelbare  Förderung  der  Genuss- 
sucht von  grossem  Übel  fttr  das  ganze  leibliche  und  sittliche  Leben 
sei,  besonders  zerstörend  auf  das  naturgemässe  Verhältniss  der 
beiden  (Teschlcchter  wirke  und  dadurch  das  Wohl  der  Nachkommen- 
schaft auf  das  Schlimmste  gefiihrde. 

Genusssucht  hilt  fiberdies  auch  viele  Menschen  entweder 
ganz  Ton  der  Ehe  zurück,  oder  bestimmt  dieselben,  weit  nach  der 
passenden  Zeit  sich  zu  verheirathen.  In  beiden  Fällen  erhidit 
sich  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder,  es  vermehrt  sich  die  l-astcr- 
hafriirkeit  und,  weil  die  .Männer  uieistcus  als  Huinen  in  die  Kiie 
treten,  dir  i hi  erhiic  hkeit  der  ehelichen  Xachkommen,  deren  Saft- 
uud  KrHt(l(»si<rkejt.  Wo  derü:leichen  statttiudet.  ^'reift  Cliaiakter- 
losigkeit  um  sich,  die  (  Jesellschaft  peräth  in  faule  (  ^ähruu^^  ninmit 
eiue  eut^etzlicho,  hoffnungslose  Welt-Auschauung  au,  und  da» 
weibliche  Geschlecht,  weil  immer  mehr  von  seinem  natfirUchen 
Berufe  ausgeschlossen,  geräth  in  das  Wirrsal  der  Emanclpation, 
und  trägt  auf  solche  Art  dazu  bei,  das  ganze  Leben  immer  mehr 
naturwidrig  zu  gestalten. 

Wie  Genusssucht  und  deren  Folgen,  andererseits  Habsucht 
und  deren  Folgen,  auf  die  Beziehungen  der  Ehe  wirken,  geht  aus 
folgenden  Worten  August  Bebel's^*)  deutlich  hervor:  „In  jeder 
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grössorn  5>t.Klt  jriel't  es  liost;  imte  Oite  und  jrewi.sso  Tag-e,  wo 
die  liölierfii  ('lassen  wcsciithVli  zn  dorn  Zwet  k  sirli  veieinisren. 
den  Abschlnss  V(in  Veilohnnueii  und  Klien  zu  beluideni;  Zusaninicn- 
künfte,  die  sehr  i»assend  die  Khe-Ilörse  »renannt  werden.  Denn 
wie  dort  (an  der  Börse)  spielen  Speculation  und  Schaclier  die 
Haapti'olle,  bleiben  Betrag  nnd  Schirindel  nicht  aas.  Mit  Schulden 
fiberladeno  Offiziere,  die  aber  einen  alten  Adels-Titel  prftsentiren 
können;  durch  Aasschweifang  brüchig  gewordene  Wüstlinge,  die 
im  ehdichen  Hafen  die  niinirte  Gesundhdt  wieder  herstellen 
wollen  nnd  einer  Pflegerin  bedürfen;  am  Bankerott  nnd  nament- 
lich vor  dem  Zachthans  stehende  Fabricanten,  Kauflente  oder 
Geldwechsler,  die  gerettet  sein  wollen;  endlich  alle,  die  nach 
raschei-  Erlangung-  oder  \  erniehrunir  von  (4eld  und  Heiehthuin 
trachten,  erscheinen  neben  Beamten,  die  Aussicht  auf  Betiirdening 
besitzen,  eiiistweih^n  aber  in  (^eld-Nöthcn  sind,  als  Kunden  und 
schüessen  den  Handel  ab,  einerlei  tth  die  Frau  junü-  oder  alt,  Itübsch 
oder  hiis.slich,  },'esund  oder  krank,  j;ebil(iet  oder  ungebildet,  tronini 
oder  fiivol,  Christin  oder  Jiidin  ist.  .  .  .  Das  Geld  gleicht  alle 
Schfiden  ans  nnd  wiegt  alle  Untngenden  anf 

Und  weiter  bemerkt  Bebel:  „Die  stetig  grössei*  werdende  Un> 
siclierheit  des  Eirnrhs»  die  steigende  Schwierigkeit,  in  dem  wirth- 
schaftlichen  Kampfe  aller  gegen  alle  eine  halbwegs  gesicherte 
Stellung  zu  erringen,  giebt  keine  Anssicht^  dass  unter  dem  gegen- 
wärtig herrschenden  socialen  System  dieser  Schacher  mit  der  Elie 
aufhöre  oder  sich  nur  ymniodere«  Ks  müssen  im  Gegentheil  die 
eheliclien  Übel  immer  mehr  wachsen  und  sich  vergrrissem,  da  die 
Ehe  mit  den  bestehenden  Kigeutliums-  und  socialen  Zuständen 
inuig  verknüpft  ist.*'  — 

§  107. 

Weil  Genusssucht  nnd  Habsucht  Ausdruck  gesteigerter  Selbst- 

sucht  sind  und  inni<:st  mit  der  Frage  des  Geldes  zusammenhängen. 
Geld  die  materielle  Äusserung  des  Systems  vom  Wieviel-Soviel 
ist,  darum  ist  (leld  der  Yerderber  alles  iresundheits-  und  natur- 
gcraässen  ehelichen  Daseins,  un<l  jede  Pulitik  ein  wahres  Zer- 
störungs-Mittel von  W  iihltalirt  und  Sitt.»  der  Gegenwärtigen  und 
Zukünftigen,  welche  den  l'ultus  Mainmon's  fiirdert.  der  Hulisucht 
auf  dem  Wege  von  Gesetz-(iel)ung  und  öltcntlicher  Einrichtung 
Vursdiub  leistet,  und  der  L'ppigkeit  und  Schwelgerei  gegenüber 
onthätig  sich  verhllt 
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Dasjenige,  welches  oben  als  f'lie-BOr.se  bezciehuet  wurde,  ii?t 
das  passeudst*'  Mittel,  dio  Kntarttin^;  do  Menschen-Geschlechts 
einzuleiten  und  mächtig  au.szuljniti'U.  Zu  Krzieluii«^  *resunder, 
lebens-kräftiger,  sitteu-reiuer  Nachkommen  jjehört  gute  Auswahl 
der  Gatten;  eine  solche  aber  wird  durch  jene  Gesammtheit  von 
Niedertracht  und  Gemeinheit  aufgeschlossen.  Es  werden  also  in 
dem  Maasse  die  kommenden  Generationen  gebrechlicher  und  er* 
bftrmlicher,  in  welchem  Gennsssucht  und  Habsucht  Fortschritte 
machen. 

Gatten,  deren  Alter  zu  sehr  verschieden  ist»  zeugen  mehr  ge- 
brechliche  Nachkommen,  als  {gesunde.   Es  ist  besonders  dies  der 

Fall,  wenn  nicht  wahre  Liebe,  sondern  ir<!:.-nd  ein  niecb  rträcbti.L^er 
Beweggrund  zu  der  Heiratli  den  Anlass  jrab.  Wirkliclie,  starke 
Liebe  ist  vermögend,  viele  NaclitlitMle.  wcldie  sonst  durch  allzu 
ungleiches  Lebens-Altcr  von  >rann  und  1 'rüii  iici  vr)i  nt'bracht  werden, 
zu  tilgen.  Nun  aber  tritt  in  (lescllscliattcn,  die  iji  Selbstsucht 
und  Kifrenthimis-W'alinsiiin  inmu  r  mehr  und  mehr  versinken,  der 
Hewcirtrrund  wahrci-  Liebe  aiillaib'nd  zurück  und  wird  von  den 
Politikern  der  Zeit  aus  dem  Alltags-Leben  in  die  Komane  ver- 
wiesen. Wie  soll  es  da  besser  werden,  wenn  man  selbst  gegen 
das  Heilmittel  Krieg  macht! 

§  m 

Höchst  bedeutungsvoll  fflr  die  allgemeine  Wohlfahrt  sind 
passende  Ehen.  Mit  Recht  sagt  Thnli^*"):  „Ohne  die  Frau  ver- 
verliert der  Mann  sein  Feuer  der  Arbeit»  seinen  Eifer  im  Kampfe, 

die  ehrgeizii^'en  Strebungen,  welche  seine  Fähigkeiten  entwickeln. 
.  .  .  Ohne  den  Mann  kann  die  Frau  selbst  dann  nicht  leben,  wenn 
sie  auch  vollkommen  ihre  menschliche  Hestinnnnng  erfüllt."  .  .  . 
-  Dies  aber  ist  alles  nur  dann  social  nutzbringend,  wenn  beide 
Gatten  zu  einander  passen. 

Auf  die  Frage,  ob  dur(di  ( iesetze  unpassende  Khen  A  ci-liiiulert 
werden  soUen  und  überhaupt  nur  können,  läs.st  keine>\ve;rs  l)e);iliend 
sich  antworten;  denn  kein  ( Jesetz-<ieber  darf  das  Hecht  tTir  sich 
in  Ansprucli  nelinicn,  die  Freiheit  des  Individuums  in  Bezug  auf 
eheliche  Auswahl  mehr  zu  beschränken,  als  die  Normen  des  natür- 
lichen Gefühls  nothwendig  machen.  Der  Politiker  darf  Ehen 
zwischen  den  allernächsten  Bluts-Vorwandten  auf-  und  absteigen- 
der Linie  nicht  zulassen,  kann  den  Abschluss  der  Ehe  zwischen 
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Gatten,  die  mit  i  ktllrnttcn  und  austeckt  iiden  n»eln  behaftet  sind, 
bis  zu  Hfiluiij^'  dieser  letztem  hinaus  schieln-ii;  aber  weiter  ffeht 
seine  Berechtigung  nicht.  Was  er  jedtx  h,  ausser  angemessener  Be- 
lehrnng,  thnn  kann  und  auch  mnss,  ist:  der  wahren  Liebe  zwisclicn 
Mann  nnd  Weib  weder  mittelbar  noch  unmittelbar  den  Weg  Yer^ 
sperren,  das  Elend  austilgen,  dem  Übermuth  in  die  Quere  fahren, 
Wüstlinge  bestrafen  nnd  nach  überseeischen  Pflanzstätten  befördern, 
endlich  eines  joden  ^fenschcn  Arbeit  sicher  stellen  nnd  die  Thätig- 
kcit  aller  allen  jrleiclimässip^  zum  Nutzen  t^ereiclien  lassen.  Dies 
gehört  zu  den  wichtigsten  und  erst<'n  Aufgaben  jeder  diesen  Namen 
verdienenden  uatur-gemässen  Politik. 

Im  Staate  des  Wieviel-Sovicl  dreht  alles  sich  am  den  Besitz 
von  Geld  nnd  ist  jeder,  dem  an  Geld  es  gebricht,  einem  Elend 
ohne  Maass  und  Ziel  Überantwortet.    Dem  Geld-Besitzer  eröffnet 

sicli  die  Welt  der  Geniisse.  Niemand  will  Elend  leiden;  die  Mehr- 
zahl, weil.  w(  <:t'ii  Vt  rzernniü'  der  Natur  durch  Mammon,  leiblich 
mehr  oder  weniger  entartet  und  scblecht  erzogen,  will  mriglichst 
viel  sinnlichen  tTcnuss.  Alles  wird  somit  dem  (idde  dienstbar 
gemacht,  daher  auch  die  Ehe.  Lud  so  wird  die  Nachkommenschaft 
verpestet,  vergütet. 

§  109. 

F.Devay<")  hebt  hervor,  wie  folgt:  „Es  ist  geföhrlich,  schlechte 
Answahl  bei  der  Ehe  zn  treffen,  so  eine  junge  Frau  mit  einem 
Greise,  eine  im  Alter  bereits  vorgeschrittene  Frau  mit  einem 
jungen  und  kräftigen  Manne  zn  verehelichen,  nnd  in  keiner  Art 
die  Neigung  der  Ehegatten  zn  berücksichtigen.  Diese  Arten  von 
Heirathen  sind  ebenso  der  Natur  entgegen  gesetzt,  wie  dem  Glfick. 
.  .  .  Alierdings  müssen  wir,  gestiitzt  auf  eigene  Krfalirang,  aus- 
sprechen, dass  wir  (Treise  sahen,  welche  kräfti^'e  und  gesunde 
Kinder  n/rimtcn.  su  wie  wir  auf  der  anderen  Seite  wieder  be- 
merkten, dass  Manner  von  vierzii:-  .hihren  eine  jammervolle,  ixe- 
breeiilii  he  Nachkommenschaft  in  «las  Leben  rieten.  Das  ist  keim's- 
wegs  ein  Spiel  der  Natur,  sondein  die  nothwendige  Folge  des 
Vorlebens  der  Erzeuger.  Im  ersten  Falle  hatten  die  (Jreise  durch 
wahre  Gesundheits^Pflege  eine  uricräftige  Beschaffenheit  ihres  Orga- 
nismus erhalten;  im  zweiten  Falle  jedoch  handelt  es  sich  von 
Ifännem,  die  erschöpft  waren  von  Vergnügungen  und  Aus- 
schweifiangen,  und  lange  vor  der  Zeit  gealtert  wareiu" 


Daraiii  hinweisend,  ätM  Männer  im  Ältor  des  zunehmend  sich 
schwächenden  Zengungs- Lebens  eine  immer  lebens-nnkiilftiger 
werdende  Naciikommenschaft  in  das  Dasein  rufen,  bemerict  Devay: 
„Zum  ünglfkck  fftr  sie  selbst  nnd  ihre  Sprösslinge,  schliessen 
Einzelwesen,  welche  sehr  lange  nnverheirathet  blieben,  eheliche 
Btlndnisse  in  iinimssendcm  Alter  ali.  schwere  und  schmerzliche 
Sorgen  nnd  Aiigemisse  bereiten  da  sich  vor.  Die  Nachkommen 
(liesfr  Mpnsclion  werden  srlnvächlich  geboren  nnd  sind  bis  SU 
ihrem  irUhzeitigen  Knde  vielen  Leiden  initf-rworfen.'*  — 

Ana  diesen  Thatsacheii  froht  manclierlei  hervor,  was  einer 
naturgeniässen  Politik  zum  Nutzen  jjereichen  dürfte.  Und  zwar 
zunächst,  ausser  der  Heticntiinir  der  Liel)e,  die  Hedentuujr  einer 
der  Gesundheits-Ptiege  und  Sittcn-I.eljre  entsprechenden  (iesaunnt- 
Lebensweise  für  das  Schicksal  des  Einzelnen,  der  Naciikommeu- 
schaft  und  der  Gesellschaft. 

§  110. 

Wenn  wir  Männ^  höheren  Alters  junge  Frauen  beglücken 
und  mit  denselben  gesunde,  lebens-krftftige  Kinder  zeugen  sehen; 
wenn  wir  erfahren,  dass  diese  Männer  noch  feurig  lieben  und 
jederzeit  normal  lebten;  —  so  sagen  wir  uns,  dass  weit  besser, 
als  alle  das  Alter  der  Gatten  bestimmenden  Ehe>Gesetze,  die  An- 
empfelilung  der  Gesundheits-Pflege  nnd  Moral  durch  Beispiel  und 
Lehre  sein  werde  uud  müsse.  Wir  brauchen  mit  £he-Gtesetzen 
der  bezeichneten  Art  keine  Mühe  uns  zu  geben,  wenn  wir  nnr 
darauf  sehen,  dass  Gesundlieits-PHejre  des  Leibes  und  der  Sitten 
von  allen  Menschen  gewisseuhatt  i)iiikti(irt  werden,  und  wenn 
wir  die  \'uraussetzungen  hierzu  unablässig  schaffen. 

Tm  Orient  behält  der  Mann  die  volle  Zeugun^^s-Kratt  oft  bis 
zum  aelitzitr.sten  Jahre  seines  Lebens.  Und  warum?  Weil  er  höchst 
einlach  iebi,  beständii^  frische  Luft  atliniet  und  von  einer  seine 
ganze  Seele  erfüllenden  Religion  getra;4en  wird,  die  beseligt,  ge- 
sundet und  erquickt  Die  grossen  Städte  der  Cultnr-Staaten 
EfOropas  sind  Terpestet;  Ausschweifung  ebenso  wie  Elend,  Erwerbs- 
Hast  ebenso  wie  Unmässigkeit  nnd  Alkohol  sind  herrschende  Mächte ; 
die  Religion  ist  eine  hOchst  seltene  Pflanze  nnd  die  Beligionen 
sind  zuweilen  kraft*  nnd  machtlos,  weil  die  Kirchen,  von  denen 
sie  aosgeftbt  werden,  zuweilen  kranken.  Alles  im  Schatten 
äusserer  Gesittnng  läuft  darauf  hinaus,  die  Kraft  der  Fortpflanzung 
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za  schwächen  nnd  die  Erscheinnn2:en  des  Alters  lange  vor  der 
Zeit  eintreten  zu  lassen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  dort,  wo 
Kampf  um  das  Bestehen,  Genass-Suoht.  Hahsudit.  Leidenschaften 
toben,  Religion  keine  Bedeutung  hat  und  das  Leben  naturwidrig 
gestaltet  ist,  die  von  Männern  über  fünfzig  Jahren  abgeschlossenen 
Kheii  zumeist  schwächliche,  sieche  Nachkommen  mit  kurzer  Dauer 
des  Daseins  ergeben. 

Allen  diesen  bösen  Wirkungen  einer  naturwidi'igen  Gesittung 
kann  bis  za  einem  bestimmten  Puncte  vorgebeugt  werden,  und 
zwar  znnftchst  dadurch,  dass  die  innere  Politik  der  Gemeinwesen 
daranf  hin  arbeitet»  jedem  Einzelnen  recbtseitigen  Abschlnss  der 
Ehe  möglich  zu  machen  nnd  theüs  Ehe  ans  Liebe  in  aller  Weise 
begünstigt,  andererseits  der  Gennsssncht^  der  Habsucht,  den  Ans- 
schweifiingen  auf  das  Entschiedenste  nnd  Strengste  Torbengt,  mittel- 
bar ebenso  wie  unmittelbar. 

§  III. 

Pei-sönliehe  und  sociale  Gesundheits-l'flege  in  ilu-er  ganzen 
Ausdehnung  kraftvoll  geübt,  erhiiht  Lebens-  und  Zeugungs-Kraft 
nnd  bewahrt  beide  Geschlechter  vor  friilizeiti^^Mn  \'erfal].  Und 
noch  mehr:  in  je  bfiherem  Grade  leit)li(li  und  se»'lisch  rresund  der 
Einzelne,  sittlieh  gesund  die  ganze  (ieselischaft,  desto  mehr  macht 
Liebe  den  Beweggruud  aus  bei  der  geschleciitiichen  Auswahl,  desto 
mehr  Ehe-Bündnisse  werden  zu  rechter  Zeit  geschlossen. 

Aber,  es  steht  im  (ranzon  geiiouinien  herzlich  schlecht  um 
die  Gesuüdheits-Pflege  in  den  Gemeinwesen  der  Erwerbs- Ha,st. 
Möge  auch  fiel  geschehen  für  Abfuhr  nnd  Desinfection,  Reinigung 
nnd  Ventilation,  Bewftsserung  und  wieder  EntwSssening,  ffti'  ZuMr 
Ton  Licht  nnd  W&rme,  so  werden  alle  diese  Unternehmungen, 
noch  mehr  aber  die  Bemühungen  der  Einzelwesen  um  Pflege  und 
Erhaltung  ihrer  löblichen  und  seelischen  Gesundheit,  gehemmt 
durch  die  Ausflüsse  und  Einrichtungen,  welche  der  Wahn  des  Be- 
sitzes, die  Sucht  des  Genusses,  der  Kampf  um  Leben  und  Ehre, 
und  die  Beschränktheit  des  Geistes  /u  Ta<re  tV.rdem.  Die  Gesund- 
heits- Wissenschaft  schreitet  gegeuwiirtig  rüstig  voran;  die  Ge- 
sundheiUs-Pflege  jedoch  will  und  kann  keine  rechten  Fortschritte 
machen,  weil  deren  Hemmnisse,  aus  dem  ganzen  Wesen  des  ge- 
sellschaftlichen Systems  vom  Eigennütze  quellend,  ohne  Über- 
windung dieses  verhäugniss- vollen  und  verderben- schwangeren 
t  lilit.  liiiiwli  TiiTbi  1.B«.  • 
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STsteiiis  y:ar  nicht  beM'itifit  werdr'n  künnen.  Uud  die  TIy{>itiue 
der  Seele  und  der  Sitten,  welche  auf  eine  umfassende  ilygieine 
des  Körpers  nothwendig  sich  stützen  muss,  bleibt  iin  tobenden 
Kampfe  um  Brod,  Khre  und  Habe  das  fünfte  Rad  am  Wagen. 
Somit  ist  das  ehdiche  Leben  seiner  besten  Stiltzc  beraabt,  nnd 
die  Gefahren,  welche  dasselbe  bedrohen,  sind  um  so  schlimmer, 
je  grosser  die  ZaM  vnd  Kraft  der  virthschafUichen  Hemmnisse 
ist»  die  da  bei  den  Einzelnen  and  der  bfirgerlichen  Gesammtheit 
zar  Geltnng  kommen. 

Ein  in  Wahrheit  vernünftiger  nnd  wohlwollender  Politiker 

thut  am  meisten  das  Üechte,  wenn  er  anstatt  aller  besonderen 
Ehe-Gesetze  die  llyjj^ieine  im  p-anzen  Umfanii  tr>rdert  und  die  wirth- 
schaftlichen  Hemmnissf  der  (;esundheits-Ptle<;c  iin  r)fTent]i(  hon  und 
privaten  Leben  eiirtcrnt;  wenn  er  dafür  sor::!.  dass  alh  iii  Volke 
das  j^esund-ni.u  lMude  Hrod  einer  echten  H«  ligiou  geboten  und 
jedermann  wirihscliaftlich  sicher  gestellt  werde. 

§  112. 

Aus  den  Arbeilen  der  Statistikei  entuehnien  wir,  dass  die 
Preise  der  Lebens-Hittel  von  ganz  bestimmtem  Einfluss  sind  auf 
die  Zahl  der  Ehe-Schliessungen.  Mit  Zunahme  von  Theuei'ung 
der  Xahmngs-Mittel  verkleinert  sich  die  Zahl  der  Heirathen,  nnd 
wenn  die  Nahrung  billiger  wird,  werden  die  Ehe-Bttndnisse  häoiger; 
mit  Erhöhung  der  Preise  der  Nahrung  nimmt  die  Menge  der  Todes- 
fiÜlc  zu,  die  der  (Geburten  ab.  Von  dieser  all}remeinen  Hegel 
werden  au*  h  Ausnahmen  nachgewiesen.  Man  ver^^leiche  tllr  R^cl 
nnd  Aiisiialniieii  die  Arbeiten  von  A.  Lej^oyt*^),  Michael  Thomas 
Sadler  *^j,  Heia  WCisz**)  und  Beaujou"*).  Doch^  die  Ausuabmeu 
thun  hier  der  Ui^jzrl  iiieinals  Eintrag-. 

Für  die  Förderung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  kommt  es  nun 
darauf  an.  das  Moment  dt  r  Theuerung  der  .Nahrungs-Mittel  und 
überliaupt  der  Leliens-l;rilüifnisse  gänzlich  ausser  Wirksamkeit  zu 
setzen;  denn  P^rscliwcrung  des  materiellen  Lebens  hiilt  nicht  nur 
viele  Menschen  davon  ab,  sich  zu  verheirathen,  sondern  bedingt 
auch  mangelhafte  Ernährung,  mangelhafte  nnd  fehlerhafte  Gesund- 
heits-Pflege flberhanpt^  enseugt  Kranltheiten  und  Disharmonie  im 
ehelichen  Znsammensein.  Wer  hungert  oder  auch  nur  darbt^  ist 
sehlecht  gelaunt  Aus  schlechter  Laune  entspringt  eine  Zahl 
schwerer  Hemmnisse  für  die  Erfüllung  aller  menschlichen  und 
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bürgerlichen  Obliei^onheiten,  für  Pflege  und  Erziehung  der  Narh- 
koiumeii.  Sclilechte  Laune  wirkt  auch  herabsetzend  ;iuf  die  Kraft 
der  inneren  Vor;_^iuge  des  Leibes,  wie  Verdauun^^  Anähnlichung, 
Stoffwechsel  mnl  Erniihruug,  und  trägt  so  dazu  bei,  die  durch 
Darben  und  VAi'nd  gesetzten  Kiankhcits-Kcinie  zu  entwickchi. 

Wenn  wir  auch  bei  Zunalniii'  der  Preise  der  Xahrungs-Mittel, 
die  leider  nur  zu  oft  mit  Abnahme  der  H()he  des  Arbeits-Lohns 
einher  geht,  die  Zahl  der  Ehe-ScUiessungen  sich  vei-mindera  sehen, 
so  bffliierlcen  wir  noch  nlehts  von  Abnahme  der  Zeugung.  Bei 
genauerer  Beobachtung  gelangen  wir  zu  folgendeir  Erkenntniss: 
sind  hohe  Preise  der  Lebens-Mittel  nnd  niedrige  Arbeits-LOhne 
dem  Abschlass  der  gesetn&Assigen  Ehe  nngOnstig  nnd  der  hygi- 
einischen  Emälinmg  des  Volkes  entgegen,  so  hemmen  diese  Um- 
stände nicht  die  Fortpflanzung,  sondern  füirdem  noch  mittel- 
bar, weil  der  Mensch  im  Geschlechts-Genuss  Ersatz  fiir  seine 
Leiden  sucht,  die  aussereheliche  Zeagiing  und  bedingen  eine  ge- 
brechliche Nachkommenschaft. 

Es  muss  also  eine  wahrhaft  naturgemässe  Politik  der  (Gesell- 
schaft darauf  bedacht  sein,  das  ganze  Leben  dei-  Fortpflanzung 
nnd  Ehe  den  Krallen  des  Geiers  Mammon  zu  entwin<ien,  und  zwar 
durch  Verwirklicliung  des  socialen  Systems  der  Gegenseitigkeit, 
meines  Staates  der  Zukunft 

§  113. 

Ob  eine  naturgemässe  Politik  wohl  die  Auijjabe  habe,  Ehen 
zwischen  Bluts-Verwandten  gesetilich  zu  rerhindem?  Biet  kommen 
mehrere  Gesichts-Puncte  und  Verhiltnisse  in  Betraehtung,  ehe 
man  im  Stande  ist,  der  Beantwortung  dieser  Frage  sich  zu  nAhem. 
Mit  unbedingtem  Ja  oder  Nein  lAsst  jedoch  dieselbe  niemals  sich 
entscheiden. 

Zunächst  betrachten  wir  die  Ehen  zwischen  Bluts-Verwandten 
aus  dem  Gesichts-Puncte  des  natürlichen  und  kVinstlirh  gestalteten 
Gefühls.  Es  sagt  uns  dieses,  dass  Söhne  und  Mütter,  Töchter 
und  Väter,  Pinkel  und  Grossmiitler,  Enkelinnen  und  (Jrossvätcr, 
und  so  weiter,  nicht  mit  einander  Zeuthen  diirlen;  wir  verabscheuen 
diese  Vermischung  und  nennen  dieselbe  Blut-Schande.  Das  tiefste 
Eb  iui  Ircilich,  in  welchem  der  Mensch,  zwei  Treppen  tief  im  KeUer 
wohne ud,  bei  Branntwein  nnd  Kartoffel-Schalen  entartet,  kennt 
den  Begriff  der  Blnt-Schande  nicht  mehr. 
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Mit  der  Gesohwistcr-Ehe  verhält  e??  sicli  f-chan  andor.s.  Hier 
lehrt  die  (Tfscliichte.  dass  solclie  Khen  nicht  zu  allen  Zeiten  ver- 
abscheut wurden.  In  der  Odys.se<'  des  Houieros")  lesen  wir,  es 
Imbe  AiolüS,  der  Herr  der  Winde,  seinen  sechs  Söhnen  seine  sechs 
Töchter  zu  Weibern  gegeben.  Die  Attischen  Gesetze  gestatteten, 
yrh  Samuel  Petitns"^)  erklärt,  die  Ehe  sswischen  Brfldern  und 
Schwestern. 

Aber,  zu  jenen  Zeiten  war  noch  nichts  von  Gebrechen  in  der 
Meosdiheit  nnd  darum  konnte  durch  Heirath  Ton  Brttdem  nnd 
Schwestern  auch  kein  Gebrechen  in  der  Nachkommenschaft  ver- 
mehrt werden.  Übrigens  wenden  sich  auch  ganz  natarfrisehe  Tag- 
Yfliker  von  der  Geschwister-Ehe  bald  ab,  weil  selbst  bei  voller 
Gerandheit  der  Familien  der  Reiz  zu  gering  ist,  den  Ehe-Leute 
gegUkSeitig  auf  einander  ausüben  sollen  nnd  müssen,  wenn  der 
engere  Kreis  nnd  die  pnnze  Hescllschaft  in  ihrer  vollen  ?>is('he 
zu  verbleiben  wünschen.  Mit  höchster  Berechtigung  verbieten 
also  die  Geset,ze  aller  gesitteten  Nationen  die  Vermischung  von 
Brüdern  und  Schwestern  und  nennen  dieselbe  Blut-Schande. 

Oh  aber  die  (-Jesetz-Geber  weiter  gehen  dürfen?  Ich  möchte 
es  bezweifeln.  Verbieten  sie  dem  Onkel  die  Nichte  zu  heiratlien, 
so  können  sie  denselben  doch  nicht  davon  abhalten,  der  Nichte 
ausserehelich  beizuwohnen.  Mögen  also  diese  Gesetze  noch  so 
scharf  sein  nnd  noch  so  strenge  gehandhabt  werden:  hinter  flizem 
Rflcken  tauchen  zahllose  GesdiOpfe  an^  die  von  sehr  nahen  Ver- 
wandten gesengt  wurden  nnd,  ausser  den  vererbten  FamUien-Ge- 
brechen,  den  Nachtheil  auf  ihrer  Seite  haben,  den  der  aosserehe- 
liche  ürspning  heutzutage  noch  mit  sich  bringt  Es  genflge  voll- 
stftndig,  alle  Khen  zwischen  den  eigentlichsten  Bluts-Verwandten, 
somit  auch  Biüdern  und  Schwestern,  zu  untersagen,  sämmtUchen 
andern  Verwandten  Jedoch  die  Heirath  zu  gestatten. 

Mit  Gewissheit  möge  <r(  ^'laubt  werden,  dass  Anverwandte  mit 
einiger  Maassen  gesundem  Kern,  bei  normaler  Lebens- Weise,  in 
halbwegs  richtigem  Verhältniss  des  .\ltei-s,  und  ganz  besonders 
wenn  sie  einander  herzlich  lieben,  keineswegs  zu  Verschlechterung 
der  Bfisse  bei  ihren  Nachkommen  beitragen,  sondern  die  Gattung 
normal  fortpflanzen  werden.  Anders  freilich,  wenn  die  beidmi 
Individuen  diese  Voraussetzungen  nicht  erfüllen  und  aus  gebreeh- 


liclieu  Familien  stammen!  Doch,  wie  lässt  deren  Verehelichnng 
sich  hiudeni,  wie  dei-eu  geschlechtliche  Vereinigung!  Selbst,  wenn 
man  jeder  Person  niei  PoHzLsten  auf  den  Lebens- Weg  mitgäbe, 
gekngte  man  schweriich  zum  Ziele;  denn  es  gelänge  der  Liebe 
sehr  leicbt»  auch  die  gewandtesten  SpOmasen  an  tftnaohen. 

Nehmen  wir  an,  ein  Onkel  von  seehszig  Jahren,  der  frUier  .aos- 
schweifend  lebte  and  allerhand  onachGne  Krankheiten  durchmachte, 
heirathe  ^ne  Nichte  von  zwtaaig  Jahren,  die  gldchlklte  bis  dahin 
nngesond  war.  Es  ist  in  diesem  Falle,  der  im  Allgemeinen  eine 
nngllnstige  Vorhersage  ftr  die  Nachkommenschaft  bietet^  unter 
gewissen  Umstinden  iunner  noch  möglich,  Schlimmes  von  der 
Generation  abzuwenden;  nämlich,  wenn  die  Ehe-Schlie^sonden  ein 
Jahr  vor  der  Heirath  beginnen,  in  allen  Stücken  den  Normen  der 
Gesundhcits-Pflege  des  Leibes  und  der  Seele  nach  zu  leben,  und 
wenn  sie  auch  nach  der  Hochzc'it  den  glücklich  eingeschlagenen 
Weg  getreulich  weiter  waiuleln.  Wir  koininen  somit  auf  das  in 
einen»  Iriihereu  Paragraph  Entwickelte  zurück,  woselbst  wir  die 
nnermessliche  Bedeatang  der  Gesundheits-Pflege  fUr  Zeugende  und 
Enengte  henror  hoben. 

Indessen,  es  genfigt  aoch  mit  der  besten  Hygieine  noch  nicht, 
alle  NachtheQe  des  grossen  Älten-Untenchiedes  nnd  der  krank- 
haften  Familien-Zostände  filr  die  kommenden  Geschlechter  abzn- 
wenden;  hierzu  gehOit  innige  Liebe  der  Gatten,  Liebe  als  Beweg- 
gnmd  der  Heirath.  Unmittelbar  kann  za  Befördening  wahrer 
Liebe  die  Politik  der  Staats-Gesellschaft  gar  nichts  thun;  nur 
mittelbar  kann  sie  wirksam  sein  durch  Entfemong  der  national- 
Ökonomischen  Hemmnisse. 

„Die  Grundlage  jeder  wahren  Khe",  sagt  M.  L.  Holbrook*"), 
„ist  Liebe."  „Liebe  ist  älter,  als  die  W  issenschaft  der  Gesundheit, 
und  kann  durch  diese,  so  vollkommen  und  huiüeiük  selbe  auch 
sein  möge,  niemals  ersetzt  werden." 

§  115. 

Allen  Gesets-Gebem  der  neuen  Zeit  wurde  an  das  Hers  ge- 
legt, Ehen  xwischen  Bluts- Verwandten  au  verbieten,  und  allen 
wurde  hiervon  wieder  abgerathen.  Bei  den  wiitiich  oder  angeb- 
lich Kundigen  bestand  Zwiespalt  der  Meinungen,  und  darum  thaten 
die  Geseti-Geber  nicht  so,  wie  gewollt  wurde,  sondern  anders. 

In  der  Kirche  des  Ober-BisdiofB  von  Bom  sind  die  Eben 
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zwischen  Bluts- Verwandten  des  zweiten  Grades  untersaicrt.  AVer 
aber  beim  Papste  gute  Freunde  hat,  und  diesen  vielleicht  eine  gute 
Anweisung  auf  dnen  reehtschaffeiieii  (Md-Wedtsler  ttberselnelEfc,  be- 
kommt die  Erlanbniss,  seine  Tante  oder  Nichte,  oder  seines  Onkels 
oder  seiner  Tante  oder  Nichte  oder  Bmders  oder  Schwester  Tochter 
zn  heirathen.  In  andern  Kirchen  hemmt  man  die  Ehe  zwischen 
Blnts-Verwandten  des  zweiten  Grades  nicht. 

Welchen  Grund  aber  hat  die  römische  Kirche,  das  genannte 
Veit>ot  im  Grossen  nnd  Ganzen  aufrecht  zu  eriialfeen?  Soweit  hior 
der  Zweck  des  Herrschens  Uber  die  Seelen  nicht  in  Betrachtnng 
kommt»  schweben  den  Gesetz-Gebem  in  der  katholisdien  Kirche 
entschieden  die  Nachtheile  phydscher  nnd  moralischer  Art  vor, 
welche  die  Ehe  zwischen  gebrechlichen,  einander  nicht  liebenden 
Blnts-Verwandten  für  die  Erzeugten  im  Gefolge  hat 

Es  ist  anzunehmen,  dass  Hdrathen  unter  sehr  nahen  Anver- 
wandten nur  ausnahmsweise  durch  Liebe,  sondern  in  der  Bogel 
durch  Eigennutz  veranlasst  werden,  um  das  Geld  und  sonstige 
materielle  Gut  in  dei*  Familie  zusammen  zu  halten.  .  Wo  Liebe 
nicht  waltet,  giebt  es  kein  Gegengewicht  wider  die  erblichen  krank- 
haften  Familien-Anlagen  des  Leibes  und  der  Seele,  und  es  wird 
so  begreiflich,  dass  die  Ehe  in  den  zweitnächsteu  Graden  der  Ver- 
wandtschaft bei  Oliwalten  von  krankhaften  Familien-Aula^'en  und 
Gebrechen  nnd  jrleichzeitigem  Mangel  an  hielte  für  die  Naclikomuien 
zum  Verhängniss  werden  dürfte.  Dies  alles  wnssten  die  Leiter 
und  Leuker  der  Kirche  des  römischen  Papstes  und  darum  auch 
verboten  sie  die  Ehe  im  Bereiche  des  zweiten  Grades  der  Ver- 
wandtschaft 

§  116. 

Im  Gesetze  Manu's*^)  wd  für  die  drei  oberen  (  asten  das 
Verbot  der  Ehe  und  fleischlichen  Vermischung  in  den  ersten  sechs 
Graden  der  Verwandtschaft  aulgestellt..  -  Es  ist  dies  das  weitest 
gehende  Verbot  dieser  Art  und  beweist,  dass  diejenigen,  welche 
aoistellten,  die  grOaste  Sorge  nahmen  Ittr  das  WoU  der  Uoisehen, 
ja  geradezu  die  Besorgniss  um  die  Wohlfahrt  der  höheren  Caaten 
übertrieben,  aber  um  den  Willen  der  Persönlichkeit  und  um  die 
Liebe  des  Einzelwesens  gar  nicht  sich  bekfimmerfcen.  Und  dieses 
letztere  ist  ein  grosser  politischer  Fehler,  sehr  geelgneti  die  Ent^ 
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Wickelung  der  (Gesellschaft  in  der  einen  und  der  anderu  Weise 
zu  beeinträcliti{;en.  ja  geradezu  imniittelbar  zu  hennnen. 

I.assen  wir  jedoch  die  Sellistiiestininuiii^  des  Individuums 
ausser  Aclit,  so  können  wir  jenes  indische  \  ert)(>t  nicht  unbediujjt 
verdammen;  denn  es  beabsichtigt,  die  Gesells(dialt  vor  Ungesund- 
heit,  GebrecUiebkeit,  Instinct-Betäubung  zu  bewahren,  vor  Übeln 
also,  welche  bei  dem  Tneinander-Heirathen  entarteter  Familien  nur 
za  stark  sich  vermehren.  Bei  vOlUg  gesunden  Menschen,  die  in 
Liebe  zu  einander  entbrennen  und  sonst  zusammen  passen,  ist  die 
Thatsache  ihrer  Blats-Venrajidtschaft  Iceinesweg  ein  Nachthdl  fUr 
die  SprOsslinge  und  deren  Zeu^un?.  Aber,  auch  Ost-Indien  ist 
nicht  arm  an  ungesunden  ]\renschen,  in  deren  Familien  (Gebiechen 
heimisch.  Es  mnsste  dem  schon  so  ^^ewesen  sein  m  den  Zeiten, 
als  (las  >ranu'sche  (Gesetz  iresclirieben  wurde:  denn  sonst  könnte 
dieses  den  liraiimanen  nicht  \  (tr  su  vielen  Arten  lehlerhafter  Frauen 
und  siechliatter  Familien  warnen! 

Auch  der  riii-~tan(l.  dass  so  vi<'le  Sachkundige  gegen  die  Khen 
zwisciicn  iiluts-\  erwandt eu  sich  erklären,  möge  wohl  zu  beachten 
sein,  obschon  alle  von  jenen  vorgebrachten  Beweise  nicht  liir  die 
Schädlichkeit  der  Bluts-\'erwaudtschaft  ganz  gesunder  Ehc-Ciiatten 
fUr  deren  Nachkommen  sprechen.  Die  erwähnten  Beweise  bringen 
jedoch  zu  klarer  Erkenntniss,  dass  in  der  Gesellschaft  des  Tantum- 
Quantum  ein  sehr  bedeutendes  Maass  physischen  und  moralischen 
Elends  wie  Gebrechens  walte  und  um  so  mehr  gesteigert  werde, 
je  gebrechlicher  beide  Ehe-Gatten  sind.  Demnach  dürfte  es  nie- 
mals /u  empfehlen  sein,  dass  Bluts- Verwandte  aus  Familien,  in 
Welchen  schlimme  .\nlagen,  Leiden,  Siechthum  herrschen,  mit  ein- 
an  l  r  (iattung  fortptlanzen.  Aber  gesetzliche  \'erl)ote  lassen 
hier  <^[\v  nicht  sich  aolsteUen,  uhuc  die  persüuÜche  Freiheit  zu 
verletzen. 

§  117. 

Man  gfefiel  oft  sich  in  der  Belianptnng,  es  bestehe  ein  natür- 
licher Abscheu  vor  der  \  erniisi  liniii:  im  Ki'eise  der  Blut.s-Verwandl- 
schaft.  Alfred  Henry  Huth"*)  hat  in  bestimmtester  Ali;  den  Nacli- 
weis  geliefert,  dass  es  keinen  angeborenen  Abscheu  in  diesem 
Pnncte  giebt,  und  femer  ebenso  bestimmt  dar  gethan,  dass  Kreu- 
zungen mit  Fremden  noch  keineswegs  von  dem  gemeiniglich  be- 
haupteten Yortheil  für  die  Nachkoomienschalt  zu  sein  brauchen, 
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ja  zuweilen  Nachtheil  briugen.  —  Diese  Entwickelungen  haben 
viele  und  äusserst  ^ewichtvolle  Thatsachen  der  Geschichte  und 
der  Natu^Foisehung  zur  Grundlage. 

Gäbe  68  in  Wahi'heit  einen  angeborenen  (nicht  anerzogenen) 
Abselmi  rmr  Vermischung  im  Kreise  der  nächsten  VenrandtBchaft, 
BO  sähen  vir  nicht  Blnts- Verwandte  yersehiedenen  Geschlechts 
in  Liebe  sa  einander  entbrennen,  nnd  zwar  bei  Nator-  wie  bei 
Gnltap>VOlkem,  bei  normal  beschaffenen  wie  bei  gebrechlichen 
nnd  entarteten  Familien. 

Entschieden  möge  man  glaulx  n,  dass  der  Abseben  vor  der 
Ehe  zwischen  nahen  Verwandten  künstlich  anerzogen  wurde,  und 
dass  es  widfrsiimiir  /gleichwie  unrecht  wäre,  hierauf  (besetze  und 
Verbote  zu  «rnincien,  iiei  entarteten  (^eschleclitern  kt'iuute  die 
Zfiohtung  eines  solclien  Abschenes  j^ut  und  nützlich  zu  sein 
scheinen ;  aber,  besser  als  dergleichen  bleibt  üoch  immer  umfassende 
Sorge  für  (lesuudheits-rflege  und  gute  Sitte,  für  ladicale  Aus- 
tilgung deä  Elends  und  Überwindung  der  Leidenschaften,  für  natnr- 
gemässe  Attfldämng  nnd  Veredelung  alles  Volks.  Ist  dies  aUes 
wohl  geschehen,  so  regelt  sich  die  Fortpflanzung  des  Menschen 
unbedingt  in  einer  der  Nator  entsprechenden  Weise. 

§  iia 

Nach  einer  IfittheÜnng  von  E.  Berthold**)  kamen  in  einer 
Ehe  zwischen  rechten  Geschwister-Kindern  zwOlf  Früchte  zur  Welt, 
und  zwar  seclis  todt  und  drei  gleichzeitig  als  Albinos  nnd  Stampf* 
sichtige  (Amblyopische.) 

Ich  weiss  nicht  das  Geringste  über  die  Lebeus-  und  Osniid- 
heits-Verbältuisse  der  Zeugenden  in  diesem  Falle,  kann  also  gar 
keine  Vorstellung  über  die  Bedeutung  der  Bluts- Verwandtschaft 
der  Zeugenden  in  demselben  mir  ma<:lien.  Es  wollte  mir  jedoch 
scheinen,  als  sei  gerade  dieser  Fall  hervor  zu  heben,  weil  von  denen, 
welche  in  der  blossen  Thatsache  der  Ehe  zwischen  sehr  nahen  Ver- 
wandten eine  miditige  FOrdemng  der  Entsrtnng  des  Mensdidn* 
Geschlechts  erblicken  die  Thatsachen  der  häufigen  Todtgeburten  und 
Gebrechen  bei  den  Erzengten  der  Blnts-Verwandtschaft  da*  Er- 
zenger zur  Last  gelegt  werden,  ohne  dass  nach  Lebens-Ftthrang 
nnd  sonstigen  Beäehnngen  der  Eltern  gefiragt  wttrde. 

Von  ganzen  Gemeinwesen  wurde  berichtet  —  Ich  erinnere 
nur  an  die  interessanten  lütth^ungen  Ton  A.  Voisin**)  Ober  die 
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Bevölkerung  von  Batz  au  der  untern  Loire  — ,  dass  daselbst  un- 
unterbrochen nur  Heirathen  im  Gebiete  der  nächsten  Vei^andt- 
bchaft  geschlossen  würden  und  dessen  ungeachtet  die  ganze  Be- 
wohneiscliaft  durch  ToUe  Gesundheit  des  Leibes  vnd  der  Seele 
sich  aossdchne.  ünd  mit  der  Thatsache  der  Ehei-Schliessiuig  in 
naher  Verwandtschaft  und  des  AnsscUnsses  yon  Fremden  bringt 
Daliy**)  die  geistige  Grösse  und  Macht  des  alten  Athen  in  nr- 
sSchlichen  Zusammenhang. 

Leute,  die  genauer  forschten,  als  jene  oben  erwfthnteu  Feinde 
der  Verwandten-Ehe,  kamen  zu  sehr  wichtigen  Ergebnissen,  voll 

der  größsten  Bedeutung  flir  die  Hygieine  der  Gesellschaft  und  eine 
natmrgemässe  Politik.  8u  erkannte  Alfred fioni^eois**),  dass  Ehen, 
deren  blntsverwandte  Gatten  frei  waren  von  constitutionellen 
Krankheiten,  nicht  nur  ohne  Xachtheil  für  die  Sprösslinge  sieh 
zeigten,  sondern  deren  Wnhlsein  geradezu  betVirderten ;  herrschten 
jedoch  c<»nstitnti(»nelle  Leiden  in  der  Familie,  so  wirkte  die  That- 
saclie  der  Hluts-^'erwandt^Hcllaft  der  Kltein  trerade  verschlechternd 
auf  die  Basse,  ki  ankmachend  aui  die  Na*  hkuninien.  — 

"Wenn  der  wahre  Politiker  dies  alles  sich  zu  Herzen  nimmt, 
so  sinnt  er  keines \\f;j:>  auf  N'crbot  der  Khen  zwischen  Bluts- Ver- 
wandten innerhalb  gebrechlicher  und  entarteter  Bevölkerungen, 
sondern  auf  Entfernung  und  Verhütung  von  Gebrechen  und  Ent- 
artung durch  naturgemftsse  Wirthschafts-,  Gesundheits-  und  Sitten- 
PÜege. 

§  119. 

Wilhelm  Stieda**)  betrachtet  mehrere  umfassende  Arbeiten 
Aber  die  Ehe  zwischen  Bluts-Verwandten  und  sagt  darüber  mit 
grosser  Berechtigun<r:  „Nichts  desto  weniger  sind  die  Zahlen  mit 

denen  man  die  Walirheit  dieser  Meinungen  zu  erhärten  suchte, 
gänzlich  nngeniitrend.  Auf  einer  allzu  engen  ^irnndlnce  zofr  mau 
die  breitesten  Si  hliisse;  man  nahm  die  bei  einigen  Familien  ge- 
sammelten Frfainiinpren,  um  daraus  eine  allgemein  gültige  Kegel 
zn  gestalten.  Aus  diesem  (irunde  konnten  die  Gelehrten  mit  ein- 
ander entgegen  gesetzten  Meinungen  nicht  in  ("bcreinstimmung 
sich  setzen.  .  .  .  Mit  einem  Worte,  alle  Emütteluugen  über  unsern 
Gegenstand  Idden  an  dem  gemeinsamen  Fehler,  entweder  auf  un* 
genügendes  Material  gegründet  zu  sein  oder  auf  allgemeine  Be- 
trachtungen." Nun  aber  theüt  Süeda  mehrere  Thatsachen  mit, 
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welche  auf  die  Veihicirniiir  der  Ehen  zwisrliou  Blutü-Vcrwaudtui 
sich  beziehen  und  t,n(>ssLs  Interesse  dail>i-  tcn. 

Aus  diesen  Mittheilungeu  ersehen  wir.  dass  in  Klsass  iiiu] 
Lothiinfren  unter  fnui/.nsi scher  Herrschalt  die  Zahl  der  Klien 
zwischen  den  nä<  lisfcn  Anverwandten  frrösM'i  war.  al>  iieLrcnwärtis: 
unter  deutscher  Hcrrschali  es  der  Fall  ist;  su  kamen  aui  je  tausend 
Ehe-Schliessungen 

Heiratheu  zwUchcD  Ilcirathen  lieiratht-u  zwischen 

OBkdn  und  Tanten  mit     swischen  rechten  Ge-     Blnts-Yerwandten  itber- 
Niehten  und  Neffen  «chvinter^Kindeni  hanpt 

unter  französischer  Herrschaft  1858—1865: 
0,93  iV.m  U,26 

unter  deutscher  Herrschaft  1072—1875: 
0,51  1(U2  lO.dS 

Tn  Frankreich  sehen  wir  diese  Art  von  Khen  zunehmen;  im 
Anfanjr  der  funtzi^rer  Jahre  betnigen  diesclhen  rund  iietin.  Antaufrs 
der  siehenziger  Jahre  rund  zwOlt  auf  tausend  aUer  iieiiailien. 
in  Italien  gingen  diese  Ehen  zwischen  18G8  und  1875  von  etwas 
fiber  acht  anf  etwas  fiber  sechs  pro  Hille  jmrfick.  Elsass- 
Lothringen  zeigt  in  der  ersten  Hälfte  der  siebcnziger  Jahre  bei  den 
Protestanten  1,86,  bei  den  Katholiken  9,87,  bei  den  Juden  23,02 
pro  Mille  Ehen  zwischen  Blnts-Verwandten.  Während  der  ersten 
Hälfte  der  sechsziger  Jahre  zeigt  Frankreich  10,86  pro  Mille  bluts- 
verwandter Ehen  in  den  Städten,  aber  12,81  pro  Mille  auf  dem 
Lande. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  von  ehelicher  Fruchtbarkeit  und 
Anzahl  der  Khen  zwischen  Hluts-\'erwandten  bringt  Stieda  eine 
Menge  Zillern  bei,  aus  denen  ich  glaube,  gar  kein  solches  Ver- 
hältniss  eischliessen  zu  können;  Stieda  jedoch  glaubt  an  derartige 
Beziehungen,  indem  er  zu  erweisen  sucht,  dass  mit  Zunahme  der 
bluts-verwandten  Khen  in  der  Jievölkeruug  die  Zahl  der  Geburten 
abnimmt.  —  Es  möge  in  das  Äuge  gefasst  werden,  dass  nicht  die 
Vermehrung  von  Eho-Bündnissen  zwischen  Blnts-Yerwandten  die 
Ursache  der  Abnahme  der  Zahl  Ton  Geburten  ist,  sondern  dass 
beide  Erscheinungen  aus  einer  und  dorsolbon  Ursache  entspringen. 

Nach  Stieda  steigt  auch  die  Menge  der  Gebrechlichen  mit 
Vermehrung  der  Hoirathen  zwischen  den  nächsten  Verwandten; 
«r  suchte  dies  an  dem  Beispiel  der  Departemente  von  Frankreich 
zu  erweisen,  die  er  in  Gn^oi  zusammen  stellte  und  deren  Zahlen 
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für  bluts-versvaiidtt^  Khen  und  ( iehrochlicho  er  mit  einander  ver- 
glich.   Hierbei  kam  das  Folgende  zum  Vorsclieiü: 

anf  1000  H-  irafhon  auf  1000  Einwohner 

Ebeu  kommen  zwischen  Bluts-     ^^^^  GeteechUche 
Twwamdten 

Departemente 

eine  Gnippe  von  zehn    .  .  5^9   2|31 

„      „      „  zehn    .  .  8,34   2»77 

„      1,      n  vierzehn  .  9,95   2,98 

„      „  zehn    .  .    2,42 

,      „      „  zwölf   .  .  12,50   2,81 

n         rt         n   ^^^^       •     •  1-^76  B,03 

„      „       „  \iprzehn   .  15,78  3,48 

,  zehn     .    .  19,23  8,25 

Betrachteu  wii  dies  genauer,  um  Irrthom  zu  vermeiden  und 
den  rechten  W  eg  einzuschlagen. 

§  120. 

Woselbst  die  (iebi  t  <  hli<*hkrit  durch  Klend,  Alkohol,  Syphilis 
und  natui  widrige  Lebens- Weise  gross  ist,  kann  durch  Heirath  iui 
Kreise  der  nächsten  Verwandtschaft  das  Übel  gesteigert  werden. 
Andererseits  vermehrt  Gebrechlichkeit  den  Ahschlnss  von  Ehen 
zwischen  Blnts-Yerwandten,  weil  sie  sehr  bodentend  die  Triebkraft 
hemmt^  welche  den  Menschen  in  die  ftnssere  Welt»  in  die  Fremde 
führt,  nnd  ihn  veranlasst,  sein  Glflck  mit  starker  Hand  jenseits 
der  Qeleise  der  Vettern  nnd  Basen  zn  begiftnden. 

Wie  kommt  es  nnn,  dass  unter  deutscher  Herrschaft  in  Elsass- 
Lothringen  die  Ehen  zwischen  Bluts- Verwandten  kleiner  an  Zahl 
sind,  als  unter  französischer  Herrschaft  sie  waren?  Krhöht  das 
deutsche  Regiment  die  Thatkraft  des  Individuums?  Die  l'rotestanten 
des  nunmehrigen  T?eirhs-Landes  bekunden  einen  verschwindend 
kleinen  Satz  von  bluts-verwandten  Ehen,  die  Katholiken  einen 
bedeutenden,  die  Juden  einen  enormen.  l)ie  IVotestanten  haben 
mehr  deutsehe,  die  Katholiken  uud  Juden  mehr  tranzösiche  Sym- 
pathien. Doch,  zählen  wir  die  Juden  da  nicht;  denn  ihre  Ver- 
hältnisse müssen  auch  noch  aus  andern  Gesichts-Puncteu  betrachtet 
werden.  Hat  also  das  politische  Begiment  in  CNdtnr^Staaten 
kräftigenden  Einlbiss  auf  die  Persönlichkeit,  so  mnss  es  anch  die 
Zahl  der  Ehen  zwischen  Bluts-Verwandten  nnd  die  Zahl  der  Ge- 
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brechlicheu  venuiudeni.  Ob  diese  Vonmitliuug  Uiureiclieud  festen 
Gruud  hiit?    Die  Forschung  wird  es  kliieu. 

Geht  die  Menj^e  der  Geburten  auffallend  zurück,  so  iniisseu 
wir  an  Zunahme  alli^aineiner  Gebrechlichkeit  glauben,  wohl  auch 
zum  Theile  an  künstliche  Eingriffe.  Solche  kommen  öfters  vor 
bei  ftberdTilisirtonBevOlkeraugen,  denen  das  Gespenst  der  National- 
Wirtlueliaft  im  Leibe  äM  und  der  Egoismus  die  Nenren  yenlirbt 
Nicht  die  Thatsacbe  der  Blnts-Verwandtschaft  beschränkt  die 
Zahl  der  Geburten  lorankhafk,  sondern  die  Gebrechlichkeit  thnt 
dies  und  der  Verfall  des  sittlichen  liebens. 

§  121. 

Man  spricht  von  einem  Drange  zur  Ehe,  von  Heiraths-Trieb. 
Es  giebt  einen  solchen  wirldich,  and  fftr  die  Politik  ist  derselbe 
sehr  bedeutungsvoll;  denn  wenn  dieser  Drang  sidi  bethätigt  und 
der  Mensch  es  unterlässt,  in  die  Ehe  einzutreten,  erwächst  hieraus 
Schaden  für  das  Individuum  und  die  (Gemeinschaft.  Unter  allen 
Umständen  kommt  der  Drang  zur  (it  ltimg.  Wird  demselben  nicht 
Genüge  geleistet,  so  bethätigt  er  sich  in  gcsundheits-widriger  und 
die  Harmonie  des  gesellschaftlichen  Lebens  störender  Form. 

Auf  uonnales  eheliches  Zusammensein  der  beiden  Geschlechter 
muss  nicht  blos  ans  dem  Gesichts-Puncte  der  Fortpflanzung  der 
Gattung  Gewicht  gelegt  werden.  Die  Bedentang  der  Ehe  ist  eine 
sehr  umfassende  für  das  Individuum  sowohl  wie  Ar  seine  Nach- 
kommen; die  Ehe  ist  nicht  Uos  Gemeinschaft  von  Mann  und  Frau 
behufs  Enengunur,  Pflege  und  Erziehung  von  Kindeni,  sondern 
auch  die  Grundlage  physischer  und  moralischer  Gesundheits-Pfiege 
nnd  wirthschaftlichen  Lebens  der  Gatten;  sie  ist  zugleich  das 
sichere  Nest,  in  welchem  die  leiblichen  und  seelischen  Eigenschaften 
der  Mitglieder  der  Familie  zur  Entwickelung  kommen.  Dies  alles 
fühlt  jeder  unverdorbene  Mensch  durch  seinen  Instinct,  und  darum 
treibt  es  ihn  auch  ziu'  Ehe,  also  zur  (Gründung  eines  eigenen 
Heerdes,  einer  Familie.  Und  der  Heiratlis-Trieb  ist  nicht  nur 
dem  Menschen,  sondern  dem  ganzen  Thier-Reich  eigen,  und  wo 
derselbe  nicht  angetroffen  wird,  wird  ein  hohes  Maass  von  Ent- 
artung angetrofEen. 

Es  entsteht  aber  die  Frage,  ob  der  natorgemfisse  Ehe-Trieb 
des  Menschen  auf  Ein-  odei  Vielweiberei  hinausgeht?  Wenn  wir 
das  Menschen-Geschlecht  im  Oroesen  und  Ganzen  nehmen  nnd 
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die  Ehe  als  etwas  Vielseitiges,  Umfassendes  begreifen,  welches 
auf  Fortpflanzung  der  Art  und  Wohlfahrt  der  P^.rzeu^enden  wie 
der  Erzeugten  abzielt,  so  halten  wir  den  Trieb  nach  Einweiberei 
für  den  allein  naturjreniiisseu.  Wir  bemerken  aueh.  dass  in  jenen 
Gebieten,  woselbst  Vielweiberei  erlaul»t  ist,  die  allermeisten  Männer 
nur  eine  Fraa  heirathen,  und  dass  nur  die  wenigen  Wüstlinge 
und  Prasser  melirere  Franeii  haben,  wie  dies  bei  dm  reichen 
Oeld-Weclislera  nnd  Börsianern  £iiropa*8  anch  der  Fall  ist,  die 
2war  nnr  mit  einer  QtMia  anf  einmal  sich  tränen  lassen,  aber  oft 
genug  viele  Beischlftferinnen  Mr  sich  nnd  ohne  es  zu  wollen  — 
anch  für  andere  Leute  unterhalten. 

Eine  normale  innere  Politik  wird  demnach  an  der  Konogamie 
festhalten  müssen,  ohne  die  £he-Scheidnng  irgendwie  zn  erschweren. 

§  122. 

Wenn  die  Outten  im  Alter  so  zusammen  passen,  da.<?s  die 
Geschlet!lits-'l'liiitii;keit  beider  auf  gleicher  Stufe  der  Entwickeluug 
steht;  wenn  sie  j^esund  sind  und  völli^,^  normal  leben;  wenn  Liebe 
und  Zik'htigkeit  in  der  Ehe  walten,  «Tliick  und  Zufriedenheit  im 
Hause  wolmen;  —  empfindet  weder  der  Mann  noch  die  Krau  das 
Bedürfniss,  andere  Gegenstände  der  Wollust  oder  auch  der  Liebe 
zn  suchen,  in  Vidweiberei  oder  Vielmftnnerei  zn  leben.  Der  wahre 
Politiker  wird  also  hierans  deutlich  genug  ersehen,  was  eigentlich 
zn  Anfreehterhaltnng  nnd  BegOnstigung  der  Monogamie  gehOrt 
Er  wild  demgemftss  darauf  hinwirken,  durch  Abwendung  von 
Elend  nnd  Üppigkeit  die  Begehrnngcn  nnd  Instincte  gesundheits- 
entsprechend zn  erhalten,  damit  Ehen  geschlossen  werden,  die  in 
jeder  Beziehnng  normal  sind  und  beglücken. 

Öffentliches  Verbot  der  Vielweiberei  wird  immer  nOthig  sein; 
aber,  wenn  die  Ehe-Schlicssang  dnrchans  auf  jenen  normalen 

Grundlagen  erfolgt,  wird  von  geheimer  Vielweiberei,  die  auch  in 
Tyrannen-Staaten  niemals  sich  verMeten  lässt,  gar  nicht  die  Hede 
sein.  Je  mehr  gesundheits-gemässe,  glückliche  Ehen,  desto 
weniger  Vielweiliert  i  und  Vielmännerei. 

Im  (4anzen  genommen  ist  es  berechtigt,  wenn  Charles  Letour- 
neau'*)  ausspricht:  „Mit  Einsetzung  der  Monogamie  bessert  sich 
das  Loos  der  Frau  immer  niclir  und  mehr."  —  Aber  im  Besondem 
würde  mau  vielleicht  sagen  müssen,  das  Loos  der  Frau  be.ssere 
zieh  nnr,  wenn  die  thatsftchliche  Einweibend,  nicht  Mos  die  Ver- 
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Ordnung  dersnlbeu  duich  das  Gesetz,  allgemein  und  die  thatsäch- 
liche  Vielweiberei  geflohen  wird.  Mit  (iesundung  also  der  Sitten 
gelangt  die  Frau  zu  ihrer  uatürlicheu  Stellung,  und,  iudcm  dies 
der  Fall  ist,  verbessert  sich  das  Leben  in  der  FamiHe.  Aus 
nomaten  Familien-LebeD  entspringen  wieder  passende,  glttcUiclie 
Eben. 

Dies  alles  winlLt  dem  Staatsmann  in  Bezng  seiner  Ani||;abe 
nnd  Arbeit. 

§  123. 

Besrhäftigcn  Avii-  uns  noch  einijro  Augenblii  Inn?  mit  dem 
Heiraths-Trieb,  und  hdreu  wir  zunächst  eiui)?o  WOrlr  von  Moritz 
Wilhelm  Dn.bisch »^):  „Zwar  fällt  der  Oesdihrbts- Trieb,  der 
iibrigen.s  ohne  Zweifel  in  noch  jüngeren  Jahren  (als  zwischen  dem 
Ainfmidzwanzigsten  nnd  fünfiinddreissigsten  Lebens-Jahr)  am  heftig- 
sten ist,  mit  dem  Triebe,  za  heirathen,  nicht  zusammen;  er  Iiat 
nur  einen  Antheil  daran.  Dasselbe  gttlt  von  der  Liebe  als 
schwftrmerischer  Leidenschaft»  die  wohl  nur  in  veiidtttmaamSssig 
selteneren  FflUen  das  ist,  was  zur  Ehe  treibt."  Und  femer:  ,,Der 
wirkliche  Heiraths-Tricb  bleibt  wirkungslos,  wenn  entweder  die 
begttnsügendfiB  Umstände  ganz  fehlen,  oder  wenn  sie  zwar  nicht 
fehlen,  aber  positive  Hemmnisse  ihnen  die  \Va;it^e  halten.  In  beiden 
Fällen  hat  der  Hciraths-Trieb  mit  Uiudcmisseu  zu  kämpfen."  — 

Ks  hängt  das  frühere  oder  späteif  Erscheinen  und  die  Heftig- 
keit des  Zeugungs-Triebes  mit  zahlreichen  \'erhältni8sen  zusammen, 
mit  Lebens-Weise,  Klima,  Wohnung,  Beschäftigung,  Eraiehung. 
Vni\  w*'il  diese  Umstände  alle  überall  verscliicdcn  sind  und  die 
dem  Heiratlis-'i'riebe  in  den  Weg  kommenden  Hindi-rnisse  gleich- 
talls  überall  von  einander  abweiche!!  in  Bezug  auf  Art  und  Menge, 
darum  liegen  die  Brennpnncte  von  Zeugungs-  und  Heiratlis-Trieb 
bald  weit  von  einander  entfernt,  bald  nahe  an  einander. 

Soll  nun  (  iiir  iiatnigemässc  Politik  es  wünschen  und  zu  er- 
zielen >  uchen,  dass  die  (wie  i(;h  es  nenne)  Brenn-  oder  Au.sgaugs- 
Puncte  des  Zeugungs-  und  Heiraths-Triebes  möglichst  nahe  zu- 
sammen oder  möglichst  weit  von  eiuauder  entfernt  liegen?  Je 
näher  diese  Pnnkte  an  einander,  desto  weniger  Ausschweif  tang, 
L&derlichkeit^  oneheliche  Kinder,  Gesehleehts-Krankheiten.  Daher 
wird  «B  jederzeit  höchst  wflnschenswerth  sein,  sowohl  die  Anlfisse 
in  ausschweifender  Sinnlichkeit,  wie  die  Hemmnisse  baldiger  und. 
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ans  dem  Bewege luud  der  Liebe  zu  sclilioi-seuder  Heirath,  auf  das 
Sorgfalt  irrste  zu  entfernen. 

Allzu  trülizeitiges  Erwaclit'ii  des  (A'schk'chts-Triebi'S.  und 
allzu  spätes  Erscheinen  des  Heiratlis-Triebes  entspringen  zumeist 
ans  einer  und  derselben  Quelle:  ans  Üppigkeit,  Prass^  und 
SchlmmereL  Materieller  Gennts  ruft  vor  der  Zeit  die  Organe 
der  Fortpflanzaog  in  Thätigkeit  nnd  Iftsst  den  ansserehellcben 
Beischlaf  vrOnsclienswerth  erscheinen,  wefl  dei-selbe  Verpilichtnng 
gegen  die  Familie  nicht  auferlegt.  Ausschwdfende  T.ebens>Art 
rermehrt  die  Selbstsacht  und  diese  hemmt  den  Heiraths-Trieb. 

Zu  den  Aufgaben  naturgeniä.sser  Politik  gehört  es  demnach, 
jedes  allzu  frühe  Erseheinen  des  P^ortiiflan/unfrs-Triebe.s  zu  ver- 
hindern und  jedem  stürmischen  Aufljrauseii  desselben  vor  Eintritt 
in  die  Ehe  vorzubeugen.  Dergleichen  alier  kann  erfolgreich  nie- 
mals durch  Mitii  I  des  Zwanges  gesriielien,  sondern  nur  auf  dem 
Wege  echter  (iesundheits-i'llege,  guter  Erziehung  und  alle  Extreme 
ausschliessender  Wirthschaft  Zunächst  müsseu  die  Einüussreichen 
nnd  Ton-Angebenden  allem  Volke  mit  gutem  Beispiel  voran  gehen, 
and  weiter  mnss  der  Staat  das  Verkommen  nnd  Zagmndegehen 
der  Einseinen  verhttten,  wie  andererseits  die  Anlässe  zn  Ifldei^ 
liebem  Lebens- Wandel  kriftigst  nnd  gründlichst  beseitigen.  Die 
liierzn  angewandten  Mittel  mOchte  ich  mannigfiUtig  nennen;  aber 
sie  alle  haben  nur  einen  zweifachen  Ausgangs-Punet:  Uioralische 
Ei'ziehung  ist  der  eine,  Beschränkung  des  Wirthshaus-Lebens  der 
andere.  In  meinem  Staate  der  Synijiatliie  wäre  das  eiue  wie  das 
andere  ohne  alle  Schwierigkeit  von  selbst  gegeben. 

An  Versuchen,  der  frühzeitigen  Ausübung  der  Zeu<rung  zu 
begegnen,  und  zwar  durcli  Auwendung  mechanischer  Mittel,  hat 
es  nicht  gefehlt.  Zunächst  finden  wir  dergleichen  bei  ineineren 
liall»wildcn  Völkerschaften,  wie  icir*"*)  anderwärts  des  (ienaiiem 
mittheilte.  In  Europa  aber  ist  der  erste  Vor.schlag  dieser  Art, 
als  Ausfluss  aller-beschräuktesten  und  grausamsten  social-Okono- 
nisclien  Eigennatzes,  von  Carl  Angnst  Weinhold**)  gemacht  worden. 
Der  Seltsambeit  wegen  seien  hierüber  einige  Worte  gestattet,  in- 
dem wir  vorerst  diesen  Heiligen,  der  jedoch  ausserhalb  der  Zengongs- 
Angelegenheit  zum  Theile  höchst  vemfinftige  Ansichten  entwickelt, 
selbst  sprechen  lassen. 
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„Das  männliche  (iesclüecbt",  sagt  Weinhold,  ^von  welchem, 
als  der  aitiveii  Seite  der  ^fensehheit.  aller  uugesetzlicbe  Unfug 
zur  Befriedigung  einer  nur  tliierischeu  Lust  ausgeht,  niuss  von 
nun  au,  da  sich  bereits  jene  Missverbältiiisse  zwischen  Bevölkerung 
und  Ar1)eit  kund  tkan,  in  weit  schärfere  AoMeht  als  bislier  ge- 
nommen, ja  es  ihm  völlig  unmöglich  gemacht  wet-den,  ein  Wesen 
in  die  Welt  zu  setzen,  welches  zo  ernähren  und  zu  erziehen  manche 
oft  weder  die  Mittel  noch  den  gaten  Willen  haben,  sondern  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  eine  Last  aufbürden,  unter  welcher  sie 
am  Ende  selbst  zu  Grunde  geht,  oder  sich  in  lauter  Bettelei  auf- 
löst. Ich  schlage  demnach  als  allgenieine  und  dringend  nothwendige 
Maassregel  eine  Art  von  unaufUislicher  Infihulation  mit  Verlöthung 
und  metallischer  Versiegelung  vor,  welche  nicht  anders,  als  nur 
gewaltsam,  geöffnet  werden  kann,  ganz  geeignet,  den  Zeugungs- 
Act  l)is  zum  Eintritt  in  die  VAie  zu  verhindern.  .  .  .  Sie  werde 
vom  vierzehnten  Lebens-Jahr  au,  und  so  fort  bis  zum  Eintritt  in 
die  Ehe,  bei  solchen  Individuen  angewendet,  welche  crweisbai*  nicht 
so  idel  Vermögen  besitzen,  um  die  ansserehellch  erzeugten  Wesen 
bis  znr  gesetzmftssigen  Selbständigkeit  ernähren  nnd  eiiiefaen  zu 
können.  Sie  Torbleibe  bei  denen  zeitlebens,  welche  niemals  in 
die  Lage  kommen,  eine  Familie  ernähren  nnd  erhalten  zn  können. 
.  .  .  Die  Controle  über  die  gesetzliche  und  ungesetzliche  Erölbinng 
derselben  gebührt  einer  gerichtlich-lirztlichen  Behörde  .  .  .  Wein- 
hold wünscht,  dass  alle  Bettler.  Verarmten,  (Tebrecblichen,  .Arbeits- 
unfähigen, Dienstboten,  Gesellen,  Soldaten  infibulirt  werden.  — 

§  125. 

Alle  Politiker  des  Erdkreises  mfissen,  auch  wenn  sie  in 
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nationaler  Ökonomie  versteinert  sein  sollten,  lant  anflachen,  wenn 

ihnen  derartiges  geboten  wird.  Es  wiederholt  sich  immer  und 
jederzeit,  dass  der  Eigennutz  dessen,  der  genügend  zum  Leben 
an  Mitteln  hat,  gegen  denjenigen  Mitmenschen,  webdiem  an  Mitteln 
es  fehlt,  zu  den  inannigfaltigsten  Bock-Sprüngen  und  grausamsten 
Maassnahmen  anslitdt.  und  zwar  schon  deshalb,  weil  er  in  Ver- 
achtung des  armen  und  ge<ljUckten  Mitb  lienden  so  weit  geht,  dass 
er  frech,  erbarmungslos  und  cyni.sch  dessen  natürliche  Berechtigung 
und  Triebe  nicht  blus  leugnet,  sondern  auch  verdammt,  und  als 
unerhörtes  Terbrechen  es  bezeichnet,  wenn  ein  Mensch,  den  «r 
nicht  ffir  voll  achtet»  blos  Mensch  sein  will  und  —  nothwendlg 
sein  mnss. 
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Der  Hocbinnth  eines  satt  sich  Essenden,  nicht  wie  ein  wildes 
Thier  von  allen  Hunden  nnd  Treibern  Gejagten,  ruhig  Lebenden, 
von  aller  Welt  Geehrten,  schlagt  oft  in  so  fiirchterliehen  Flammen 
empor,  dass  man  glauben  mOchte,  es  sei  diesem  Einzelwesen  gegen- 
fibcr  die  ganze  Menschheit  Pflanmen-Mnss.  Nnn  kommt  dieser 
von  i'bennuth  Angeschwollene  und  erdreistet  sich,  denjenigen, 
welchen  innerhalb  der  Sand-Hahn  des  Arbeits- Wahnwitzes  das 
Gliiek  weniger  hold  ist,  zu  befehlen,  den  stärksten  Trieb  der  Natur  zu 
unterdrücken.  Er  fordert  in  seiner  tollen  Unvernunft  und  Menschen- 
Verachtung  etwas,  was  er  seihst  niemals  zu  bewirken  vermöchte; 
er  will  Millionen  seiiici-  Mitireschöjjfe.  blus  weil  er  glaubt,  dass 
diescilicn  nicht  in  die  lilrKlsinnigen  Rubriken  des  Kjiul)er-8taates 
vom  'l'antum-quuiiLuni  passen,  zu  ewigem  Unwohlsein  verdammen 
and  jedes  Anspruchs  auf  Glückseligkeit  verlustig  erklären. 

Wann  wird  die  gesittete  oder  vielmehr  die  gesittet  sich 
nennende  G^ellschaft  zu  der  Erkenntniss  kommen,  dass  nnr  das 
System  des  Egoismus  mit  seinem  Kauf  nnd  Tausch,  mit  seiner 
Arbeits-Sciaverei  nnd  Lebens-Noth  alles  Böse  verschuldet^  alles 
Gute  hemmt  und  den  Menschen  der  Natur  entfremdet,  somit  der 
Entartung  ikberliefertt 

§  126. 

Jede  wahrhaft  natnrgemässo  Politik  mnss  dahin  eifrigst  be- 
müht sein,  das  eheliche  Znsammenleben  der  Staats-Bflrger  in 
seiner  voUen  Reinheit  und  Frische  zu  erhalten,  also  vor  Verderb- 

niss  zu  schlitzen. 

Was  verdirbt  die  Ehen,  nimmt  denselben  Reinheit  und  Frische? 
Elend  und  Üppigkeit,  Mangel  leiblicher  und  sittlicher  (Gesundheit, 
sclilechte  HrziehniiL'  nnd  Ifeligiimslosigkeit,  Sitten- Verderlmiss, 
böse  Leidenschaft  in  X'rilmidung  mit  rohem  Falsdiwisscn,  mir 
einem  Worte:  die  » i<  s  iininilHMt  des  Schattens  äusserer  (  ivilisation. 

Die  Ausgänge  vtiddibener  Khon  sind  Ehe-Brnch.  Ehe- 
Scheidung,  Unglückseligkcit,  Miss  tat  heu  der  Kinder,  Laster  und 
Verbrechen,  .ie  mehr  verdorbene  Ehen  auf  einem  Erdon-Flccke 
wahrgenommen  werden  und  Je  schlimmer  die  Ausgänge  derselben 
sind,  desto  mehr  zeugt  diese  Thatsache  für  vcrhängnissvoUe  staat- 
liche und  gesellschaftliche  Politik,  und  desto  mehr  fordert  sie 
gründliche  Änderung  dieser  letztem  zum  Guten.  In  dem  Maasse 
die  Gesellschaft  phjsisch  und  moralisch  versinkt  und  die  Ehen 
sich  verscldcchtern,  wird  die  Kraft  auch  der  besten  Politik  und 
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Politiker  unsiu'eichend;  kommen  da  nickt  Emguisse  zn  Hülfe, 
welcke  jeder  Berecliniing  sick  entzogen,  so  gekt  der  nationale 

Orgauisimis  s«'inem  Untergang  entgegen. 

Und  indem  Einzelne  von  hficlister  individueller  Auspräf,nino: 
diese  Ereignisse  erfas.s«Mi,  vermöfrj'n  sie  es,  drin  Oiiranismus  der 
Gesellsehaft  imic  LolifiN-Kratt  riiiziit!<iss(>ii.  Und  die  l\;it;i>trnpli(»n. 
wälii'end  welrlier  grosse  Staats-Kimstler  und  .Sdcial-KctonnHi-  den 
Tlt'lii'l  iliror  Arbeit  einsetzen,  ^^  lu  n  mit  oder  aueli  ohne  Misehun^ 
der  Kassen  vor  sieh,  mit  odt  i-  aiudi  ohne  l  nisturz  der  bestehenden 
Verhältuisse  des  ütteutlichen  Daseins,  zielen  aber  jederzeit  auf 
Gestaltung  der  innersten  känslicken  Bezieknngen  der  Menscken  ab. 

§  127. 

Es  giebt  keine  Statistik  der  verdorbeneu  Khen.  Die  Ämter 
des  Civfl-Standes  fbkren  Back  Über  Eke-Sckliessuug  gleickwie 
Eke-Sckddnng;  die  Bekdrden  der  Sickerktit  verzeicknen  die  Zakl 
der  Bordelle,  nnekelicken  Kinder,  Trunkenbolde  u.8.v.;  —  aber 
Ekc-Bruck,  zerrissene  Hänslickkeit,  sckleckte  Erziekung  der  Nack- 
kommen, dies  und  alinliehes  entbebi*t  und  entziebt  sick  ToUkonunen 
jeder  statistischen  Bereeknung. 

Und  doeh  weiss  jedennanu  im  Staate,  wie  es  um  das  Schicksal 
des  Ehe-  und  Familien-Lebens  steht,  wie  die  allgemeine  Sittlichkeit 
hesehaffen  ist.  Aber  die  wt  ni<rsten  wivsm  Kettunj.;  und  Hiilfe, 
erwarten  solche  iiuuipr  von  Aussen,  und  li«  iiken  nielit  daiait,  (iass 
jeder  Einzelne  in  sich  selbst  den  'i'alisman  Iterofe:  die  Kraft  drs 
Willens,  normal  zu  leben.  Es  bedarf  nur  eiut-r  guten  i  uhruii;;, 
einer  geschickten,  gewisseukafteu  Leitung,  damit  der  Talisman 
unseres  Innern  lebendig  werde  und  zur  Wirksamkeit  gelange. 

Findet  nnn  die  reckte  Fükmng  und  Leitung  statte  so  ist  zu 
Verbesserung  der  gesundkcitlicken,  moraliscken  und  wirtbsckaft- 
licken  Verkaitnisse  der  Anstoss  gegeben,  die  allgemeine  SittUcbkeit 
nimmt  zo,  und  die  Eben  gestalten  sieb  glücklicker,  besser  und 
anck  mekr  gesnndkeits-gemäss. 

§ 

Mit  der  Anzahl  der  Ehe-Scheidung-en  hat  es  wcdil  iiberall  ein 
anderes  Bewaudtniss.  Es  kann  eine  (Jefrend.  in  welcher  mehr 
Siltenlosii'kt'it,  < iebrechlieiikeit  und  sonst  Böses  herrscht,  weuii^er 
vuu  Khe-8cheiduugeu  aufweiscu,  als  eiue  Gegeud,  woselbst  das 
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Umgekehiie  stattfindet  Also  Ehe-Sehddnng  an  sich  ist  nocli  kein 
sicheres  Zeichen  verdorbener  Ehen,  allgemeiner  Unsittlichkeit, 

tiefer  Unf^esundheit,  sondern  bei  öfterem  Vorkommen  zunächst  der 
Aasdruck  der  Anwesenheit  von  Gesetzen  und  Sitten,  welche  der 
Trennung  der  Gatten  wenig  Hindemisse  bereiten. 

Fügt  man  jedoch  die  anderen  Umstände  bei,  so  kann  viel 

Ehe-S<  IieiduDf;  viel  moralische  Krankheit  nnd  Entartimg  bedeuten, 
zumal  in  hoch  gescliraubten  Verhältnissen  von  sittlichem  £lend 
und  ausschweifender  Üppij^keit;  es  wird  da  Kho-Scheidung  um  so 
öfter  vorkomineu,  je  g-ciinsssüchtifjci-,  e^^oistischer,  herzloser,  ober- 
flächlicher gebildet  und  irreligiöser  die  Menschen  sind. 

Beschäftigen  ^\ir  uns  zunächst  mit  einigen  Betrachtangen 
fiber  die  Statistik  der  is^e-Scheidnng. 

Jacques  BertUlon'**)  theilt  die  Staatswesen  Enropa*8  (sammt 
Massachusetts  in  Xord-America  je  nach  der  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens der  Ehe-Scheidnng  daselbst  in  drei  Classen  nnd  liefert 
folgende  Zahlen: 

Länder,  woselbst  Scheidung  nnd  Trennung  der  Ehen 
sehr  selten  yorkommen: 

Zwischen  IHTB  and  ibm  kamen  jährlich  in  Nor^v  <>i:Hn  auf  KkhioO  Khepaare  2,5  SchaidauKen, 

a        ISift    ,   1079      •  •       •  Finiilattd     n       •  ■       1S,0  « 

1«71        itm  Kneland 
»  <»  MW»     ■         ■      »  n.  Wale«     i      *  »       ■y  ■ 

l"-7t     .    18«1      ,  .       .  Schi.ItUind  .        .  .       10.0  , 

1871     .    1S73      .  .       .  Italien        .        .  .       18,0  , 

Zviachea  r^7A  und  18H0  kamen  jihi-Uch  in  Xorwegcn  auf  loou  Uoirallien  0,54  Sch«ldiiaiiMi, 
«      iftn  ft  iflTt     «        MW  Finnland     n    h        n       8|9  w 

M         IHTl  ..  1^77  „  t,  n  anmlMMl  »  h  u  Ii*  M 

„        IH71  „  1879  „  n  ••  n.°Wal°'8  n  -  „1,8  „ 

„       im  „  1881  M  n  n  Schottland  „  ^  „        t,l  „ 

vm  „  ins  n  n  n  naUen  n  ^  »  9fi 

Länder,  woselbst  Selieidniiir  und  Tronniiu'j:  der  Khen 
in  mittelmäsisiger  Huutigkeit  vorkounueu: 

ZwiMhen  l'«7i  und  i<='so  kamaajilirlicb  ins<  hwpileii  auf  100,000  Rhepaaro  27  o  solioidanfsoB« 

M        f""!  ,.  IHM)  „  n  »  Fnuikreich   „       .,  „  MtA  „ 

„        IH'4  „  IKNO  „  n  n  Klxafx-IiOttiringon.,  .,  2:>.o  y, 

r,       1871  „  1880  „  ..  „  Balliciea      «      »  t,  üfi  n 

^        18TI  „  imo  n  »  n  Niederlftnd  ^       „  fftfi  n 

„         1874  1879  „  „  „  B.i  UMi           ..        „  ,  32,0  ^ 

1H76  ..  1S7S  ,.  ..  ..  WiiiiHinl'ftrü..       ..  ..  :vh.O 
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SSiHMihen  1H71  und  IWO  kamen  jülirlirh  in  Srhwo.lon   anf  lOCO  Hrfrathon  C,4  ScheidaqCfltlt 
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Lftndcr,  woselbst  Scheidung  und  Trennung  der  Ehen 
ausnahmsweise  oft  Torkommen: 

ZwiMhMi  1871  QBd  1881  kaoMD  jihiltota  fn  DliiMiiMlt  anf  100,iHlOEh«ii«M«  174/>8dieMiiiiceii, 

,        1876    „   ISSO      „         .,      „  der  Schweiz,,      .,  „       262,0  „ 

„        lh7B    .,   is~s      .,  „       ..  Könipr.  Siirlisen  „  Uü,0  „ 

Zwiscliea  lb71  uaü  IH'm)  kamen  jiilu'lioU  üi  Dunemurk  auf  um  üeiraüttin  Schaidungen, 

y        1870    a   1^      •  tt       «  'loi'  Schweiz       ,  ,  ^^i^  a 

,        1876    «   1878      ,  .       .  K.;ni-:r.  Sachsen  ,  ,  26,9  , 

,        1871    ,  1878     ,  «      „  iUiiringen         „         „  1^7  „ 

n       IWl   «  U98     n         tf      N  Mnoaolnuottti   n        1»  M 

§  129. 

Aus  den  Zahlen  der  ohiijcii  Tabelle  möchte  ich,  im  Grossen 
und  Ganzen  ffenonimen,  in  folgender  Weise  scliliesseu:  je  mehr 
die  Menschen  das  Bereich  der  naturgemässen  Verhältnisse  ver- 
lassen und  in  iiatni  widrige  Beziehunj;en  der  l'lterciiltur  was  innner 
für  wi'lcliHi'  Art  hinein  irt'iatln>n,  ]*ack  und  Bande  werden,  das 
Faniilien-Lt'hcn  im  \\  irth^haus  ptleircn.  dest»»  iiiclir  findet  Vdiiein- 
andeilaufen  der  Elicleute  stall,  i^lHichgültip,  ob  man  da  von 
Scheidung  oder  vuu  Trennung  sprechen  möge.  Und  wo  weder 
die  eine  noch  die  andere  möglich  ist,  da  kommt  £he-Bruch  und 
noch  viel  Ärgeres. 

Mit  Recht  sagt  Beilillon:  ,Es  kann  das  Gesetz  nichts  oder 
nur  selir  wenig  dazu  beitragen,  die  Menschen  daran  zu  hindern, 
dass  sie  einander  lieben  oder  verabscheaen.  Hier  werden  die 
Sitten  als  das  Ausschlaggebende  in  Betrachtung  koninn  n:  sie  ent» 
scheiden  über  die  Zahl  dei-  Khen  und  über  den  Zwist  der  Ehe- 
Gatten.  Einschränkende  (lesetze  kfinnen  da  bhts  die  Lage  unregel- 
inässig  und  sittenlos  frestnltcn,  während  die  letztere  ohne  solche 
Kingritte  gesetziicli  und  aH!>täii<lii;  'jeldieiicn  wäre."  „Vei'bietet 
ihr  den  lieuten,  deren  ehelieliev  Zusainmensein  unerträglich  wurde, 
sich  zu  scheideuV   Beruhiget  eucii,  die  Zahl  der  Khe-Scheidungea 
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wird  abnehmen,  ja  wulil  auf  Null  heiuutei  ;;elien,  wt-un  ihr  t  iirh 
(laUin  bestrebet;  aber,  nur  zum  \'ürtheil  des  Ehe-Bruchs  wird  dies 
gerdcheB.** 

§130. 

\'un  sehr  beträchtlicheui  EiiiHuss  auf  die  Sitten  ist  th)>  reliefiöse 
Sein.  Bertillou  legt  an  dem  Beispiel  der  Schweiz  und  anderer 
L&nder  dur,  dass  katholische  BeTOlkemngen  bei  wdtem  seltener 
die  Ehe  anflOeen  oder  trenneii,  als  protestantische,  imd  dass  in 
der  Schweiz  innerhalb  der  katholischen  nnd  evangelischen  Glanbens- 
Genossen  die  germanischen  Bfirger  weit  emsiger  im  Scheiden  der 
Ehe  sind,  als  die  romanischen.  Waren  die  Oatten  gleichen  Be- 
kenntnisses, so  kam  auch  bei  Protest^inten  weniger  Ehe-Scheidung 
vor.  als  bei  (.Tatten  verschiedenen  Bekenntnisses.  Wälii  i  ini  der 
Jahre  1877  bis  ISSO  entfielen  in  der  Schweiz  auf  hunderttausend 
lebende  Ehe-Paarn  jährlich  Scheidunjren:  wenn  l)eide  (latteu 
protestantiscli  waren  2s:i,  wenn  l)eide  (lalteu  katholisch  waren  7:i, 
wenn  der  Manu  I'n»testant  und  die  Frau  Katliolikin  war  (VAO, 
wenn  der  Manu  Kathnllk  und  die  Krau   l'rutt'.stantiu  war  r>S2. 

in  Bayern  kamen  bei  f;emischten  Klien  auf  dem  Lande  weit 
wenifrer  S<'heidungen  vor,  als  in  den  Städten,  rusrarn  zei^^te  bei 
den  Angehörigen  der  griechischen  Kiixhe  am  wenigsiicü,  bei  den 
gemischten  Ehen  am  meisten  Ehe-Scheidnngeu;  ausserdem  waren 
Magyaren  nnd  Bnmänen  am  stärksten,  Deutsche  weit  weniger  und 
Slaven  noch  weniger  an  Ehe-Scheidung  betheiligt^  wo  alle  diese 
Nationen  mehr  fttr  sich  wohnten;  in  den  Comitaten  Ungam*s  mit 
gemischter  BerOlkening  dagegen  zeigten  dl^enigen,  woselbt  Ma- 
gyaren nnd  Bnmänen  zusammen  wohnen,  die  meisten  Ehe- 
Scheidung^  wenige  die  ans  Magyaren  nnd  Deutschen  gemischten 
Bevölkeningen,  noch  weniirer  die  ans  Mag^'aren  und  Slaven  ge- 
mischten: die  höchsten  Ziifern  der  Ehe-Scheidung  sali  man  bei 
einer  aus  Rumänen  und  Deutschen  zusaiiniieni;esetzten  Bewohner- 
schaft, kleine  Ziflern  bei  einer  ans  b'unuinen  und  Slaven  zusauimen- 
gesetzten  Einwolmerschaft,  noch  kleinere  bei  zusammen  wohnenden 
Deutschen  und  Slaven. 

In  Belgien  kamen  Scheidungen  und  IVennungeu  der  Ehe 
hftnfiger  bei  den  Wallonen  vor,  als  bei  den  Mftmingem.  BertUlon 
schreibt  dies  dem  Umstände  zu,  dass  letztere  erpichte  Katholiken 
seien,  wfthrend  die  Wallonen  die  Katholikerei  nicht  so  stark  sich 
zu  Herzen  nehmen.  Bei  den  Sttd-Franzosen  sähe  man  weniger 
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Scheidung  von  Khe-Gatten,  als  bei  den  Nord-Frauzoseu.  Die 
keltische  Rasse  sei  sehr  wenig  zu  Ehe-Trennnnf?  geneigt. 

Grosse  t>tii(ltt'  liekundeten  am  meisten  vuu  ^cheidungs-Fällen; 
doch  sei  iu  jeder  Stadt  das  Verhältiiiss  ein  anderes.  Nach  Ber- 
tOlon  luunen  auf  je  tausend  Heirathen  Ehe-Trennungen  zn  San- 
Francisco  223,3,  zn  Bacarest  44,3,  zo  BresU»!  80,7,  zn  Kopenhagen 
29,2,  zu  Stockholm  28,1,  zn  Wien  28,3,  zn  Rotterdam  19,7,  zn 
Frankfnrt  am  Main  17,1,  zn  Iffinchen  15,3,  zn  Brftssel  12,4,  zn 
Lllttich  IIA  im  ^^A^  Berlin  10,34,  zn  Cöln  am  Rhein 
6,4,  zn  Antwerpen  2,6,  zu  Prag  1,8,  zn  Chnstiania  1,7,  zn  Oent  1,7. 

In  fast  sämmtlichen  Theilen  Enropa*8  seien  die  Scheidungen 
der  Khe  in  stctinrer  Zunahme  begriffen,  aber  auch  die  Zahl  der 
Selbstmorde  und  tU'v  Fälle  von  Wahnsinn;  Selbstmord  und  Ehe- 
Scheidung  liefen  fast  jederzeit  genau  einander  parallel. 

Dies  einige  der  für  unseren  Gegenstand  bedeatougsvolieu  Er- 
gebnisse der  Forschungen  Bertillon's. 

§131. 

Nicht  die  Religion  als  solche,  sondern  die  allgemeine  Sittlich- 
keit nimmt  Kintluss  auf  die  Zahl  der  Khe-iieheidungeu.  Je  mehi' 
das  ganze  Leben  von  der  Religion  beherrscht  wird,  desto  kleiner 
die  Zahl  der  Selbstmorde  und  ESie-Scheidnngen.  Wenn  wir  jedoch 
Volker  oder  Gemeinwesen  in  hohem  Qrade  sittenlos,  aber  sehr 
fromm  sehen,  nnd  bemei'ken,  dass  bei  denselben  £he-Scheidnng 
gleichwie  Selbstmord  nur  verschwindend  kleine  Zahlen  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  mögen  wir  an  den  Einfluss  einer  die  Menschen 
sehr  vielseitig  beherrschenden  geistlichen  Politik  glauben,  welche  nur 
nach  einer  Seite  hin  \'entile  offen  lässt.  W  irklich  religiöse  mensch- 
liche Mehrheiten  haben  die  Wallungen  der  Rasse  unter  die  Herr- 
sch;tft  ihres  geläuterten  Wollens  gestellt  und  damit  die  Anlässe 
zur  Hlie-Sclieiduiiii;  unterdrückt. 

Betr.ichteii  wir  die  oben  mitgetheilten  Zahlen  etwas  genauer, 
so  entgeht  es  uns  nicht,  dass,  ausser  der  allgemeinen  Sittlichkeit 
und  der  I'olitik  der  Geistlichkeit,  Temperament  und  Leidenschaft 
der  Menschen  in  hohem  Grade  bestimmend  wirken  anf  dte  Zahl 
der  Ehe-Scheidongen.  In  dem  einen  Lande  kommt  diese,  in  dem 
andern  jene  Gruppe  von  Einflössen  mehr  zur  Geltung.  Grosse 
Stftdte  brüten  Temperament  nnd  Leidenschaft  stärker  aus,  steigem 
die  Genoss-,  Hab-  und  Ehrsucht^  verkleinem  das  ICaass  der  Sitt- 
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lieidceit  and  schwachen  die  Politik  der  Geistlichkeit.  In  allen  den 
oben  angeführten  grossen  St&dten  wird  mindestens  nm  drdmd  so 
viel  geschieden,  als  auf  den  betreffenden  Landes-Oebieten. 

Bei  den  Slaven  griechischen  Glaubens  so  wenig  Ebe-Trennnng, 
bei  den  Rumänen  griechischen  Glaubens  so  viel!  Entschieden 
Mit  hier  der  Einfloss  von  durch  das  Moment  der  Rasse  bedingten 
Verhältnissen  des  Temperaments  und  der  Leidenschaften  in  das 

Gewicht.  Alle  slavisclieu  Völker  sind  geduldii^cr,  ^enüi^.samer, 
herzlicher,  weiclier,  liebenswiinlifrer,  etwas  vernüuftijrer.  der  Selbst- 
beherrschung: fahi<re,r,  als  clie  Kuinäneii.  auch  religiöseren  Geniülhs. 
Je  mehr  Bf'(liirfnisslo>;ii:keit  und  (^i'iiüi^snnikeit.  Selbstbeherrschung 
und  Jb'iiL^Nalllkeit.  destn  weuiirer  Klie-Sclieidung. 

Wirkt  die  I?pliirion  mehr  auf  den  Verstand,  als  auf  das  Ge- 
nilUh  und  «gewinnt  kalte  Hereilinunj!;  immer  mehr  und  mehr  die 
OheHuind  in  allen  liezieliunfren  des  Daseins,  so  tritt  Khe-Scheidun^^ 
in  den  Vurdrdiuiid,  einerlei  üb  das  'remperament  der  Mensclien 
heisser  oder  kälter  sein  möge.  P'iir  roelilieatiou  des  Gottes- 
Dienstes  surgen,  ist  sehr  nothweudig;  fOr  bindende  leligidse,  das 
gesellschaftliche  Zusammenleben,  die  Moral  und  Gesnndheits-Pflege 
umfassende  Gesetze  und  deren  getreue  Befolgung  durch  strenge 
Erziehung  sorgen,  ist  dringend  geboten;  —  die  wahre  Grundlage 
nnd  Torau.ssetzung  aller  dieser  Unternehmungen  aber  ist  das  sociale 
und  bttrgerlirhe  System  der  (i*  ^vnseitigkcit,  die  unbedingte  Xutz- 
machnng  der  Arbeit  aller  für  alle. 

§  1:^2. 

Wenn  der  Wunsch,  dass  die  Klie  p:esehieden  werden  soll, 
iiaturL'^emäss  bereehtijit  und  voll  l»e^TÜndet  is(.  hat  nicninml  das 
Keelit.  der  Scheidunir  ein  untersa.nendes  (Hier  ln'nnii<'niles  (iebnt 
enlgei,'en  zu  setzen.  Die  KiM'-Sclieidun^'  soll  ebt  iisu  hMclit  sein, 
wie  die  Khe-S(liliessun<!:.  .Moralische  und  physische  Gesundheit 
des  Volkes,  j^deichwie  Altwesenheit  vuu  Elend  uud  I  ppigkcit,  wird 
die  Ehe  natnrgemäss  gestalten  und  Scheidung  äusserst  selten  noth- 
weudig werden  lassen. 

Überdies  muss  in  Sachen  der  Ehe-Trennung  Freiheit  walten, 
und  der  folgende  Ausspruch  Ton  J.  E.  Alaux**^  beachtet  werden: 
„Handeln  ein  Mann  nnd  eine  Frau,  die  freiwillig  mit  einander 
.sich  vereinig^ten,  gut  odt  r  bö^e,  wenn  sie  freiwilli«,^  auseinander 
gehen?  Solange  sie  kein  Kocht  verletzen,  sind  sie  in  ihrem  Rechte.*" 
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über  die  Ehe-Seheidiuig  bemerkt  Job.  Jacob  Heinrich  Ebers 
unter  anderem:  „Wo  aber  die  Ehe  und  namentlich  die  christliche 
Ehe  ans  irgend  einem  Gmnde  aufgehört  hat^  eine  Wahrheit  dar- 
zustellen, und  wo  sich  sofjar  die  Lttge  deiselben  hinzugesellt  und 
sie  sit  li  allein  in  diesei-  nftenliart.  da  hat  sie  au%ehOrt,  eine 
wahre  Ehe,  sie  hat  aufgeliört,  eine  cliri.stliche  Ehe  zu  sein,  nnd 
ihre  Ei  scheinunjj  als  ein  Aliliild  der  christliehen  Kirche  versehwindet 
vor  dem  Zerrbilde  der  riisittlichkeit.  sowie  vor  dem  Manjxel  an 
jre^M'iist  iriir»  !  Liebe,  vor  dem  des  Vertrauens  und  der  innigsten 
leibliehen  und  sristiiren  ( Jemeiiischaft.  l)ie  Persfinlirhkeit,  in  der 
zwei  Wesen  in  (•in>  aufjregaugen  und  sieh  körperlich  wie  geisti]? 
durehdraugeu,  trennt  sich  und  spaltet  sieh  iu  die  volleudetÄtc 
Heterogenitftt,  und  wenn  aus  dieser  sich  ein  drittes  heirorbilden 
sollte,  so  ist  zu  bef&rchten,  dass  auf  ihm  nicht  der  Geist  der 
Liebe,  Treue  nnd  Sitten-Reinheit  ruhen,  und  dass  seine  Fort- 
bildung weder  eine  christliche  noch  sittliche  sein  werde,  aus  der 
allein  die  VervoUkommenung  und  das  höhere  geistige  Dasein 
seinen  Ursprung  nimmt"  — 

Fasst  man  diese  Worte  in  ihrer  rechten  Bedeutung  auf,  so 

bestätigen  dii  selben  nur  das  oben  Ansgesprochi  iie  und  beweisen 
für  die  anbe<lin^te  Xothwendlgkeit  freier,  alsu  durch  gesetzlichen 
Zwang  nicht  besonders  gehennnter  Ehe-8cliliessung  und  Ehe- 
Seheidniifr;  sie  beweisen  auch  nüttelbar  fiir  die  unbedingte  Xoth- 
wendlgkeit mu  nialer  Zutitäüde  des  leiblicheu,  sitüicheu  uud  gesell- 
schaftliehen  Lebens. 

In  normalen  Zuständen  dieser  Art  liegt  die  Hürgsehaft  des 
allmäliligeu  \'cis<liwiii(b'ns  der  l'rsjclicu  der  Ehe-Seheiduiii^  und 
des  stetigen  ^^'a^hs(■ns  aller  gesunden  Instincle.  ohne  die  natur- 
gemässe,  glüekliche  Ein  ii  gar  nicht  gedacht,  Ehe-Scheidungen  gar 
nicht  yermioden  werden  können. 

Die  einzelnen  Fragen 
der  staatlicli-gesellscliaftliclieii  Physiologie. 

§  133. 

Innerlialb  jeder  menschlichen  Mehrheit  —  nnd  es  gftlt  das- 
selbe von  alb^n  organisirten  Wesen  überhaupt  —  giel»!  es  in  Bezug 
auf  den  Grad  der  persönlichen  oder  individuellen  Ausbildung  eine 
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Stufenleiter  von  Individuen,  auf  deren  oberster  Sprosse  die  aus- 
gepräg^testen,  auf  deren  unterster  die  wenigst  ausgeprägten  sich 
befinden.  Nach  dem  grossen  Gesetze  der  Schwerkraft  umkreist 
der  kleinere  Körper  den  grOssern,  der  weniger  entwickelte,  weniger 
Tollkonimene,  weniger  mächtige  den  entwickeltem,  vollkommenem, 
mAchtigem.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  das  ganze  Leben 
nnd  Treiben  der  Gesellschaft  nm  die  Achse  der  entwickeltsten, 
Yollkommensten,  mächtigsten  Individuen  sieh  dieht.  Diese  letzteren 
paaren  sich  am  liebsten  mit  Töchtern  aus  Familien  ilu  es  (ilelc  Iien, 
nnd  so  entstehen  Gasten,  herrsehende  Küssen.  Die  Frage  der 
Abstammnnp:  wird  demnach  höchst  bedeutungsvoll  für  die  ganzen 
Schicksale  der  bürgerliehen  Gciiit'iu>chaft,  weil  dai'au  die  Frage 
der  persönlichen  Entwickelung  gekniipft  ist. 

Aber,  es  gäbe  keine  Frage  der  AI  ist, immung  ohn^^  di»-  l''ragt'ii 
der  Kniährung  und  Arbeit,  liervonagi-nde  I'ersünlichkeitni  und 
Mrlirln-iteu  solcher  entvvi(kt*ln  sicli  unter  güustigiMi  Vnliältnisscn 
der  Ernährung  und  der  Theilung  der  Arbeit,  wobei  der  Seele  die 
Möglichkeit  geboten  ist,  den  Leil)  zu  beherrschen  und  mit  diesem 
zu  einem  höheren  Typus  sich  eni{»or  zn  arbeiten. 

AUe  die  verschiedenen  i  auiiiien,  ('hissen,  Stämuie  und  ('asten 
sind  verschieden  geworden  durch  Abstammung,  Ernährung  und 
Arbeit  Weil  günstige  Verhältnisse  des  gesammten  Lebens  den 
höheren,  nngflnstige  den  niederen  Typus  des  Menschen  entwickeln, 
jene  also  die  Ausbfldnng  der  Persönlichkeit  fördern,  diese  aber 
dieselbe  hemmen,  dämm  sehen  wir  bei  jeder  Aristokratie,  einerlei 
ob  solche  auf  Abweichungen  des  Stammes  oder  der  Easse  sich 
gründe,  als  Folge  guter  ^'erhältnisse  von  Arbeit  und  Eniähning 
ein  starkes  Hervortreten  der  Individualität  und  die  Politik,  die 
eigene  ('lasse  odei-  ('aste  physiscli  und  moralisch,  persönlich  und 
gesellschaftÜch  aui'  iJirer  Höhe  zu  erhalten. 

Die  Frage  der  AbslammuNg. 

§  134. 

Eigentlich  giebt  es  in  jedem  Lande  eine  herrschende  ('lasse 
und  eine  behen-schte.  betrachtet  man  beide  Classen  aus  dem 
Oesiehts-Puncte  ihrer  Abstammung  and  lässt  man  den  Blick  über 
verschiedene  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  schweifen,  so  gewahrt 
man  ungefähr  das  Folgende:  entweder  kamen  dereinst  fremde  Er^ 
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oberer  in  das  Land,  welche  den  Eingeboreiiou  iilx  rlejren,  iiersön- 
lich  intensiver  entwickelt  waren,  und  nalnnen  die  Zügel  des  Ge- 
meinwesens in  die  Hände,  die  Bevölkerung  unterjochend;  oder  die 
auf  Grund  besserer  Ernährung,  umfangreicheren  Besitzes,  vortheil- 
hafterer  Gestaltung  der  Arbeit,  (die  alle  durch  stark  ausgebildete 
persönliche  Eigenschaften  errangen  warden),  oder  durch  Gunst  yon 
Znfall  und  Glück  ihr  Dasein  f&r  das  oder  die  IndiTiduen  ver- 
danken, hervorragend  individuelle  Auskrystallisirang  gewisser  ein- 
heimischer Persönlichkeiten  bedingt,  dass  diese  letztem  für  alle 
minder  gut  sich  ernährenden,  weniger  besitzenden,  zu  aufreibender 
Arbeit  genöthigten  und  in  kleinerem  Maasse  aussrebildeten  Einzel- 
wesen maassgebend,  zur  Achse  des  Daseins  werdiii. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  es  mit  einer  Aristokratie  zu  tlum, 
welche  von  dem  Volke  sieb  abbebt,  tbatsäcblich  von  (b'iiiseliM'ii 
quantitativ  wenigstens  ainvcicht,  und  (lt*ii  Schwerpuuct  im  Oiganis- 
mus  der  (U'st'llscbaft  abriebt.  Der  eiste  Fall  zeigt  uns  eine  von 
Aussen  fertig  herein  gckuminene,  der  andere  eine  im  Innern  ge- 
wordene Aristoki-atie.  ilicr  wie  dort  ist  diese  Auswahl  activ, 
im  Vergleiche  zu  dem  passiven  Volke,  und  hat  ganz  bestimmte 
Gnmds&tze  der  Politik,  nach  denen  sie  voi-gcht,  um  Ihre  Körper- 
schaft in  der  günstigsten  Lage  zu  erhalten. 

Zu  solchem  Behnfe  hatte  die  Aristokratie  aller  Länder  jeder- 
zeit das  grOsste  Gewicht  gelegt  anf  die  geschlechtliche  Auswahl, 
wie  andererseits  auf  Erhaltung  von  Beichthnm,  Macht  nnd  Einfluss, 
nnd  war  darauf  bedacht,  alle  Seelen-Arbeit,  so  weit  diese  auf  das 
Ganze  sich  bezog,  sich  selbst,  die  Leibes-Arbeit  jedoch  dem  Volke 
zu  bestimmen  nnd  vorznitehalten.  Günstigen  Falles  war  hierbei 
des  Volkes  Glückseligkeit  fest  begiündet,  wie  das  alte  Atrypten 
beweist  nnd  ^iele  Staaten  vorher  nnd  nafhber;  im  ungünstigen 
Falle  jedoch  ent.irtete  nnd  verfiel  die  Aristokratie,  damit  erkiaukte 
das  ganze  Gemeinwesen  und  im  Laute  der  von  der  Heilkraft  der 
Natur  geniacliten  Krisen  wurde  sehm-Uer  oder  laugsainer  eine 
andere  Aristukratie  geb(jren,  die  zuu>eist  der  lu-sprünglichen  nach- 
stand, aber  jederzeit  in  der  nämlichen  Politik  sich  versuchte. 

§  135. 

Will  eine  Aristokratie  ihren  Bestand  sicher  und  völlig  gesnud- 
heits-gemäss  erhalten,  so  mnss  sie  bei  der  geschlechtlichen  Aus- 
wahl mit  grosser  Umsicht  zu  Werke  gehen  und  ihr  Augenmerk 
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auf  die  leiblich  und  seelisch  g-anz  presunden,  hannonisch  uud  hor- 
vnmigend  ausgebildeten  Individuen  der  heiTschend»  n  (  lasse  ebenso, 
wie  der  behemchten  lichten;  diese  Persönlichkeiten  niuss  sie  in 
ihre  Körperschaft  aufnehmen,  durch  das  Band  der  Ehe  und  Nach- 
kommenschail  lest  mit.  derselben  veikniipfeu.  Die  Haus-Gesetze 
der  alten  Familien,  welche  nnr  standes-^ernftsse  Helrath  zulassen, 
verdienen,  ans  dem  Oestchts-Poncte  der  Hy{,'ieine  and  Politik  ver- 
worfen zn  werden.  Bios  dann  wären  diese  Satsongen  annehmbar, 
wenn  sie  strenge  forderten,  nnr  solche  Gatten  innerhalb  des 
Standes  oder  der  Gaste  zu  erwählen,  die  durch  ToDe  Lebens-Kraft, 
Gesnndheit  und  moralische  Knerjne  sich  auszeichnen. 

Aber  derartig  pflegen  in  Feudal-Staaten  die  Haus-Gesetze  der 
herrschenden  und  oberen  Familien  nicht  eingerichtet  zu  sein:  dalier 
kommt  es  denn  andi.  dass  die  Lebens-Dauer,  Lebens-Zähigkeit 
und  WidersUuids- Kraft  dieser  (irnpi)en  sich  vor  der  Zeit  ab- 
schwächen und  die  ireistig«'  initiative  abhanden  kommt,  worauf 
denn  auch  der  tränzlic  lic  Vertall  und  das  Aussterben  des  Ge- 
schlechts nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Jede  einseitige  Arbeit,  die  ganze  lange  Geschlechts-Folgen 
hindnrch  geleistet  wird,  mnss  mit  Nothwendigkeit  mehr  oder  minder 
schwächend  auf  den  Organismus  der  Familie,  der  Orappe  wirken. 
Heirathen  nnn  Familien  mit  gleich  oder  ähnlich  einseitiger  Arbeit 
in  einander,  so  wird,  dnerlei,  ob  sie  blnts-verwandt  oder  gar 
nicht  mit  einander  verwandt  sein  mögen,  diese Thatsache Schwächung 
der  Lebens-  und  Widerstands-Kraft  bei  der  ^ranzen  natürlichen 
Gruppe  im  Gefolge  haben.  Um  so  melir  wird  jedoch  dies  der 
Fall  sein,  je  melir  Ausschweifungen,  constitutionclle  uud  erbliche 
Krankheiten  und  Fehler  mit  in  Betrachtung  kommen. 

Unpassende  Auswahl  behufs  Fortpflanzung,  wie  andererseits 
unpassende  jdiysische  und  moi  ;ilische  Lebens-Weise,  tragen  mäclitig 
zum  Untergang  der  Aristukratieu  bei,  besonders,  weiiu  nicht  neue, 
naturfrische  Elemente  in  die  Familien  kommen,  welche  Generationen 
hindnrch  in  anderer  Richtung  Arbeit  leisteten,  als  die  Glieder  der 
Omppen,  in  welche  sie  hinein  heirathen. 

§  1B6. 

„Wo",  sagt  Ludwig  (^uinplowicz ..eiue  geujeiusame  Ciütur, 
eine  durch  die  Arbeit  von  .lahrhuuderteu  errungene  gemeinsame 
Nationalität  das  ursprüngliche  ethische  Gefüge  eines  Volkes  nicht 
Terdeckt,  da  werden  wir  fibenll  die  sociale  Sddehtong  der 
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bei  TSL-lieiuIeu  t'Ias.st^u  iilier  melir  oder  \\vnigt*r  abliänionpre  und  l>e- 
herrschte  fiuden.  Aber  aucli  da,  wo  eint'  daueiude  llerrschalts- 
Organisation  einer  sodalen  Gemeinschaft  ein  mehr  einheitliches 
Gepräge  anfilrftekte,  tritt  nns  eine  Classen-Schichtong  entgegen, 
die  sidi  im  Grossen  und  Ganzen  durch  erblielie  Bemfe  nnd  Be*- 
schftftigiuigen  erhftlt^  nnd  die  wir  bei  einigermaassen  eingehender 
historischer  Analyse  als  mit  einstigen,  heterogenen  ethnischen  Gegen- 
sfttien  snsammenhängend  erkennen  mttssen.  So  finden  wir  in 
allen,  anch  den  national-einheitlichsten  Süiatcn  Enropa's  in  deut- 
licher Unterscheidung  die  di-ei  Classen  des  Adels,  der  Biirgcr  nnd 
der  Bauern,  uiKi  diese  drei  Gesell scIiafts-Kreise,  auf  deren  mehr 
oder  woniger  bedeutende  Unter- Ahthrilunfjeu  uud  !S( hattiruugen 
wir  vor  der  Hand  nicht  eingehen,  sind  im  (Brossen  uud  Ganzen, 
was  ihre  Angeh<)ngen  betrifft,  durchaus  gegen  einander  abgeschbtssen 
und  erhalten  sich  uielu*  oder  weniger  in  dieser  Abgeschlosseuheit 
dui'ch  Vererbung  von  Vermögen,  Beruf  und  gesellschaftlicher 
SteHnng*^  .... 

„Wenn  wir  nun  aber  auf  die  historischeu  Anfänge  und  Vorans- 
setznngen  dieser  sodalen  Gliederung  znzflck  gehen  und  denselben 
nachforschen,  so  finden  wir  ftberall  die  Thatsache  der  heterogenen 
ethnischen  Zussnunensetzong  des  Volkes  in  Folge  einer,  nrsprlliig- 
lieh  Ton  einem  firemden  Stamm,  meist  aber  Eingeborene,  ge- 
gründeten Herrschaft*'  .... 

«Die  Goincidenz",  .bemerkt  Gumplowiez  endlich,  «der  Berulk- 
Classen  und  Stände  mit  ethnischen  nnd  Rassen-Unteischieden  der 

Bevölkerung  eines  Staates  ist  nämlich  ein  Ausfluss  des  Umstandes, 
dass  die  den  Staat  constituirende  Organisation  der  Herrschaft  nur 
zum  Zwecke  der  volkswirthschaftlichen  Arbeits-Tlieilung  gewaltsam 
durchgefMrt  werden  inusste.  Sollte  nämlich  der  Acker-Bau  einen 
grösseren  und  lohnenderen  Ertrag  liefem,  sollte  er  eiu  fiei  und 
sorgenlos  anderen  Beschäftigungen  oder  der  fi-eien  Müsse  ge- 
widmetes Leben  ermöglichen:  dann  musste  die  Benutzung  oder, 
wie  die  Socialisten  es  nennen,  Ausbeutung  Vieler  duixh  Wenige 
Platz  greifen.  Nun  liegt  es  ...  in  der  Natur  des  Hensehen, 
dass,  wo  eine  Ausbeutung  anderer  Menschen  Platz  greifen  muss, 
dieselbe  immerihre  Opfer  ausserhalb  ihres  syngenetischen  Kreises** . . 

Gumplowics  weist  auch  nach,  dass  der  eur  opäische  lAittelstand, 
der  Stand  der  Handel-  und  Gewerbe-Treibenden,  aus  dem  Adel 
and  Bauen  fremden  Elementen  sich  ursprflnglich  zusammensetzte, 
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und  (lass  die  Individuen  aus  Adel-  und  Bauern-Stand,  welche 
Kandel-  und  Gewerbe-Treibende  wurden,  ihre  Eigenthünilichkeiteu 
aufgaben  und  in  den  Mittelstand  einsclimoken.  „Denn  seinem 
ämeraten  Wesen  und  auch  .  .  .  seinem  geschichtlichen  Ursprung 
nach**,  entvdckelt  Gnmplowicz,  „ist  der  Handel  eine  Anshentung 
der  Fremden,  nnd  als  solche  ist  er  immer  mit  Voiliebe  gegen  ein 
heterogenes  ethnisches  oder  sociales  Element,  gegen  eine  neue 
fremde  Rasse  gerichtet." 

„Der  Kassen^Kampf  um  Herrschaft  in  allen  seinen  Formen, 
in  den  offenen  und  gewaltthRtigen,  wie  in  den  latenten  und  fried- 
lichen, ist  daher  das  eigentlich  treibende  Princip,  die  bewegende 
Kraft  der  (»c.schichte."  ,,Jede  Herrschaft  ist  immer  das  Resultat 
eines  Kviejres:  denn  jeder  Krieg,  wenn  er  nicht  ein  blosser  Raubzug 
ist,  hat  den  Zwerk,  dauernde  Herrschaft  zu  begriinden.  In  der 
Herrschaft  gelangen  die  Kräfte  des  Krieges  zum  Gleichgewicht, 
indem  die  Sieger  Herrscher  bleiben  und  die  Besiegten  vom 
kriegerischen  Widerstand  ablassen."  — 

Es  entsprechen  diese  Anl&ssnngen  nnd  Entwickeinngen  mOg-v 
liehst  der  Wahrheit 

§  187. 

Ohne  Zweifel  lisst  ttberaU  die  Verschiedenheit  von  Gasten, 
Classen»  St&ndai  anf  Bassen-  und  Stammes-Verschiedenheit  sich 
znrttckleiten,  nnd  es  mnss  mit  (^ewissheit  g^jlanbt  werden,  daas 
alle  grossen  Givilisationen  in  dieser  Weise  entstanden:  ein  Volk 
von  Acker-Banem  wnrde  yon  Ränbem  nnteijocht;  die  ersteren 
waren  sanften,  die  letsteren  heftigen  Temperaments;  die  ersterrai 
weniger,  die  letzteren  weit  mehr  individuell  iwskiystallisirt.  Dem- 
gemäss  wuiden  die  Acker-Bauer  für  die  Dauer  von  den  R&ubem 
beherrsclit.  Tiideni  letztere  nun  bei  ihren  Opfern  häuslich  sich 
einricliteten  uiui  die  Acker-Bauei-  für  sich  arbeiten  Hessen,  ge- 
stalteten sie  ein  (iemeinweseu,  in  welciiem  sie  die  Herrschaft  aus- 
rißt« ii.  l  iid  zwar  befand  sich  die  Henst  liaft  in  den  Händen  der 
Anführer,  wälireüd  die  Eroberer  der  unteren  Uiiug-Classen  in 
die  Beamten  und  Beyonnnnder  der  Bauern  sich  verwandelten. 
Nnn  wanderten  Fremde  ein,  welche  Handel  nnd  Gewerbe  trieben, 
nnd  stellten  sich  als  Unterthanen  in  den  Schnts  der  Herrscher. 

Aber,  es  konnte  anch  ohne  Erleg  geben.  Ein  Volk  Ton 
Acker-Banem  befand  dch  anf  günstigem  Boden.  Es  kamen 
Priester,  verkAndigten  eine  nene  Beljgion,  lehrten  Ellnste  nnd 
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Wissenschaften,  und  gelangten,  als  die  staiken  Geister  und  scharf 
auskrystBlUsirten  Persönlichkeiten,  in  den  Besite  der  Herrschaft 
Aber  die  ganze  eingeborene  Bevölkerung.  Non  wanderten  auch 
hier  Geschäfts-Lente  ein.  Demgemftss  weist  der  Priester-Staat 
ebenso,  wie  der  von  Ränbem  gegründete  Staat,  drei  verschiedene 
Bassen  aof. 

Und  indem  wir  an  rlioser  AnfTassnng  im  Allfremeinen  fest- 
halten, be^neifen  wir  das  Wesen  der  Politik,  welches  in  allen 
Staaten  das  gleiche  ist 

§  13a 

Zn  den  Bedingungen,  die  Herrschaft  im  Gemeinwesen  za  be- 
haupten, gehören  persönliche  Eigenschaften,  die  weder  bei  Acker- 
Ban,  Fischorei  und  Jagd,  noch  bei  lietrieb  von  Handel  und  (tc- 
werbe  sich  entwickeln;  es  gehört  dazu  ein  grosser  <iesichts-£reis, 
eine  durch  enge  Grenzen  nicht  behinderte  Welt-Auschannng.  um- 
fassender Verstand  iuh)  WUlilwollen;  es  gehOrt  dtizn  ein  höheres 
Maass  vou  Fostigki  ir.  \\  urde,  Gemessenheit  und  wieder  Biegsam- 
keit, Nachsicht,  Leutseligkeit. 

Mit  einem  Worte:  wer  ein  ganzes  Volk  lenken  und  leiten, 
fiii'  die  Dauer  beherrschen  will,  muss  Eigenschaften  besitzen,  welche 
ihm  das  höchste  sociale  Atom-Gewicht  stehen.  Und  das  Mittel 
zn  Erzeugung  nnd  Erhaltung  dieser  Eigenschaften  ist  die  £r- 
aiehnng,  welche  aber  aof  dem  Grunde  von  entsprechender  Auswahl 
mehr  Füchte  trSgt,  als  ohne  diese  Voraussetzung. 

Bei  Individuen,  welche  im  Staate  des  Wieviel-Sovid  um  Brod 
oder  gesellschaftliche  Stellung  ringen,  demzufolge  ununterbrochen 
gezwungen  sind,  Hemmnisse  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  vor 
dem  d:is  Eigenthums-Ges»'tz  vollziehenden  Biittel  ihre  Haut  zu 
schilt /t-n,  gear)thigt  sind,  nll^s  Mf^gliche  wie  Unmögliche  auszu- 
schuüfteln,  um  nur  das  allgtMiicine  l'ausch-Mittel  zu  rechter  Zeit 
und  in  rechter  Menj^e  zu  ergattern,  —  bei  dirst  n  kann  die  Er- 
ziehung keine  gi  o.ssartige,  zu  weiten  Gesichts-Kreisen  lenkende 
sein,  sondern  muss  beschränkt,  einseitig,  philisterhaft  bleiben  und 
der  Entstehung  jener  moralischen  und  physischen  Besonderheiten 
sich  widersetzen,  welche  gerade  das  Herrscherthum  erfordert. 

In  jedem  europUsch-civilisirten  Gemeinwesen  wird  die  Herr- 
schaft von  einer  grosseren  od«  kleinere  Anzahl  von  Familien 
besuigt.  Es  sind  diese  die  herrschenden  Familien,  und  dieThat- 
sache  ilires  Einflusses  ist  die  Folge  ihrer  Abstammung  und  ge- 
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Kämmten  Ki/,i«  liiin<:.  Vor  jcdein  K;ni)|it<'  um  das  Brod  gesichert 
und  von  höluTcii  ( ii'siflits-I'mictt'ii  aus  das  (ictriel)»'  der  Menschen 
betrachtend,  konnte  in  den  b«'Zri(  Imetpu  i^iinilicn.  \vcl<  he  im  (ranzen 
sorg"fiiltige  Auswahl  in  Bezug  aut  l'orLplhinzunj,'  traleii,  die  Er- 
ziehung eine  relativ  umfassende  und  auch  intensiv  wirksame  sein 
nnd  die  oben  angedeoteten  Eigenschaften  mehr  oder  minder  scharf 
hervorbilden. 

§  139. 

Aus  dem  Mislieri^^en  dürfte  ohne  Seliwieri^keit  verständlich 
sein,  duss  die  Kasse  der  Herrsehenden  niemals  ohne  Schaden  fiir 
das  ( Jh'ichgewicht  des  bisher  trewordenen  Oemeinwesens  durch 
die  Kassen  der  Beherrschten  ersetzt  werden  kann.  Zur  Ausiibunp: 
der  höheren  Politik  gehören  nun  einmal  aristokratische,  durch 
Abstammung  nnd  Erziehung  aberkommenc  nnd  entwickelte  per- 
sönliche Eigenschaften.  Damm  kann  auch  nicht  Hinz  und  nicht 
Kunz  Kaiser  sein  oder  Präsident»  Kanzlei*  oder  Minister;  dämm 
ist  auch  ein  wirldich  grosser  Staatsmann  für  Hinz  nnd  Konz  allza 
gross  nnd  absolut  nicht  verständlich;  darum  werden  auch  die 
plebejisclien  I'assen  niemals  Grosses  leisten  in  der  Staat.s-Kunst, 
niemals  Lebens-Luft  und  Xalming  schatten  für  Wissenschaft,  Kunst, 
Keligion  und  glänzenden  t  iiltus.  —  Dinge,  von  denen  Fortschritt 
und  GliOickseligkeit  der  Menschen  abhängen. 

Kommen  plebejische  Kassen  an  das  Ku(b'r  des  Staates,  SO 
ist  es  mit  der  Poesie,  den  schönen  Künsten,  den  lebendigen  "Wissen- 
sdiaften,  der  beseli£:en(b'n  Keligion  und  dem  beglückenden  Cnltus 
zu  Knde:  Prosa  b'-^t  sich  wie  Bb-i  in  alleiJlieder  des  gesellschaft- 
lichen Organismus  ,  (b-r  i5<.'!>itz  materieller  W'erthe  und  die  Gesetze 
des  Eigenthums  werden  zur  alleinigen  Achse  alles  I.cbtiis  und 
Sti'ebens;  es  verwandelt  sich  das  menschliche  Dasein  in  ein  grosses 
Verkanüs-Oeschäft,  In  einen  schauderhaften  Markt,  auf  welchem 
sogar  die  Seele  als  Waare  verkauft  nnd  vertauscht  wird. 

8140. 

Weit  davon  entfernt,  das  Wort  Aiistokratie  in  seiner  falx  licn 
Bedeutung  als  iJrief-Adel  auiziilassen,  verstehe  ich  darunter  die 
Gesumratheit  der  Oiganisatioueu,  welche  so  bestimmt  und  schai'f 
persönlich  ausgebildet  sind,  dass  sie  bei  höherer  nnd  volikonunfiier 
Endeliung  in  den  Besitz  jener  Eigenschaften  gelangen,  mittelst 
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welclier  sie  an  den  (üpfnl  dt-r  (Tpsellscljaft  sich  heben  und  dort 
in  ihrer  naturgemässen  Stellunjr  sich  l)eHndeu. 

Halten  ydr  hieran  t^st,  so  cririeltt  sich  mit  Nolliw eiulitrkeit, 
dass  die  Politik  der  Krhaltung  der  eig:eiitlichen  iiienscliliclien 
Aristokratie  auch  darin  bestehen  müsse,  alle  arist<jkra tisch  Ijcan- 
lao-teii  Individuen  aus  den  sämmtlichen  Chussen  der  Gesellschaft 
heranzuziehen  und  ihrer  Natur  gemäss  zu  entwickeln.  Diese 
Einzelwesen  sind  aristokratischer  Abstammung,  meistens  ohne  es 
zu  wissen,  und  braucheii  nur  in  das  fftr  ihre  Besonderheit  geeignete 
Mittel  gebracht  zn  werden,  nm  sofort  in  ihrer  Eigenart  sieh  zu 
entwickein. 

Innerlialb  der  ansgew&hlten  Gesellscliaft  der  gesitteten  Welt 
giebt  es  gar  manches  plebejische  Individuum.  Entweder  ist  das- 
selbe als  Kennzeichen  fortschreitender  Entartung  der  Familie  in 
Folge  naturwidrigen  Lebens  aufzufassen,  oder  es  ist  von  einem 
wirklichen  IMebejer  Kezenfrt  worden.  Trotz  aller  Haus-Gesetze 
kann  dip  Vermischung  aristokratischer  und  pleliejischer  Einzel- 
wesen nicht  verhindert  werden,  und  ti'otz  aller  so  oft  nnd  so 
siclitliar  zn  Tage  tretenden  Entartung  liat  die  sti'enge  liygieinische 
und  moralische  Gesammt-Lebensweise  doch  nur  wenig  aufrichtige 
Freunde  unter  denen,  dit  an  der  Spitze  der  Gesell>chaft  stehen. 

Man  müsste  also  alle  innerlialb  der  Aristokratie  auftauchenden 
plebejischen  Naturen  in  die  i»l<'bt'jischen  Rassen  oder  Stiinile  leiten, 
wie  nmgekelirt  die  innerhalb  der  letztem  auftauchenden  arist«)- 
kratischen  Natui'eu  iu  die  aristokratischen  Hassen  oder  Stände. 
Dies  wtre  die  rechte  Auswahl,  und  fäi-  höhere  Politik,  Religion, 
Wissenschaft  und  Kunst  allein  erspriesslich. 

Aber,  dem  setzt  das  Wieviel-Soviel  sich  entgegen,  welches 
durch  den  potenzirten  Eigennutz-Interessen  das  Dasein  geben,  die 
der  Natur  entgq;en  laufen  und  damit  die  erhabensten  Ziele  ver- 
derben, TerrUcken,  den  Fortgang  wahi'er  Gesittung  hemmen. 

A.  de  ( Jobineau  ^°*)  sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass 
die  ethnis(  heu  Ungleichheiten  der  Menschen  nicht  die  F<dge  der 
bürgerlichen  und  gesellschaftliclien  Einsetzungen  sind,  l'nd  er 
ist  glücklich  in  Führung  seiner  Beweise;  denn  die  biirgerliciieu 
und  gesellschaftlichen  Einsetzungen  wachsen  immer  und  überall 
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ans  den  ethnischen  Ungleichheiten  der  Bewohner  des  Staats- 
Gebietes  liorvnr. 

..Xicht  allein  die  Individuen  sind  nnijleicli".  safft  G.  de  La- 
poiijrf  1'^-^),  sondern  ihre  Unirieichheit  ist  ancli  erldieli;  nicht  allein 
die  (  lassen,  Natiuiitii  und  Ha>sen  sind  nn^leieh,  sniulcni  i<  <le 
derselhen  wird  dui  chaus  sich  vervullkonnnnen ;  die  Erliehiui;;  des 
Mittels  ist  F(dir(>  der  AnsseheidiniL^  dt-r  x  hleciiten  Elenu'nte  und 
der  Fortpflanzung  dei-  bessern,  luil  einem  Worte  der  unbewussten 
nnd  bewnsstcn  Auswahl.  Die  menschliche  Entwicklung  wird 
durch  diese  Ungleichheit  bedingt. — 

Mir  ist  CS  Überzeugung,  dass  die  bürgerliche  und  gesellschaft- 
liche Verfassung  der  Gemeinwesen  bei  den  europäisch-gesitteten 
Völkern  ^enso.  wie  bei  den  andern,  heute  noch  auf  die  Rassen- 
Verscliiedonheit  der  Henselienden  und  Belierrsehtcn  hinweist,  oh- 
gleich  dieselben  durch  Mischung  des  Blutes  einander  näher  ^^eriiekt, 
also  bei  weitem  Aveniirer  von  einander  jreschieden  sind,  als  ehe- 
dem. Keincsweirs  war  die  Vcrniisehiiniir  so  beträehtli<"]i,  dass  sie 
im  Stande  gewesen  würe.  die  jerlcr  l>'a>se  i'it;fnthiinilirlien,  an- 
ffeborenen  und  ausj:el>ildeten  Instiiicte  merklieh  zu  scliwiidien 
oder  abzuändern.  Und  nach  den  j,M'sammten  Instincten  d»'r 
herrschenden  ('lasse  und  zum  Tlieile  auch  der  beherrschten  Clas.sen, 
richten  sich  alle  Institutionen,  alle  Normen  des  gesoUsehaftlichen 
Zusammenlebens. 

Die  Politik  der  Herrschenden  ist  Ausdruck  dieser  Instincte; 
in  jeder  Glasse  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  bei  jedem  Einzel- 
wesen "Wird  die  Politik  durch  den  Instinct  vorgozeichnet  Damit 
also  die  Politik  gut  sei  und  ers|MiessIirli,  müssen  die  In.stincte 
unverdorben  sein.  Und  damit  derjxleiehen  der  Fall  ist,  müssen 
di(^  (  lassen,  die  Individuen  durch  Natur-Frische  und  Uarmonio 
sich  auszeichnen. 

Hier  kommen  wir  ant  |diysi>c]ie  nnd  nioralisdie  Gesammt- 
Lebrnswcise  «'inersrjts,  ant  eorreete  Auswahl  anderei'.seils,  und 
auf  die  Nothweudiijkcit  strenger  Selbst-Erziehung. 

Nonnaler  Instinct,  von  Jean  Jzoulet'"")  thierische  Mentalität 

crenaniit,  uehOrt  zu  den  um-rlässlichen  Voraussetzuni^en  jeder  natur- 

;,^eni;issfii  Auswahl.    Aber,  innerhalb  des  ^^esitteten  Lelieiis  kommen 

ii;ar   mancherlei   Verhältnisse   zur  W  irknni;.   welelie   d(^u  Instinct 

abscliwäeheu    oder   kraukhatt    veiiindirru.     Darum    habe-u  die 
K  Batoli,  OAcuiaU  ▼ttk«.  L  Bd.  M 
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Gosctz-üobtM'  hl --riiiimtc  Xornu'ii  der  f;('sclil(M'litli<  li('ii.  rliclichen 
Auswahl  fost^^csU'llt  und  denselben  die  (iestalt  .strcM;;t'biiideii- 
der  n  lii^iiiscr  Vorst  liritteii  ir''ir<'b<'n.  So  lautre  diese  letzteren 
f^enau  bctuljut  wurden  und  die  alli,H'meine  .Siitlichkcit  ißit  war,  so 
lange  waren  die  Instincte  normal  und  vonEntartung  der  herrschen- 
den Rassen,  Gasten,  Olassen  war  nicht  die  Rede.  Die  Vorschrift 
der  Religion  war  eine  Vorschrift  der  Gesnndheits-Pflege  nnd  der 
TöUig  naturgemftsse  Ansdrack  des  unverdorbenen  Instinctcs.  Wir 
müssen  diesen  Gegenstand  immer  nnr  ans  dem  wahren  Gesichts* 
Pnnct  betrachten  nnd  dttrfen  uns  nicht  irre  leiten  laisscn  durch 
das  Oeschrei  nnd  die  Vcrnnnftlosifrkeit  jener  Körperschaften  von 
Eintags-Fliegen,  welche  man  politische  Parteien  nennt 

Gottreich  Christoller '""^  bemeikt  unter  anderem:  ^Der  kurss- 
sichtige Egoismus  besteht  darin,  dass  die  lien  schendcn  Classen, 
welche  ursiniin^dich  immer  eine  ^rewisse  Auslese,  nnd  vor  der 
gegenwärtigen  Geld-Herrschaft  auch  immer  eine  Auslese  na<h 
guten  (Tesichts-Puncten,  darstellten,  ili»-  Zuchtwahl  von  sich  selbst 
fern  hielten,  und  weder  auf  eine  l\rini<;ung  von  den  verdorbenen 
und  daher  schwäclienden  Mitgliedern,  noch  aut  eine  klujre  An- 
ziehung der  fi'ischeu  Ivi'äfte,  welche  etwa  ausser  ihnen  sich  bildeten, 
bedacht  wwen.  Noch  immer  in  der  Geschichte  sind  die  herrschen- 
den Classen  durch  die  kurzsichtige  SelbstUobe  zu  Grande  ge- 
gangen, mit  welcher  t^e  sich  auf  das,  was  von  ihnen  abstammte, 
beschrtnkten,  einerlei  ob  es  geeignet  war,  die  Macht  des  Ganzen 
ztt  stirken  oder  zn  schwächen.  Die  jetzt  herrschende  Glasse 
wird  fast  nur  durch  den  Besitz  constituirt''  .  .  . 

So  lange  der  Instinct  natorgemftsa  war,  so  lange  war  die 
Politik  der  hcrrsrlK-Tiflen  ('lassen  in  der  europäisch-civilisirtcn  Welt 
auf  eine  genisse  Zuchtwahl  gerichtet.  Eine  solche  fand  wirklich 
statt,  wenn  auch  nicht  in  der  Art  und  dem  ^faasse,  wie  die  Züchte 
wähl  bei  Haus-Thieren  von  edlem  Schlaue.  Als  Sitten-Ycrderbniss 
und  Verfall  der  Leibes-Ptiege  einrissen,  wut  liscn  die  Haus-( besetze, 
welche  Auswahl  im  entrsten  Kreise  forderten,  zu  wahrhaft 
cliinesischen  Mauern  empor,  nnd  setzten  Entartung  der  Kasse, 
auch  indem  sie  an  AbtOdtung  des  lustinctes  arbeiteten. 

§  143. 

Bedeutongsvoll  für  die  Zuchtwahl  der  obersten  Classe  ist  das 
alt-indische  Gesetz  des  Hann.  ^*')  Dasselbe,  verbietet  den  obersten 
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Gasten  in  Familien  zo  heirathen,  wolclic  die  heili^n  Handlungen 
vcmachlSssigcn,  mftnnliche  Nachkommen  niclit  enthalten,  von  erb- 
lichen Übeln  befallen  sind;  in  Familien,  deren  Mitglieder  mit 
langem  Haar  auf  dem  ganzen  KOrpor  bedeckt  sind.  Femer  darf 
dcrßrahmane  keine  Frau  hcirathen,  welche  röthliches  Haar,  fiber- 
zäliliffe  Glieder  besitzt,  oft  krank  ist,  allzu  stark  oder  allzu  schwach 
behaart  ist»  unerträ;:rlicli  s<;liwatzt,  rotlie  Autren  hat,  einen  polizti- 
widriü:pii  Xaiiicii  triiirt;  er  soll  oin»-  (i;ittin  wälilcn  mit  wohl- 
kiiny-eudom  Naiiirri.  mit  /itMlirlicm  (i.inu.  mit  zarti'iii  FLnuii  lic- 
di'cktcr  Haut,  mit  iciiiLiii  Haar,  klfiuen  Zäliucii  und  (^iicUcrn  von 
Ix'zanlH'rndom  Liebreiz:  er  darf  kein  Weih  ehcliclieu,  weiciies 
ohne  Bruth'r  ist  oiler  dessen  Vater  man  nieiit  kennt.  Es  ist  dem 
Dwidja*)  Brahmaneu  auterU'jit,  zur  ersten  Ehe  oioe  Frau  sciuerilastc 
zu  nohmon,  zn  einer  zweiten  Ehe  aber  erlaubt»  eine  Oaste  tiefer  zu 
greifen,  zn  einer  etwaigen  dritten  Ehe  noch  eine  Castc  tiefer:  — 

Hierzn  ist  bemerkcnswcrth,  dass  die  Brahmancn  kein  mit 
SchacheisJuden  yennischtcr  Brief-Adcl  sind  nnd  dass  bei  ihrer 
ehelichen  Auswahl  das  Grcld  nnd  der  Besitz  überhaupt  ansdrücklieh 
keine  Rolle  sidelen  darf.  Wir  sehen  vielmehr,  wie  nur  die  Ge- 
sundheits-l'Hej^e  den  Gesetz-Geber  leitet,  iietrai'hten  wir  obifje 
Ehe-Verordnunj?en  prenaner,  so  tiuden  wir  'l;nin  nicht  nur  nichts 
Paradoxes,  sondern  dieselben  in  allen  l'nncten  wohl  be^MÜndet, 
selbst  in  Bezut;  auf  den  Namen  des  Weibes:  denn  Familien,  in 
denen  pöbelhafte  Namen  vorknianien,  sind  ohne  Aufsdiw nn^:  der 
Seele, niedri}4:en  Schla^t  s.also  w cni^  anskrystallisirter Persönliciikeit, 

Für  die  Verhältnisse  des  gi'jiouwärtigen  Europa  könnte  das 
indisehe  Gesetz  mit  einigen  Abänderungen  nnd  Erweiterungen  znm 
Leitfaden  des  Instinctes  der  Aristokratie  bei  der  ehelichen  Auswahl 
dienen;  AimUch  znndclist  mit  der  Ausdehnung  der  letzteren  auf 
physisch  und  moralisch  gesunde,  edel  geformte,  edel  in  Bezug  auf 
Greist  und  OemAth  ans<^rebildetc  Individuen  aller  Classen  nnd  Stftnde. 
Dies  allein  würde  die  den  Ton  Anucbenden,  also  die  in  Staat  und 
(Gesellschaft  Heri-schendi-n  frisch  nnd  vidlkräftii^  erhalten,  deren 
harmonische  Ansirestaltuny;  wesentlich  tV^rdern.  und  auf  diese  Art 
allem  Volke  gute,  tiuuc  Vorbilder,  Lenker  und  Leiter  bewahren. 

§  144. 

Wie  sollen  die  Aristokratieen  der  curopäisch-civilisirten  Welt 


*)  AagehSrigsn  der  entan  dni  ClaaMn. 
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sich  ihrer  verdorbenen  Mitglieder  entledigen?  Zu  nenn  Zehn- 
tlieflen  besteht  die  Geld-Aristokratie  aus  verdorbeneu  IndlvidneQ, 
die  Beamten-Aristokratie  za  acht  Zehntheilen,  die  Hierarchie  zn 
sieben  und  die  Vollblnt-Aristokratic  zn  sechs  Zehnthcilen.  Soll 
man  die  Tcrdorbenen  Mitglieder  dieser  Classcn  crschiessen,  oder 
im  HOrser  zerstossen,  oder  im  Silionist*'in  räuchern?  Bei  Leibe 
nicht;  das  würe  ja  Siknde.  Die  verdorbenen  Hitglioder  der  Geld- 
Aristokratie  richten  am  meisten  Schallen  an;  diesem  ;r<'f?eni\her 
versdiwindet  das  Unheil,  welches  di<^  vcrdorhcncii  ^litulieder 
anderer  von  den  herrschenden  ('lassen  ausülMii.  Und  doch  darf 
man  keinem  ludividuom  otwa-s  zu  Lcidu  thuu.  Wie  aber  Böses 
verhüten? 

Ersetziui;^  des  Kgoisnms  diiich  Sympathie  im  ;;anzen  Lehen 
des  Staates  und  der  Gesellschaft»  Eutt'ernuii^  also  von  Markt, 
Kauf  und  Tausch,  Abschaffnng  des  Geldes,  Nntzbarmachnng  der 
Arbeit  aller  für  alle,  dies  hebt  mit  einem  Schlage  die  sogenannte 
Geld-Aristokratie  auf  nnd  entfernt  mit  einem  Schlage  alle  Ursachen, 
welche  die  Verderbnng  der  Mitglieder  aller  andern  Aristokratieen 
verschulden.  Kommt  nun  noch  Versittlichung,  Besseninß:,  Ge- 
sundung aller  menschlichen  Verhältnisse  durch  diese  Tliatsache 
hinzu,  so  werden  die  liistincte  der  geschlechtlichen  Auswahl  wieder 
normal,  nnd  sclmn  damit  ist  der  Kntstflnin^:  verdorbener  Individuen 
sichei'  Vorige 'beu*;t.  Und  indem  die  jicsililcihtüchen  Instincte 
normal  werden,  reiiiiLn  ii  sicli  auch  alle  anderen  Instincti;  und  es 
gesundet  in  Folge  dessen  die  ^(esammU.'  Lebens- Weise. 

Also,  es  ffiebt  kein  Mittel,  die  verdorbenen  Mitfrlieder  der 
jetzi^ren  wirklichen  nnd  falschen  Aristokratieen  zn  beseiriLMMi,  und 
OS  soll  und  darf  Mirh  keine  stdclien  Mitt(d  geben;  wold  aber  kann 
man  von  ein«  i  Politik  der  Verhütung:  von  Jammer  und  Verderbniss 
sprechen,  nnd  diese  Pfditik  erwächst  auf  dem  Grunde  des  sym- 
pathischen Gesellschafts-  und  Staats-Systems,  erzielt  leibliche  und 
seelische  Gesundheit,  Reinigung  der  Instincte  und  normale  ge- 
schlechtliche Auswahl. 

Nebenbei  soll  noch  bemerkt  sein,  dass  der  Ausdruck  Gk«ld- 
Aristokratie  eigentlich  falsch  ist  nnd  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst;  denn  diejenigen,  welche  heutzutage  viel  Geld  besitzen,  ge- 
hören nur  zn  wenigen  Procentcn  der  Aristokratie  an,  zumeist  aber 
sind  sie  aus  Glücks-Pilzen  nnd  Gannem  aller  Classen  zusauunen 
gewttrfelt  und  verfolgen  keine  höheren  und  edlen  Zwecke,  sondern 
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dienen  in  der  Regel  den  niederen  Leidenscliafton,  der  Habsnclit, 
dem  Hociunntby  der  Albernheit,  und  geben  dem  Yollce  das 
selUecIiteste  Beispiel. 

Misrliinn;  der  Rii>st  ii  kann  vortlK'illiatt  sein  und  auch  wieder 
iiarlitlu  ili,:^  liir  die  \n  lassuiiijf  v<tn  Loil)  und  Seck'  der  Individuen 
und  (  lassen,  weh-lii^  in  Staat  und  (-tesellscliaft  die  leitenden, 
lenkenden,  Ton  anhebenden  sind.  Es  kommt  immer  auf  die  Um- 
stände an,  nnter  denen  die  Kreuzung  erfolgt,  und  auf  die  persOn^ 
liehen  Eißpenschaften  der  Individuen,  welche  einander  begatten. 

Auf  (irnnd  der  Forsrliunjrcn  Paterson's  erkennt  V.  Conrtet 
de  rislc^"'),  duss  „die  Ivn  uzang  der  Hindu  mit  den  Muselmanen 
zu  einer  Verbesserung  der  Rasse  ffthrte  und  demgemiss  vortheil- 
baft  wirkte  auf  die  Gestaltung  des  Gebims  der  Ostindier.  Es 
ist  ausser  Zweifel,  dass  die  Mischung  der  letztem  mit  den  Eng- 
lAndem  ununterbrochen  eine  merkliche  Verbesserung  der  Oigani- 
sation  der  Hindu  bewerkstelligt  und  seit  langer  Zeit  schon  be- 
wirkte.^  Paterson  untersuelite  nämlieh  das  Gehirn  der  Eiufreborenen 
Ost-Indien's  in  verschiodendi  (>rg^enden  dieses  Landes  und  fand 
dasselbe  um  so  mehr  ausj^eliildet.  je  stärker  die  Kreuzung  von 
Mulianuaedanein  mit  Hindu  uachzawci.sen  war.  — 

Allein,  nicht  jedei-;!cit  wird  eine  ^Ossere  Grappe  von  Menschen 
physisch  und  moralisch  verbessert  durch  Kreuzung  mit  andein, 
fremden  ({nippen;  oft  erweist  Inzucht  sich  erspriesslicher.  Es 
koniiiit  in  allen  diesen  Fällen  auf  den  Zustand  der  physischen 
und  moraiisciien  (lesnndheit  und  Lebens-Kraft  der  zeuirenden 
Individuen  an  und  der  Familien,  d»'nen  diese  letzteren  anfjelioicii. 
.le  mehr  rürkxlireitendt"  Kntw i(•kehul^;  auf  beiden  Seiten.  <iestn 
erliai  iiiliciier  die  Nuelikuiiimensehaft.  einerlei  ob  Inzucht  oder 
Kreuzung.  Kreuzt  sich  eine  physisch  und  moralisch  kräftige,  in 
fortschreitender  Entwickelung  begriffbne  Basse  mit  einer  gegen- 
theitig  bestellten,  rQckschreitcnden  unter  gflnstigen  änssem  Ver- 
hältnissen, so  wird  die  sinkende  Rasse  neu  belebt  und  die  Nach- 
kommen werden,  wenn  in  dieser  Art  es  weiter  gehalten  wird, 
immer  lebensfiischer  und  kräftiger.  Sind  jedoch  die  äussern  Ver- 
hältnisse uni^ainstig.  so  wird  leicht  die  stärkere  Kasse  den  Weg 
der  schwachen,  hinfälligen  gehen  und  die  Kraft  des  Bestehens 
verlieren. 
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Wenden  wir  nnn  dies  alles  auf  die  leitenden  und  hen-schenden 
Classen  Europa's  an,  so  kommen  wir  zu  dem  KijL^ebniss,  dass  das 
oIh'Ii  bereits  Entwickelte  der  beste  Weg-Weiser  sei  zu  normaler  Er- 
baltimj,^  und  krattijrer  W'irksaiiikpit  dieser  ('lassen,  unmlich:  Ver- 
heiratlinn^  mit  physisch  und  luoraiiNcli  ^c>inidcn,  jtersOnlich  scharf, 
aber  nach  der  jruteii  Seit(>.  ansiiebibb-teii  Individuen,  und  Annahme 
eiuer  strengen  sittlichen  und  gesundheitlichen  Lebeus-Weise. 

§  146. 

Carl  Jessen '^°)  bemerkt  unter  anderem:  „Die  Aufzucht  zweier 
Thiere  derselben  Art,  nach  demselben  Zttditungs-Principe,  und 
somit  unter  denselben  äussern  Umstanden,  macht  diese  Thiere 
einander  ähnlich.  Zumal  eine  Fütterung  im  Stalle,  bei  welcher 
das  einzelne  Thier  sich  nicht  die  Nahrung  anfenchen  kann,  deren 
es  für  seinen  augenblicklichen  Gesundheits-Zustand  bedarf,  sondern 
fressen  muss,  was  ihm  geboten  wird,  beeinflusst  natürlich  die 
chemische  Zusammensetzung  des  ganzen  Körpers  und  beeinträehtig:t 
selbe.  Werden  nun  mehrere  Tliiere  derselben  Art  so  ganz  gleich 
aufer/.uiren,   dann   wird   die   chemische   Zusammensetzun;:  ihrer 

Köriier  die  gleiche  oder  eine  sehr  ähnliche  sein  W  erden 

nun  solche  Thieie  gej)aart  uud  immer  wieder  gei>aart,  so  wird 
diese  jedem  einzelnen  anhaftende,  mangelhatte  Körper-Mischung 
natürlich  sehr  rasch  gesteigert  und  potenzirt.*  — 

Abgcsclilossene,  von  schlechter  materieller  und  iimralischer 
Luft  verpestete  Staaten  des  Binnen- Landes  sind  den  üben  ange- 
deuteten Ställen  zu  veiifleiehen;  die  leitenden  und  herrschenden 
Classen  daselbst  sind  ausser  Stand,  ihi«n  lustincten  freien  Lauf 
zu  lassen  und  ihre  normalen  Lebens-Bedingnngen  sich  zu  suchen. 
Leib  und  Seele  werden  bei  allen  nach  der  Schablone  constitnirt; 
Genialität  und  Originalität  werden  immer  mehr  ausgeschlossen, 
t'bereinkunft,  Haus-Qesetz  und  Sitte  verhindern  eheliche  Auswahl 
in  kem-gesunden  exoterischen  Kreisen.  I's  milsseu  also  Leiber 
und  Seelen,  weil  ohne  Auffrischung,  fileichftnmig  werden,  Räder 
in  Maschinen,  und  zuletzt  sich  abschwäclien,  der  b'Uiigkeit  nor- 
maler Politik  verlusti^f  werden,  l'nd  diese  Folgerung  wii'd  durch 
einen  Occan  vnn  Thatsachen  bekiüttiu^t. 

Mehrere  solchei-  abge>(  lil<»s>enen  binnenländischen  liemeinwesen 
zeigen  das  (iemälde  absoluter  politisdier  Unfähigkeit  der  Leitenden 
und  Herrschenden.   Hier  iat  die  j^oiitisclie  Lnfälugkeit  durchaus 
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uicht  auf  die  üfteie  eheliclie  Auswahl  Hluts- Verwandter  zu  setzen; 
denn  wir  bemerken  dieselbe  auch  dort,  wo  ausserhalb  des  Kreises 
naher  Verwaudschaft  geheirathet  \\-urde,  jedoch  innerhalb  des  Be- 
reiches von  Menschen,  die  unter  gleichen  oder  ganz  fthnlicheo 
ftossem  nnd  innern  Verhfiltnissen  der  leiblichen  nnd  seeUsclien 
StaU-Füttening  erwuchsen. 

Individuen  und  Mehrheiten,  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
erwuchsen,  wenn  auch  in  grOsster  räumlicher  Entfernung,  mttssen 
ähnliche  Eigenschaften  annehmen,  selbst  wenn  sie  irerschiedenen 
Bassen  an^'ohrtren.  ^Virken  nun  diese  Beziehungen  schwächend 
ein  auf  die  Organisation  überhaupt,  auf  Nerven  und  Seele  ins- 
besondere, so  ist  die  Fol^^e  davf)n  Verminderung  der  Kraft  des 
l>enkens  und  Fuhlens,  des  Wollens  und  Handelns,  somit  Ver- 
schlechterung der  itasse  und  Yerderbuug  der  Politik. 

§  147. 

Überall,  wohin  Euroiiäer  kommen,  selien  wir  die  das  Land 
bewohnenden  niederen  Mensehen-Hassen  mehr  oder  minder  rasch 
verfallen,  anssterl»en,  obgleich  der  Europäer  mit  denselben  sich 
kreuzt  uud  die  Xachkummen  dieser  Vermischung  vollkommen 
lübens-kräftig  sich  erweisen.  Und  gewisseHaus-Thiere,  welche  in  Ge- 
sellschaft des  clvilisirten  Menschen  leben  oder  Ton  demselben  ge- 
züchtet werden,  haben  Bestand,  behalten  ihre  Gesundheit  und 
Fortpflanzungs-Fähigkeit.  An  den  oft  hervorgehobenen  nnd  aus- 
posaunten moralischen  Einflnss  des  weissen  Menschen,  welcher 
den  Wilden  vernichten  soll,  glaube  ich  nicht;  wohl  aber  bin  ich 
über/eu^,  dass  Alkoliol  und  Niedertracht,  mit  denen  der  Europäer 
den  Wilden  unterjocht,  die  Jfittel  ausmachen,  den  sogenannten 
Natur- Menschen  von  der  Erde  hinweg  zu  fegen.  Was  also  die 
uiitcriii  Hassen  vernichtet,  ist  die  erbärmliche,  selbstsiichtif^e 
l'olitik  der  oberen  Kassen.  Und  wiire  die  Politik  der  letztern 
human,  so  würde  Kreuzung  der  Ilas>en  wesentlich  dazu  beitragen, 
die  unteren  zu  den  o))eren  empor  zu  heben. 

Es  wird  unf^enit  in  \ie\  gefabelt  über  das  Aussterlicu  der 
Natui-\'()lker  durch  das  blosse  Vorrücken  der  Cullur- Volker;  so 
z.  B.  sagt  Alfred  Rüssel  Wallace ' ' ')  unter  anderem:  „Intellectuelle 
und  moralische  sowohl,  als  auch  die  physischen  Eigenschaften 
des  Europäers  sind  Uberlegen;  dieselben  Kräfte  nnd  Fähigkeiten, 
welche  ihn  in  wenigen  Jahrhunderten  aas  der  Lage  des  wandern* 
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(leu  ^^'il(lt^n  mit  .>i»äi Iklier  und  statiouärer  Bevolkeriiugs-Zalil  zu 
seineui  gegeuwärtigeu  Stande  der  Cultur  und  des  Fortscluitts 
^'eführt  haben,  mit  einer  grösseren  dnrchschnittiiclion  Lcbens-Bauer, 
einer  grössem  Dorchsclinitts-Krait,  nnd  einer  FSJügIceit,  sich 
schneller  zn  vcnnehren,  setzen  ihn  in  den  Stand,  wenn  er  mit 
den  Wilden  in  Berfihmng  kommt,  in  dem  Kampfe  tun  das  Basein 
zu  siegen  nnd  sich  auf  Kosten  derselben  za  yermchrcn,  gerade 
so  wie  die  besser  angeitasstcn  Varietäten  im  Thier-  und  Pflanzen- 
Reiche  anwacliseii  auf  Kosteu  der  weniger  angepasstcn**  ...  — 
Selbst-Täuschung,  Fabel,  Duselei! 

§  148, 

Vor  Erfindung  des  Branntweins  nnd  vor  BctJi&tigang  jeuer 
Politik  der  Niedertracht,  welche  erst  in  den  Zeitaltem  der  reli- 
gittsen  Unduldsamkeit,  der  BOrse,  des  Arbeits-Wahnsinns  und  des 
Massen-Elends  in  den  Zenith  trat  und  überhaupt  treten  konnte, 
wurden  niedere  Rassen  durch  höhere  kaum  ausgerottet.  Die  Römer 
drangen  in  normanien,  Gallien  und  sonstri'o  ein  und  vernichteten 
kein  wildes  Volk,  sondern  Hessen  selbes  entweder  zu  Friede,  oder 
paarten  sich  damit,  und  es  entstanden  lebenskräftige  Nationen. 
Mären  aber  die  Rümer  mit  Alknliol  vorwärts  gesehritten  und 
hätten  so  Kiitartnng  verbreitet  unter  den  von  ihnen  iibtM  Vvundcnen 
wild(M)  iirid  lialbw  ildcn  XTtlkeni.  so  wiisste  man  heute  gar  ni<'iits 
von  1  hutMlifu.  i'ianzoseii,  Siianii-ru  und  aiideru  Nationen,  deren 
Vurlahn-n  von  den  Römern  besiegt  wurden. 

Feuer  und  Sciiwert  einerseits,  l^raimtwciu  und  Hinterlist 
andererseits,  sind  es,  womit  die  civilisirten  l\as>(ii  den  uneivilisirten 
das  Dasein  zerstören.  Kein  Hund  ist  noch  davon  entartet  und 
gestorben,  dass  sein  Herr  moralisch  iiiui  überlegen  war.  Noch 
weniger  konnte  dies  bei  dem  wilden  Menschen  der  Fall  sein. 
Wovon  aber  die  Natur-VOlker  entarten  und  aussterben,  ist  das 
Gift  des  Alkohols  und  der  Schlechtigkeit 

Gebraucht  mau  die  Formel  des  Kamides  um  das  Bestellen  in 
der  rechten  Bedeutung  des  Wortes,  und  fasst  man  blos  die  Cultur- 
YOlker  und  Wilden  nach  Erfindung  des  Branntweins  in  das  Auge, 
so  erblickt  man  in  demselben  nicht  nur  ein  Bestreben,  das  Leben 
zu.  erhalten,  sondern  weit  mehr  noch  eine  zügellose  Beth&tigung 
krankhafter  Selbstsucht,  welche  kein  Mittel  scheut,  um  eingebildete 


Digitized  by  Google 


—  168  — 


und  materielle  Wtithe  zn  tilialtni  und,  i)e]iiifs  weiterer  He- 
winiiunt'  stdclicr,  t^nnze  Länder  aus/iil»futi'ii.  Ks  wird  hier  sehr 
gilt  sein,  dt'ii  Miulieiluugeu  von  W  iihelm  S(  hiu  ider Beachtung 
zu  .scheuken. 

Es  darf  mit  Gewißheit  geglaubt  werden,  dass  ein  soeiol- 
politisclies  System  der  Gegenseitigkeit  und  Sympathie,  anstatt 
jenes  yon  Kauf  und  Tausch  oder  Egoismus  und  £rwerbs>Ärbeit» 
bei  den  Cultur-Yölkem  sofort  die  Ausrottung  der  Natur-Völker 
hemmte,  ja,  trotz  beständiger  Einwanderung  von  Euiiii)äcrn  in 
jene  Erd-Theile  und  Ländei-,  uoch  wesentlich  dazu  beitrüge,  die 
sogenannten  Wilden  /n  hr»heren  Stufen  moralischer  Entwickelung 
empor  yai  heben,  ohne  ihrer  leiblichen  Wohlfahrt  im  Geringsten 
Abbruch  zu  thun. 

Wenn  bestininitere  Aiisbildiini:  der  I VrsOnlirlikeit,  höheres 
geistiges,  moralisches  Atom-(iewi(lit  wirklich  IcKen-zerstörenden 
Eintlu.ss  auf  niedere  Hassen  oder  (irnpiM-n  ausübte,  wäreu  die 
unteren  C'lassen  der  gesitteten  Nationen  laugst  ausgestorben. 

§  Ul). 

Wenn  Fremde  bei  einem  Volke  einwandern,  so  liäiigt  der 
Kinfluss,  den  dirsi'lben  in  dem  betretenen  Lande  ansiiltt  ii,  von 
mancherloi  rniständon  und  Verhältnissen  ab.  Zunächst  kuninit 
es  darauf  an,  ob  die  Kinwaiidernng  spoiadiseh  oder  massenhaft 
ist,  fiiedlich  odei  kriegenscli;  ob  der  grösste  Theil  der  Einwanderer 
höheren  oder  niederen,  also  geistes-activeu  oder  gemein-arbeitenden 
daasen  angehört;  ob  die  Bevölkerung  des  Landes  auf  einer  höheren 
oder  niederen  Stufe  der  Civilisation  steht  und  ob  die  Fremden 
mit  den  herrschenden  oder  mit  den  beherrschten  Classen  sich 
▼ennischen. 

Einwanderung  von  Individuen  nimmt  nur  dann  Kinfluss  auf 
die  Politik  und  dadurch  auch  auf  den  Charakter  der  den  Staat 
bewohnenden  Kassen,  wenn  diese  individneu  mit  Sprüsslingen  der 
obersten  lierrschendm  Familien  sich  paaren  und.  persönlich  höchst 
entwickelt,  sowohl  intclicctnrll  wie  moralisch  gestaltend  auf  oftent- 
liches  Leben  und  Siitr  einwirken;  wenn  sie  weiter  den  von  ihnen 
erzengten  Nachkommen  ihr  eiijenes,  sehr  bestimmtes  (iepräire  auf- 
drücken, und  so  nicht  blos  leiblich  zu  Stamm- \atern  einer 
kräftigen  lia«s(!  werden,  sondern  auch  seelisch  als  Mächte  sich 
verhalten,  deren  Anstoss  durch  lange  Reihen  Ton  Geschlechts* 
Folgen  nachtOnt  und  eine  neue,  energische  Politik  bedeutet  Durch 
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ff)  III  r  tt)i  tgtbet/te  uuturgt'iuä.sse  Auswahl  wird  dieser  Politik  Dauer 
gewahrt. 

Treten  in  ein  Land  simradisch  Individuen  oline  iutt^lh'i-Uielle 
uud  uioraliscUe  Ausprägung  ein,  bleibt  dies  ohne  Einfluss  auf 
den  Charakter  der  leitenden  und  herrschenden  Classe,  wie  auch 
des  Volks,  and  zwar  nm  so  mehr,  je  bedeutongsLoser,  rassen- 
nnkräftiger,  geschwächter  diese  Einzelwesen  sind.  Anders  ver- 
hält es  sich,  wenn  massenhaft  Einwandcrnngen  solcher  Art  statt- 
finden; mOgen  sich  die  Fremden  auch  nnr  mit  den  geistig  und 
SOdal  nicht  aetiven  ('lassen  verniischon.  so  l)eeinflusst  schon  die 
grössere  Menjre  trein(h'n  liiutes  (U'U  (it'ist  des  Volkes  und  wirkt 
dadurch  .iliändrrnd  auf  die  Pulitik  dei'  r>e\ ülkerung,  deren  Ausübcr 
die  geistig  und  .s<»cial  artiven  *  hissen  sind. 

Wenn  jedoeh  die  Freniden  alh'U  Einheiniischeii  geistig,  ge- 
sellseliaftlich  und  moraliseh  ülieilegen  sind  und  in  gnisserer  Zahl 
in  den  Staat  eintreten,  mit  allen  Schicliten  der  iUvülkerung  sich 
mischen,  so  werden  sie  bald  zur  hel  lsehenden  Ilasse  und  die  bis- 
herigen Matadors  verdnften  mehr  oder  minder  eUi^,  wenn  auch 
nicht  ans  dem  Dasein,  so  doch  vom  Schauplatz  des  OflFenUichen 
Lebens. 

§  150. 

Merkwürdig  schnell  haben  die  Jaden  in  verschiedenen  Staaten 
die  Herrschaft  im  gescUscbaftlichen  Znsammenlcben  an  sich  ge> 
rissen.  Ganz  besonders  geschah  dies  dort,  woselbst  ihr  geistiges 
Atom-Gewicht  grösser  war,  als  jenes  der  Bevölkerung,  in  welcher 
die  Joden  activ  wurden,  mit  der  sie  sich  kranzten.  So  lange 
iinübcreteigliche  Schranken  von  fJesetz  und  Sitte  den  Juden  Ein- 
fluss versagten  und  Kreuzung  mit  den  Staats- Bewohnern  nicht 
erlaubten,  ülden  die  Hebräer  Wirkungen  auf  die  hen-schendcu 
('lassen  nieht  aus  unrl  rlic  Politik  \\;ir  (dine  liel»r;us(  lieii  (leist. 
In  einigen  St;i;itrn  lievolkeriiimen.  deren  L;fi>liL;e  und  geseil- 
si  lijittliclie  liidivi<hi.ih(ät  jener  der  .luden  deich  oder  überlegen 
war,  veriiKulite  aiiili  die  v«dle  Eniancipation  der  Hebiüei*  die 
innere  Politik  kernen  Augenblick  abzuändern;  auch  wenn  der  .lüde 
mit  Frauen  aas  herrschenden  Familien  irgend  einmal  zeugte,  war 
nicht  zu  besorgen,  dass  das  Gemeinwesen  verjadete. 

Es  ist  immer  ein  Beweis  von  Schwäche  der  Rasse  and 
Mangelhaftigkeit  in  persönlicher  Ausbildung  der  leitenden  und 
herrschenden  Individuen,  wenn  der  Jade,  heute  emancipirt^  bereits 
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Tnorp:oTi  die  Politik  der  An.>tokratie  abändert  und  sioli  selbst  zur 
Achse  des  j^eistigen  und  fje.sell.schat't liehen  T-oIh-tis  iiinclit. 

Xieht  immer  tniniaiir  Zw^^eke  sind  es  lUKi  »M  liubeue  Ziele,  wclrlie 
der  gewrdinlidie .Jude  zu  erreiclien  sudif,  sdiidcrn  oft  Ziele  des  (ield- 
imd  Ehr-rieizes.  denen  er  na<li.str<'l)t,  uhnc  zarte  Räck.siclit  zu 
nehmen  auf  Wohl  und  Wehe  seinei  Mitmenschen.  Die  höchst 
ehrenhaften  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  so  selten,  dass  sie 
für  das  grosse  Ganze  gar  nicht  in  Bctrachtong  kommen  können. 
Demnach  Ist  das  Eindringen  zahlrdefaer  jüdischer  Elemente  in  die 
leitenden  und  herrschenden  Classen  manchmal  ein  Yerhiiogniss  für 
die  Politik.  Georges  Vitonz"^  kennzeichnet  die  Juden  als  yer- 
fallende  Basse.    Was  nur  zum  Theil  zutrifft. 

Aber,  die  Juden  hOren  auf,  eine  Gefahr  zu  sein,  in  einem 
Staate  ohne  Kauf  und  Tauseh,  mit  Gemeinverbiiuilichkeit,  pcmcin- 
nütziicer  Arbeit  und  Sympathie,  in  einem  Staate  oline  H(hse  und 
Arbeits->[arkt.  Ol)  jednrh  ancli  hier  die  leiteiidfii  und  herrsehemien 
Classen  wohl  daran  thun  werden,  mit  den  IikN'I)  ohne  sür^^lalti^^ste 
Auswahl  massenhaft  sich  zu  kreuzen,  ludge  noch  unentschieden 
bleiben;  doch  gLlaiirlieh  wird  die.«,  dann  niemals  sein,  insbesondere 
wdl  dem  edel  gearteten  Jaden  sehr  gute  und  löbliche  Eigenschaften 
zukommen. 

Zuweilen  war  das  Eindrin;:en  fremder  h'assen  in  ein  Land 
mit  weniirer  ^^esitteter  Hevolkerun^^  zum  \  erltänfniiss  peAvorden 
für  den  Unterdrüekten  nicht  allein,  sondeiu  am  h  für  den  Erol)erer, 
auch  wenn  sofort  au.sgebreitete  Vermischung  der  beiden  Rassen 
statt&nd  und  die  Eroberer  der  Zügel  der  Herrschaft  vollkommen 
sich  bemächtig:ten. 

»Aber/  bemerkt  L6on  van  der  Ktndere"*),  „Teriieret  nicht 
ans  dem  Auge,  dass  der  Unterdrflcker  ganz  ebenso  grosse  G^ahren 
laufe,  sls  der  ünterdrflckte,  und  dass  sein  Sieg  sehr  thener  ihm 
zu  stehen  kommen  könne.  Denn  eine  Kreuzung,  welche  unter 
solchen  Verhältnissen  statttindet,  ist  ohne  Frage  einer  solchen 
untergeordnet,  die  zwischen  freien  und  moralisch  bliihenden  Be- 
völkerungen sieh  erei<i:nef.  und  ihre  WirkuHL^en  müssen,  natürlicher 
Weise,  immer  verderlien  bringend  sein  für  die  Nachkommen,  Hat 
der  Resietcte  seine  Unabhiinyii^keit  und  seinen  Namen  verloren,  S(»  ver- 
liert der  Sieger  oft  seine  ethnis<  he  Reinheit  und  sein  i'bergcwicht."  — 

Und  wie  geht  dies  alles  zu?  Eroberer  pfle^u  ubermüthig  zu 


Digitized  by  Google 


•  166  — 


sein.  Wenn  nun  ein  Scliwnnn  snldin  (itistcr  in  neffenden  p:e- 
hui'rt.  <lie  durch  rp]ii?kHjt  und  i-'ru(litl»;nk(ir  zum  (ieuusse  des 
I.cliens  fiiiladen.  und  dei-  Clmrakter  der  untei  w oifeiif u  ncVDlkeninj? 
kein  eist  iitVsler  ist,  so  veiderht'n  beide  Tlieile  dopjielt  so  ruseli 
und  SU  intensiv,  als  wenn  niemand  von  d«'r  fremden  Kasse  in  das 
Land  gekümiiien  wäre.  Ausserdem  zwingt  der  fremde  Gewalt- 
Ucrrschcr  der  eingeborenen  Bevölkerung  Gesetze  auf,  welche  für 
dieselbe  gar  nicht  passen,  und  veranlasst  dadwch  oft  genug  eine 
unabsehbare  Bcihe  von  naturwidrigen  Zuständen,  welche  die  Physik 
und  Moral  der  Einzelwesen  und  Familien  schwächen,  untergraben, 
vernichten. 

Zuweilen  kann  ein  weniger  entwickeltes  Volk  durch  Ein- 
pflanzung fremder  Heiser  in  sein  Herrscher-Hans  in  grosses  Un- 
glück  Iiraelit  werden.  So  z.  B.  datfal  alles  Rrtse  in  Rnssland 
von  der  Veriitf.Mit/iinfr  deutschen  Blutes  aus  H(dsteiu  und  Anhalt 
auf  den  Thron  der  Zaren.  l)ie  alten  Dynastieen  der  moskovitischen 
Zaren  hemmten  niemals  die  naturfremässe  iMitwickelunir  des  nis- 
sis<-ljen Volkes:  die  Knechte  der Hidstein- Aidiaiterjcducli  schmiedeten 
das  Volk  in  die  Kesst  In  eines  unerhiirtrn  leihlichen  und  seelischen 
Ahsolutismus,  und  die  [ltMrscherüherzn<ren  dienehildeten  mit  L;u  kdes 
Westens,  der  nicht  einmal  recht  die  Uberhaut  durchdrang.  Die 
Freiheiten  der  liiisseu,  die  vortrelfli(  he  Verfassung  der  Gromeinden, 
der  moralische  Charakter  dieses  guten,  gemttthlichen  Volks  wurden 
vernichtet  oder  verdorben,  und  aus  dem  sittlich  versumpften  Boden 
wuchs  jener  Haus-Schwamm  empor,  den  man  russisches  Beamten« 
thum  nennt  Und  fOr  die  von  einer  Gaste,  einem  Stamm,  einer 
Basse  unterdrückten  Mehrheiten  hat  die  von  dem  Unterdrücker 
ausf2:eühte  Kntnati<malisirunii .  wie  sie  .1.  Novieow*'*)  trefttich 
schildert  und  wie  ich  dieselbe  in  einigen  Ländern  selbst  beobachtete, 
das  grösste  Verhängniss  im  Gefolge. 

§  152. 

Wir  wissen  aber  auch  von  Xatif)nen,  hei  welchen  die  Ein- 
pflanzung frenuler  Heiser  in  das  Ilcnschei-Haus  von  grossem 
Nutzen  war  für  die  Pnlifik  des  ötTentlicheu  und  fresellschaftliehen 
Lehens.  Tu  soh  hen  i'  iillen  he<rrinen  die  zur  Herrschaft  f;elancrten 
Fremden  die  Natur  des  Volkes  Iciti-  n  <Ien  festen  Willen,  die  lic- 
din?un<ren  nmiimlen  Lebens  hcr/iistrllen,  und  waren  andererseits 
duicli  iluc  Ur^jauisation  \Nühl  geeignet,  die  Hen^chei-Famüie  auf- 
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zufrisdien.  iipu  zn  beleben,  wieder  activ  m  machen.  Uiul  das 
\'olk  bel  tii  l  in  jenem  Znstande  der  I-Jitwickeluntr,  in  web  lienj 
alle  lieziehnngt'u  des  bUrfreilichen  und  ircst'llscliaftlicht'n  Daseins 
um  den  Kürsten  si('h  drehen,  wo  die  iraii/t'  ( Jliicksrliu^kciT  ixb'r 
Un;iliickselijykeit  von  den  Verhält jii.ssen  althrnii;!,  mwvr  denen  der 
Füi^st  sieh  ernährt,  zeuj^t  und  mit  dem  K(»|»te  arhiiri  l. 

Nationen  dieser  Art  sind  und  waren  geradezu  hochsl  zahlreirh, 
und  darum  kommt  und  kam  es  auch  darauf  an,  dass  die  liei  isrheinle 
Faniilie  eine  in  Wahrheit  naturgemä^se  Auswahl  treffe.  Aber,  die 
auf  Verehelichung  bezüglichen  Hans-Gesetzc  zeichnen  keineswegs 
dorch  Elasticität  sich  ans  nnd  durch  die  Fähigkeit,  gegebenen 
ümstilnden  sich  anzupassen,  sondern  sind  starre  Satzungen,  welche 
den  natnrgemässen  Instinct  des  Einzelwesens  roUIconunen  über- 
sehen nnd  verleugnen,  und  niemals  AnfFrischung  des  Blntes  nnd 
der  Xerven-Kraft  erzielen.  Darum  tindet  man  auch  nur  weni^r 
Fürsten,  die  in  Wahrheit  etwas  bedeuten,  ja  nicht  einmal  durch 
glänzende  Eigenschaften  des  Körpers  sich  auszeichnen. 

..Viele  Personen/'  saut  rharles  Darwin"'^),  „sind  iiliei /eiiüt, 
und  wie  es  mir  scheint  mit  lü-dir.  (las>  unsere  (eniil;nnliM  lie) 
Arivinkiatie,  (wenn  mau  unter  diesem  Namen  alle  wohllialniiden 
l'aiiiilieu  mit  langem  Walten  des  Verhältnisses  der  Krstgeburt 
begreift),  welche  während  vieler  Uesehleeht^»- Folgen  aus  alleu 
Classen  die  sehflnsten  Frauen  als  Gattinnen  erwählten,  dem 
europäischen  Begriffe  der  Schönheit  gemäss  weit  vollkommener 
sich  gestaltete,  als  die  mittleren  (/lassen,  ob  diese  letzteren  auch 
unter  Verhältnissen  des  Daseins  sich  befanden,  welche  in  gleichem 
Maasse  die  vollkommene  Entwlckelung  des  Leibes  zn  begünstigen 
vermochten.**  — 

Träfen  nnu  die  Hensclier- Familien  dieselbe  glückliche  .\us- 
wahl  nach  unverdorbenem  Instinct,  si>  stünde  es  auch  mit  der 
liürgerlicheu  nnd  <r<*"^*'ll?^'"hattlichen  Politik  in  jenen  Monarchieen 
besser,  wu  die  i'ersion  des  Fürsten  den  Angelpunct  ausmacht. 

Dia  Frage  der  Ernährung. 

5?  153. 

Kruährung  des  \'olkes  beeinilussi  mäclitii!  alle  Politik,  und 
die  Art  der  bürgerlichen  und  gesellscliattiichen  Ptditik  hat  immer 
noch  mächtig  beätimmeud  auf  die  JCruährung  der  Menschen  gewirkt. 
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Ans  dem  npsiclits-Pmirti'  dtT  Kmiilinins:  y:iebt  es  in  den 
(  ultur-Staateii  eluMiso,  wie  in  den  (ieiiu-iiiwcsen  der  Niitut-Viilkei', 
zwei  crrosse  Classeii  von  Menselieii:  solche,  die  in  der  frlüi  klirlien 
Lage  sich  behuden,  von  irgend  welcher  Mühe  und  Sorge  um  des 
Leibes  Notiidiirft  nicht  behelligt  za  sein,  nnd  solche,  welche  um 
des  Leibes  Nothdurft  mehr  oder  minder  angestrengt  ringen  und 
kAmpfen  mflssen. 

Es  kommt  nnn  darauf  an,  wie  das  Zahlen» Verhältniss  dieser 
beiden  Olassen  and  das  gegenseitige  Verhältniss  dei'selbeu  sich 
gestaltet;  es  kommt  darauf  an,  wie  viele  Individuen  und  Familien 
der  geistig  lebenden  und  webenden  < "lassen  den  Kampf  um  das 
Futter  kämpfte  müssen,  oder  ob  derselbe  aui  die  materiell 
arbeitenden  nnd  lebenden  ("lassen  sieb  bfscliriinkt,  ob  die  letzteren 
li  ill)  aufgeklärt  und  bitter,  oder  ganz  aufgeklärt  und  ruhigen  Ge- 
niütii(!.s,  ergeben  sind. 

.le  nachdem  alle  diese  Verhältnisse  sich  gestalten,  und  je 
nachdem  die  Momente  der  liusse,  des  Krieges,  des  Friedens,  der 
Staats-Form  und  Regiening,  des  gesellschaltUehen  Zusammenlebens, 
der  Beligion  nnd  Ilniehnng  dazn  sich  stellen,  wird  die  Politik 
durch  die  Emähnmg  beeinflnsst  und  die  Ernährung  durch  die  Politik. 

§  154. 

Mit  Zunahme  der  Geistigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  eines 
Volkes,  mit  Vermehrung  der  Nervosität,  steigert  sich  die  Gefahr 
mangelhafter,  unzureichender  Ernährung  dem  Zusammenleben  der 
Menschen  gegenüber,  obgleich  diese  Gefahr  immerhin  gross  genng 
ist  auch  bei  Bevölkerungen  wenig  geistiger,  leidenschaftlicher, 
nervOser  Art.  Eigentlich  war  es  in  den  meisten  Fällen  der  ent> 
setaliche  Kampf  um  das  Futter,  welcher  Umstürze  im  gesellschaft- 
lichen und  bürgei liehen  Li  bcii  hervorbrachte;  denn  ungenügende 
Ernäbrnntr  regt  Seele  und  Nerven  auf,  zerstr»rt  alle  sittlichen 
liaude.  welche  den  Kin/clnen  an  den  Kinzelneu  knüpfen  und  die 
Familie  an  die  Familie,  und  Individuum  gleich  Familie  au  Gesell- 
schaft und  Staat. 

Aus  diesem  (irunde  soll  eine  weise  Politik  den  Kampf  um 
des  Leibes  Nothdurft  unnütz  machen,  Hunger  und  Darben  unter 
allen  Umständen  verbaten,  und  weiter  dafür  sorgen,  dass  alle 
Staats-Bürger  genügend  sich  satt  essen.  Wer  gesunde  Verdauungs- 
Qfgane  hat  und,  natnrgemäss  lebend,  jederzeit  ordentlich  mit  guter 
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Speis«'  sich  sättigt,  findet  ln'i  weitem  weniger  rrsacho  zu  pes- 
simistischer Auftassuug  des  Daseins,  als  derjenige,  bei  welchem 
das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist;  er  sieht  den  Staat  and  die 
Gesellschaft  nicht  durch  die  verzerrende,  grüngelbe  Brille  der 
Leidenschaft  an  and  ist  leicht  vermögend,  in  das  rechte  VerhUtniüs 
zu  der  nmgobenden  Welt  sich  zu  setzen. 

Unzählige  Anlisse  der  Unzufriedenheit^  Gähmng,  Leidenschaft- 
liclikeit  und  Knipnriing  entspringen  aas  dem  Unvermögen,  in  das 
ri<-htigo  X'erhältniss  zu  der  umgehenden  Welt  sich  zu  bringen. 
Individuen,  welche  nicht  angemessen  ihre  K-iblichen  Bedürfnisse 
befriedigen  können,  erkranken  schliesslich  an  T.eib  und  Seeh',  es 
entwickeln  sich  Leidenschaftliclikcit  und  P>i(icrk<  it.  die  Ki.itY  der 
Sympathie.  Erkenntniss  und  St  ilistbt  lici  i  ><  liun;;  w  ird  tceschwücht. 
und  auf  diese  Art  kommt  es  zu  Kiitwickelung  moralischer  und 
gesellschaftlicher  Zustände,  die,  wie  sehr  leicht  zu  verstehen  ist, 
durch  die  gemeinen  Maassregcln  der  Politiker  weder  beseitigt  noch 
verbessert  werden  können,  denen  die  Staats-Männer  rathlos  gegen- 
über stehen.  Über  welche  die  Geistlichen  jammern,  und  aus  denen 
Handwcrks-Ärzic,  Apotheker  nnd  Advocaten  Nutzen,  Reichthum 
ziehen. 

§  155. 

Brod  an  die  Hungernden  nnd  Darbenden  vertheilen,  anstatt 
in  dieselben  mit  Kartätschen  hinein  zu  schiessen,  gehört  zn  den 
unerlässlichen  Werken  der  Nächsten-Liebe  und  Barmherzigkeit. 
Aber,  mindestens  ebenso  nothwendig  ist  es,  das  Hungern  und 
Darben  ZU  verhüten,  (iründlicli  freilich  kann  dies  nur  in  einem 
Gemeinwesen  der  Sympathie  und  ( ;<'i:ei!>(>itigkeit  geschehen;  in- 
dessen kann  bei  gutem  Willen  und  wahrer  Hinsicht  aucli  noch 
im  Stante  des  Wieviel-Soviel  nianciierlei  (iutes  gewirkt  weiden. 

Wir  dürfen  aber  keinen  Augenblick  lang  eine  sehr  uewicht- 
v«>lle  'riiat«^;iche  iificrsrhen:  im  Staate  d«s  Tantuui-iiuantum  haben 
die  wolil  1111(1  MJigenlrei  sich  Hrnährenden  zumeist  kein  richtiges 
Veislaiidniss  tiir  die  ungliicklichen  schlecht  und  snrgenvoll  sich 
Ki  iiälirendcn;  daher  kommt  es  denn  aui  h,  dass  die  erste  dieser 
beiden  Xatcguileen,  zn  welcher  ja  die  herrschenden  nnd  leitenden 
Classen  gehören,  der  zweiten  Kategorie  das  Leben  sauer  macht 
nnd  derselben  gegenüber  zumeist  den  Weg  einer  falschen,  unge- 
sunden Politik  einschlägt.  Weil  dem  so  ist  nnd  die  Ursache 
der  mangelhaften,  ungenügenden  Km&hmng  den  vom  Zu&ll  nicht 
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Beoflnstigtcn  als  eij^enos  Verschultlcn  fal>chlirli  zuerkannt  und  zu- 
gerechnet wird,  darum  .sind  die  leitenden  und  lu-rrselienden  (  hissen, 
iiibesundcre  mit  Hülfe  des  barbarischen  Systems  von  Tantum-quau- 
tuin,  nicht  vennögcud,  das  Verhängniss  der  ungenügenden  oimI 
schlechten  Ernährung  bei  den  beherrschten,  geleiteten  und  auch 
irre  geleiteten  Classen  xn  entfernen. 

Innerhalb  dieses  grauenhaften  Systems,  sagt  der  wohl  Ge- 
nährte und  Gesättigte  zu  dem  unwohl  Genährten  und  Darbenden: 
f,^eir  liin,  du  Fauler,  und  arbeite!  Und  der  keineswegs  Faule  ^eht 
hin  und  wii'd,  anstatt  Arl>eit  zu  tinden.  v<in  den  Arbeit-«  iebem 
grob  abgewiesen  und  damit  dem  ßleud,  dem  Verbrechen  und  Laster 
in  die  Arme  getrieben. 

Mögen  alle  Maassregeln  dei"  Voi-sieht  l)is  zum  Aussersten  l»e- 
trieben  und  die  Arbeitslosen,  srtweit  es  die  l  insTiinde  im  (Gemein- 
wesen des  ^\  ieviel-Soviel  nur  inuiierbin  erlauben,  mit  Arl)eit  ver- 
sorgt werden,  eine  meistens  grosse  Anzahl  von  Hungernden,  Dar- 
benden, Nahrungs-Elend  Leidenden  bleibt  immer  znrftck.  Und 
diese  armen  Mitmenschen  mflssen  immer,  und  zwar  gonfigend,  mit 
Lebens-SÜtteln  versorgt  werden,  wenn  von  grosser  Gefahr  f&r 
Physik  und  Moral  der  ganzen  Gesellschaft  nicht  die  Bede  sein 
soll.  Mit  System  von  Kauf  und  Tausch  verhütet  niemand  Elend. 
Naiirungs-Elend  ist  das  Entsetzlichste  und  Gefälnliehste.  Wenn 
also  Lenker  und  Leiter  das  genannte  System  glauben,  aufrecht 
erhalten  zu  müssen,  so  müssen  sie  aueli  glauben,  dass  es  nner- 
iässlieh  sei,  den  Hungernden  zu  füttern  und  den  Darbenden  die 
ihm  telilenden  Victualieii  gratis  zu  ülierlasseu,  beide  aber  auch 
mit  zwcckmääsiger  Arbeit  zu  beschättigen. 

§  15(i. 

EIngland  versteht  in  Ost-Indien  und  b'Iand,  die  Ernährung 
der  grossen  Massen  des  Volkes  immer  trauriger  zu  gestalten. 
Mit  iieeht  sagt  Nisikftnta  ('hatt(»iiadhyäya „Indien  wird 
unter  der  britisclien  Herrsehaft  tüL'-lieb  ärmer  und  ärmer;  denn 
die  nnirelieuerei)  K  isten  der  Ke;L'"ierung  des  Landes  ert'oideiii  eine 
überaus  starke  i lesteueiun:;.  die  das  Lelx-us-Blut  des  Volkes  voUia: 
aufsaugt.  Dieselbe  ist  aber  eisteus  «leshalb  notliwendig,  weil  die 
Regierung  des  Landes  ausschliesslieh  auf  einem  tabelhaft  kost- 
spieligen fremden  Beamteuthum  beruht,  zweitens,  weil  eine  Armee 
mit  unerhörten  Ausgaben  erhalten  werden  muss,  und  drittens, 
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well  das  Land  mit  Lasten  beladen  wird,  die  demselben  yon  Eeclits- 
wegen  nicht  anfL'clMirdct  werden  diirften",  — 

Mit  eiiiPin  W  orte.  Kiij^hiiul  san^t,  als  eeliter  Kriinipr-Staat, 
alle  Völker  ans.  die  in  seine  Klauen  peraHien,  und  besonders  die 
hr»elist  friedl'ertiL'en  Hindu,  sidion  weil  dieselben  nicht  einen 
Kniii»itel  er^^reiten  und  iliic  L'nins.inien  Peiiiiirfr  zum  Lande  hinaus 
prügeln.  Ist  es  da  ein  \\  iiiider,  die  Bevölkerun«?  Ost-Indien's 
immer  mehr  verameu  und  .so  häutig  dem  Hunger  verfallen  zu 
sehen!  Ganz  wehrlos  sind  die  Eingeborenen  Ost-Indien  s,  durch- 
aus den  Engländern  in  die  Hand  gegeben;  darum  auch  erscheint 
dort  so  häufig  Hungers-Noth  und  wird  die  einheimische  Bevölker- 
ung, weil  sie  in  allem  und  jedem  Puncto  von  den  Engländern 
unterdrückt  ist,  daran  gehindert,  sich  selbst  zu  helfen  und  durch 
Verbesserung  der  materiellen  Verhältnisse  .sich  ausreichende  Nahr- 
ung für  immer  zu  Tcrschatfcn,  so  Hunger  und  Elend  fem  zu  halten, 

§  157. 

A.  Lukyn  Williams  welcher  in  ausführlichster  Weise 

mit  dem  Studium  der  Hungers-Xoth  in  Öst-Indien  sich  beschäftigte, 
hält  «ieren  Verhütung  fiir  nn'iglich.  trotz  mancher  uni^imstigen 
\'erliältnisse  von  Kliina  und  Krdhodm.  mid  weist  darauf  hin,  dass 
in  diesem  l*nncte  die  Kngländer,  als  Herrscher  des  Landes,  wirk- 
lich ihre  i*Iliclit  thun  sollten.  ■  —  Aber,  die  Bösen  der  Kngländer  halten 
nieist  dafür,  dass  die  Indier  eine  niedere  K'asse  und  sie  selbst 
vollauf  berechtigt  seien,  das  ihnen  durch  List  uud  (lewalt  unter- 
worfene Volk  rücksichtslos  auszubeuten. 

Man  trat  zu  diesem  letzteren  Behufe,  um  das  Gewissen  zu 
betäuben,  sogar  dem  Charakter  der  Indier  nahe  und  versuchte  es, 
denselben  zn  verdächtigen.  Doch,  es  sind  gcwichtvoUe  Stimmen 
laut  geworden,  darunter  die  von  F.  Hax  Müller  "*),  welche  mit 
grOsstom  Erfolg  die  Kliren-Ki  tTuu'::  der  Indier  antraten.  Es  wird 
auch  sehr  gut  sein,  den  Entwicklungen  von  John  Strachey  und 
Jules  ITnrmand gewissenhaft  zu  folgen. 

Und  jedermann,  der  Indien  kennt  und  ebenso  parteilos  wie 

gerecht  ist,  wird  und  mnss  uicht  den  unglücklichen  Hewcdinern 

dieses  herrlichen  Landes,  sondern   den  Aussaugern  und  T'nter- 

drückern  dt'sselben  die   grCtsste  Schuld  beimessen  in  Bezug  auf 

das  so  häntiLT  wi'  «lerhnltc  Erscheinen  von  Xahrungs-.Mangel  und 

Huugers-Nuth  auf  weiten  Sti'ccken;  er  wird  in  der  veixlerbiickeu 
&  BaM^  OmiM«  WniM.  LM.  11 
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Politik  der  Knjiliindor  eine  Wurzel  dos  Bösen  eikenucn  und  wird 
dem  Wunsclit'  K;iuni  i^ebeii.  dass  die  Engländer  baldigst  in  Indien 
zu  besserem  Thun  veranlasst  werden  möchten. 

Die  manp-elhafte  Ernährunfj:  so  posser  Hiuditheile  der  in- 
dischen Bevölkerung  übt  dun  nachtheiligsteu  Kiufiuss  aus  auf  deren 
leibliche  Entwickelang  nnd  seelische  Thstkraft  und  ist  geeignet, 
die  Herrschaft  der  ansUndischen  Krämer  zu  verevigen. 

§  158. 

Zn  den  naehtheiligen  Folgen  andanemd  nngen&gender  Er- 
nAhrang,  die  durch  den  Schatten  der  Hnngers-Noth  znweilen  noch 
entsetzlicher  wird,  gehören  Krankheit  nnd  politische  XJnfiihigkeit; 
ans  beiden  entwickelt  sich  Entartung.  Wenn  nun  die  Politik 
eines  fremden  Gewalt^Herrschers  darauf  hinaus  läuft,  —  einerlei, 
ob  mit  oder  <iline  Willen  der  Leitenden,  denselben  bewusst  oder 
unbewnsst,  —  für  die  grossen  blassen  des  Volkes  dieJVcrhältnisse 
der  Kmähning  dauernd  ungünstig  zu  gestalten,  so  werden  unab* 
sehVinrp  rbol  in  die  Welt  p-ebracht. 

Cholt'ra  als  eint'  die  ganze  Menschheit  verheerende  Seuche 
ist  das  Krjrebuiss  t'als<-hci-.  lirausanicr,  crliiinnlichcr  l'olitik  der 
Herrscher  in  Ost-Indien,  einer  l'ülitik  der  Ausnutzung  und  (ie- 
wissenlosigkeit.  „Unumstösslich/'  sagt  August  Theodor  Stamm 
„scheint  mir  aber  aus  den  schon  bisher  vorliegenden  Erfahrungen 
henrorzugehen,  dass,  selbst  in  den  specifisch  der  Cholera-Oenese 
förderlichen  Sumpf-Gegenden,  ohne  sociales  Elend  niemals  Cholera 
in  Ost-Indien  ausgebrochen  wäre,  dass  der  Mensch  diese  schreck- 
liche Seuche  selber  in  das  Leben  rief."  „Das  Maass  der  kOnstlicb 
geschaffenen  ül»elstäude  war  zn  voll,  und  ihr  Ubermaass  erzeugte 
in  der  ost-indischen  Natur  die  schreckliche  Seuche.  Es  brach  der 
ost-indische  Huntrcr-Durchtall  ans,  die  Cholera,  und  erzählte  den 
Bedrückern  in  JiOndon  selbst,  und  erzählte  allen  \\'elt-TheÜen, 
welche  schändliche  Wirthschaft  in  Indien  geführt  wird.  ' 

Und  welche  schändliche  Wirthschaft  seitens  der  Europäer 
in  Ost-Indien  geti  ieben  wuide.  dafür  giebt  unter  anderen  Moham- 
med Musih-uddin '2'*)  [bcvolluiHchtigter  Minister  des  letzten  Königs 
vou  AudJ  Zeugenschaft;  so  bemerkt  derselbe  zum  Beispiel:  ,.l)ie 
ärgsten  Excesse  verübt  jedoch  ein  europäisches  Regiment;  die 
unglfickliehe  Provinz,  durch  welche  ein  solches  marschirt,  ist 
wenigstens  auf  drei  Jahre  fast  gänzlich  ruinirt.  Unter  dem  Ein« 
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flusse  des  Trankes  stürzen  die  ennipäiselicn  Soldaten,  wenn  sie 
in  ein  Dorf  einriicken,  sofort  in  die  l'rivat-Wolinunsren,  befriediireii 
ilu-e  zügellose  Lu.st  an  den  Frauen,  bciaiiln  ii  die  Insassen  ihrer 
Habe"  .  .  .  „Das  Hciifiiinon  der  niulisi-heii  (XH/.iere  ist  durch- 
gängig äusserst  streng,  um  ukht  zu  sagen  grauNuni."  „Wirklich 
ist  es  in  ganz  Indien  als  eine  ansgemaclite  Thatsache  bekannt, 
dass  in  den  Augen  von  EnropSem  die  Eingeborenen  niclit  viel 
hoher  stehen,  als  die  nnvernfinftigen  Thiere,  nnd  dass  folglich  ihr 
Leben  kanm  irgend  einen  Werth  hat"  Und  endlich:  „Der  Preis 
der  Lebens>MitteI  ist  gestiegen,  auf  alle  früher  abgaben>frcie 
Artikel  ist  eine  hohe  Steuer  geh'frt.  Kurz,  seitdem  And  in  britische 
Hände  gekommen,  ist  der  Zustand  des  Landes  so  beklagenswcrth, 
(hiss  Tausende  von  i^ienschen  in  andere  Länder  auswandern. 
Diebereien,  Kiubrnrli  und  ]'äul>en'ien  jeder  Art  haben  selir  zu- 
trenomnien,  während  ikh  Ii  besonders  zwei  Laster,  Trunkenheit  und 
Ehe-Bruch,  von  lioch  gesteilten  Kngländerii  in  das  Land  gebracht 
wurden  und  in  FolL^e  des  Heispiels  Na»  iuilunung  finden."  „Das 
Jienelimcu  der  Kngländer  gegen  eingeborene  I)ieu»it-Leutc  und 
gegen  die  niederen  (Uassen  ist  im  ftussersten  Grade  hart  und 
grausam"  ...  So  weit  Mohammed  Mnsih-addin's  Bericht  ikber  die 
Tenfels-Wirthschaft  in  Oslrindien. 

George  (^esney"*)  hat  von  manchen  technischen  Kitteln  bo- 
hnlis  Yerhindemng  der  Hnngers-Noth  in  Ost-Indien  gesprochen. 
Aber  dies  alles  wird  nur  bedeutungsvoll  bei  durchgi'eifender  ge> 
sonder  Politik. 

§  159. 

Also,  falsche  Politik  der  Engländer  treibt  die  Bewohner  Ost- 
Indien's  nnmittelbar  ebenso,  wie  mittelbar,  in  Nahrnngs-Elend  und 
Hungers-Noth,  und  verursacht,  ohne  es  zu  wollen,  zu  nicht  ge- 
ringem Theile,  dass  die  Cholera  zur  Welt-Seuche  emporwuchs 
und  dass  auf  dei-  anderen  Seite  die  Indier  immer  mehr  nnd  mehr 
in  politische  Passivität  versanken. 

Auch  der  seelische  Kintluss,  den  das  Benehmen  der  britischen 
Gewalt-Herrscher  auf  die  Indier  hervorluiniit.  iiiuss  mit  Noth- 
wendigkeit  das  Krnährungs-Leben  bei  den  Individuen  dieses  Volkes 
herabsetzen  und  dadurch  auf  das  Nachtheiligste  wirken.  Nun 
kommt  noch  hinzu,  dass  kein  Eingeborener  des  Landes  zu  einer 
höheren  Stellung  gelangt;  es  ist  demnadi  eine  Unmöglichkeit,  die- 
jenige Politik  in  das  Werk  zu  setzen,  welche  den  Ost-Indiem  zu 
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walirem  Nutzen  ftereidien  küuiitt',  weil  sit*  auf  genaue  Keiiutiiiss 
der  obwaltenden  \"eiliältnisse  peoiUndet  wiiro.  niclit  das  Interesse 
des  Aussaugens  der  Jievölkeiung,  sondern  der  Bewahrung  und 
Bessening  verfolgte. 

Es  hüben  die  Engländer  geiadezu  uu  Verniclitung  der  wirk- 
lidien  Lebens-Bedingungen  des  Volkes  in  Ost-Indien  gearbeitet. 
Doch,  hOren  wir  die  Stimme  noch  eines  Sachkundigen. 

„In  keinem  Theile  der  Weit/  sagt  H.  C.  Carcy  „bestand 
eine  grossere  Tendenz  zur  freien  Association,  dem  nnterscheidenden 
Herlanal  der  Freiheit,  als  in  Indien.  In  keinem  flbten  kleinere 
Gemeinwesen  in  so  hohem  Maasse  die  Selbstregierang  ans.  Jedes 
Dorf  hatte  seine  eigene  Organisation"  .  .  .  „Die  mnhammedaoische 
Eroberung  tastete  diese  einfachen  und  schOnen  Institutionen  nicht 
an"  ....  „Während  so  die  Arbeit  im  ganzen  Lande  vertlieilt 
war  und  Nachbar  mit  Nachb.u-  zu  tauschen  vermochte,  wirkten  die 
Tausche  zvsischen  den  Nnhrunirs-  und  Salz-Produceiiten  in  einem 
Theil  des  Landes,  und  den  Bauniwollen-rrudurenreii  und  Zeug- 
Webern  in  einem  andern,  auf  fhitstelieii  des  W'ikelirs  mit  ent- 
fernteren Gegenden  hin,  sowohl  innerhalb,  als  ausserhalb  der 
Grenzen  von  Indien"  .  .  .  „Seit  der  Sclilacht  von  Plassey,  durch 
deren  Ausgang  die  britische  Herrschaft  in  Indien  begrttndet  wnrde, 
wnchs  die  Centralisation  rasch  an,  nnd  ...  das  Land  fttDte  sich 
mit  Abenteuerem,  von  welchen  sehr  viele  ohne  alle  Grundsätze 
waren,  Menschen,  die  keinen  andern  Zweck  kannten,  als  Reichthümer 
anzuhäufen,  soschmntziganchdieMittel  seinmochtenjdiedaznftthrten." 

Ausserdem  citirt  Garey  folgende  Stelle  ans  einer  Bede  7on 
£.  Burke  :  ^Das  Land  wurde  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet»  und 
dieses  Reich,  das  sich  vor  allen  andern  durch  den  fröhlichen  An- 
blick einer  väterlichen  Regierung  und  beschützte  Arbeit  auszeichnet, 
der  Heerd  der  B(Hjeii-( 'ultur  und  des  l'bertlusses,  i.st  jetzt  fast 
allentlialbeii  eine  traurige  Wii>^te.  Ixideckt  mit  nornen  und  Pisteln 
und  Dickicht,  das  von  reissjciiden  Thieren  wimmelt."  Und  einen 
Ausspruch  von  Tli.  B.Macaulay:  „Allein  die  endiM  he  liegierung  war 
nicht  abzuschiitteln.  Diese  l\egierung  war  so  drückend,  wie  die 
drückendste  Form  eines  barbarischen  Despotismus  und  besass  die 
volle  Starke  der  Civilisation.  Sie  glich  eher  der  Regierung  bdser 
Geister,  als  der  Regierung  menschlicher  'Tyrannen.*'  — 

Zur  Zeit  Alexander's  des  Grossen  war,  wie  auch  William 
Robertson"*)  hervorhebt,  Indien  eines  der  blühendsten  und  volk- 
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reichsteu  Länder  der  damals  bckunuteu  Erde,  oder  vielmelu'  das 
blüheudfite  und  volki'eichste  Laad  selbst 

§  i«o. 

Werden  praclil volle  (lärten  verwüst(*t,  jresunde  Systeme  der 
öfFentliehen  W'htlisehat't  zerstört,  die  Eini^ehorennn  des  Landes 
tyrannisirt,  so  ist  die  Koljre  davon,  dass  die  Krnähriuijr  für  die 
grossen  Massen  des  Volkes  iniuier  schwierifi^er  sich  gestaltet,  die 
Verhältnisse  des  Bodens  ininier  gesimdheitü-widriger  werden,  und 
schliesslich  Hnogers-Noth  auftritt  nnd  möglichst  oft  sich  wieder- 
holt. Jederzeit  noch  waren  Hnngers-Noth  nnd  Seuche  ursächlich 
an  einander  geknäpft.  Bevor  der  Mensch  in  schweren  Zeiten  ab- 
solut hungert,  greift  er  zu  allerhand  schlechten,  verdorlmien 
Nahmngs-Mitteln,  am  nur  das  Leben  zu  erhalten.  Und  ans  dieser 
gesimdheits-widrigen  Ernährung  fliesst  Scliwächung  des  organischea 
Widerstands- Vernn'igens,  Anlaire  zu  ph^'sischen  und  weiter  auch 
moralischen  Leiden,  und  Empfänglichkeit  fftr  Einfliisse,  die  sonst 
\nrkungslos  an  der  Bevrdkerung  vorübergehen.  Hangers-Noth 
vermehrt  die?  alles  noch  bis  zum  Anssersten. 

Aus  indischen  Berichten  lilu-r  das  \'eiliältniss  der  Nahrung 
zur  Cholera  theilt  Max  (von)  Pettenkuler unter  anderem 
Folerendes  mit:  das  Trinlvtu  lauUn  nnd  überhaupt  schlechten 
Wassers  und  dei'  G»Mmss  verdorliener  Nahrungs-^Iitttl,  vieles 
Kssen  nach  langem  Fasten,  dies  alles  erhöhte  die  Neigung  ziu* 
Cholera  auf  das  Bctrftchtlichste.  Und  die  anf  diesen  Gegenstand 
bezüglichen  Mittheilungen  und  Bemerkungen  H.  W.  Bellew's"^ 
drücken  Ahnliches  aus  und  sind  gleichfalls  hOchst  belangreich. 

Wenn  die  Politik  den  Boden  verwüstet»  die  Landwirthschaft 
zu  Grunde  richtet,  die  Gesundheits-Pflego  vernachlässigt»  gute 
Nahrung  ausfährt  und  alle  Nahrung  vertheuert»  überantwortet  sie 
unzählige  Menschen  dem  sicheren  Verderben  und  trägt  zu  Ent- 
stehung nnd  Verbreitung  jener  Krankheiten  bei,  welche  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  sich  entwickeln. 

Man  schreibt  mancherlei  hlos  auf  Rechnung  der  klimatischen 
Verhältnisse,  des  l'rdbodens,  der  (iewä.sser,  der  NaliiHing.  was 
genau  genounnen  zunät  iist  der  BriritM  iinir  und  ihrer  INditik  zur 
Last  fällt.  T>i(  se  schwädit  di«'  Kiatt  der  Seele  und  gleichzeitig, 
indem  sie  auch  das  l-'utter  verdirbt,  die  Kraft  des  Körpers,  erzeugt 
seeliscUc  uud  leibliche  (Jebrechlickkeit,  au^  welcher  wieder  Ver- 
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sclilechterung;  der  gesammteu  Beziehungen  des  menschlichen  Daseins 
sich  eigieht. 

Unter  solchen  rmständen  bleilu-n  dit-  litTischcndeu  und  leiten- 
den ("lassen  keineswep-s  frei  von  verhäu^ni>s\ ollen  (  heln,  son(h»ru 
werden  selbst  physisch  uuU  moralisch  angesteckt  und  in  ihrem 
ganzen  Wesen  herab  gedrttckt  Die  Folge  davon  ist,  dass  deren 
Politik  fortschreitend  sich  yerschlechtert  und  endlich  den  allge- 
meinen Knin  des  ganzen  Volkes  nach  sich  zieht  Hielten  die 
herrschenden  Classen  sich  fm  von  Vermischung  mit  den  be- 
herrschten, 80  wurden  sie,  wenn  die  letzteren  zn  dem  vollen  Be- 
wnsstsein  ihres  Elends  gelangten,  von  denscll)en  entweder 
vernichtet  oder  doch  verjagt.  Gingen  sie  aber  Kreuzniifroii  ein 
nnd  wären  von  den  belieiTschten  Classen  niclit  mehr  diin  ii  das 
Moment  der  Hasse  getrennt,  so  theilteu  sie  das  Schicksal  des  von 
ihnen  misshandelten  Volkes. 

Für  jede  Kegiernnc^  wird  also  (iic  Fratze  der  Kmälinin?  höchst 
bedeutungsvoll  sein  und  die  Plliiht  erwachsen,  zu  .sur^^eu,  dass 
nicht  nur  kein  Mensch  Hunger  leide,  sondern  jeder  völlig  gesund- 
heits-gemäss  sich  em&hre. 

Die  Frage  der  Arbeit. 
§  161. 

Alles  gesellschaftliche  Zusammenleben  setzt  Theilung  der 
Arbeit  voraas.  Es  drängt  hier  sofort  die  Frage  sich  ao^  ob  es 
fQr  die  allgemeuie  Wohlfahrt  erspriesslicher  sei,  die  einzelnen 
Theile  der  Arbeit  erblich  an  bestimmte  Bassen  zn  knfipfen,  an 
bestimmte  Gasten,  Classen,  Familien,  oder  ob  es  besseren  Erfolg 
für  das  Leben  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  habe,  von  jedem 
Individuum  die  Arbeit  than  zn  lassen,  welche  der  persönlichen 
Entwickelung  desselben  angemessen  ist.  Jeder  erleuchtete  und 
{rerühlvolle,  dabei  völlitr  parteilose  T'olitiker  wird  ohne  Zweifel  für 
das  letztere  sich  cntsclieiden  müssen;  denn  Zwang  des  Sohnes, 
die  Arbeit  des  Vaters  zu  verrichten  und  vun  jeder  anderen  Be- 
schäftigung ausgeschlossen  zn  sein,  mordet  so  manche  .Seele  und 
bringt  die  Gesellschaft  um  s(»  iiiauchen  der  besten  Vortheile. 

Zwar  ist  es  nicht  zu  lengneu,  dass  gewisse  Familien,  in 
welchen  bestimmte  Beschäftigungen  forterbten,  zuweilen  Grosses 
in  dem  betreffenden  Fache  leisteten;  allein  aus  dieser  Thatsache 
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lässt  nicht  Amviiuduiig  s'u  h  mai  Ueu  uul'  die  AUb'emeiiUii'it ;  denn 
die  Geistcs-Anlageii  und  Geschicklichkeiten  sind  bei  weitem  mehr 
an  die  Einzelwesen  gekuüpft,  als  an  die  Familien.  Oanz  besonders 
hat  dies  seine  Geltang  f&r  die  honromgenden  KrAfte  und  Fähig- 
keiten, die  oft  genug  nur  einmal  in  der  Familie  erscheinen,  um 
sodann  zn  versiegen  für  alle  Zeiten. 

In  freien  and  nicht  freien  Staaten,  die  ans  mehreren  Bassen 
gebildet  sind«  bemerkt  man,  wie  gewisse  Beschäfkigangen  vorzugs- 
weise von  dir  einen  Rasse  betrieben  werden,  andere  jedoch  von 
der  anderen  Kasse.  Auch  liieraii.s  liesse  keine  Politik  sich  leiten, 
darauf  hinauslaufend,  die  einzelnen  Meschäftig^ngen  strenge  an 
die  t'inzelnen  Rassen  zu  kuii|ifen:  denn  bei  jrenauer  lieobaclitung 
eutircht  <'s  nicht  unserer  Aufmci  ksainkeit.  dass  aus  jeder  Kasse 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Zahl  von  Einzelwesen  Beschäftigungen 
aufsucht,  welche  zu  den  der  Kasse  sonst  eigenen  im  Widerspruch 
stehen.    Arbeits-Zwaug  in  diesem  Sinne  ist  also  verwerflich. 

§  162. 

Zwingen  wir  einen  Menschen  dazn,  das  Handwerk  seiner 
Väter  zn  betreiben,  so  ist  zweierlei  m4)glich:  entweder  er  leistet 
darin  nichts  Ausserordentliches,  oder,  welcher  Fall  am  häufigsten 
eintreten  muss,  nichts  Ordentliches.  Durch  Zwang  ist  überhaupt 
nicht  viel  Ontes  zu  erreichen,  and  Familien  von  hervorragenden 
Handwerkern,  Künstlern,  Gelehrten  u.  s.  w.  sind  seltene  Ausnahmen. 
Durch  Zwang  der  Nachkommen  zu  den  Betrieben  der  \'orfahren 
kommen  nur  die  Betriebe  herunter,  indem  der  wahre  Beruf  auf- 
hört, etwas  zu  irclten,  iiberhaupt  gar  nicht  bethätigt  werden  kann. 

Eine  der  obersten  Aufgaben  naturgeraässer  Politik  ist  Heilig- 
hält uug  inneren  Heruts.  Dieser  geschieht  schon  ohnehin  der 
gi'össte  Eintrag  durcii  das  .System  des  Wieviel-Soviel  mit  seinem 
Markt  und  Elend,  welclie  den  völlig  Beruflosen  zwintren,  eine 
seiner  leiblichen  und  seelischen  Organisation  fremde  Arbeit  zu 
verrichten  und  diejenige  zu  unterlassen,  zu  welcher  er  geboren 
wurde.  Der  Zwang  ererbter  Beschäftigung  kann  nnter  Umständen 
nodi  schlimmer  wo^en;  denn  das  Joch  eiserner  Vomrtheile  macht 
ihn  unerträglich,  unabwendbar,  während  bei  Abwesenheit  des  Be- 
schäftigungs-Zwanges eine  Erbschaft,  ein  Gewinn  in  der  Lotterie, 
eine  gute  Heirath,  oder  ein  wohl  gelungener  Ganner-Streich,  sofort 
den  Zwang  aufhebt  und  den  Glücklichen  zum  Freihenn  macht 
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Aber,  erst  durch  Terwirklichung  des  Systems  der  Gegen- 
seitigkeit und  Sympathie  kann  die  voUe  Freiheit  der  Bernfs-Wahl 
hergestellt  werden  nnd  von  Pflege  Innern  Berufs  eigentlich  die 
Rede  sein;  denn  die  Erwerbs-Arbeit  nnd  Geld-Wirthschaft  treibt 

die  i^iüsstc  ^felirzahl  der  Menschen  in  Arbeits-Gebiete,  welche  der 
individuellen  Organisation  widersprechen. 

§  163. 

Als  der  Sohn  noch  gezwungen  war,  die  Profession  des  Vaters 
8U  ergreifen,  wnrde  er  von  letzterem  meist  in  liebeToUer  nnd  sorg- 

fältijrtr  Weise  zu  dem  Heiufe  geleitet  nnd  erzogen.  Als  das 
Uaudwerk  noch  intensive  Beziehung  zu  wahrem  Heruf  hatte  und 
Knust,  also  vom  ^faikte  weni-j.  vom  riross-Capital  jedoch  prar 
nicht  abhängig  \\iu\  wiinie  der  .lünsrei'  vom  Meister  mit  Fleiss 
und  Sorgfalt  zu  dem  erwiililTen  Berule  geleitet  und  erz(i<ren.  Die 
Herrschaft  König  Mammou's  des  Grausamen  gestaltete  (1it\^e  Ver- 
hältnisse sehr  ungiinstig.  Diejenigen  nun,  welche  in  diesem  l'uncte 
Änderung  zum  Heile  wolleu,  fordern  von  den  Leukern  des  iStaates 
gesundhdtsgemässe  Politilc. 

„Der  Lehrling,"  sagt  Franz  Droste"^)  „ist  ein  Mensch,  ein 
Glied  der  Gesellschaft  und  ein  Bürger  des  Staates.  Wenn  seine 
Ansbfldung  missräth,  so  entsteht  ein  viel  grosserer  Schaden,  als 
wenn  ein  Product  des  Handwerks  missräth.  Wenn  ein  Handwerks- 
Pr«»duct,  und  wäre  es  ein  sehr  kostbares,  missräth,  so  leidet  der 
Handwerker,  beziehungsweise  der  ("onsument^  materielleu  Schaden, 
welcher  für  Gesellschaft  und  Staat  von  geringem  Belang  ist. 
Missräth  dagegen  die  Ausbildung  eines  Lehrlings,  so  werden  da- 
durch nicht  blos  der  Leluliug  und  seine  Eltern  materiell  ge- 
schädigt, souderu  der  Sehaden  ergi-eift  weitere  Kreise"  .  .  .  . 
„Je  schlechter  letzterer  (der  Lehrling)  aber  in  der  Lela*e  geworden 
ist,  desto  unbrauchbarer  wii"d  die  Gesellschaft"  ....  „Es  ist 
daher  eine  ganz  verkehrte  Politik,  wenn  die  Ausbildung  der  Hand- 
werker, namentlich  die  Ausbildung  der  Lehrlinge,  zu  einem  ge- 
wöhnlichen Gewerbe  herabgedrfickt  und  ohne  weiteres  jedem  frei- 
gegeben wird.  Ist  nur  der  selbststSndige,  technisch  und  moralisch 
tüchtige  Handwerker  eine  Stfttze  für  den  Staat  und  die  Gesell- 
schaft, wfihreud  andererseits  die  zu  Proletariern  herunter  ge- 
kommenen, technisch  und  moralisch  ungebildeten  Handwerker  eine 
Stete  Gelahr  iur  die  Gesellschalt  sind,  so  obliegt  dem  Staate  anch 
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die  Pflieht^  seiueraeits  alles  zu  thuu,  was  diejeuigeQ,  welche  sich 
dem  Handwerk  widmen  wolleiif  za  t&chtigen  imd  selbststündigen 
Handwerkern  za  machen  geeignet  ist.  Die  Sorge  f&r  eine  gute 
Anelnldang  der  Handwerker-Lehrlinge  nnd  -Gesellen  darf  daher 
nicht»  wie  bisher,  fast  ausschliesslich  Priyat-Sache  sein,  sondern 
muss  wieder  zn  einer  O&ntlichen  Angelegenheit  gemacht  werden.'' 
Nachdem  nun  Droste  Ton  mancherlei  Schalen  and  Anstalten 
zur  technischen  und  geistigen  Ausbfldung:  der  jungen  Handwerker 
gesprochen,  bemerkt  er  über  die  Tnorali.sche  und  relipriöse  Ep« 
Ziehung  derselben  unter  anderem:  ^Wiu  sehr  eine  gute  Erziehung 
gerade  den  Handwerkern  Soth  thnt,  zeigen  am  deutlichsten  die 
Folgen  des  aiis^enblickliciirii  .Mangels  dfM'selben  in  Deutselihind,  wo 
(wie  Steiiibeis  sagt),  «Ii«-  Handwerker-Tugend  „taetisch  nacligerade 
zu  «'iner  nnverantwoi ilithen  (iiiiii|ie  der  Gesellsehaft  geworden 
ist,  welche,  nieht  weniger  als  dm  liinften  Theil  derselben  be- 
tragend, ihre  im  Alter  der  Flegel-Jahre  angenommenen  GewohU' 
heiten  auch  in  die  folgende  Periode  der  Mündigkeit  mit  hinüber 
nimmt  und  dadurch  den  andern  Alters-Ciaasen  immer  ansympa- 
thischer, immer  widriger  wird.**  «Wie  nun  der  Staat  ein  grosses 
Interesse  daran  hat,  dass  alle  Eltern  ihre  Kinder  gnt  erziehen, 
in  dem  natürlichen  Verh&ltniss  der  Eltern  zu  den  Kindern  aber 
anrh  eine  gewisse  Bürgschaft  besitzt,  dass  jene  diese  ihre  Pflicht 
wirklich  erfiilb n  n  hat  er  auch  dasselbe  Interesse,  dass  die 
Jfeister,  denen  die  ivinder-P^rziehung  von  den  Eltern  ttbertragen 
wird,  ordentliche  Mens(*lien  nnd  irnte  Staats-Hürger  heranbilden, 
wahrend  er  jedoch  bei  ihnen  nicht  die  gleiche  Bürgschaft  hat, 
dass  sie  ihre  übernommi'iie  T'tliciit  vollständig  crfiillen  wer(bMi, 
zumal,  wenn  sie  ans  der  Lchrlings-Ausbildung  ein  (  ieschiLft  machen. 
Der  Staat  hat  daher  die  Aufgabe,  die  Ellern  in  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  in  der  Weise  zu  unterstützen,  dass  er  die  Meister 
zwingt,  die  von  den  Eltern  übernommenen  Pflichten  zu  erfüllen, 
und  dicoenigoi,  welche  sie  nicht  erfüllen  wollen  oder  können,  von 
der  Handwerkei^Erziehnng  nnd  Ausbildung  fem  hSlt"  ....  „In 
Folge  dessen  würden  auch  wieder  mehr  Meister,  welche  ihre  Lehr- 
linge und  Oesellen  jetzt  aus  [»urer  Berinemlichkeit  oder  Vornehm- 
thuerei  ausquartieren,  dieselben  in  ihr  Haus  aufnehmen.**  — 

Forderungen,  wie  die  soeben  snr  Geltung  gebfadile,  sind 
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höchst  berechtigt;  Dnrchf&hnmg  derselben  mftsste  mit  Nothwendig- 
keit  das  Handwerk  kftnstlerisch  veredeln  und  den  Stand,  wie  jedes 
Individuum  sittlich  verbessern.  Aber,  wir  leben  im  Zeit-Alter  des 
hOchstgeschraubten  Egoismus,  der  Börse  und  der  cjnischcn  Genna»* 
sucht;  wie  wenig  von  Nntzen  sind  da  Verordnungen  und  Maass- 
nahmeu  auch  der  besten  und  wohlwollendsten  Regierung! 

Ie.li  bin  fest  iiberzeugt,  dass  dir  Herrseluift  von  Gross-Capital 
und  Mörse,  sowie  das  I  berwuehern  der  l'al)riken,  mit  deren  Fulircii: 
l'ppigkcit  und  Kiend,  den  teclinisehen  und  moralischen  Nied«  r-aii!z 
des  Handwerks  und  der  Handwerker  erzeugte.  So  lange  die 
Politik  einer  Recrierung  alle  diese  (  ijelstaude  nicht  beseitiiron 
oder  seihen  mindestens  den  Gift-Stachel  ausbrechen  kann,  i^o  lange 
ist  sie  nicht  vermögeud,  Handwerk  und  Handwerker  zu  verbesseni 
und  zu  versittlichen. 

Immerhin  hat  es,  im  Allgemeinen  wenigstens,  seine  sehr  grossen 
Torzttge,  wenn  Lehrlinge  nnd  Gesellen  bei  ihrem  Meister  wohnen, 
der  Zucht  und  Ordnung  eines  Hauses  sich  unterwerfen.  Allein, 
die  Zeit  der  Selbst-  und  Genusssncht  hat  unzählige  Meister  ver- 
dorben und  damit  nnftihirf  premacht,  ihre  Arbeit  künstlerisch  auf- 
zufassen, ilire  Ijehrlinjre  und  Helfer  moralisch  zu  vervollkommnen. 
Den  meisten  ist  die  Arbeit  s,nu>r.  ein  pures  Mittel  zum  Brod- 
und  Geld-Erwerb,  und  der  I.tlirlintr  oder  Helfer  auszunutzende 
Maschine.  Und  Markt  wie  j^orsr  vn  schleclitern  diese  sehr  traurigen 
Verhältnisse  immer  meiu-.  \\  as  bedeuten  da  polizeiliche  Maass- 
nahmeu! 

§  lö.^. 

Man  ist  neuerlichst  in  einigen  Cultur-Staaten  sehr  dahinter 
her,  auf  das  Zunft- Wesen  zurück  zu  kommen,  und  glaubt,  durch 
dessen  Wiedereiiituhruni:  das  Beste  IVir  Handwerk  und  Hand- 
werker zu  erzielen.  Doeh.  man  vergesse  es  nicht,  die  Zunft 
ist  an  sich  eine  todte  Form  und  die  ganze  (Jesellschaft  bedarf 
eines  guten,  eines  belebenden  Geistes,  um  aus  dem  unabsehbaren 
physischen  und  moralischen  Elend  der  Gegenwart  heraus  zu  kommen. 

Wie  soll  der  Meister  befähigt  sein,  Lehrlinge  nnd  Gesellon 
religiös  weiter  zu  erziehen,  wenn  ihm  die  barbarischen  Eigenthums- 
Gesetze  im  Staate  nnd  die  widerlichen  Yomrtheile  in  der  Gesell- 
schaft einen  Kampf  um  das  nackte  Leben  au&wingcn,  der  Keligion 
nnd  Moral  mit  allen  Wurzeln  aus  dem  Herzen  reisstl  Und  wie 
diese  schaudei'haften  Gesetze  nnd  Vorurtheile  verringenii  wenn 
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die  Ursache  derselben  iin^esrhmälert  als  Bör.se,  Verlockung.  Wiielier 
furt  ])esteht,  und  von  allen  Seitoü  her  in  die  walire  Keligion  der 
Liebe  Bresche  geschossen  wird. 

Gro8s>Capital,  BOi-se  und  Fabriken  haben  das  Handwerk  seines 
kflnstlerisehen  Geistes  beraubt  und  den  Handwerker  demoralisirt 
Die  wenigsten  dieser  Leute  sind  nnn  im  Stande,  ihren  scliaffenden 
Nachwuchs  künstlerisch  nnd  menschlich  zu  erziehen.  Was  aber 
soll  ans  diesem  Nachwuchs  werden,  wenn  die  Verhältnisse  zu- 
nehmend sich  verschlechtmi?  Kinder,  die  aus  denselben  Gründen 
Ton  ihr^  Eltern  keine  ordentliche  Erziehung  erhalten  konnten, 
ans  welchen  später  der  II.indwerks-Meister  ihnen  keine  ordentliche 
fachliche  und  sittliche  Bildung  erthoilt.  snll  man  diese  ;irnien 
Wesen,  iiaclideni  sie  in  das  Handwerk  geti'cten,  durch  iStaats- 
Beamte  erziehen  hissen?  l'nmüglich! 

Also,  es  niuss  eine  wahrhaft  naturgemässe  Politik  durch 
gründliche  Kntfernuug  der  Ursaciien,  uns  denen  das  i'hel  beständig 
empor  wächst,  Gesundung  and  Versittlicliung  der  ganzen  Gesell- 
schaft ermsglichen  und  erwirken,  anf  diese  Art  jedem  Individuum 
gute  häusliche  und  religiöse  Erziehung  yersichemi  sodann  aber 
den  Handwerks-Meister  nöthigen,  Lehrlinge  nnd  Gesellen  dem 
Regiment  häuslicher  Zucht  und  Ordnung  zu  unterwerfen.  Wenn 
Schulen  zur  Fortbildung  und  Veredelung  des  Herzens  durch  gute 
Seelsoige  gleichzeitig  wirksam  sind,  wird  der  gute  Zweck  ohne 
Frage  erreicht. 

§  166. 

Aber  die  Lehrling-  and  Gesellen-Arbeiter  in  den  Fabrikenl 
Welche  PoHtik  vermag  es,  für  deren  kttnstlerische,  moralische 
und  religiöse  Erziehung  überhaupt  zu  sorgen  und  insbesondere 
in  der  Weise,  wie  es  nothwendig  ist?  Zumeist  stehen  diese  Be- 
dauerungswQrdigen  ohne  Schutz  nnd  sittliche  Pflege  da,  anf  sich 
seihst  gewiesen,  als  pure  Werkzeuge  des  Fabricanten,  die  derselbe 
benutzt  und  ausnutzt,  ohne  nach  deren  Seele  und  Wohlfahrt  zu 
frästen.  <  »tVeyil^ar  !iiiissl>'ii  dif  innvrlieiratheten  Arbeiter  der  Fabriken 
in  Familien  leben,  die  Interesse  eiiiplanden  für  das  leil)li(  he  und 
sittliche  Wohlergehen  der  Bcschaft irrten.  Aber,  mau  su<lie  im 
(TPmeinwesen  der  Börse  uml  di-s  geniuthlosen  Arbeits-Marktt-s, 
auf  der  Sand-Bahn  jenes  wüsten  Kampfes,  woselbst  der  Besitzende 
mit  dem  Besitzlosen  nur  durch  das  Medium  des  auspfändenden 
Büttels  sich  verständigt,  man  sndie  da  Familien,  welche  ohne 


Digltized  by  Google 


Eigennutz  Interesse  nehmen  für  die  Sulm»'  und  Tr>eliter  des  Elends», 
der  Arinuth,  der  Arbeit!  Audi  wenn  dioc  Familien  i^erne  Opfer 
bringen  und  der  elternlosen  Arbeiter  sich  annclnuen  wollten,  um 
dieselben  zu  ptlegen,  zu  belehren,  zu  erziehen,  so  können  sie  das 
nicht  ohne  sehr  bedeutende  Entschädigung  (welche  durch  Lohn 
oder  Vermögen  des  Arbeiters  gar  niemals  geleistet  werden  könnte), 
weil  der  anspfiindende  BAttel  schon  im  Hinteipimde  lanert,  nnd 
jede  Minute  Zeit-Verlust  sie  in  Gefahr  bringt»  von  dem  Vetter 
des  Scharfrichtera  zerfleischt  zu  werden. 

Freilich  wäre  es  hier  An^be  nnd  Pflicht  des  Staates,  jene 

Familien  materiell  in  den  Stand  zu  setzen,  der  unverhelratheteu 
Fabrik-Arbeiter  sich  auzunelimen,  dieselben  wie  Bluts-Verwandte 
zu  ptlegen,  zu  erziehen,  zu  belehren  und  zu  jrutem  Lebens- Wandel 
zu  leiten.  Auf  solche  Art  allein  wäre  die  obige  Kra^'^e  noch  im 
(■Semt'inwcscii  des  ^^'icviel-Sovicl  zu  losen.  Im  Gemeiüwe.seu  der 
JSympaihie  löst  diese  Frage  sich  von  selbst. 

§  167. 

Wir  wollen  einip:e  Blicke  werfen  auf  das  Verhält niss  der 
Wohnung  des  Arbeiters  zur  Mural,  soweit  mau  stiitistisch  dasselbe 
ZU  ermitteln  vermochte. 

Etieuue  Laspeyres prüfte  in  genauer  W  eise  dieses  Ver- 
hältniss  für  Paiis  und  kam  dabei  zu  lulgeudcni  Ei-gebniss:  „Je 
mehr  in  jedem  Arrondissement  die  guten  Wohnungen  mehr  Procente 
aller  ausmachen,  als  im  Durchschnitt  von  ganz  Paris,  um  so  öfter, 
oder  wenn  das  nichts  in  um  so  höherem  Grade,  ist  auch  der 
Procent-Satz  der  Männer  und  Frauen,  die  sich  gut  betragen,  Uber 
dem  Durchschnitt;  je  weniger  Proeent  die  guten  Wohnungen  aus- 
machen,  um  so  öfter,  oder  auch  um  so  mehr,  ist  das  jfute  Be- 
tragen nuter  dem  Durchschnitt."  ..Je  mehr  gute  Wohnungen, 
um  so  seltener  oder  um  so  weniger  stark  ist  das  sehr  .schlechte 
Betragen  ülier  dem  Durchschnitt:  je  weniger  gute  Wohnungen, 
um  SU  melu'  oder  um  so  stärker  ist  das  sehr  sehlechte  Betragen 
iiber  dem  Durciischiiitt. "  r-^iit  InUagen  wirken  so  viele 
Umstände  ein,  dass  das  bessernde  Mouieut,  welches  in  einer  guteu 
Wohnung  liegt,  durch  ein  oder  mehi-ere  Momente,  welche  schlecht 
darauf  inflnircn,  aufgewogen  oder  sogar  überwogen  werden  kann. 
Trotzdem  &bt  die  Wohnung,  wie  manches  andere  Moment,  ihren 
Einflnss  aus,  ohne  in  dem  End-Besnitat  jedes  einzelnen  Falles  in 
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Zahlen  hervor  zu  treten*'  .  .  .  „Gute  Wolinung  bewirkt,  unter 
sonst  p:leirlien  l^mständen.  güio  Aiiffiilinin^r,  und  zwar  bei  den 
Männern  ctwa-s  mehr,  als  bei  den  l'nuieii.  P'in  weiterer  Effect 
ist,  dass  die  jrute  Woiiuiin^::  das  >ehr  sdilechte  Hetra;.'en  bedeutend 
verrinfrert.  aber  bei  den  Männern  wieder  mehr,  als  bei  d<'n  Frauen, 
und  zwar  in  ungleich  hiilierem  Maasse,  als  es  die  gute  Auiliihrung 
bei  Männern  vernielirt."  .  .  .  „Dass  auch  die  passablen  Wohnungen, 
welche  einen  sehr  (grossen  Brnchtheil  aller  Wohnungen  ansmaehen, 
noch  vohlthäti?  anf  den  Mensehen  wirken. 

Das  Wolinen  beim  Meister  niiuint.  nach  Laspeyres,  auf  das 
männliche  Geschlecht  iriinstifrereji  I'mlhiss,  als  auf  das  weihliche. 
„Die  (^iite  der  AN'ulinunir",  sa-t  dieser  (belehrte,  „kann  jedoch 
nicht  aussclilie>slicli  (br  (iruud  des  guten  Betrafrens  sein;  denn 
sonst  könnte  unbedingt  das  Betragen  der  weiblichen  Kust-  und 
Logis-Gänger  dem  der  männlichen  nicht  so  bedeutend  nachstehen. 
Und  dieser  Unterschied  findet  seine  Erledigung  auch  nicht  in  dem 
andern  gemeinsamen  Grande  guten  Betragens,  der  Beanfsicbtigung 
dnrch  den  Herrn  Meister  nnd  die  Fraa  Meisterin.  .  .  .  Die  beim 
Meister  wohnenden  männlichen  Arbeiter  sind  durchschnittlich 
jünger,  als  die  weiblichen;  sie  sind  also  bildungs-fähiger,  in  mora- 
lischer Beziehung;  der  gezwungene  und  oft  lästig  emi)fundene 
ünifrang  mit  dem  Meister  und  dessen  Familie  kann  noch  einwirken 
auf  das  jugendliche  Gemüth  des  männlichen  (lehülfen.  Die  weib- 
lichen (ieliiiifen.  welche  schon  älter  sind,  widerstreben  'b  ii  Kr- 
ziehuugs-\  er.xuchen.  wenn  nicht  iiar  der  Meister  seine  weiblichen, 
von  ihm  abhängigen  Gehüllen  missbraucht. " 

Endlich  findet  Laspeyies:  „Wohnen  in  eigenen  MObeln  giebt 

Erziehung  des  einen  Gatten  durch  den  andern;  Wohn*'n  in  frc^mden 
MGbeln  giebt  ki'ine  Krziehung:  Wohnen  in  fremden  Mcibeln  und 
fremder  Kost  giel)t  Krziehung  durch  andere,  wo  nicht  durch  das 
Wohnen  in  frennlen  ^r<ibeln  o(bT  sonst  die  Erzieliuug  verpfuscht 
ist.  FiiidtMi  wir,  nach  (b-ui  Vorstehenden,  dass  das  Znsninmen- 
leben  von  Meistern  und  (iesellen.  beziehungsweise  Leiirlin^en. 
wohlthäti*r  auf  das  lieran  wachsende  Geschlecht  wirkt,  so  spricht 
das  allerdings  sclu'  für  den  früheren  handwerksmüssig  patriarcha- 
lischen Gowerbe>Betrieb  und  gegen  das  Fabrik-System  unserer 
Zeit«  — 

Diese  Ergebnisse  sind  bedeutungsvoll. 
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§  1G8, 

Jeder  Mensch,  der  seine  Arbeit  wohl  verrichten,  gesund  nnd 
sittlich  bleiben  soll,  mnss  möglichst  gnt  wohnen  nnd  in  diesem 

seinem  Neste  alle  liedingungen  nttrinnl  r  !  i blichen  und  seelischcii 
Daseins  finden.  Ob  aber  dies  alh'S  «leiii  Lehrling  und  Gesellen 
des  Handwerks  hei  (bin  Meister  L'elxiten  wird?  Unter  tausend 
HaiHhwrks-Mtisteru  diirtte  mau  wohl  nicht  fünfzig  zählen,  bei 
(Ifiif^n  soh'hes  der  Fall  ist.  Die  Mphiz;(lil  di. -mt  Menschen  von  heut- 
zutage frelit  darauf  aus,  /iin:i<li>t  mit  lU  nützuni;  und  .Ausniifznn;^ 
der  gebuteneu  lebendigen  .\rl)eits-KrälLe  möglichst  siegreich  und 
in  möglichst  kurzer  Zeit  den  Kampf  um  das  Dasein  zu  kämpfen 
and  sodnnn  schleunigst  wohlhabend  oder  reich  zn  werden. 

In  diesem  Zustande  von  Habgier  sind  die  Zweihaiuier  bh^ 
darauf  bedacht,  nach  Aussen  hin  den  Scheiu  zu  wahren;  denige- 
mäss  fragen  sie  keinen  Augenbh'ck  nm  die  Seele  des  ihnen  anver- 
trauten jugendlichen  Menschen,  sondern  nur  nach  dessen  ihnen 
zam  Nntzen  gereichender  Arfoeits-Kraft  nnd  seinem  Benehmen  nach 
Aussen  hin.  Von  dem  alten  heilsamen  patriarchalischen  Regiment 
ist  heute  nur  ausnahmsweise  die  Bede. 

Der  jngendliche  Arbeiter  gehört  unbedingt  in  die  Familie. 
Wo  aber  soll  derselbe  seine  Zuflucht  finden,  wenn  er  ans  irgend 

einem  Grunde  der  Sorgfalt  seiner  Kitern  entbehrt  nnd  bei  dem 
Handwerks-Meister  Gefahr  läuft,  an  Kiii-per  und  Seele  Schaden 
zu  leitb  ii?  Ks  muss  in  diesem  Falle  der  Staat  den  .rUnglinp:  oder 
die  .lungti;ni  in  einer  braven  Familie  unterliringen  und  in  dieser 
einen  Ib)d(  ii  der  hygieinischen  PHege  uiul  moralischen  Krziehung 
für  die  junge  .Arbeits- K'r;ift  sichern.  In  einer  solchen  Familie 
fusseud,  kann  der  lu  i  anreiu-nde  .Mensch  immerhin  die  gewählte 
Profession  erlernen  und  weiter  in  derselben  wirksam  sein,  auch 
den  Einfluss  eines  sittlich  untergeordneten  Mcistei's  ohne  Schaden 
fiberwinden. 

§  100. 

Alle  der  nnniit  ri  ÜKireii  '^lihiit  der  l'^amilie  enturiclisenen  Arbeiter 
und  Arlieiterinnen  bedürti  n  uiistieitig  guter  W  ohnung,  in  der  sie 
.sich  heimi.scli,  wohl  fühlen,  iiinl  eii:ener  .Möbel.  Am  besten,  wenn 
Handwerks-  und  Fabrik>-Ai  heiler,  sobald  sie  die  erforderliche 
körperliche  und  sittliche  Keife  erlangt  haben,  sich  verehelichen. 
Hierdurch  wird,  bei  halbwegs  glücklicher  Ehe,  Ordnung  gebracht 
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itt  dAS  ganze  äussere  und  innere  Leben,  nnd  da  ist  es,  wo  eine 
gute,  gesunrnieitsgernftsse,  anmnthige  Wohnung  ihie  liesten  Wir- 
kuiitrfii  eüt faltet. 

Für  die  iinverheiratlieten  Arbeiter  jedoch  sind  Wohnuiiir  und 
Beköstigung^  in  gesitteten  Familien  unbedingt  dem  Alieinwolmen 
und  der  Beköstigung  im  Wirthsliaus  vorzuziehen.  Aber,  wie  unter- 
scheidet der  fremde  Arbeiter  gesittete  Familien  von  nicht  gesitteten? 
Hier  mnas  die  Polizei  zn  Hülfe  kommen;  aber  nicht  eine  bflro- 
kratische  nnd  yexirende,  sondern  eine  wirklich  hmnan  geartete 
Polizei,  die  ans  den  wahren  Bedürfnissen  der  Gesellschaft  ihren 
Ursprung  leitet  nnd  dem  Organismas  der  büigerlichen  Gemeinsdiaft 
in  jeder  Beziehung  angemessen  sich  erweist  Im  Staate  der  Gegen- 
seitigkeit and  Sympathie  ordnet  sich  dies  alles  von  selbst. 

Anlage  von  Arbeiter-Ansiedelangen  bei  Stftdten  oder  auf 

dem  Lande  Avird  jederzeit  V(m  dem  besten  Erfolge  für  das  phy- 
sisclie  und  moralisehe  Wohlbetinden  der  arbeitenden  Classen  und 
entiichieden  Ausdruck  dei-  besten  INditik  sein.  Jede  Arbeiter- 
Familie  bedarf  eines  eiL-^t  iuMi  Wohnhauses  mit  etwas  (4;irten  und 
Feld,  In  jedem  i lause  lictinde  sieh  eine  besondere  Stube  zu  Auf- 
nahme eines  unverheiratiieten  Arbeiters  männlichen  oder  weiblichen 
Geschlechts.  Für  jeden  dieser  jugendlichen  Menschen  wäre  von 
dessen  Angehörigen  mit  Hülfe  der  Woltlfahrts-Behörde  die  ge- 
eignete Familie  aoszuwSMen,  and  das  Amt  der  Wohlfahrt  hätte 
in  das  richtige  VerhAltoiss  mit  dieser  Familie  sich  zu  setzen. 

Damit  w&re  denn  die  Frage  der  Domicilirung  anverheiratheter 
Fabrik-Arbeiter  oder  auch  jugendlicher  Handwerker,  die  nicht 
beim  Meister  wohnen,  auf  der  Bahn  zu  ihrer  Ldsnng. 

§  170. 

Hat  die  Politik  des  bürgerlichen  nnd  geseUschaftlichen  Lebens 
dahin  es  gebracht,  den  Ar1)eiter  in  Daseins-Bedingnngen  zu  ver- 
setzen, welche  seiner  physischen  nnd  moralischen  Kräfte  natar- 
gemässe  Entwickelung  begünstigen  und  so  mittelbar  auch  seiner 
technischen  Ausbildung  ffnderlich  sich  erweisen,  so  sind  die  Voraus- 
setzungen der  Selbst-Thätiukeit.  der  Selbst-ErzieiiunL''  <les  Arl)eiters 
gegeben.  Ohne  diese  eigene  Tliatiiikeit  kommt  der  MeiiNch  üb«'r- 
haupt,  der  Arbeiter  insbesondere,  niemals  zu  voller  Entwickelung 
und  bleibt  stets  ein  Spiel-Ball  iu  deu  Händen  aller  Schuikeu, 
Aufwiegler  uud  Egoisten. 
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>rit  Zunalimc  der  (iiinst  jonor  BcHiiiiruiiLn'n,  wolclu»  von  der 
inncni  Politik  abliängen,  werden  Mtiuljclikeit  und  Walirseheinliclikpit 
der  Selbst-Thätigkeit  und  Selkst-Krziehuii^^  ^Mösser.  sninit  Mtij;. 
lichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  stärmischcr  Krisen  des  gescll- 
schafttichen  und  bürgerlichen  Lebens  kleiner.  Es  mass  der  Mensch 
za  sich  selbst  kommen,  anch  sich  selbst  erziehen  and  in  das  richtige 
Yerhlltniss  zn  den  Mitiebenden  sich  setzen. 

„Was  andere  in  nns  hinein  thnn,**  sagt  Samnel  Smiles 
„ist  viel  weniger  nnser  Eigenthnm,  als  das,  was  wir  nns  selbst 
dnrch  behanilche  Anstrengung  aneignen;  nnr  dnrch  Arbeit  erlangte 

Kenntnisse  ^^ehen  wirklich  in  unseren  Besitz  i'ilter.  Man  verschafft 
sich  dadurch  dauernde  und  lebhaftere  Eindrücke,  Die  so  zn  eigen 
gemachten  'i'hatsaclien  werden  in  (Muer  Weise  im  Geist  verzeichnet, 
welcite  die  blosse  Mittlieilunp:  von  Kenntnissen  nie  zn  Stande  bringt. 
I)ie>e  Art  Selbstbildnng  kriiftiirt  auch  die  l'ähiirkciten.  Die  Lrisinifr 
einer  Aulgabe  liiilft  zur  Henieisterunir  der  l*'i>l;_^enden,  und  so  ent- 
steht aus  Wissen  Fähi<rkeit.  Das  ^\■e.^elltliche  dabei  ist  unsere 
eigene  Anstrengung"  .  .  .  „Die  besten  lieiirer  haben  am  bereit- 
willigsten die  Hedeutung  der  Selbstbilduug  anerkannt  und  den 
Schüler  zur  thätigen  Übnng  seiner  eigenen  Kräfte  angeregt." 
Und  schliesslich:  „Die  beste  Bildung  erhalten  wir  nicht  von  nnsem 
Lehrern  anf  Schale  oder  Universität»  sondern  dnrch  fleissigo  Selbst- 
Erziehnng  als  erwachsene  Männer.  Daher  brauchen  Eltern  nicht 
zn  grosse  Eile  damit  zn  haben,  die  Anlagen  ihrer  Kinder  gewalt- 
sam zur  Entwickelung  zu  treiben,  irrigen  sie  nur  es  geduldig 
abwarten ,  durch  gutes  Beispiel  und  gleichniässige  Erziehung 
wirken,  und  das  l'laitre  der  Vursehinie:  überlassen.  Mrirren  sie 
darauf  sehen,  dass  der  junge  Mensch  durcli  Ireie  l'bung  seinei- 
Kr)ri)er-Kräfte  sich  eine  möglichst  gute  (iesundheit  erhält;  mögen 
sie  ihn  hübsch  auf  den  Weg  der  Selltst-ßildung  bringen,  ihn  sorg- 
fältig an  Fleiss  und  Ausdauer  gewöhnen,  —  und  er  wird,  wenn 
er  Sita*  geworden,  wenn  das  richtige  Zeug  in  ihm  steckt,  im 
Stande  sein,  sich  mit  Erfolg  selbst  auszubilden."  — 

Sowie  eine  Pflanze  nni-  emi>or  wächst,  bliiht  und  Friichte 
hervorbiingt,  wenn  sie  in  gutem  iioden  wurzelt,  Luit  und  Feuchtig- 
keit nach  Bedürftaiss  erhält,  so  kommen  Selbst-Erziehung  und 
Selbst»Thätigkeit  nur  dann  zur  Geltang,  wenn  das  Individuum 
unter  Menschen  und  Verhältnissen  sich  befindet,  durch  deren  Ein- 
ÜU88  die  Seele  nicht  untcrdr&ckt>  sondern  erhoben  wird.  Demge- 
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mäss  muss  jodes  Einzelwesen  in  FannliiMi  leben,  welche  aller- 
niiii'!»'Nt<'iis  die  norm.ilf  K!itwi('kelini<r  von  Leih  und  Seele  nicht 
lieiiiiiieii.  l'iid  sölclie  Familien  gieht  es  nniso  mehr,  je  mehr 
Elend  und  r]ii)iirkfit  aliwcsend.  ni;lssi<rer  Wohlstand,  ncliti«,M' Auf- 
kianinpr,  irest  llsrliattliche  und  religiöse  Erziehung  anwesend,  all- 
gemein verbreitet  sind. 

§  171. 

Mit  den  ländlichen  Arbeitern.  ihiTi  Natur  mid  ( iliicksciiirkcit 
möge  die  ^'■esellschattlichc  l'nlitik  t-bi-n.^o  intensiv  sicii  heschiiftiLitMi, 
wie  mit  den  {gleichen  VerhäUui.>sen  bei  den  Arbeitern  des  IFand- 
werks  und  der  Fabriken.  Man  üliersieht  leider  nur  zu  oft  den 
Bauer,  und  die  Proletarier  des  Land-Baaes  nnd  weiss  nur  von 
den  Kindern  der  Hand-Arbeit»  welche  in  Städten  wohnen  nnd 
znmal  in  grossen  Städten.  Man  benrtheilt  die  Yerhältniüse  des 
Landes  nicht  nach  ihrer  natürlichen  Gestaltung  auf  dem  Boden 
der  Geschichte,  sondern  yon  Gesichts>Punct«n  aus,  welche  mit 
dem  Namen  rein  theoretischer  und  weiter  biirokrafiv{  her  bezei<^hnet 
werden  miissen.  Und  di.*  Stimmen  derjeniy:en,  welche  die  kranken 
Stellen  des  Land-Arbeitertinnns  kennen,  die  Ursadien  begri'eifeu 
nnd  rechte  Vorsteihm^ren  von  den  Heilmitteln  sich  machen,  werden 
in  iiarhuiientariscia-n  Krn-per.schaften  nur  zu  oft  überhört;  denn 
die  llanpt-Schreier  in  diesen  ( 'orporationen  sind  blos  mit  stiidtisciicn 
Beziehungen  vertraut,  nnd  zwar  meistens  in  einseitiger  Art. 

Es  wird  gut  sein,  mit  den  Thatsaclien  sieh  bekannt  zu  maclien, 
welche  Bichard  Heath''^»  H.  Baudrillart  >")  nnd  Andere  über 
die  jammenroUen  Lebens- Verhältnisse  vieler  Arbeiter-Bevölkerungen 
des  Landes  mittheilen. 

'  Zunächst  kommt  es  darauf  an,  dass  der  Staat  in  das  richtige 
Verhältniss  zu  dem  Bauer  sich  stelle,  nnd  zwar  Beamtenthnm  nnd 
Bauernschaft  natnrgemäss  rapporttren  lasse.  HOren  wir  die  Stimme 
eines  wirklich  Sachkundigen.   «Man  lässt,"  sagt  W.  H.  Bichl 

„unsere  jungen  Heamten  erstaunlich  viel  studiren,    Dass  sie  auch 

die  Hanern  <tndiren  möchten,  daran  denkt  kein  Mensch.    Ein  so 

tief  eingreilender  ^'t•rkellr  mit   den  Hauern,  wie  er  dem  richter- 

liclien  nnd  Verwaltungs-Heaniten  nu'ist  zuflillt.  erfordeit  aber  sein 

eiiicnes  Studium.    Die  bünikiatiN'^lie  Zumutliunir.  dass  umirekehrt 

der  Bauer  den  Beamten  studiren  niusse,  ist  «ranz  verkehrt.  A\'iissten 

unsere  Beamten  durchsclinittlicli  sich  besser  in  das  Wesen  des 

Bauers  zu  tindcn,  so  wäre  der  Bass  des  letztem  auf  die  „Schreiber  ' 
m  likh>  fliHimiiri  Wtthfc  LM  tt 
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iiiclit  so  frewaltipr  ireworden.  V\>er  das  Weisen  des  Bauors  kann 
man  fr«Mli<'h  uiit  lUM-hscliulen  koint'  (  üllegien  liöivn  ....  Der 
feindselige  Gegensatz  des  Bauers  zum  Beamten  wird  aber  so  lange 
foiibestehen,  als  dem  Beamten  das  Studinm  des  Bauers  gleich- 
gültig ist"  „Daria  nnterscheidet  sich  gerade  unsei'e  Bauern- 
Politik  von  der  bürokratischen,  dass  wir  das  Land- Volk  durch  die 
Hingabe  an  seine  Originalit&t  m  uns  heranziehen  wollen,  wfthrend 
die  Bürokratie  das  I^»norn- Wesen  dnicli  Zustutzen  und  Ausrecken, 
durch  Blei-jjoth  und  Winkel-Maass  in  die  i^eraden  Linien  ihres 
uWstracten  Staats-Ideals  einzuzwäncren  trachtete.''  „Die  Dorf-Schul- 
meister und  die  Pfarrer  hilden  aln  r  das  eijL^eutliche  verbindende 
Mittelfilied  zwischen  der  verfeinerten  (lesellschafts-Sdiirlit  und 
dem  Xatur-Stannn  der  Hanern  ....  In  dem  Maassc  aUer,  als 
Iteide,  Leiircr  und  Geistliche,  aus  ihier  natur/^emasseii  Mirtelslclluüj? 
zwischen  dem  Bauer  uud  dem  Gebildeten  hei  austreteu,  bricht  sich 
ihr  Einfloss  oder  verkehrt  sich  in  einen  verderblichen«*  „Bei 
den  Bauern  wird  der  grosse  Gedanke  der  Gegenwart,  dass  die 
Kirche  vor  allen  Mächten  zur  Erlösung  ans  der  socialen  Verirmng 
berufen  sei,  am  leichtesten  xa  fruchtbarer  Anwendung  kommen.** 

§  172. 

Alle  Eigenart  des  Bauers  ent>pi  iugt  eigentlich  ans  der  Quelle 
von  Rassen-Verschiedenheit.  Daher  kommt  es  auch,  dass  der 
Bauer,  und  überhaupt  der  eingeborene  ländliche  Arbeiter,  nicht 
nach  der  Schablone  sich  behandeln  und  regieren  lässt^  sondern 
mit  genauem  Verständniss  aufgefasst  und  geleitet  werden  mnss. 
Aus  unrichtigem  Verhältniss  des  Staates,  rler  ICirclie  und  Schule 
zu  den  Land-Leuten  entspringt  .sociales  und  moralisches  Siech- 
thum bei  den  letztern.  und  es  wird  li  nUirch  mehr  oder  minder 
bedeutende  stiii'uug  hervorgebracht  in  der  Harmonie  des  ganzen 
Gemeinwesens. 

Bei  dem  Kintluss  der  Kirche.  Schule.  Verwaltung:  und  Rechts- 
pflege kommt  es  daraiit  an,  dass  der  Bauer  Bauer  bleibe,  alter  in 
der  besten  Art  gerathe;  dass  der  Proletarier  des  Land-Baues 
nicht  unterdrückt,  nicht  verdorben,  sondern  erhoben,  leiblich  und 
seelisch  gesund  bewahrt  werde,  und  aufhöre,  Proletarier  zu  sein. 
Hier  ist  es  nothwendig,  den  Land-Proletarier  zn  dem  Bauer  in 
das  rechte  Vorhältni-ss  zu  bringen.  Es  geschieht  deiigleichen  in 
DuumigMtiger  Weise;  aber  immer  ist  es  unbedingt  ertbrderltch, 
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dass  von  keiner  Seite  da»s  antliropologlsche  Moment  der  Rnssen- 
Voiscliit'dcnheit  ausser  Acht  «rehissen  werde,  welches  zwisclieu 
(leiii  Ikiucr  und  (lebildeten  der  Stadt  liesteht  ;  denn  genaue  Kt'Tintniss 
dieses  l'nistandes  hälft  den  VVejr  zur  Verbess^Ttuiir  dcc  L;iut'  des 
Proletariats  auf  dem  Dorfe  bahnen  und  zur  Vci  wandehuif^  desselben 
in  einen  Stand  freier  Arliciter,  deren  Dasein  sicher  steht  und  weder 
von  ritterlichen,  noch  von  bäuerlichen  und  jüdischen  Grund- 
Besitzern  In  irgend  einer  Weise  ^fälirdet  ist. 

Zu  diesem  Behufe  müssen  alle  Bauern  und  Land-Arbeiter  auc'h 
Yon  Beomteni  Geistlichen  und  Lehrern  richtig  behandelt  werden. 

§  173. 

Mit  der  Frage  der  Seelsorgc  nnd  Belehrung  ist  anzufangen, 
wenn  die  natnrgemfisse  Politik  für  den  Arbeiter  des  Landes  glfick- 
licben  Erfolg  erzielen  solL  Aber  zugleich  mnss  diejenige  Classe 
von  Menschen»  welche  man  heute  noch  Proletarier  des  Land-Baues 
nennt,  materiell  sicher  gestellt,  dem  Elend  aller  Art  für  die  T)auer 
entrissen  werden.  Oiine  diese  Voraussetzung  bleiben  Kirche  und 
Schule  ohne  Wirkung,  bleiben  unvcriiiögend,  den  T.andniann  zu 
einer  höheren  Stufe  moralischer  Kntwickelung  empor  zu  heben. 

In  seiner  hnmanisirendcn  Kraft  steht  der  Unterricht  hinter 
(U'r  Seelsorfre  zurück,  oltirleich  derselbe  innerhall»  des  gesitteten 
(iemeinwesens  die  grüsste  iicdeutung  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
Nicht  blos  trösten,  erbauen  und  warnen  soll  der  Seelsorger  auf 
dem  Lande,  sondern  aut'h  dir  Kiui^t  harmonisclien  Zusammenlebens 
und  die  Tugend  des  Wohlwollens,  die  Pflicht  der  Gegenseitigkeit 
und  Qemoinverbindlichkeit^  dies  soll  er  zur  Wahrheit  machen. 
Hierbei  muss  er  ein  gewisses  Maass  geistiger  Entwickelnng  durch 
die  Schule  nothwendig  voraussetzen;  aber  die  positiven  Kenntnisse 
der  Land-Leute  dfirfen  niemals  auf  Kosten  des  Gemttthes  wuchern, 
sondern  müssen  dnrch  ein  natürliches  Quantum  das  Gedeihen  der 
ganzen  Seele  fördern. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  klar  und  deutlich  hervor,  dass  auf 
dem  Lande  ebenso,  wie  in  der  Stadt,  die  Seelsorge  nicht  theo- 
retische, sondern  humane  Zwecke  zu  verfolgen  habe,  auf  den  Tnter- 
richt  und  mit  demselben  auf  lu'friedigende  Verliältnisse  des  wirth- 
schaftlichen  Lebens  sich  nothwendig  stiit/en  müsse,  und  verpflichtet 
sei,  au  der  Veredelung  der  ihrei  Obhut  anvertrauten  Menschen- 
Kinder  zu  arbeiten.   Und  indem  sie  immer  weiter  fortschreitet  in 
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der  Lösun?  diesor  Aiif{^al>f'.  sptzt  sie  die  oinzelnm  ("lassen  der 
(Tcsellscliaft  in  das  riclitiire  Vfrliültniss,  maclit  i\vn  Haner  mit 
seiner  Lehens-Tjatre  ziilrieden.  und  verhindert  die  llnlstelnm?  von 
Giiluiiiigs-  und  Zünd-Stortou,  welche  so  leicht  und  ^'clahrlich  die 
Grond-Sänlen  dos  Baues  der  Gesellschaft  bedrohen. 

Ks  kann  suniit  der  Coufi'ssions-Zänker  und  Kri])peu-J^eis>er 
niemals  seinen  naturgemässen  Platz  inucrhalb  der  SeeLsorgc  linden, 
und  CS  ist  einer  der  nnheilvoltstcn  Fehler  der  Politik,  Dogmen- 
Beitor  nnd  fromme  Henchter  auf  das  Land  zu  schicken,  am  den 
Bauer  zu  verbessern.  Nur  der  wahre  Seelsorger  ist  im  Stande, 
an  der  Veredelung  der  Menschen  zu  arbeiten;  der  Confessions- 
8chrcier,  FrOmmler  und  geistliche  Politiker  verdirbt  die  Menschen. 

§  174. 

Am  meisten  vcräussciiicht  ist  die  Religion  bei  jenen  Bauern- 

Hevölkernnj(en,  weldie  theils  der  wahi-en  Seelsorger  entludiren, 
tlieils  in  Habsucht  oder  (rcnusssuclit  verdarben,  tlieils  endlich 
sclavisch  unterdrückt,  tyrannisirt.  unter  das  Ke^inient  dei-  Furclit 
und  des  Selircckens  i^^'i/eiiirt  wurden.  Ich  hin  davon  entfernt,  zu 
leufrnen.  dass  auch  iiocii  veriiusserliclite  lxeli;iiunen  dem  Landniann 
etwas  bieten  kennen,  wenn  sie  inunerhin  vorzu<rsweise  blos  die 
Sinne  betreffen  und  nicht  mehr  die  Kraft  haben,  in  dei'  Seele 
'l'iefcn  zu  dringen;  aber  erziehend  und  veredelnd  wirken  dieselben 
niemals,  sondern  hemmen  die  moralische  Entwicklung,  indem  sio 
oft  Leidenschaften  ausbilden  auf  Kosten  der  Ei'kenntniss  nnd  des 
Gcflihls. 

MOge  man  äusserlich  immerhin  Schule  und  Kirche  von 
einander  trennen,  auch  Geistlich«!  und  Lehrmi  verschiedene  Wcgo 
anweisen:  innerlich  hangen  XJnteiricht  nnd  Scclsoigc  organisch 
untrennbar  zusammen  und  werden  jederzeit  gemeinsame  Weg-o 
wandeln.  Und  zwar  aus  einem  sclir  einfachen  (irunde!  Der  letzte 
Proletarier  des  Land-Baues  liesteht  j>sychisch.  {janz  ebenso  wie  der 
erste  Phi!o*>oph,  aus  (ndst  und  (lemiitli.  die  beide  von  einander 
alihänLnL''  ^ind.  Der  l'nterricht  dient  zunächst  dem  (reist  und  sk- 
dunn  <ieni  (ienulth,  die  Seelstnge  zunäch.st  dem  (.Teniütii  und  dann 
dem  Geist. 

Weil  nun  dem  so  ist,  kann  eine  wahrhaft  naturgcmässe  Politik 
Schule  und  Scelsorge  niemals  mit  Gewalt  auseinander  rciascn, 
sondern  muss  im  Gegentheil  deren  Harmonie  pflegen.    Es  ist 
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freilich  zu  bedauern,  dass  auch  dio  ScTlstnim;  den  Stt^niiu  l  der  Cun- 
fession  tväcrt  uud  die  Seelsorjrer  ;nif  iliic  Qualität  als  Confes.siouale 
hin  in  Anu  uud  Würde  iresetzt  werden;  doch  der  Tur  die  all2"e- 
nieine  Wohlfahrt  bejireisterte  SeelMiijrer  \vq\ss  hier  dcii  recht en 
Wea:  zu  finden,  iiber  manche  SchwieriL'^keit  hinweg  zu  kommen, 
und  dem  l^ekenntniss  den  Staclul  zu  nehmen. 

Eine  solche  Thätigkeit  gereicht  namentlich  der  moralischen 
Verbesserung  des  Land- Volkes  zum  grOssten  Natzen,  wie  überhaupt 
gute  SceLsorge  sehr  yicl  dazu  beiti'ägt,  die  Ursachen  za  beseitigen, 
aus  welchen  das  Proletariat  des  Landes  massenhaft  and  darum  zn 
einer  grossen  Gefahr  für  die  Gesellschaft  wird. 

Vor  Kurzem  sind  Ton  A.  Scott  Mathcson  "*)  und  Rob.  Flint  *»•) 
die  Reziehungen  und  Aufsraben  der  Kirche  gegenüber  dem  gesell- 
schaftlichen Problem  gekennzeichnet  worden. 

§  175. 

Mit  voller  Berechtigung  sagt  Engen  Bonncmöre  über  den 
Proletarier  dos  Landes:  , Alles  verschwört  sich  gegen  ihn.**  Und: 
„Diese  Classe  ist  die  onglfickseligste,  ...  ihr  Dasein  ist  ein 
Problem."  Und  Ki'ne  Millet hebt  hervor,  dass  die  obea^n 
Classcn  in  der  Kegel  diu  Land-Iievölkerungen  falsch  beurtlieilen.  — 

Wenn  alli'  Welt  gegen  den  l*roletarier  des  Landes  sich  ver- 
.schwört,  so  ist  dersellte  dumm  und  liiilfelos.  Also,  er  muss  aufL-'i'klärt, 
erzoiren  werden  und  mit  srin» '^  (bleichen  in  das  Verhältniss  der 
(jiegenseitigkeit  treten.  Iii  vielm  Ländern  wird  dem  Arbeiter  des 
Landes  ein  gewisses  Maass  von  Sdiulhildun;;  zu  Theil.  Aber, 
leider  reicht  dieselbe  nicht  aus,  um  den  Menschen  wohlhabend 
und  personlich  bedentend,  praktisch  und  einsichtsvoll  za  machen. 
Weil  durch  Vortheilc  des  gesellschaftlichen  Lebens  nicht  zur  AVirk- 
samkeit  nnd  Geltung  gebracht,  beschränkt  sich  der  Nutzen  dieser 
durch  die  Schale  Übermittelten  Geistes-Bildung  auf  sehr  geringen 
Umfang.  Ans  diesem  Grande  ist  auch  der  geschulmeistertc  l'ro- 
letaricr  des  Landes  allen  l'nbilden  der  Selbstsucht  derjenigen  aus- 
gesetzt, welche  die  Berechtigung  zu  haben  glauben,  .seine  Kräfte 
nuuisslos  zu  nutzen  und  dafür  einen  Htdler  ihm  zu  bictru. 

Ohne  Frage  wird  drr  Pndetarier  des  Landes  durch  Aufklärung 
in  der  Scliule  und  S<M  ls(trL:('  In  der  \Naliren  Hedeutung  des  Wortes 
besser,  wenn  -  er  niciit  Hunger  leidet  und  in  einer  (lesellsehaft 
mit  guten  Sitten  lelit^  Klen(i  und  Sitteiilosigkeit  lassen  niemals 
gute  Wirkung  vun  Schule  und  Kiixhe  aullLummeu,  uud  Kirche  uud 
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Schule  sind  an  .sich  unjrenüfjcnfl.  Elend  nutl  Sittenlosifrkeit  zu 
bannen,  zu  verhüten.  Freilieh  wulil  wird  ein  gebildeter,  social 
und  reliiriiis  er/.«»ixener  Mensch  im  lianzen  fxenommen  mehr  dem 
Kicnd  und  der  .Siiteulosigkeit  auszuweichen  wissen,  als  ein  unge- 
bildeter, nicht  erzogener;  aber  auch  niir  bis  2a  Mncm  bestimmten 
Poncte.  Es  gehört  also  immer  die  nnmittelbar  wider  das  Eäend 
nnd  anf  Verhfitnng  der  Immoralität  gerichtete  Staats-  nnd  Gesell- 
schafts-Politik daza,  um  die  WirlLtmg  von  Schnle  nnd  Kirche  ganz 
zu  ermöglichen.  Besonders  ist  dies  in  Bezug  anf  den  Proletarier 
des  Land-Baues  der  Fall,  der  niemals  eine  so  scharf  ansfjeprägte 
Persönlichkeit  wird,  wie  ein  Aupehörifjer  der  höhereu  Classen. 

Um  so  mehr  müssen  Staat  nnd  <  iesellschat't  wirtlisehaftliche, 
reclitlich*'  und  sonstinre  Hemmnisse  des  jLjeistijUien  nnd  sittlichen 
Gedeihens  entfernen,  Je  weniger  das  Individuum  und  die  (  lasse 
vermögend  ist.  perscuilich  stark  ausgt>prochen  sich  zu  ^^estalteu 
und  geistige  Initiative  geltend  zu  machen.  Hier  zeigt  sich  das 
ninsorische  zn  weitgetriebener  Selbst-Hfllfe  und  die  Nothwendigkeit 
der  geistlichen  nnd  Staats-Hfllfc  sowohl,  wie  der  Hnmanitftt  der 
oberen  Classen  gegenüber  den  unteren. 

§  176. 

Für  die  rruleturier  des  Land-Baues  muss  ähnlich  gesorgt 
werden,  wie  für  die  anderen  Proletarier:  sie  müssen  ihren  häus- 
lichen Heerd,  und  zwar  ein  Haus  ganz  flir  sich  bekommen,  eine 
Familie  gründen,  vor  Noth  nnd  Elend  bewahrt  und  ununterbrochen 
intellectuell,  wie  moralisch  und  religiös  weiter  erzogen  werden. 
Wo  die  Kräfte  und  somit  auch  die  Pflichten  des  Arbeit-Gebers 
aufhören,  be^rinnen  die  sorgenden  Kräfte  und  PÜichten  des  Staates. 
Und  wahrlich  auch  die  emptindlichsten  Interessen  des  Gemein- 
wesens; denn  je  «^nisser  die  Zahl  der  Proletarier,  sei  es  des  Land- 
Baues  oder  dei-  f'alniki'ii  (xicr  der  ^t'isti«,^en  Arbeit,  desto  be- 
deutender die  (Tciiiln  in  iiczujj;  auf  nurmale  leibliche,  .seelische  und 
jresellschaltlicheEntwickelung  der  Einzelwesen,  desto  näher  die  Wahr- 
scheinlichkeit stlu'mischer  Kri,sen  und  verhän^iiissvoUer  Umstürze. 

Eine  gute  Politik  ist  dahin  bestrebt,  jedem  Individuum  das 
zu  seinem  guten  Gedeihen  nothwendige  Eigenthum  zu  sichern, 
demgemäss  alles  Proletarierthum  aus  der  Welt  zn  schaffen,  indem 
sie  die  Pl*olctaTier  in  yolle  und  ganze  Menschen  umwandelt  und 
deren  Zngrundegehen  absolut  verhindert 

F.  F.  de  la  Faielle^'O  iordert»  der  junge  Proletarier  solle 
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uiclit  Iriilu  i  sich  vciiiciratlicn.  liU  bis  er  ein  Capital  von  wenigstens 
tausend  bis  zwoltliundert  Fiankt-n  sein  ciiren  nennt,  und  solb- 
iibei  iiaupt  spät  sich  veiiieiiutheu,  nicht  allzu  tVülie  .selbstständig 
weideu,  und  die  Erspai'uisse  uiclit  an,:,'reifeu.  —  Uie.s  alles  liLsst 
in  der  Theorie  leicht  idch  entwickclu,  gestaltet  Hieb  aber  in  der 
Wirldichkeit  anders. 

Wartet  der  l^oletarier  des  Landes  mit  der  Ehe  zu  lange  Zeit, 
so  gerftth  er  in  die  Gefahr,  lasterhaft  zn  werden.  Andererseits 
veriiercu  die  Kinder  in  solcliein  Falle  zu  frUhzeit%  den  Vater, 
und  die  allgemeine  Wohlfahrt  leidet;  denn  elternhise  Naehkummen 
von  Proletariern,  zumal  wenn  deren  Väter  durch  Ausschweif  untren 
\\ä}!rcnd  eines  allzu  sehr  verlängerten  Jnimfrescllcn-Standes  den 
Kiiuh  TU  das  Krbtheil  der  (lelirccliliclikeit  sicherten,  veniicliren  das 
sociah-  Eli'ud  und  >ind  unirliii  klichc  .Mcns<  heu.  Aus  diocni  und 
maucheni  anderen  tiiuiidc  i>t  es  niith\vendi;Lr,  dass  der  hesit/luse 
Ajbeiter  des  Land-Baues  aui  irgend  eine  Weise  in  den  Stand  ge- 
setzt werde,  rechtzeitig  eine  Familie  zu  gründen,  und  so  von  Aus- 
schweifung abgehalten,  seinen  Nachkommen  möglichst  lange  er- 
halten werde. 

§  177. 

Ks  wurde  liereits  hervor  gehoben,  dass  Bildung  des  (icistt'S 
durch  verlängerten  l'nterriclit  nur  dann  vim  wirklichem  Nutzen 
für  den  Proletarier  des  (iewerbs- Weisses  und  des  Ackt-r-IJaues 
werde,  wenn  dem  armen  Menschen  Kigenthum  und  lits(»n(lers 
nrund-Kijrentlium  i:esi(  licrt  sei.  Dies  u:ehöi  t  zu  den  uneriässlichen 
Bedingungen  der  lutrmalen  persönlichen  Kutwickelung;  denn  eine 
nicht  unbedeutende  Zahl  moralischer  und  auch  leiblicher  Besonder- 
heiten bleibt  im  Plmbryonal-Zustande,  wenn  der  Mensch  niemals 
durch  Besitz  von  Elgcnthum  die  &us.sercn  Verhftitnisse  beherrscht, 
sondern,  cigenthumslos,  von  denselben  beherrscht  wird.  Besitzende 
und  Besitzlose  haben,  bei  gleicher  moralischer  Anlage  und  Bildung, 
doch  ein  verschiedenes  Benehmen  der  Attssenwelt  gegenüber;  der 
Besitzende  ist  jederzeit  persönliclu'r  ausgestaltet  und  bekundet 
im  (lanzt  n  «r*  iiommen  mehr  Ordnung  und  Sicherheit  in  seinem 
Wesen  und  lüscheinen. 

.Joseph  Kay"")  hat  sehr  ausführlich  den  Nachucjs  irelicfert. 
dass  die  guten  V<'rhältnissi'  bei  den  Arbeitern  des  T,and-I'>ane>  in 
einem  Tlieil  von  Deutschland  und  der  J>ciiweiz  aut  zwei  ri>achen 
sich  zurttck  leiten  lassen:  „auf  die  bewunderungswürdige,  verlängerte 
und  allen  Kindern  ertheiltc  Erziehung  (Schulbildung),  und  auf  die 
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Verthdliui;;'  von  (iiuiul  und  l^ofien  über  die  Land-Bewolmer." 
„Aber  die  Wahrheit  dei-  iJehuiiptung,  dass  der  Charakter  eines 
Volkes  beinahe  gftnzlfeli  abhänge  von  den  Charakter  der  bttrger- 
liehen  Institntionen.  nnter  welchen  dasselbe  sein  Leben  zubringt, 
ist  stets  auf  das  AngenfftUigste  bewiesen  worden  in  Deutschland 
und  in  der  Schweiz.  Das  Volk  der  katholischen  Schweizer  Caatone 
ist  nicht  anuäheind  so  gnt  erzogen  (gebildet),  als  jenes  der 
protestantisdien  (^antonc."  Nun  zei^'^t  Kay,  welch'  bedeutende 
Unterschiede  in  lieznp:  auf  (ieist  und  Sitte  zwischen  den  Land- 
Leuten  (und  Stadt-Leuten)  dei-  protestantischen  und  katholischen 
C'antonc  licstchcii.  wir  die  erstem  uni^leieh  wohlhaliender.  er- 
leucliteter,  uiuraliMlicr  sind,  als  die  Iftztern.  obirleiili  die  Krde 
die  nämliche  ist.  Und  diest-llit'n  .Nacliwcisr  liefert  Kay  bczüulicli 
de.s  protestantischen  Deutschland  (speciell  Saclisen)  und  de^5 
katholischen  BOhmen;  dort  YoUkommenc,  hier  veniachiä.ssi^te  Schul- 
Erziehung;  dort  gute,  hier  schlechte  Sittlichkeit;  dort  gute,  hier 
schlechte  Verhfiltnisse  des  Einzel-Besitzes.  — 

Hieraus  und  aus  der  eigenen  Beobachtung  der  verschiedenen 
Länder  und  Völker  Europa's  lenit  man,  dass  bessere  Pflege  von 
Geist  und  Sitte  ohne  Frajje  höchst  gttnsttg  auf  die  Gestaltung; 
der  f^esellscliaftlicheu  und  zu  einem  gewissen  Tlicile  auch  auf 
Besserunjr  der  öknnnmisclien  Verliältnisse  einwirke.  Indessen  kann 
selbst  ohne  intensive  Sriml-Büduni^-.  bl<ts  durch  netheilifrun?  des 
ländlichen  Ailicitcrs  mit  »irund  und  i>()d(*n,  und  mit  P>ei]iiilfe  von 
fruter  Scelsoiirc.  allgemeine  Zutrirdt-nheit  und  (Tliicksclii;keit  auf 
dem  Dorfe  erhalten,  l^lend  von  den  Boden-Arbeitern  ferne  gehalten 
werden.  Dass  dem  so  ist,  beweisen  mehrere  Landstriche  in 
Gegenwart  und  Vergangenheit 

§  178. 

Bei  dem  Walten  einer  wirklich  naturffemässen  INditik  kann 
anch  von  sogenanntem  j^eistigen  Proletariat  nicht  die  h'ede  sein. 
Je  mehr  Elend  und  Jjchabloneu-ToUheit  in  einem  Staute  herrschen, 
desto  mehr  BidivMnen  werden  der  geistigen  Arbeit  zugetrieben, 
Menschen,  die  unter  normalen  Verhältnissen  niemals  auf  den  Ge> 
danken  gekommen  wären,  den  zu  Papier  gebrachten  Gedanken 
beim  Verl^^  g^n  Geld  einzutauschen,  um  damit  wieder  Be- 
düT  fni^  des  leiblichen  Lebens  beim  Krämer  oder  Erzeuger  ein- 
zulösen. 

Je  grosser  die  Zahl  der  Goistes-Proletarier  in  einem  gesitteten 
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Gcmomweseii,  drsto  inclu"  Beziehuii^^Pii  faul  in  dem  iH-neOrnden 
Staate,  desto  iiatui  widj-ig'er  und  ^reintinscliädlichcr  daselbst  die 
Politik.  Mau  liat  in  versclnedeneu  Ländern  kleinen  Uinfan^'s 
höchst  kunstvoll  ein  grossailiges  Pruletariat  des  Geistes  gezücktet, 
dessen  halber  Hunger  ond  gan2er  Behelf  ebenso  henezerreissend, 
wie  nnwnrdig  und  ahschenlich  waren,  und  dess^  Sduüden-Beng 
weit  fiber  die  Wolken  hinausragte. 

Die  Kleister  der  Politik  jener  Staaten  gaben  dem  Manne  mit 
gelehrter  Bildung  und  wissenschaftlichem  oder  höherem  praktischen 
Beruf  einige  Silberlinge  GchaJt,  wovon  das  arme  Dasein  nicht 
einmal  nothdürftig  gefristet  werden  konnte,  und  verwiesen  den 
Mann  auf  V«!ilienst  mit  der  Feder.  So  entstanden  denn  die  un- 
zälilifrcn  Zeltungs-Literatorcn,  AIItairs-1  )i(  liter,  Übersetsser  und  Volks- 
buch-Erzeuger, und  dei  literarische  Markt  wurde  so  fiberfüllt, 
dass  der  frnisste  Tlieil  der  (iebildeten  Zeit  und  Fäbi?,'keit  verlor, 
Sitreu  uiifl  Kitrn  auch  nur  halbwegs  zu  unterscheiden,  l  nd  dabei 
iibten  die  unberufenen,  blos  durch  Nalirun^^s-  und  Geld-Mangel 
zur  Feder  iretrielicnen  Literaturen  einen  so  unheilvollen  Kinfluss 
ans  auf  das  gei.stige  Hediirfniss  des  Volkes  und  dei"  Gebildeten, 
dass  der  wahre  Freund  der  Menschheit  mit  Sorge  erfüllt  werden 
musste. 

§  171). 

Auf  die  Literatur  blieb  die  traurige  Wirkung  der  entwickelten 
Verhältnisse  nicht  l)esclu-änkt:  sie  machte  zunächst  bei  den  Litera- 
turen selbst  sich  bemerklich;  denn  das  Nerven-Syst(>m  (brselben 
arbeitete  übenuässig.  Hieraus  entwickelten  sich  bOse  Folgen  für 
die  (ieistes-Arbeiter  und  deren  Nachkommen,  insbesondere  da  die 
Krnährung  und  sonstige  Leibes  -  Pfleire  der  wissenschaftlichen 
Proletariei'  sehr  viel  zu  wünschen  iilirig  liess,  Nervosität  und 
Aufreibnng  bei  den  Vätern  setzen  in  Skrophel- Krankheit  und 
mannigfaltige  sonstige  Gehrechen  bei  den  Kindern  und  Enkehi 
sich  um.  Keineswegs  ist  es  vortheilhaft^  wenn  die  Classe  der 
Jämmerlinge  in  geometrischem  Terhttltniss  zunimmt  Ein  Staats- 
Wesen  mit  immer  wachsender  Menge  gebrechlicher  Creatnron  vcr- 
lieit  fortschreitend  seine  festen  Grund-Lagen  und,  well  die  Er- 
bärmlichkeit des  organischen  Lebens  in  den  Kreisen  der  gdstigen 
Th&ügkeit  besonders  zunimmt,  die  i-echte  Politik. 

Massenhaftes  Proletariat  des  Geistes  und  naturgemisae  Politik 
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schliessen  einander  aus.  weil  zu  der  Iptzteni  imi«  i  allen  rnistäncleil 
kem-jresundc,  harmonisch  oitwif  kelle  l\n  s(>iilieiikeitcn  i^ehören. 

Gewissenhjs  ist  es  von  den  ii'egenten,  das  Kleud  der  jjeistijr 
arbeiU'nden  Classou  mittelbar  oder  unmittelbar  zu  venuehron, 
pöbelhaft,  die  Staata-Beamtoi  BcUeelit  m  besolden  und  direet  za 
Aiteit  literarisclicr  Art  za  nOthigcn.  Ein  ^tcr  Theil  der  Über- 
prodnction  anf  dem  Buch-  and  Zeitungs-Harkt  entspringt  lediglich 
aus  dieser  Ursache.  Und  aus  der  gleichen  Qnelle  itiesst  aach  die 
Thatsat  he.  dass  die  Proletarier  des  Geistes,  einerlei  ob  dieselben 
als  Privat-Lenti'  oder  als  Beamte  am  Hanger>Taeh  na^jen,  durch 
ihre  LelH  iis-Xotli  pezwung-en  sind,  jedem  premeinen  Kerl  mit  den 
ttclimutzigsten  Interessen  als  iüopffeckter  zu  dienen. 

§  lÖO. 

^fax  Nordau"*)  hat  folgenden  Aussprueh  f:ethan:  „Der  ei-st- 
beste  Mensch  von  der  Strasse,  ein  Last-Träirer,  ein  verbummeltes 
Genie,  ein  Speeulaut.  kann,  wenn  er  Geld  hat  oder  eine  Erbschaft 
niaclit,  oder  < 'rninnanditäre  findet,  eine  Zeitunir  i,M'össteu  Styls 
gninden,  zahlreielie  .lournalisten  von  lieruf  zu  einem  Kedaetions- 
Stab  um  !si<  li  sdiaaren,  und  so  zu  sajren  von  einem  Tai^e  auf 
den  andern  zu  einer  Macht  werden,  die  auf  Minister  und  Parlament, 
anf  Knust  und  Literatur,  auf  Börse  und  Waaren-ilandel  einen  ge- 
waltigen Drack  aasübt  ...  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  man  sich 
f&r  Geld  die  Mitwirkung  von  charakterlosen  Talenten  immer  nnd 
ftberall  erkaufen  kann.  Man  kennt  zn  Datzenden  Bdspiele  ehe- 
maliger Annoncen-Sammler  und  Zcitangs-Austrfiger,  Wucherer  nnd 
Bank-Brüchiger,  bestrafter  Verbrecher  nnd  Glücks-Spieler,  Volks- 
Verhetzer  und  roher  Ignoranten,  die  grosse  Blätter  gründeten, 
glänzende  Federn  filr  ihren  Dienst  anwerben  konnten  und  ihr 
Unternehmen  im  Geiste  ihrer  eijjenen  (lemeinheit,  Unsittliehkeit 
nnd  (Tesinnunft-slosipkeit  leiteten.  .  .  .  Kin  yewissenlusei-  l'nter- 
nehnicr  braucht  nur  auf  die  ei  bitrmlicben  und  verächtlichen  liistincte, 
welche  in  der  Menge  neben  den  guten  und  edlen  Trieben  vor- 
handen sind,  zu  speculireu,  um  sicher  zu  sein,  dass  er  Leser  und 
Kftnfer  findet  .  .  .  Leichtfertige  oder  gewissenlose  Journalisten 
haben  schon  Revolationen  und  Kriege  vorbereitet  und  direet  herbei 
geführt,  über  ihr  eigenes  Volk  oder  fremde  Nationen  Unheil  und 
Verwüstung  gebracht.  .  .  .  Der  Journalist  nun  vermag  ebenfalls 
die.  Ehre  und  das  Vermügen  eines  Bürgers  zu  schädigen,  ja  zu  ver- 
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nichten;  er  kann  selbst  dpsscn  pei  s;r)nlichf'  Freiheit  beeinträchtigen, 
indem  er  ihm  den  Auft  ntliiilt  an  ciiKMii  hcstimniten  Orte  unmöglich 
macht . . .  Ein  Zeitungs-AiiL:i  itt  j:en  einen  l*rivatmaun  kann  diesem 
einen  schlechterdinjrs  imla  ilharen  Schaden  zufügen.  .  .  .  Wozu 
aber  die  Gesammtheit  Itereditigt  ist,  das  ist,  dem  Einzelnen  zu 
verbieten,  das,  was  er  denkt,  im  Namen  der  Gesammtheit  statt 
in  seinem  eigenen  Namen  vonmtragen  ond  seinen  individuellen 
Oedanlcen  damit  ein  Gewicht  nnd  eine  Tragweite  zn  geben,  die 
ihnen  in  keiner  Weise  zukommen."  — 

Ein  treues  Spiegel-Bild  der  Verbftltnlsse,  die  zn  jeder  Stunde 
dem  Auge  des  Beobachters  sich  darbieten!  Und  was  ist  die  Ur- 
sache dieser  empörenden  MissverhiUtnisse?  Das  Elend  der  geistig 
arbeitenden  Classrn  und  der  rmstand,  dass  die  Zahl  der  tteistes- 
I'roletarier  täglich  durch  die  ?\)lgen  einer  naturwidrigen  Politik 
vermehrt  wird.  Ohne  Kleiid.  ohnr  massenhaftes  (Tieistes-Proletariat 
könnte  es  nur  wcui'j  und  nur  gute,  gcsinuuüg.s-tUchtigc,  du'Cn-feste 
Zeitungen  und  Zeituugs-Scliruiber  geben. 

§  181. 

Zweien  Herren  kann  kein  .M(  ii^ cli  dienen;  jedes  Amt  erfordert 
seiueu  Mann,  und  jedes  Amt  soll  auch  seinen  Mann  cinähren. 
Ss  hal  von  jeher  die  Politik,  mehrere  Ämter  in  eine  Hand  zn 
legen  und  die  Angestellten  auf  so  genanntes  Nebenverdienst  zn 
weisen,  die  schlimmsten  Folgen  fttr  die  Überlasteten,  für  deren 
Familien  nnd  das  Gemeinwesen  gehabt  Die  Politik  muss  auf- 
hören, mit  Keuschen  zn  rechnen,  wie  mit  Zahlen  oder  Maschinen, 
muss  aufliören,  selbstsüchtig,  stan,  li'icksiclitslüs  zu  sein.  Woher 
leitet  ein  höherer  Staats-Oiener  das  Recht,  die  ihm  unteri^eordneten 
Staats-Diener  auszunutzen,  auszupressen,  zu  übcrbiirden,  in  ein 
Wirrsal  von  (iefahnü  für  Leib  und  SeeU'  zu  stürzen,  ihre  ^^e- 
sundheit  auf  ibis  Spiel  zu  setzen,  ihre  Sittlichkeit  zu  untergraben, 
ihr  Leben  zu  veikiirzen?  Ans  seinem  Hochmuth  und  seiner  er- 
heuchelten Bcsorguiss  um  das  V'enuögen  des  Staates;  einschmeiohelu 
will  er  sich  damit  bei  den  Obern,  um  möglich  viel  Gewinn  an 
Ehre,  Geld  nnd  Einflnss  zu  ergattern;  oder  ein  beschränkter  Kopf 
ist  er,  bei  dem  die  Begrilfe  von  Kurzsichtigkeit^  Dummheit,  Rück- 
sichtslosigkeit nnd  Gewissenhaftigkeit  zusammen  fallen! 

Und  wegen  des  antihumanen  Treibens  solcher  selbstsüchtigen, 
hendoaen,  henehlerischen,  dummen  ZwtihAnder  werden  so  viele 
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der  besten  Kräfte  verduibcu,  iu  eiu  Mt-er  von  Klentl  gestürzt, 
ihrer  Gesundheit,  Uuhe,  Behiiglichkeil,  Keligion  und  Sittlichkeit 
beranbt,  and  so  viele  Naclikomnieii  dieser  Bedaaeningswüniigen  zei(> 
lebens  dorch  ererbte  physische  und  morftlische  Gebrechen  anglück< 
lieh  gemacht! 

Und  all*  dieser  mutbwillig  and  gegenstandslos  erzeugte  Jammer 
angeblich  aus  dem  Grunde,  damit  die  Staats-C'ussc  Geld  erspare! 
Sollte  ein  vernunfti{i:ei-  Mensch  an  solche  Gaukelei  oder  Narrheit 
glauben?  Es  kann  doch  unmöglich  ein  Staatsmann  so  scIiUi  lit 
sein  wollen,  auf  Kosten  von  Lelx-ns-Glück.  (iesundheit  und  Sirt- 
liclikeit  ganzer  ('lassen  der  Bevölkerung  Jene  eingebildeten,  und 
doch  im  ( iemeinwesen  des  \\'icvicl-Soviel  >o  wirksamen.  Wertiie 
zu  ersparen  I  In  diesem  (Gemeinwesen  soll  ja  die  StaatJ<-('asse  zu- 
nächst da  sein,  Lebeus-Uliick,  (Jesundheit  und  Siltliclikeit  uumiitel- 
bar  gleichwie  mittelbar  zu  fördern.  Die  gewöhnliche  Politik  frei- 
lich ist  anderer  Meinung  und  darum  cutartet. 

§  1Ö2. 

..Nicht  jene  (iesellschutis-( "lassen."  spriclit  unter  anderem 
Wilhelm  Muier'*')  aus,  „ verdienen  wahrlich  vor  den  andern  den 
Vorzug,  welche  ohne  prodnctive  Leistungen  einen  raschen  und 
mfihelosen  Gewinn  erstreben;  ein  goldener  Boden  gebiihrt  nur 
jenen  Stftnden,  welche  nicht  auf  der  Geringschätzung,  sondern 
auf  der  Hochachtung  der  persönlichen  Ai'bcit  sich  erbauen.  Die 
mit  Schmach  bedeckte  und  herab  gewürdigte  Arbeit,  die  der  reiche 
Mttssiggang  ubennütliig  am  Gäm^clband  fiilirt,  ist  nicht  ciu  Zeichen 
menschlicher  Herrscher-Macht  und  edler  Seelen-(irösse.  sondern 
ein  Schandfleck  dci-  ('ultur.  Kine  iresunde  Stände-d'licdcrniig'  ist 
nur  denkbar  lt^^i  einem  Volke,  welclu's  aUc  Arbeits-l''iiliigeii  gh^ich- 
mässi;:  und  jeden  nach  seiner  \\'eise  deniiiesctz  der  Arbeit  unter- 
stelll;  nur  wo  jeder  sich  verpilichtet  weiss,  seimn  ^ntmensclien 
irgendwie  sich  nützlich  zu  machen,  wo  die  müssigen  Schmarotzer 
ebenso,  wie  die  Freibeuter  des  Inerativen  Erwerbs,  der  wohl  vei^ 
dienten  Missachtnng  sicher  sind,  kann  eine  ständische  und  wohl 
organisirte  Gesellschaft  sich  erbauen."  „Zur  Zeit  aber  sind  die 
arbeitenden  Productiv-Stände  weder  im  vollen  Besitz  ihrer  Bechte 
und  no(  ti  wi  iiiger  im  ungestOii;cn  Genuss  der  ihnen  zustehenden 
Standes- Vortheile,  —  diese  sind  grossen  Theils  vom  Kapitalismus, 
jene  von  der  BürolLraüe  beschlagnahmt ;  man  hat  dem  Volke  die 
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Mnhon  «Irr  Arbeit  mni  die  Notli  überlassen,  die  Hcclite  und  Vor- 
theile der  Arbeit  aber  couliscirt.''  — 

Ohne  Zweifel  sind  CapitaUsmns  und  Bürokratie  zum  Ver- 
hftngniss  geworden  fttr  die  naturgemässe  Gestaltung  aller  ciTilisirten 
Gemeinwesen  und  haben,  je  mehr  sie  vorwiegend  znr  Geltung 

kamen,  desto  mehr  als  Hemmnisse  normalen  I/Obons  dos  gesell- 
schaftlichen Or^MTiismus  sich  verluilten.  Aber,  wie  diese  schlimmen 
Giiste  los  werden  ohne  t,nTindli<  he  Ändenui';  des  socialen  Systems, 
ohn«'  voliknunnene  Krsctznnu  des  Kiioisnins  durch  (T«'frenseitigkeit 
nnd  Sympathie  in  St,t;it  und  (n'scilscliatt,  (iesetz  und  Sitte! 
Capitalisimis  nnd  Hin .ikratismns,  um  dit  ses  Ausdrucks  mich  zn 
bedienen,  sind  organisch  emjior  gewachsen  in  der  Weiterent- 
wickeluug  des  ey;t)istischen  Systems  und  wuchern  auf  Kosten  und 
zum  wahren  Unheil  der  grossen  Gcsammtbeit.  weil  ihr  Leib,  be- 
günstigt durch  Oonstellationen  der  Gegenwart»  riesenhafte  Aus- 
dehnung annahm. 

Entschieden  wird  die  V'erderbliehkeit  der  Wirkungen  von 
('upitalisnius  und  iJürokratismns  auch  unter  den  Verhältnissen, 
welch«'  heute  noch  die  herrschenden  sind,  zu  verniindern  sein: 
aber  diese  beiden  Xerst<irer  des  normalen  Lt  licns  werden  mit  den 
Anfwallunj^en  di's  Herzens,  mit  der  Heliirinn  nnd  Hei^eisterunpr, 
mit  der  ehrlichen  Arbeit  nnd  den  Hechten  der  Persönlichkeit  nach 
wie  Tor  Sehindluder  treiben.  Um  also  den  Organismus  der  Ge- 
sell.Hchaft  wieder  gesund  zn  machen  nnd  das  Gleichgewicht  der 
Arbeit  darin  sicher  zu  stellen,  wird  es  nothwendig  sein,  radicai 
vorzugehen. 

Zunächst  hat  jeder  Einzelne  die  NCrpIli«  litun*^.  sich  selbst  zu 
bessern;  sodann  ist  es  Aufjiiabe  von  Kin  lie  und  Srinile,  das  <ranze 
Volk  zu  veredeln  nnd  zu  versittli<  iien ;  schliesslich  kommt  es  dem 
Suiute  zu,  nicht  nur  alle  Hindernisse  des  Gedeihens  jedes  Indi- 
viduums ZU  beseitigen  und  das  Verarmen,  Yericommen,  die  Aus- 
nutzung des  einen  durch  den  andern  zn  verhüten,  sondern  auch 
mit  starker  Hand  die  Bedingungen  für  das  normale  Leben  aller 
Menschen  zn  scliaffen.  Wenn  diese  Factoren  zusammen  wirken, 
gelanfrt  das  Schilf  der  Gesellschaft  in  das  Faln  wasser  der  Gegen- 
seitip:keit  und  Sj'mpathic  und  veriässt  den  klippenreichen  Sclilund 
des  Egoismus  nnd  der  NaturwiUrigkeit. 


Digltized  by  Google 


190  — 


Die  einzelnen  Fragen  der  politischen 

Sociologie. 

§  183. 

Was  ist  die  Gesellschaft?  Die  Qesammtlkcit  aller  FamiHen. 
Und  die  Familie  ist  eine  Gesammtlieit  Ton  Individnen,  welclie 
durch  die  Bande  des  Blntes  imd  der  Seele  mit  einander  vertanden 
sind,  gleichwie  alle  Äste  zu  einem  Baum,  alle  Bienen  zu  einem 
Staat.  Anf  einer  Seite  ersrheint  (lie  Gesanimthelt  der  Familien 
als  gruppenweise  gegliedei-te  < 'eselischafb,  auf  der  anderen  Seite 
als  gruppenweise  pejrliedertes  Gemeinwesen. 

Wenn  wir  Staat  und  Gesellscliaft  zerlegen,  kommen  wir  anf 
Gruppen  von  Familien;  diese  lösen  in  einzelne  Familien  sich 
auf;  und  erst  bei  Zerletrium  der  Irt/tcitn  zeigen  sich  Individuen. 
Staat  und  (leselischat't  besti  ln  ii  di  innai  Ii  i  rst  zuletzt  aus  Individuen, 
und  keiue  Culitik  kann,  olnic  das  mns>ie  l'nheil  anzurichten,  ül»er 
diese  Thatsuche  sich  hinaussetzen;  jede  uatur^^emässe  l'olitik  mus8 
die  historisch  gewordenen,  also  in  ihren  Keimen  von  Urbeginn 
dagewesenen»  Gruppen  von  Familien,  sodann  die  einzelnen  Familien, 
und  endlich  die  einzelnen  Individuen  wohl  in  das  Ange  fassen 
und  alle  Beziehungen  derselben  erforschen,  normal  gestalten.  So 
kann  niemals  die  Rede  sein  von  Auflösung  der  Gesellschaft  in 
Atome  und  Zerfall  derselben,  sondern  es  behalten  die  Gemein- 
wesen,  sowohl  nach  ihrer  politischen  wie  auch  nach  ihrer  socialen 
Seite  hin,  jene  Organisation  unverklunniert  bei,  welche  die  be- 
dingungslose Voraussetzung  jeder  gesunden  Verrichtung  und  Thätig- 
keit  ist 

§  184. 

Als  ßad  einer  niemals  ruhenden  Maschine,  welche  —  neben- 
bei  bemerkt  —  grössten  Theils  leeres  Stroh  drischt  und  nur  zum 
angeblichen  Nutzen  der  Menschheit  wirksam  ist,  wird  heute  von 
vielen  Staats-  und  andern  Leuten  das  Individuum  betrachtet  Her- 
ausgerissen wird  es  aus  seinem  naturiichen  Verhältniss  zur  Familie 
und  zu  sich  selbst,  zum  Erwerbs-Apparat  erniedrigt,  abhängig  ge- 
macht in  seinem  ganzen  leihlichen,  sittlichen  und  gesellschaftlichen 
Dasein  von  den  Schwankungen  des  ^larktes.  Nennt  man  nun 
dergleichen  (Mvilisation.  so  weiss  i(di  wahrlich  nicht,  welcher  Be- 
ziehung der  Naute  Barüaiei  zukommt 
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Was  abor  molir,  als  alle  Thoorioen  der  St^iats-Miinnor  und 
als  jede  Praxis  der  Schreiber,  Fabricuuteu  und  soiiütigen  Arbeits- 
Untemetuiier,  das  Individnam  entarten,  die  Familie  verderben  macht 
and  die  Gesellscliaft  ans  dem  Geleise  ihrer  natorgemftssen  Ent- 
wickelnng  heraus  auf  die  Sand>Fläche  der  oi'ganischen  Zersetzan|[^ 
treibt^  ist  die  Gesammtheit  jener  menschlichen  Creatnren,  deren 
Thnn  und  Bündigen  man  die  BOrse  nennt. 

,,E8  entwickelt  sich,"  sagt  Eduard  Bnchheim  „unter 

unscrn  Aujren  ein  ricschilfts-Zweijr.  <lf  i  als  Haupt- Hindemiss  f&r 
die  Arbeit  und  somit  für  den  VolLs- Wohlstand  sicli  erweist.  So 
eigentlich  hat  dieser  Gesrhäfts-Zweifj  mit  der  Volks- Wirthschaft 
wenig"  gemein;  denn  (Insfllio  befasst  si<li  weder  mit  der  Arbeit, 
n<»eh  mit  der  Induslrie  und  dem  Waaren-l  insatz  oder  mit  der 
Landwirthsc'haft;  dafür  aber  nutzt  er  dioeilien  aus  und  benach- 
theilif^t  sie.  Ks  ist  die  Mörse,  die  alles  beherrscdit,  die  alles  sich 
unterordnet.  .  .  .  Krieg  und  Frieden,  Revolution  und  Ordnung, 
Epidemieen  und  gttnstigB  Gosnndheits-Vcrhältnisse  werden  von  ihr 
ausgenutast  und  verwerthet.  .  .  .  Der  Geld-Speculant .  .  wendet 
sich  ab  von  der  Arbeit  und  hiUt  sich,  besonders  in  neuester  Zeit» 
ferne  von  den  industriellen  und  ökonomischen  Unternehmungen, 
entzieht  denselben  die  notliwendiicen  Capitalien  und  sorgt  am  aller- 
wenigsten ffir  den  Lebens-Unterhalt  der  arbeitenden  Bevölkerung." 

§  löö. 

Zweifellos  ist  es.  dass  ohne  Herrschaft  der  Geld-Specolation 
niemals  Zustände  solcher  völligt'u  Kntartung  der  Verhältnisse  des 
Individuums,  der  Familie  und  der  (4t'sollschaft  eingetreten  wilren, 
wie  heute  dem  Aw^c  <h-<  kinidii^cn,  menschen-freundlichen  Be- 
obachters sich  darbieten.  W  eder  Kriege,  noch  Umstürze,  weder 
liuluisitoren,  noch  Tyrannen,  vermochten  solches  FJend,  s(dche 
Gebrechen,  solche  Zenci.N.sun;;  aller  natürlichen  Baude  in  das 
Werk  zu  setzen,  wie  die  Börse  dies  that  Es  wird  also  in  dieser 
letzteren  der  grösstc  Feind  der  civilisirten  Gesellschaft  zu  suchen 
sein  und  die  mächtigste  Quelle  der  Entartung  aller  natarlichen 
Verhältnisse. 

Hieraus  folgt,  dass  es  unbedingt  nothwcndig  sich  mache,  die 
Börse  zn  beseitigen.  Aber  wie?  Die  gesittet  sich  nennenden 
Sohlen-Gänger  wollen  nichts  hören  von  Beseitigung  des  ganzen 
Systems  des  Wieviei-Sovicli  and  doch  ist  die  BOrsc  nur  die  wahre 
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Blüthe  dieses  barbarisrlicn  Systems,  der  reinste  Krvstall  seiner 
Wesenheit,  die  r^awine  aus  dem  Sehnee  des  TI(tchgebii-;,a's  der 
Selbstsucht,  deren  Entstehung  und  vernichtende  Wirkung  mit  der- 
selben Notbwendigkeit  erfolgt,  wie  der  frei  gelassene  Stein  zn 
Boden  f&ilt  Die  Börse  hOrt  anf  mit  dem  System,  nnd  bestellt 
unsichtbar,  aber  kanm  weniger  gcffthrlich  fort,  wenn  die  Paläste 
des  Geld-Marktes  niedergerissen,  das  Börsen-Spiel  verboten,  das 
System  der  Selbstsucht  jedoch  nicht  eingeschränkt,  die  Politik 
nicht  human,  die  Gesellschaft  von  Aussen  polirt,  im  Innern  aber 
Taubthierhaft. 

Mit  dem  blossen  Lelin'ii  do^^niatiseher  Keli^MDii  kann  niemals  dem 
Böi-senthum  Kinlialt  ^rcthan  wrrdni:  denn  ;rar  viiie  der  lautesten 
Lehrer  dieser  Art  vuii  lü  liuiuii  sind  sellist  die  allerwüthendsten 
liörsiauer.  Kine  K<'Iiti;ion  alier  ist  vermögend,  jene  üppige  Selbst- 
sucht zu  beseitigen,  aus  deren  Kntwickelung  in  letzter  Reihe  das 
BOrsenthnm  sieh  ergab:  nämlich  die  Religion  der  wahren  Liebe, 
welche  nicht  blos  predigt,  sondern  auch  sich  bethätigt^  Werke  aus- 
übt der  Gegenseitigkeit,  Barmherzigkeit^  Sympathie. 

Aber  diese  Religion  bedarf  der  Httlfe  von  Erziehung  und 
gesunder  Politik;  sonst  fehlen  ihre  n  Hebeln  die  Stfitz-Puncte,  Ihrer 
Arbeit  die  Voraussetzung.  Und  erst,  wenn  die.s  alles  harmonisch 
zusammen  wirkt,  kann  es  möirlieh  werd»'n,  einen  der  gnissten 
Feinde,  wo  nicht  drn  lirfissteii.  der  Licsi-Ilscliaftliilien  <  Jesundheit 
nnd  normalen  Ausgestaltung  der  Individuen,  Faniilieu  uud  Classcn 
zu  beseitigen. 

Oit  Frage  dar  getelisohaflKehtn  Kategoritm. 

i;  18(1. 

Heben  wir  gew ;i1ts;nii  dir  (Massen  der  Gesellseliatl  auf,  sai^en 
wir  allen  Individuen,  sie  seien  >;ininitlicli  Arheitei-  und  «rleidi, 
ptrupten  wir  alle  in  Auswanderer-ScliilTc.  hrini^cn  sie  nach  Austraiieu, 
und  überlassen  sie  dort  «;an/  sich  selbst,  su  haben  binnen  wenigen 
Monaten  wieder  alle  nach  (Uaüsen  sich  gruppirt.  (bleich  und 
S^eidk  gesellt  sich  gern,  heisst  ein  altes  Sprttchwort  Und  in  der 
That  ziehen  alle  Wesen  gleichen  Schlages  oder  ähnlicher  Schick* 
saJe  und  Lebens-Bedingungen  einander  an.  Daher  gruppiren  sich 
die  Menschen  nach  Bildung,  Sprache,  Rasse,  Geschlecht,  Alter, 
Glück,  TInglfick,  Arbeit,  Gesundheit,  Krankheit,  Bedflrfnissen  nnd 
zahlreichen  andern  Verhältnissen. 
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Hipraus  wird  nun  olinc  weiteres  ersichtlich,  dass  die  Classen 

der  (Tt'si'llscliaft  ebenso,  wir  die  Stände,  etwas  sind,  was  keines 
Gesetz-liehers  iliuhtwort  und  keiner  Geschlechts- Folfre  Arbeit 
entfernen  kann.  ZwisditMi  den  Staat  und  die  Gesellsehaft  einer- 
seits und  das  individuuui  und  die  Familie  andererseits  s('hi(djen 
also  bei  alliii  ('ultur-\  ölkern  jederzeit  sich  jcue  Gruppen,  weiche 
mau  (  lassen  und  Stände  heisst. 

Aut^abi'  der  uatur<remässrn  Politik  ist  es.  dies  wohl  anzu- 
erkt-nuen  und  zum  Vortheil  der  all^Hiiieinen  Woiilialu  t  und  (ilüek- 
sdigkeit  zu  vcrwerthen.  Und  zwar  in  folgender  Weist'.  Deslialb, 
weil  die  Menschen  zu  Classen  und  Ständen  sich  gruppircn  und 
der  vernflnftig  handelnde  Politiker  diese  Grappinuig  nicht  nnr 
nicht  hemmt,  sondern  deren  Hindemisse  noch  entfernt,  kann  es 
aber  niemals  ihm  in  den  Sinn  kommen,  ans  dem  Classen-  und 
Standes-rntcrschiedc  eine  rechtliehe  oder  sittliche  Benachtheilignog 
des  Individuums  zu  machen,  ein  Individuum  zu  Gunsten  eines 
andern  seines  gescllschaftiichcn  und  sitüichcu  Werthcs  zu  be> 
ranben. 

In  der  wirklich  humanen  Welt  kann  und  darf  von  casten- 
artiger  Sonderung  und  Abschliessung  der  Stände  und  riassen  nicht 
die  i{(>de  sein,  nicht  von  Unterdrückung  der  einen  sociai^'u  (Jruppo 
durch  die  andere.  Stände  und  Classen  können  auf  der  Hrdie  der 
Gesittung  nur  Medien  bedeuten,  in  welchen  Individuen  und  Kauiilien 
am  meisten  uaturgemäss  sich  entwickeln  und  zu  normaler  Wirk- 
samkeit sich  gestalten.  Stände  und  (Massen  knQpfen  sich  an  die 
Theilung  der  Arbeit  und  sind  somit  Organe  des  grossen  Organis- 
mus der  Oesellschaft.  Man  spricht  oft^  aber  sehr  irriger  Weise, 
von  untergeordneten,  wenig  bedeutenden  Organen.  Jedes  Oigan 
hat  seine  grosse»  Bedcntnng  und  ist  unersetzbar.  Und  so  verhUt 
es  sich  au(h  mit  den  Classen  und  Ständen  natuigoniässer  Art; 
jede  dieser  Gruppen  ist  höchst  bedeutungsvoll,  unersetzbar. 

§  187. 

.Teder  Sfatid.  jede  ('lasse  zielu-  die  passenden  Einzelwesen  an 
sich,  und  tn  lie  so  in  Wahrheit  eine  natürliche  Auswahl.  Jedes 
Individuum  tol^M-  seinem  gesunden  Instincte  und  geselle  sicii  dem- 
jenigen Stande,  derjenigen  ('lasse  bei,  zu  welcher  es  .seinem  ganzen 
Wesen  nach  am  besten  passt,  zu  der  es  mithin  am  meisten  hin- 
gezogen sich  f&Ut  Und  die  Politik  rBume  hier  aUe  Hemmnisse 
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aus  dem  "Woj?o.  til^  Vomrtheile  und  GcwaltrliHtii^kcit,  welche  zu 
Ver.steinoruii*r  von  Ständen  und  riusson  fVilircn. 

Eine  solclie  TliHlifJikrit  der  gfescllschiittliclun  Politik  beutet, 
der  Ilerrscliatt  von  Ständen  und  Claüsen  vor,  und  damit  aller 
Untcrdriickang  der  einen  Gruppe  durch  die  andere.  Eine  solche 
naturgeuiftsse  Politik  verhindert  das  Entstehen  unechter  Glassen 
und  Stftnde,  und  bewahrt  den  echten  den  Zustand  der  Gesundheit^ 
der  Blfitho. 

Als  unechten  Stand  im  eigentlichen  Sinne  möge  man  die  Geld- 

Rpeculanten  betrachten,  welche  ansscliliesslich  diesem  ebenso 
empörenden,  wie  für  die  Menschheit  verh&ngnissvollen  Benife 
leben.  Als  une<-hte  ('lassen  sind  die  verdorbenen,  dem  Laster  und 
Verbrechen  sich  widmenden  Gesellschat'ts-liruppen  zu  bctrochteni 
die  von  anderen  ('lassen  aussriiieden. 

Wo  die  Verhältui^se  des  Besit/e>  ki  aiikliaite  Natur  annehmen, 
keimen  unechte  ('lassen  und  Stände  em}>or,  indeju  Familien  und 
Einzelwesen  gemarteit,  unglücklich  werden,  und  den  Classen  und 
Stftnden,  welchen  sie  bis  dahin  angehörten,  den  Backen  wenden. 
Zn  den  obersten  Aufgaben  einer  naturgemftssen  Politik  gehört  es, 
mit  Gewissenhaftigkeit,  Klugheit  nnd  Menschlichkeit  alle  jene 
Momente  zu  beseitigen,  welche  die  Entstehung  unechter  Chissen 
nnd  Stftnde  begflnstigen,  also  Elend  und  Üppigkeit,  BOrso  und 
Wucher. 

§  188. 

Zu  den  naturwidrigsten  Cla.sscn  der  Gesellschaft  nnd  Stände 

gelhiren  nicht  die  ehrlichen  Proletarier,  sondern  die  Verbrecher 
von  l^rofession  und  diejenigen  arbeitenden  und  nicht  arbeitenden 
Miissiggänger,  welche  ihre  Mitmensclien  durch  Hörse  und  Wuclier 
dem  Elend  iiberliet'ern.  N\  as  wollen  diesen  jrefjihrlichen  ('lassen 
gegeniiljer  alle  Diebe.  Freuden-Mädchen  und  Land-Streicher  be- 
deuten':' Die  gemeinen  \'erbrecher  von  Profession  sind  entartete 
Geschöpfe,  entartet  durch  Elend  und  das  Gebrechen  oder  Laster 
ihrer  Erzeuger;  aber  Börsen-Spieler  und  Wucherer  möge  man  als 
Ungeheuer  betrachten. 

Ohne  Frage  sind  die  kleinen  Verbrecher  und  die  durch  Elend 
in  das  Reich  des  Lasters  getriebenen  Unglückseligen  um  so  be- 
denklichere Hefen-Pilze  der  unsittlichen  Gähmng  der  Gesellschaft, 
je  hoher  deren  Zahl  anwächst;  allein,  die  Thatsache,  dass  diese 
vielen  Menschen  zu  dem  wurden,  was  sie  sind,  dass  sie  Fennente 
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wurden,  deren  Wirkung  den  l'ntei-j^an^r  der  naturfifcmässen  Classen 
und  Stände  fördert,  entspring  aus  dem  Borne  jener  gesteigerten 
Selbstsucht,  d<'ren  lclH'n(li<r(M-  Ausdruck  jene  Verl^reclier  sind, 
wclilie  niclit  von  Kleiid  und  Verzweifelung  getrieben  werden, 
suiidern  von  einer  teuflischen  Seele,  die  in  einem  Meere  von 
Üppigkeit  badet. 

Alle  natürlichen  Olasseu  und  St&nde  sind  durch  König  Mammon 
und  seine  oberen  Sciaven  verdorben  worden,  wie  femer  dureh 
Militarismus  und  Bttrokratismus,  welche  zusammen  genommen  die 
Entwickelnng  der  Gesellschaft  auf  fUsche  Babnen  lenkten  und 
ans  der  Organisation  ein  Uhrwerk  zu  machen  snchten;  einen  Ap- 
l»arat>  der  blos  zn  gewissen  unteren  Zwecken  arbeitet,  ohne  im 
Geringst(Mi  etwas  zn  bedeuten.  Im  Fortgange  der  Entwickelnng 
und  Ausbreitung  des  (icschäfts-deistes.  des  Krämer-  und  Börsen- 
thuin>;,  des  Wuchers,  der  Gewissen-  und  <  lumikterlosigkeit,  des 
üppigen  Lehens  einerseits,  des  Klends  andererseits,  wird  das  Pest- 
gift von  Laster  und  Verbreclien  in  alle  Stände  und  ('lassen  dringen 
und  dieselben  auflösen.  Und  es  wird  iiblicli  werden,  Entartung 
als  den  normalen  Zustand  aufzufassen,  jeden  sittlich  gesunden 
Menschen  aber  aus  allen  Classen  mit  Hohn  und  Schande  zn  yer- 
trciben,  mit  allen  Hunden  zu  Tode  zu  hetzen.  Yen  diesen  Zu- 
stftnden  Ausserster  Degeneration  bekommt  man  schon  heute  an 
manchem  Orte  einen  sehr  kennzeichnenden  Yoigeschmack. 

Alle  Classen  und  Stftnde  der  ftusserlich  civilisirten  Gesellschaft  - 
kriechen  vor  Mammon,  seinen  Agenten  und  BnndstQcken  auf  dem 
Bauche.  Nichts  mehr  hat  moralischen  Werth,  sondern  alles  wird 
ausschliesslich  nach  seinem  finanziellen  Werthe  benrtheilt.  Noth- 

wendig  folgt  daraus  Ächtung  der  aus  innerem  Beruf  Tollbrachten 
Arbeit,  der  Tugend,  des  sittlichen  Strebens,  der  Begeisterung  und 

wahren  Oliickseligkeit.  l'nd  iu<l(  ni  die  natui'gemäsen  ('lassen  und 
Stande  eines  poetischen  Hauches  und  der  Ideale  bediirfen.  nhno 
dieselben  gar  nicht  besteh(>n  können,  müssen  sie  in  Zeltaltesrn  mit 
herzenskalten.  genieb>sen,  materialistischen  Lieschlechteru  unbedingt 
verdorren  und  versinken. 

Hiermit  erklärt  sich  denn  auch  der  Verfall  des  normalen 
bürgerliclan  und  gesiUschattlichen  Lebens  durch  die  Entartung 
der  natürlichen  Classen  und  Stände,  sowie  das  Emporkommen 
neuer  Classen,  die  nichts  anderes  kennen,  als  Egoismus,  von  nichts 
anderem  getrieben  werden,  als  von  materialistischer  Selbstsacht» 


Digitized  by  Google 


—  196  - 


und  den  Kampf  um  das  Bc.xU'lieii  olnu'  ^l»'^vi^>rn  käiiiiilVii.  oline 
Vfrständiiiss  di-r  Relifcion  bleiben  und  blo.s  den  Iiistiuei  des  Kaub- 
thiei-s  ]»flegfu. 

§  189. 

Alplinns  de  < 'andolie '*^)  ^:elaii^ft  Ix-i  seinen  Hetraebtnntren 
ftbor  die  (  lassen  der  eivilisiiten  (JesellsclialL  zu  niaueheilei  Er- 
kenntnissen und  Fulgerungen  TOD  nicht  zu  nnterseh&tascnder  Trag- 
weite, aber  auch  za  einigen  Annahmen,  denen  Zweifel  entgegen 
zn  KCtssen  sein  dttrfte.  Doch,  hören  wir  ihn  selbst. 

„Es  ist  die  Bildung  ron  Clas-nen  ganz  nnd  gar  dem  Menschen- 
Gcschlechte  eigen.  Diesdbe  eigiebt  sich  aus  einem  gewohnten 
Bcstrel)en  der  einander  ähnlichen  Individuen  nnd  Familien,  sieh 
zn  {i:ruiii)iren  und  durch  Heirath  mit  einander  sieh  zu  verbinden, 
derartij?,  dass  kleinere  <  iesellscliaften  innerluilb  der  frrossen  jre- 
liihb't  wt'rden.  .Tede  dirscr  l»eirrenzten  (iescllsehaften  ist,  unter 
(h'in  FjiiÜuss  der  besoudereii  Verhältnisse  lit-s  Frspruntrs,  der  Er- 
zieliunir.  der  Sitten,  der  «Gewohnheiten  und  Intt-resscn.  finer  Kasse 
oder  vielmehr  einer  Interart  der  Hasse  ähnlich;  aber,  mancherlei 
Ursachen  hemmen  das  Änsciuandergehen  nnd  stecken  der  ab- 
weichenden Entwickelnng  mehr  oder  minder  enge  Schranken. 
Nichts  dem  Ähnliches  giebt  es  ausserhalb  der  menschlichen  Gattung.** 

Und  weiter  bemei'kt  de  Candolie:  „Die  Classen  streiten  um 
die  Herrschaft  in  der  Gesellschaft  und  reissen  sich  von  derselben 
•  los.  Daher  die  beleidigenden  nnd  dünkelhaften  Berufungen.  Daher 
die  falschen  Vorstellnngen,  dass  eine  ühisse  der  Gesellschaft  nicht 
mehr  besteht,  wenn  man  sie  des  liesitzes  der  öftentlichon  (iewalt 
beraubte.  In  Walirheit  knüpft  si<Ii  zuweilen  die  Unterscheidung 
der  Classen  an  die  übertriebene  \  orstclimiij  vnn  Erblichkeit 
pliysischt'r  und  intellfcriipllt^r  Vernn'ltrrn.  und  immer  an  das  Dasein 
individuellci'  Ei^^euthlimlichkeiten,  welche  auf  die  Nai  likDUimen 
iibertiagbar  sind:  Eigenthiimlichkeiten,  welche  die  cuniiitio-sine- 
qua-non  jeder  aus  dem  Zustande  der  Wildheit  entsju-ungenen  Ge- 
sellschaft ausmachen.*'  „Die  bürgerliche  Obergewalt  ist  weit 
weniger  ein  wesentliches  Zubehör  der  Classen,  als  vielmehr  ge- 
wisser Einzelwesen  im  Besondem.  Jederaeit  wird  die  menschlidie 
Heerde  von  einigen  Männern  geüieben:  Ffirsten,  Priestern,  Staats- 
Leuten  oder  politischen  Mächem.  Innerhalb  einer  gesetzmAssig 
bestehen<len  Adels-Olasse  niachcn  dir  ^iereiiden  Einzelwesen  eine 
kleine  Minderheit  aus.  Iimerhalb  einer  V  olks-Uerrsduift,  wenn 
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mau  flic  Kinfliiss  übenden  Ift-Muer,  die  l»Mr»ii(li')i  Ko])K'  der  AValil- 
Ansscliüsse  und  jene.  \V(d<  lie  die  Fraisen  .stellen,  auf  die  das 
\o\k  Stimme  g-ebi'ud  antwurtet,  zählt  und  die  liauptsäclilichsteu 
Spreclier  und  Zeitun^^s-Schrciber  beifügt,  mit  einem  Worte  alle 
diejenigen  in  Betrachtung  ninunt,  welche  die  grosse  Hasse  that- 
sächlich  beherrschen,  kommt  eine  kleine  Minderheit  heraos.** 

Und  endlich  folgert  de  Candolle:  ^JAe  drei  Hanpt-Classen 
bestanden  immer  ....  Ihre  K&mpfe  haben  nicht  ÄnslOschnng  der 
einen  oder  der  andern  Olasse  zur  Folge,  sondern  bewli-ken  Ab- 
änderung ilirer  Vorrechte,  oder  vielmehr  Abänderung  der  Vorrechte 
einiger  Individuen,  welche  dieselben  im  Organismus  der  grossen 
Uesellsehatt  zusammen  setzen.  Mit  einem  XS'orte.  der  l\;iiiii'f  der 
("lassen  i>t.  um  naturktmdiü:  zu  sprecthen.  kein  Ivanipl  um  das  lie- 
stelien  ....  Dieser  Kampf  der  ('lassen  iilit  niä<ditig  Kintluss  aus 
auf  den  (  harakter  der  die  ('lassen  zusammen  setzenden  Familieu.'" 

Hierzu  ist  maucherlei  zu  benierkeu. 

Ziinäclist  möge  nmn  der  MeiiiniiL'-  sich  entschla^xen,  wonach 
Cla.ssen  plötzlicli  im  f?ereirhe  des  .Mensclien  auftauchen,  stindern 
W(dle  mit  (iewisslieit  irlauheu,  dass  die  AnfäuL^e  der  ( 'la.s.sen-Hildung 
weit  zurück  in  die  Kreise  der  Thier-Welt  sich  erstrecken,  die  von 
den  Hund-Süugethicren  sehr  entfernt  abliegen.  Nichts  unter  der 
Sonne  tritt  fertig  nnd  plötzlich  in  das  Dasein;  alles  entwickelt 
sich  ausAnf&ngen,  aUmfthlig.  Schon  bei  Insecten,  wie  z.  6.  Ameisen 
nnd  Bienen,  nnd  bei  noch  weit  niederen  Thieren  begegnet  nns 
eine  an  die  Glassen  innerhalb  der  Menschheit  sehr  stark  erinnernde, 
oder  sagen  wir  lieber:  damit  i'iberein  kommende,  Gruppirung  der 
Einzelwesen,  wehdie,  wie  beim  Menschen,  auch  mit  Theilung  der 
Arbeit  zusammen  hängt,  l'nd  diese  ( 'lasseH-TUldung  hat  im  sranzen 
Umfang  des  Thier-Ileichs  dieselben  organischen  und  seelischen 
Ursachen,  wie  innerhnll»  des  Menschen-(ieschlechts. 

Alfred  Espinas entwickelt  unter  anderem:  ..Es  ist  ein  sehr 
allgemeines  (lesetz  in  den  (Tcsellschafien  des  'l'hier-Keichs,  dass 
das  -ähnliche  das  Ahnliche  anzieht"  .  .  .  „diu  Ursache  der  An- 
ziehnng  .  .  ruht  in  der  Sympathie  .  .  und  in  dem  Bewnsstsein 
einer  Vermehmng  der  Thalkraft,  welche  ans  der  Vereinigung  sich 
ergiebt"  Und  fiber  die  Kraft  der  Sympathie  im  Reiche  der  Thicrc 
verdanken  wir  C.  Lloyd  Morgan***)  intcrcKsanto  Mitthcilnngen. 

Beobachten  wir  nun,  indem  wir  diese  Worte  in  unserem  Sinne 
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behalten,  das  gesellscLaftliche  und  staatliclie  l.eLen  der  anderen 
Thiere,  so  entgeht  es  uns  keinen  Augenblick,  dass  in  dem  Maasse, 
in  welchem  die  Seele  in  ihren  einzelnen  Thätigkeiten  ischftrfer 
umschrieben  hervortritt,  anch  die  Chissen  schirfer  umschrieben 
henrortreten.  Es  werden  also  im  ganzen  Thier*Eeich  ans  Sym- 
pathie nnd  ans  gemelnsinnigein  Eigennutz  dassenart^  Gruppen 
gebildet,  kleine  Gesellschaften  in  der  grossen  Gesellschaft,  Staaten 
im  Staate.  Und  die  Veranlassung,  aus  welcher  dies  geschieht, 
ist  überall  die  gleiche:  eine  Norm  durchzieht  alle  lebenden,  ihrer 
selbst  Vf  wnssten  Wesen,  das  Gesetz  der  Vervollkouuncnung  zu 
einem  Endzweck. 

§  l'Jl- 

Lassen  wir  die  andern  Thiere  nnd  Mt  ilitn  wir  blos  beim 
Menschen.  Gelingt  es  einer  ('lasse,  ihren  Kintluss,  ihre  Macht 
stetig  zu  vermehren,  gegen  die  andern  ('lassen  hermetisch  sich 
abzuschliessen,  so  entwickeln  die  Einzelwesen  und  Familien,  welche 
diese  geseUschaltliche  Gruppe  zusammen  setzen,  sich  in  einer  Art, 
dass  sie  bald  von  dem  andern  Volke  hetrftchtUch  abweichen  und 
allmihlich  oder  rascher  den  Typus  eines  besonderen  Stammes, 
einer  besonderen  Basse  annehmen.  So  mOgen  Stämme  und  Bassen 
anch  sich  gebildet  hiüben;  denn  es  gab  Zeiten,  wo  eine  Classe  die 
andern  besiegte  nnd  beherrschte,  und  wo  der  Kampf  der  Classen 
zugleich  ein  Kampf  um  das  Bestehen  war. 

Aufgabe  natnrgemässer  Politik  ist  es,  den  Kampf  der  Classen 
über  die  Grenze  des  Spasses  nicht  hinans  kommen  zu  lassen  und 
insbesondere  die  Ober-HeiTschaft  einer  ('lasse  nicht  zu  dulden. 
Freilich  lässt  sub-lies  leicht  sich  ausspreclien ;  aber  nur  schwer  ist 
es  durchzuführen,  weil  die  I'raktiker  der  Politik  selbst  einer  ("lasse 
angehören  und  deren  Interessen  walirnebnien.  Indem  sie  ihrer 
eigenen  (  lasse  die  Herrschaft  sichern,  erhalten  sie  sich  selbst  am 
Buder.  Und  daher  kommt  es,  dass  so  viele  Staats-Leute  den 
Kampf  der  Classen,  Stände  und  Baasen  schüren,  um  aus  demselben 
für  sich  selbst  Nutzen  zu  ziehen. 

Die  sociale  Stellung  jeder  Classe  hat  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelnng  und  Vererbung  seelischer  und  auch  leiblicher  Beziehungen 
bei  den  Familien  nnd  Einzelwesen  derselben.  Daher  kommt  es, 
dass  man  ans  der  physischen  nnd  moralischen  Benehmigungs-Art 
von  Indi^idnen  die  Classe  erkennt,  in  welcher  deren  Familie 
wvnelt  Die  sogenannten  pöbelhaften  Jbistincte  nnd  keineswegs 
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etwas  ans  der  Luft  GegriflTenes,  suudern  Ausdruck  vollster  That- 
säciilichkeit,  und  bethätigen  sich  bei  gar  manchem  Puliticus,  der 
dn  I^fficus  zu  sein  glaubt  iu  der  (von  keinem  Kundigen  geglaubten) 
Annahme,  er  habe  nichts  Ton  seinen  Vor&hren  geerbt,  die  den 
beherrschten  Classen  angfehOrten. 

Obgleich  das  treue  Si^iegcl-BUd  der  kaofenden  nnd  raufenden 
Markt-  und  Fnhr-Lente,  ans  deren  Liebes-Lnst  der  Staats-Eerl 
entsprang,  wird  derselbe  oft  genug  zum  ausgesprochensten  Gegner 
seiner  eigenen  Classe  und  sucht  der  herrschenden  Immer  mehr 
und  mehr  In  die  Hände  zu  arbeiten,  ja  wird  nicht  selten  deren 
nnterthänigster  £nccht  und  Sklave. 

§  192, 

Fehlen  dem  Staats-Mann  jene  Eigenschaften.  \M'](  )ie  in  den 
herrschenden  ('lassen  während  des  Laufes  von  Jahrhunderten  und 
zahlreichen  Gesrhlcchts-Folgeii  allmählig  sich  entwickelten,  so  tritt 
er  zu  den  herrschenden  Classen  in  ein  schiefes  Verhältniss,  welches 
zumeist  darin  seinen  Abschluss  findet.  (hi>s  der  Politicus  zu  Kreuze 
kriecht  und  seine  Selbstständigkeit  verliert.  Hat  er  jt-duch  von 
diesen  Eigenschaften  die  genügende  Menge,  so  ordnet  er  sich  die 
oberen  (  lassen  unter  und  diese  kriechen  nicht  allzu  selten  Tor 
ihm  zu  Kreuze. 

Manchmal  steigen  Familien  der  oberen  Classen  zu  den  unteren 
hinab,  um  ihr  armes  Leben  in  diesen  fortzusetzen.  Entspringen 
nun  solchen  Familien  kräftige  Geister,  welche  fUiig  sind  und 
günstige  FAgungen  benutzen,  so  arbeiten  dieselben  sich  empor, 
imponiren  den  herrschenden  (  lassen  und  werden  schliesslich  zu 
deren  Leitern,  zu  deren  Befehlshabern.  Und  dies  zu  grossem 
Theil  wegen  der  von  den  rrvätern  ererbten  Anlagen,  die  oft 
während  ganzer  (n'Schlechts-Folgcn  schlunnnern,  nachher  aber  in 
einer  besonders  scharf  ausgeprägten  Individualität  zu  vollem  Leben 
erwachen,  wenn  die  äusseren  Umstände  halbwegs  begünstigend 
einwirken. 

Alles  im  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Dasein  geht  von 
der  Persönlichkeit  aus;  aber  diese  krystallisirt  aus  der  Mutter- 
Lauge  von  FamiUo  und  Classe,  entwickelt  sich  aus  dem  Factor 
der  ererbten  Anlagen  und  ans  den  Factoren  der  Erziehung  durch 

Familie  und  Classe  und  durch  sich  selbst.  Ji'  grösser  das  ]iliy- 
sische  und  moralische  Erbtheii  und  je  kräftiger  die  Selbet-Er- 
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zieliuug,  desto  weuiger  wirksam  werden  die  Momente  der  Familie 
und  Classe,  desto  eigenthttmUcher  gestaltet  sich  die  ganze  Per- 
sönlichkeit. 

Es  kann  dies  entweder  zum  Glück  werden  für  die  Literessen 
des  Gemeinwesens  nnd  der  GiYilisation,  oder  zu  allerhand  Unglück 
den  Anlass  geben,  je  nachdem  uänilich  die  Persönlichkeit  auf  gute 
oder  sclüimme  Wege  gelaugt.  Ist  aber  das  eistere  der  Fall,  so 
wird  ein  von  allem  Einfluss  der  Familie  und  (.'las-se  sich  frei 
haltender  Politicus,  der  das  Beste  will,  aurh  ;iiu  sichersten  das 
Beste  zu  thun  vermögen,  eben  weil  er  originell  ist  und  heiiiuienden 
Momenten  Kaum  nicht  gestattet.  Familie  und  (  lasse  dürfen  bei 
Origiual-Pers()nlichkeiten  über  eine  bestimmte  Grenze  hinaus  Ein- 
fluss nicht  ausüben;  bis  zu  dieser  Grenze  aber  wirken  sie  erziehend. 

Aber,  k^e  fische  Persönlichkeit  wird  nur  so  ohne  weiteres 
anerkannt;  Überall  wird  eine  solche  zunächst  durch  Classe  und 
Familie  gehemmt  Will  diese  Individualität  zu  voUer  Wirksamkeit 
gelangen,  so  muss  sie  in  einen  oft  genug  sehr  intensiven  Kampf 
gegen  Familie  und  Classe  sich  begeben.  Wohl  dem  Manne,  der 
da  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgeht! 

§  193. 

Mangelt  es  im  Organismns  der  Gesellschaft  an  originellen, 
von  Familien-  und  Classen^Einfluss  dorchans  freien  Persönlichkeiten, 
welche  das  Beste  wollen,  und  nimmt  auch  in  Folge  dessen  die 

Macht  einer  Classe  schnell  und  stark  zu,  so  wird  diese  letztere 
alsbnld  zur  herrschenden  und  nimmt  immer  mehr  und  mehr  den 
CliÄrakter  einer  Castc  an.  Dies  läuft  aber  in  den  Civilisationen 
euroi>äischen  Schlages  den  Normen  naturgcmässer  Politik  eutgeL'^en. 

Lorenz  (von)  Stein'*'')  sa^4  unter  anderem:  ..Der  Staat  als 
die  liöchsie  Form  der  PensOuliclikeit,  als  die  höchste  Gewalt  Uber 
alles,  .  .  .  steht  da  als  ein  Heiliges,  l'nantastbares.  Die  Gesell- 
schaft erkennt  ihn  als  das  Höhere  und  Allgemeinere,  und  beugt 
sich  ihm.  Indem  nun  aber  ...  die  herrschende  Gasse  der  Gesell- 
schaft sich  mit  der  Staats-Gewalt  identifldrt»  nimmt .  dieselbe,  als 
Besitzerin  der  Staate-Gewalt^  in  ganz  natürlicher  Weise  alsbald 
jene  Idee  der  Heiligkeit^  Unverletzlichkeit^  Göttlichkeit  des  Staats 
für  sich,  für  ihr  mit  ihrer  staatlichen  Stellung  identifidrtes  ge- 
sellschaftliches Recht  in  Anspruch.  Sie  ist  äusserlich  so  gestellt, 
dass  allerdings  ein  Angriff  auf  sie  nothwendig  zu  einem  Angriff 
auf  die  Verfassung  und  Yerwaltong  des  Staates  werden  mnss^ 
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weil  sif  eben  Verfassung'  untl  Vcrwaltuii!?  in  Händen  luit.  Dicstiu 
Besitz  unitrieht  sie  mit  der  Ehrlurcht,  weli  lie  der  Idee  der  Staats- 
Gewalt  als  solclier  «rehörl;,  ßie  erklärt  damit  ...  die  Staats-Foriu 
f&r  ein  göttliches  Ivccbt;  und  da  diese  Staats-Fonn  der  Ausdruck 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  ist,  so  wird  diese  gesellschaftliche 
Scheidung  selber  zu  einer  göttlichen  Ordnung  menschlicher  Dinge. 
Auf  diesem  Wege  ^ird  die  Herrschaft  jener  Glasse  noch  höher 
gestellt;,  als  durch  das  blosse  Standes-Recht ;  sie  wird  zu  einem 
göttliclien  liex'ht,  und  jeder  Versuch  des  Einzelueu,  die  Unter- 
scbit'fle  der  (jcsellschaft  zu  zerbrec-lien,  zu  einem  Verbreelien  gepfen 
die  (iottlieit.  Hier  bört  nun  der  auf  dem  Reclit  Ix-rubende  Be- 
grilt  des  Stan<le.s  ant:  die  «resrllsrhaulicben  Unterscbiede,  im  Namen 
der  (lOttlieit  iukI  ihro  liecliti's  ^t-st-tzt,  sind  frebeilijrt.  und  diese 
gelieilif^ten  »  lassen  sind  die  < 'asten.  i>ie  ("asten  und  das  Casten- 
Weseu  bezeicbuen  daber  den  endliclien,  absoluten  Sieg  der  (Gesell- 
schaft über  den  Staat"  .  .  . 

Und  Paul  Garns  fasst  den  Staat  auf  als  eine  besondere 
Form  der  gesellschaftlichen  Beziehungen.  — 

Ans  dem  Obigen  geht  fikr  die  naturgemSsse  Politik  ein  Finger- 
Zdg  hervor  fftr  ihre  Aufgabe  in  Bezug  auf  Erhaltung  eines  nonnalen 
Verhältnisses  von  St^at  und  Gesellschaft,  sowie  von  einer  Glasse 
der  Gesellschaft  zur  andeiiL 

§  194. 

Besser  Allmacht  des  Staates  über  die  einzelnen  Glassen,  über 
die  Gesellschaft,  alsBeberrscliuug  desdemeiuwesens  durch  Kreise  der 
Gesellsebaft.  Allmacht  des  (iemeiuwesens  bedeutet  nur  im  Falle 
von  Despotismus  und  Tyrannei  Unterdrückung  der  einzelnen  I'ersün- 
licbkeit.  unter  normalen  Verbältnisseu  aber  Fördenuig  der  jieison- 
licben  Kntwickelnn^  nnd  Krlialtung  eines  /iistandes  beziehougs- 
weisen  ( ih    Iil^  w  irhis  nnlei-  den  einzelnen  <  Jassen. 

(»1»  imn  der  Staat  mächtig  oder  allmäcbtig  sei,  er  mus.s  immer 
und  Überali  nicht  blos  über  den  Parteien  stehen,  sondern  auch 
über  den  Glassen,  nnd  dem  Individuum  die  normalen  Bedingungen 
nnd  die  volle  Freiheit  seiner  Entwickelung  sichern;  er  muss 
dar&ber  wachen,  dass  das  Individuum  weder  von  der  Glasse,  noch 
von  der  Familie,  unterdrückt,  in  der  Entfdtung  seiner  natürlichen 
Kräfte  und  Fäliiijkeiten  gehemmt  werde.  Darum  ist  ein  freisinnig 
patriarcbaliscbes  Regiment  das  beste,  uiul  ein  \V(dil\v<illender,  per- 
sönlich vollkommenst  entwickelter  Mensch  der  beste  Üegent. 
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Uq(1  waltet  eiu  sukher,  so  kann  es  niemals  zur  Bildung  von 
Casten  kommen.  Damit  ist  für  die  Menschheit  der  europäischen 
Gesittung  einer  grossen  Gefahr  vorgebeugt^  ja  einem  VerbAngniss ; 
denn»  wenn  sehon  Herrschaft  Ton  Familien  und  Glassen  der  freien 
Entwickelnng  der  Persönlichkeit  feindlich  gegenflber  steht,  so 
Bchliesst  Herrschaft  von  Casten  die  unüberwindlichsten  Hemmnisse 
für  die  Individualität  ein.  Im  alten  Ägypten  freilich  war  "der- 
gleichen wohl  der  Fall;  die  Herrschaft  der  Gasten,  so  sehr  auch 
sie  den  Geist  des  Volkes  licciiitlusNte.  so  wenijr  verkümmerte  sie  dem 
letztem  seine  ( Jlürkselii:keit,  nt!*!  Hess  sie  dfr  Persiinlichkeit  nur 
in  den  ohern  ("asten  freien  Spielraum,  sn  \  i  i liiiuierte  sie  doch 
niemals  das  Volk  daran,  seiner  humanen  und  socialen  EigenscUaiXen 
zu  pflegen. 

Innerhalb  der  europäischen  Civilisatiou  wirkt  HeiTschaft  der 
Casten  in  der  ungünstigsten  Art  auf  den  Yolks-Geist  und  setzt 
eine  niemals  zu  überbrückende  Kluft  zwischen  Herrschende  und 
Beherrschte,  unterdrückt  alles,  was  bei  den  letztem  geistig  sich 
regt,  und  macht  jeden  sichtbaren  Fortschritt  der  Beherrschten 
unmöglich. 

§  196. 

Nach  einer  sehr  richtigen  Bemerkung  über  die  Casten,  welche 
Friedr.  vonHellwald sich  gestattet,  sind  die  „Keime**  derselben^in 
jeder  menschlichen  Gesellschaft  verbreitet»  stehe  sie  nun  auf  tieüster 
oder  höchst  entwickelter  Stufe.*  Aber,  es  fordert  die  Kritik  her- 
aus, wenn  Hellwald  sagt:  „Die  Unterschiede  zwischen  „hoch"  und 
„niedrig"  sind  einfach  natur-noth wendig  und  ergeben  sich  von 
selbst.  l>enn  wie  ein  nrund-(Jesetz  des  Kampfes  um  das  Dasein 
in  der  pIin  sIm  lien  Natur  erheischt,  dass  die  grosse  Masse  der 
durch  IJberprodnetion  erzeugten  Lehens- Keime  dem  T'nter^^aiige 
geweiht  sei,  so  lienscht  ein  analuges  (iesetz  im  gesellsohaftlicheu 
Leben  des  Menschen  hinsichtlich  jeuer  Kigenscliaften,  wodurch 
der  Einzelne  eine  bevorzugte  Stellung  erwirbt  und  behauptet:  die 
Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu  einer  bevorzugten  Stellung 
sind  in  Massen  ausgestreut,  und  die  grosso  Mehrzahl  ist  von  der 
Natur  zur  Yerkümmming  bestimmt.  Der  Umstand,  dass  der 
Mensch  diese  Verkbmmerong  empfindet,  mitunter  tief  schmerzlich 
empfindet,  beirrt  den  eiseinen  (-lang  der  Natur  nicht  im  Mindesten. 
.  .  .  Hat  aber  einmal  solch'  ein  Auserkorener  eine  bevorzugte 
Stellung  inne»  so  nimmt  schon  nach  einiger  Zeit  seine  ganze 
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Persöiilklikeit  cinoii  ;uiii*in  Habitus  an;  die  bevorzugte  Stellung: 
hat  sein  Wesen  in  iiiehrtaclier  iieziehunc  vervollkommnet,  l'nd 
A\a>.  liir  den  Einzelnen  ^nilt.  ist  auch  für  die  Mehrheit  vvalir;  das- 
selbe Natur-Uesetz,  welches  uns  den  Kan»id  um  das  Dasein  auf- 
nöthigt,  wirkt  aach  dahin,  den  bevorzugten  Classen  ein  stets 
wachsendes  Übergewicht  za  verleihen,  bis  endUch  völlige  Spaltung 
in  eine  höhere  und  niedere  Basse  als  Resultat  dieser  Differenzimng 
hervor  tritt"  — 

Nicht  der  geringste  Zweifel  kann  darüber  bestehen,  dass  die 
Anlagen  nnd  Keime  zur  Bildung  von  Casten  in  jeder  Art  von  Ge- 
sellschaft gegeben  sind.  Je  nach  den  obwaltenden  Umstanden 

nnd  Verhältnissen,  werden  dieselbe  entweder  activ,  oder  bleiben 
im  Zustande  der  Latenz.  Wie  schon  ans  dem  in  obigeii  Pai  agraj^ben 
Entwickelten  hervor  irelit.  Iie2:t  es  im  Bereiche  menschlicher  .Mög^- 
lichkeit,  und  sagen  wir:  der  Tulitik,  das  eine  oder  das  andere  zu 
erwirken. 

Audi  die  Bildun},'  von  ( 'lassen  liaben  wir  als  natürliche  Xoth- 
wendi<rkeit  erkannt,  und  die  That>ac]ie,  duss  eine  Mehrheit  von 
Menschen  auf  niederen  Stufen  der  Entwicklung  zui'ück  bleibt, 
eine  Minderheit  aber  zu  höheren  und  za  den  höchsten  Stnfen  der 
Entwickelang  empor  steigt,  ist  uns  ans  der  Norm  der  Entwicke- 
lang der  Persönlichkeit  crklirlich. 

Allein,  es  heisst,  den  Darwinismus  übertreiben,  wenn  man 
aasspricht,  die  meisten  Menschen  seien  zur  Verkümmerung  ge- 
schaffen. Innerhalb  der  Barbarei  des  egoistischen  Systems  von 
Staat  nnd  Gesellschaft  scheint  dies  zn  sein;  innerhalb  der  Humanität 
des  sympathischen  Systems  von  Staat  nnd  Oesellschaft  kann  dies 
jedoch  niemals  der  Fall  sein.  .Tedt*s  (Jlied  der  Gesellschaft  ist, 
unter  dem  Walten  naturjfemässer  Politik,  dazu  bestimmt,  unter 
keinen  Umstanden  zu  verkümmern,  .sondern  normal  sich  zu  ent- 
wickeln, geiäuud,  tugendhaft  und  glücluielig  zu  sein. 

§  196. 

Mit  dem  eisernen  (4anjr  der  Natur,  in  I^ezuj^^  auf  Verkümmerung 
grosser  Mehriieiten  und  ganzer  (.'lassen  gesitteter  Wesen,  treibt 
der  schrankenlose  Egoismus  groben  Unfug  unter  der  Maske  des 
Darwinismos.  Die  gesittete  Gesellschaft  hat  in  ihrer  die  einzelnen 
Wesen  nnd  Gruppen  mit  einander  verbindenden  Beligion  und  deren 
voller  Bethfttignngy  sowie  in  ihrer  umfassenden  Civilization,  reiche 
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lieh  Mittel,  alles  Avas  Vcrküniincninjr.  Ik  immiiii^,  Kiitai  tun^^  lieisst, 
iiubedinprt  fem  zu  halten.  l'ic  vt  itresellsrliaftende  Stäike  des 
eivilisirteu  ilenscheu  ist  unendlich  bedeutender,  als  jenr  der  Tliiere 
der  Wildniss.  Und  wenn  jener  au  Geist  und  Gemiith  zugleich  sich 
wendet,  Oflnet  rieh  ihm  ein  grossartiges  Zeug-Haus  von  Mitteln, 
nicht  nnr  jedes  N&ehston  Verkommen  und  Versinken  anbedingt 
absnwenden,  sondern  auch  den  wahren  leiblichen,  seelischen  nnd 
geseilschaffclichen  Fortschritt  aller  Individuen  so  viel  wie  möglich 
zu  fördern. 

Der  Mensch,  welcher  in  so  genannte  hevorxug-tc  Stellungen 
gelangt,  kommt  zu  denselben  nur  selten  in  Fol<re  besonderer 
Würdigkeit  und  Tiu'hti;;keit,  durcli  sein  wahres  Verdienst,  sondern 
zumeist  durch  waliic  Schb-ditiiikcit.  <  .'cwissenhjsi'fkeit,  Mache, 
Hinterlist.  Heiintiickc,  Gewalt  und  den  cniitorendsten  Missbrnneh 
seiner  eigenen  l\rältt'  und  Fäliifjkeiteii.  in  der  Kejrel  kommt  der 
J\'ei(he  und  Wohl  habende  empor,  weil  die  Armeu  und  Klcudeu 
hungern  und  von  dem  Streber  einen  Bissen  erhaschen  wollen. 
Und  der  rftdcsiehtslOBe  Streber  zerstört  Glfick  und  Gesundheit 
der  best  Oi^ishrten,  persönlich  Entwickeltsten,  Edelsten,  und  ver- 
urtheilt  dieselben  zu  Verkünunemng. 

Hier  haben  wir  wieder  den  Fluch  des  egoistischen  Systems, 
welehes  jedem  Schurken  den  ärgsten  Missbrauch  seines  matei  iellen 
Besitzes  gestattet,  um  ?anze  grosse  (Massen  dem  Elend  zu  Über- 
antworten und  die  ecliten  Aristokraten  der  Seele  zu  verderben, 
deren  Verkommen  zu  bewirken.  AVo  ist  da  vom  eisernen  (Tanu 
der  Natur  die  Kede,  wenn  Idos  ein  cntartetj's  fr<'SplIsrlioftlii'hes 
System  und  die  duich  solches  genährte  budenlose  Gemeinheit  und 
Schlechti.i;keit  einzi  hier  Menschen  oder  auch  Familien  und  tlassen 
in  Betrachtung  kommen! 

Aus  (leschichte  und  Krtahrnnu'  lernen  wir,  (hiss  um  so  wenifrer 
Mens(  hell  daran  jreliiiidert  werden,  tresund.  tiiL'-endliaft  nnd  frliiek- 
selig  zu  sein.  tVnt/.usebreiten  in  iiirer  Kntwirkeliiiiu'  und  ihre  eigent- 
liche Beslinninuij,'  zu  erreichen,  je  mehr  durch  das  W  alten  einer 
möglichst  natui-entsprechcüden  Politik  die  Entstehung  und  Herr- 
schaft von  Gasten,  die  Übermacht  von  Classen  und  Familien  ver* 
hlktet  werden,  und  je  weniger  es  gewissenlosen  Strebern  gestattet 
ist,  die  Pflanz-Stätten  der  Menschheit  brutal  zu  zerstören  oder 
perfid  zu  Tergiften. 
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.To  mehr  natnrpromäss  dir  Politik,  desto  kleiner  die  seelischen 
und  leibliclien  Unterschifde  zwischon  den  Individnt-n  der  einzelnen 
riasseji.  desto  wrni^rer  die  Mö<rlichkeit  der  liildung  von  neuen 
lüis.seii  aus  den  natiirlielieii  (  lassen.  Bestand  ein  Volk  ehedem 
aus  ineliiereii  einander  fremden  Hassen,  so  nuiss  hei  naturgeniä>ser 
l'olitik  im  iiautV  zunehmender  (iesittuniy:  das  Aiaass  der  leihli(dien 
und  seelischen  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Clausen  sich 
verringern;  die  Classen  mitosen  einander  immer  Shnlicher  werden; 
es  mass  ein  nationaler  Typns  allmählig  sich  ausbilden.  Dass  dem 
wirklich  so  ist,  beweisen  mehrere  Staaten  Eoropa's,  welche  relativ 
grosse  Fortschritte  machten  auf  dem  Boden  der  Gesittung  und 
demjeniii^en  etwas  näher  kamen,  was  mit  dem  Namen  der  gesell» 
schaftiichen  I'^reiheit  beleg-t  werrlen  kann. 

Tn  jenen  Staaten,  wosellist  man  von  unterdrückenden  Classen 
oder  ('ast('i)  und  von  unterdnickten  redet,  zeijj:en  l)eide  (^attun^'-en 
Merkmah'  des  rnteidrückens  und  des  rnterdrückt.seins  deiitlith 
(hncli  die  l'hysiog^nonüe  des  Leibes  und  <ler  Seele.  Jene  bekunden 
den  Typus  des  Hochlahrenden,  (»rausamen,  Horrs«  hsüchtigeu,  sind 
persönlich  scharf  entwickelt,  aber  keineswegs  harmonisch  aus- 
gebildet, und  wahre  Monumente  und  Wegweiser  der  Selbstsucht. 
Die  Unterdrückten  jedoch  zeigen  den  Typus  unvollkommener  Aus- 
bildung der  Physik  und  Moral,  und  sind  voll  von  jenen  Eigen- 
Schäften»,  welche  als  noth wendige  Folge  von  Entwickelungs- 
Hemmung  sich  ergeben. 

§  198. 

Luigi  Pagliani  stellte  vergleichende  Messungen  des  KOrpers 
an  bei  Armen  und  Wohlhabenden,  gleichwie  vergleichende  Wügungen, 
bestimmte  die  Lebens-Fähigkoit  und  die  Muskel-Kraft  dieser  beiden 
Classen,  also  der  unteren  und  der  oberen  Classen,  und  fand,  dass 

W<dilstand  die  Ausblldum^^  des  Leibes  wes^tlich  fftrdere^  Armuth 
jedoch  dieselbe  entschieden  hemme  und  verlangsame,  und  zwar  so, 
dass  die  armen  .Mäimei-  von  den  wohlhabenden  Frauen  gleirlien 
Altei-s.  wenn  ancli  nicht  an  .Muskel- Kraft,  doch  an  Gewicht  und 
(irösse  des  Korijers  iiliertrotVeu  werden.  Paul  IJieardi  '*°)  fand 
unter  iibri;;en8  g;leichen  Verhältnissen  den  Wuchs  der  Ki'ichen 
hfiher  und  besser,  als  den  der  Armen.  —  Und  zu  ähnlichen  Kr- 
gebnissen  gelangten  alle  Beobachter  waA  Forscher. 

Jederzeit  fallen  arme  und  unterdrückte,  wohlhabende  und 
unterdrackende  Classen  im  Grossen  und  Ganzen  zusammen.  Die 
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iinbarmhcrzitr  in  den  liiiitcstcn  K;iiiiiif  iiiii  <lus  Dasein  gestossenen 
(  Uisson,  (leiit'ii  alle  lÜM-litt-,  i^icilicit^'n  und  Vortheilo  «jenomnion 
sind,  werdfu  also  dun-li  das  von  den  <  ilücklicheren  p'inaclite 
Eigcuthums-Gi'setz,  und  uiciit  vun  dem  Walten  der  Natur,  zu 
körperlicher  und  weiter  anch  seelischer  Vorkfimmcruug  gezwungen. 
Ihr  KOrper-Grewicht»  alle  Einzelheiten  ihrer  Leibes-Gestalt  nnd 
die  Züge  ihres  Antlitzes  bleiben  in  Bezog  anf  Ausprftgnng  mehr 
oder  minder  bedeutend  hinter  den  normalen  VerliSltnissen  zurück. 
Aber,  das  (regentheil  von  alle  dem  wäre  der  Fall»  wenn  eine 
uaturgeniässe  Drdnuii?  des  ui  spjlschaftlirhen  Zusanniinilobens  das 
Elend  tilgte  und  jedem  Individuum  das  füi'  sein  leibliches  und 
sittliches  Bestellen  nothwcndijje  Eigenthum  sicherte! 

Wenn  F.  L.  Clileliorad  •^')  mit  irrössfer  Uerei^litiirnnir  nus- 
spriclit:  „Ohne  Besitz  keine  ('nltni-;  .Maass  dei  IJesitz-Erwerbs- 
Mö<rlirhkeit  bedingt  den  Grad  dn  (  iiltur-Kntwickehiiiirs-Fähigkeit" 
—  so  muss  (h-ni  sogleich  liei^ejiii;t  werden,  dass  nicht  nur  das 
(Jf'flcihen  der  <  ivilisation.  sondern  zunächst  auch  das  normale 
Auski-ystallisiren  der  leiblichen  und  sittlichen  rersönliehkeit  an 
die  ThatsHche  des  nothwendigen  Besitzes  geknüpft  ist,  und  nur 
jenes  sociale  System,  welches  jedem  Menschen  den  nothwendigen 
Besitz  gewährleistet,  Entartung,  Unterdrficknng,  Vernichtung  ?on 
Einzelwesen  und  Classen  verhindert  Unter  Herrschaft  eines  solchen 
Systems  müssen  die  grellen  leiblichen  nnd  seelischen  Unterschiede 
der  Classen  fortschreitend,  wenn  auch  nur  allrnfthUg  geringer  werden. 

§  109. 

Im  (irossni  und  Ganzen  ist  der  mimische  und  physiognomische 
Ausdruck  bei  den  einzelnen  ('lassen  um  so  bestimmter  und  kenn- 
zeichnender, je  mehr  das  Seelen-Li  lien  und  die  feineren  gesell- 
schaftlichen Heziehunj^eu  zur  Ausliiidung  gelangen.  Dies  {inindot 
sich  auf  das  Hervortreten  des  Nervi'U-Systems  und  die  freiere 
?]ntfallung  des  seelischen  SeiJis  unter  jenen  günstigen  Verhält- 
nissen von  EigenUmni,  Sicherheit,  Belehrung  und  Erzieiiung,  wie 
solche  den  oberen  Classen  zukommen.  Daher  findet  man  auch 
dasjenige,  welches  Paolo  Mantcgazza***)  das  „dumme  Gesicht** 
nennt,  vorwiegend  bei  den  unterdrückten  CUssen,  und  dasjenige, 
welches  derselbe  Gelehrte  das  ,kluge  Gesicht*  nennt,  vorwiegend 
bei  den  unterdrückenden  oder  leitenden  Classen. 

Zu  den  kennzeichnenden  anatomischen  Merkmalen  des  klugen 
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Gesichts  rechnet  Manteo:azza  grossen,  schr>n  oifttrmig  trcbildeten 
Kopf,  breite,  Imlie,  hervorsjtnjit,'-en(le  jStirue,  liiiufig-er  «^nissere 
Aiifren,  als  kleinere,  inclir  kleinere  oder  niitteljrrosse,  gwi  aus- 
gestaltete Olircn,  ein  kleines,  wen  12"  nuiskelreiches  Gesieht,  weniff 
hei'vorspringeude  Kiuu-Backen,  ein  grosses,  ausgei»rägtes  Kinn; 
zu  den  kennzeichnenden  anatomisehen  Merkmalen  des  dummen 
Gesichts  aber  kleinen,  nnregelmtssig  gestalteten  Kopf,  schmale, 
znrftcktretende,  glatte  Stime,  zumeist  kleine  Augen,  grosse  and 
hSsslicho  Ohren,  ein  grosses,  sehr  mnskelreiches  Oesicht^  henror- 
.springcnde  Kinn-Backen,  ein  kleines,  zurücktretendes  Kinn.  „Bei 
dem  intelligenten  Menschen,**  sa^^t  Mantegazza,  „hat  nicht  allein 
das  Autre,  sondern  haben  auch  alle  Muskeln  des  (tesichts  eine 
Be\vegli<"hkeit.  eine  i.phhaftipkeit.  eine  hestäniliir''  S|»anjuing.  kraft 
deren  sie  immer  ffeeiguet  sind,  rasch  die  verscliiedenartigstcu  Zu- 
stände der  Seele  auszudrücken."  — 

Diese  Charakteristik  ist  im  AllLremeinen  zutretlend  und  hei  deu 
ol)ert'n,  l)Hziehungs\veisc  unterm  Clas>t>]i  (lurclisehnittlich  zu  bemerken. 
Das  wichti^je  Kennzeichen  der  Na>e  ist  freilich  (janz  iibersehen. 

Und  fangen  Ledos'*')  weist  nach,  wie  der  Ausdruck  <ics  Ge- 
sichts mit  der  auj^enblicklichen  Staats-Kegicrung  zusammculiäugt 
und  in  jeder  Epoche  ein  anderer  ist.  — 

Wer  nun  über  die  Entwickelung  der  genannten  organischen 
Merkmale  des  Genanercn  nachdenkt,  kommt  alsbald  zn  der  Er- 
kenntniss,  dass  das  klnge  Gesicht  mit  seinen  anatomischen  nnd 
phj^iologischen  Grandlagen  ans  der  Matter>Laage  gesicherter 
äusserer  Tiebens- Verhältnisse  nnd  sorgfältig  erzi^ender  Pflege  heiv 
ans  krystailisirte  nnd  seinem  l'rä^rer  wohl  zum  Nutzen  gereicht, 
aber  keineswegs  zum  Verdienst,  und  darum  an  sich  selbst  niemals 
den  Anlass  zu  Verehrung  des  Inhabers  g(d)en  krMiite.  Ebenso  ist 
das  (hunmeGesicht  die  mtthwendlge  Fol^'e  waltcnilt  i  Verhältnisse,  iiur 
uii;;rurk>elit^er,auch  ]iall»we;rs  triitePtle^re  verhiinlcruder.  und  ^^ereiciit 
seinem  hiiiaber  noch  nicht  zum  gelindesten  Anhalts-Puncte  eines  \'or- 
wurfs,  dem  höher  Entwickelten  nicht  zur  Berechtigung  eines  Steinwurts. 

Das  politische  und  sociale  System  der  Selbstsucht  erzeugt  bei 
denen,  welchen  es  Nutzen  bringt,  die  kluge  riiysiogiiomie,  bei  der 
nngefaeneren  Zahl  derjenigen,  welchen  es  Schaden  bringt,  die 
dnmme  Physiognomie;  das  heisst  mit  anderen  Worten:  die  Glück- 
lichen werden  im  socialen  Dasein  der  Gegenwart  in  Bezug  auf 
Ihre  persönliche  Aosgestaltang  gefordert,  die  onglOcklichen  Classen 
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aber  gehemmt.  Fnd  dieses  rnitM  lit  will  man  nül  falsrhen,  scliiilcr- 
hafton  Folfje.rmigcn  aus  dem  Darwiuisimis  ziuu  Ut'chi  gestalten! 
KntsetzlicU! 

§  200. 

Mcnsrlien,  deren(  Jestalt  wohl  ciitwickclt  ist  und  dfiiien  der  Kampf 
um  das  uackte  Bcstelu'u  vuiii  Schicksal,  das  heisst:  von  dem  für  sie 
Tortheilhfiffcen  gesellschaftlichen  System  nnd  bcziehangswebM^n  Zufall, 
erspart  wurde,  sehen,  wenn  es  an  Herzens-Bildung  ihnen  fehlt, 
anf  die  um  das  Leben  ringenden,  gedruckten,  gequälten  Classen 
mit  Veraehtnng  oder  doch  Geringschätzung  herab.  Dergleichen 
ist  nicht  blos  Verbrechen,  Sttndo  licireniilier  dem  riii^anismus  der 
Mcnsehheit,  sondern  zunä<"hst  erbärmliche  Politik.  Je  mehr  durch 
Elend  in  ihrer  normalen  Entwiekelunp:  frehennnte  Individuen,  dei>to 
mehr  Leidenscbafteu,  desto  weniger  Veruuult  und  Gcmüth. 

Was  bei  grossen  (Massen  des  Volkes  Erliitternnir  erzengt 
und  vermehrt,  bedroht  den  Bestand  des  biirgerlichen  und  geseU- 
scliaftlicheu  ( Jeniein-W'esens,  Falsrhc  Theorien  von  angeiilicher 
Nothwendigkeit  des  Elends  und  Verkiiimiiernng  der  unteren  ('lassen 
bestärken  div  wdlilhabenden  und  geljildetcn  ( 'lasscii  in  antihuniaiieni 
Auttret(  II  und  iHMirlmien  treuen  die  unglücklichen,  in  ihrer  Aus- 
bildung gchenuiiten  Mitmenschen. 

Theorieen  solcher  Art  sind  höchst  gefahrvoll  und  verderblich, 
nnd  hedrohen  den  Fortschritt  der  Menschheit,  alle  wirkliche  Ge- 
sittung nnd  schliesslich  den  Bestand  der  Gesellschaft.  Was  die 
einzelnen  Classen  mit  einander  versöhnt  nnd  zu  einander  oi^ftnzen- 
den  Organen  im  Oi^nismus  des  Gemein- Wesens  macht,  ist  eine 
nnf  die  Religion  der  selbstlosen  Liebe  und  die  Veredeiungs-Filhig- 
keit  der  mensclilichen  Natur  gegründete  Politik.  Von  dieser  allein 
ist  Heil  zu  erwarten. 

Aber,  t  iiic  >«nlc]ic  Politik  nniss  sehr  wohl  sich  hüten,  jede 
neue  Entdn  kiiui:  eines  exact-naturwissrnschaftlichen  Springinsfeld 
nnd  Kaniut  hen-reiniurr.s,  die  inurgen  scliun  wieder  nicht  mehr 
waiir  ist,  .sofort  zur  (iiundlage  einer  Theorie  zu  machen,  oder 
gai-  des  Handelns,  Wirkens  und  Walt«ns,  sondern  muss  danach 
eifrigst  streben,  festere  Grundlagen  zu  gewinnen,  und  muss  jeder^ 
zeit  unverbrüchlich  daran  festhalten,  dass  kein  Individuum  dem 
Interesse  einer  Classe,  keine  Classe  dem  Interesse  einer  andern 
geopfert  werde.  Krst  dies  ist  gleich  bedeutend  mit  wahrer 
Civilisation. 
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Die  etomentare  Gruppe. 

§  201. 

Niemand  ist  vermögend,  von  den  Banden  der  Familie  sich 
los  zu  lOsen.  Aach  wer  als  Waise  von  fremden  Lenten  anferzogen 
wuixle,  trägt  in  f  -  ü  und  Seele  das  Erbtheil  seiner  Eltern  nnd 
\'orfa}iren  mit  sidi  umher;  sein  Leben  ist  das  Sein  eines  Astes 
(Irs  l^auiiies  der  F.amilie;  unsichtbare  Bande  und  BeziehoDgcn  VCr- 
kuUpfeu  ilin  mit  der  (Jrnppc  seiner  AltstammuiiLr. 

Weil  nun  das  Individuum  sirlithar  ebenso  wie  unsichtbar  mit 
der  Familie  zusammen  hän^'t,  aus  deren  Mutter-Boden  erwächst, 
nach  deren  'l'ypus  artet,  darum  wird  es  unter  allen  Umständen 
darauf  ankommen,  die  Familie  mit  dem  grössteu  Maa&$c  leiblicher 
nnd  sittlicher  Gesundheit  zn  erfUlen;  es  wird  dies  eine  der  obersten 
nnd  allerwichtigsten  Aufgaben  wahrhaft  natnrgemftsser  Politik  sein. 

Ag^nor  de  Gasparin***)  fasst  die  Familie  auf  als  ein  Wesen, 
eine  Person. 

^IMe  Gesellscliaft."  sajjt  Mai  tinet '"),  ..hat  keinen  andern 
J^weck,  als  die  Erziehung  des  Menschen,  und  das  Mittel  zu  diesem 
Behüte  ist  die  Familie."  riid  weiter:  ..Zu  derselben  Zeit,  in 
welcher  Missbraurli  dei-  K'eirlitliUmer  und  entnervende  (lewohn- 
heiten  des  l.uxus  den  (ieist  der  Familie  in  den  ^v(^hlhabenden 
('lassen  verderlieu,  wird  bei  den  grossen  Massen  des  Volkes  der 
Geist  der  Familie  durch  maassluses»  Elend  und  den  Hang  zui'  Aus- 
schweifung vernichtet."  — 

In  diesen  wenigen  Worten  findet  die  naturgernftsse  Politik 
nnzfthlige  Anhalts-Pnncte  ihrer  Wirksamkeit  dem  Familien-Leben 
gegenüber;  in  diesen  wenigen  Worten  ist  anch  die  Ursache  des 
Verfolls  des  Familien-IiBbens,  der  Onmd  alles  Ansartens  des 
Familien-Geistes  nnd  der  Umwaudclung  der  Familie  bei  den  ver- 
dorbenen (Massen  in  eine  krankhafte  Bildung  enthalten.  Der 
eigentliche  Mörder  und  Vergifter  des  Familien-Lebens  ist  Egoismus 
mit  seinen  Henkern  Mamniun  und  Luxus.  Um  das  Familien-Leben 
zu  gesunden,  muss  Mammon  ausser  Wirksamkeit  trest  tzt  werden. 
Hiermit  werden  Egoismus  und  Luxus  uiiwii  k>;nH.  und  ist  das  Elend, 
welches  zum  gi'üssten  Hemmnis^  gesunden  amiiien-Lcbeus  wird, 
beseitigt. 

§  202. 

Aalgabe  der  Familie  innerhalb  des  Zostandes  wahrhaftiger 
CiviUsation  wird  jederzeit  die  physische  und  moralische  Pflege 
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(Ifs  Individuums  soin.  Um  R\m'  diese  AutValif  vollbringen  zu 
können,  nuis.s  die  Familie  selbst  auf  gesundem  Ht)den  stehen;  das 
heisst:  wii-thschaftlich  fest  und  von  verhängniss vollen  physischen 
und  moraUschon  Anlagen  und  Übeln  frei  sein,  nicht  gepeinigt 
werden  von  Classen-Herrschaft^  nicht  verachtet  werden  wegen 
Arbeit,  nicht  ausgennzt  werden  von  Schurken  and  Oannem,  nicht 
wehrlos  gemacht  sein  dnrch  das  Gesetz,  welches  den  Egoismns 
ausbreitet  und  nährt,  die  Tugend  erstickt,  die  Gesundheit  verdirbt 
und  durch  die  Glückseligkeit  einen  Strich  macht. 

Jede  unter  normalen  Verhält nisseu  lebende  Familie  ist  ihrer 
Aufgaben  und  Veriifli<  htungen  sieh  l)e\vusst,  und  zwar  um  so  mehr» 
je  mehr  natnrgcmäss  Mann  und  Fniii  ausgestaltet  sind  in  Bezug 
auf  Leib  und  Seele,  je  mehr  gesundlieitsgeuiäss  deren  physische 
und  nioralisclie  Lebeiis-W  ist.  und  je  weniger  sie  von  dem 
Schatten  geselliger  Beziehunum  i^rtrorten  werden.  Diese  letzteren 
pflegen  sehr  reich  an  Schatten  zu  sein,  welcher  dem  Aul'keimen 
des  Ciuteu  lause udfach  zum  Henimuis.s  wird.  Nicht  alleiu.  dass 
krankhaft  gewordene  Geselligkeit  innerhalb  des  Systems  vom 
Tantum-quantum  die  Wirthschaft  stOit,  ja  unter  Umstünden  sogar 
vernichtet,  sie  macht  auch  der  leiblichen  und  sittlichen  Gesundheit 
Eintrag  und  wirkt  schädigend  auf  Gem&th  und  Charakter.  Eine 
zur  Ziehpuppe  übersi>annter  Geselligkeit  gewordene  Familie  steckt 
in  einer  Art  von  Zwangsjacke,  welche  in  allen  Puncteu  hemmend 
auf  die  naturgemässe  moralische  Kutwickelung  wirkt 

Was  die  Familien  veranlasst,  einer  zumeist  sehr  albernen 
(jeselligkeit  Sclavcn  zu  werden,  ist  iheilweise  die  Tolitik  der  Ge- 
sellschaft, die  Kensrhatt  der  f'bissr.  H(m  ]i  ihpIiv  aber  Fitelkcit 
und  moralische  Armseligkeit  der  obertiät  liliciit-n  l)edauerungswVirdigen 
Tn'ipfe,  welche  gerne  glänzen,  gross  tliun,  Schnieicheleien  hören 
und  ihre  Sinnlichkeit  betiiätigen  wollen.  In  so  teine  die  gesellsclialt- 
liche  Politik  diesen  Thorheiten  mittelbar  oder  unmittelbar  förder- 
lich ist^  mOge  sie  geradezu  abscheulich  genannt  werden. 

§  203. 

Friedlich  Ancillon"*)  bemerkt  unter  anderem:  „Die  Sicherheit 
der  Staaten  lifingt  vou  den  Sitten  weit  mehr,  als  von  der  Gesetz- 
Gebni^,  ab.  Die  Sitten  bilden  sich  im  Schosse  der  FamilieD-Ver- 

hältnisse;  das  Glück  sowie  die  Würde  dieser  Verhältnisse  beruht 
auf  der  Heiligkeit  der  Ehen/   „Die  Heiligkeit  der  Ehen  ist  die 
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(iruudlage  der  vätorlicli  'H  (icwalt/'  ..Die  väterliclio  Gewalt  ist 
dio  (Truudla^:e  alhr  (icvvaltcn.  sowio  die  ( iesellschaft  der  Familie 
die  (iruudla^^e  aller  audern  (it  st  Uschaften  ist."  ^.Te  reiuer  und 
strenger  die  Sitten,  je  fester  die  Maximen,  je  uieUr  die  Ideen, 
bei  einem  Volke  durch  Zeit  und  Erfahrung  eingewurzelt  sind,  nm 
so  weniger  branchen  die  Gesetze  die  väterliche  Gewalt  zn  schärfen. 
Die  Sitte  thnt  mehr,  als  das  Gesetz.  Die  Familien  sind,  bei  einem 
solchen  VolkOi  wahre  Heiligthümer,  in  welchen  der  Hans- Vater 
die  Pflichten  und  die  Rechte  eines  Hohen-Priesters  aiisiibt.  Je 
lockerer  die  Sitten,  je  loser  das  Familien- Band,  je  schwankender 
die  Maximen,  je  nnj^ehnndener  die  Ideen  hei  einem  Volke,  desto 
mehr  müssen  die  Gesetze  die  väterliche  Gewalt  uiitt  rstützen  und 
anfrecht  erhalten.  W  ird  seih«-  kraftlos,  s«.  /cht  mit  ihr  die  Familieü- 
Disciplin  und  mit  dieser  die  Staats-1  MM-iplin  initcr"  .  .  . 

Jedes  Blatt  der  ( Jeschiehle  zeup;t  für  die  ficfV'  W  ahrheit  dieser 
W(n'te.  Mit  dem  \'i'rfall  des  Familien-Lebens  »rehen  die  Sitten 
unter  und  hiermit  voi  lallen  (iesellsehaft  und  Staat. 

Wie  kommt  es  aber,  da.ss  dei'  Geist  der  Familie  entweicht 
und  diese  letzu  rc  ihre  Kraft  di's  Zusammenhalts,  ihren  Kinfluss 
auf  das  Individuum  verliert?  Ks  giebt  Coustellatioueu  der  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Daseins,  unter  denen  Störung  des 
Gleichgewichts  im  körperlichen  und  seelischen  Hanshalt  des  Menschen 
eintritt  In  Folge  dessen  vermehrt  sich  der  Egoismus  und  ver- 
mindert sich  der  Altmlsmns,  vermehrt  sich  die  Sacht  nach  Habe 
und  nach  materiellem  Genu.ss,  nach  Schein  und  Täuschung,  und 
vermindert  sich  die  Wärme  der  religiösen  Gefühle.  Liebe,  Ver- 
ehrung, Bei^eisterung,  Gehorsam,  Tugend,  Ausdauer,  Geduld,  Auf- 
optVrung  nehmen  ab,  und  die  Fhrfurcht  vor  dem  Alter  geht  in 
Brüche,  sowie  auch  der  Cviiismus  i.i  seiner  Ausbreitung  über  die 
Gesellschaft  täglich  Fortsein  ittr  macht.  Indem  dies  geschieht, 
lockern  sich  die  Bande  des  l'amilieii-Lebens,  die  erziehende  Kraft 
der  Eltern  nimmt  ab,  \'atcr  und  Mutter  gehen  jedes  auf  eigenen 
Wegen,  und  die  Nachkommen  erwachsen  unter  dem  Einflnss  von 
Mittheflungen,  denen  es  an  Liebe  und  Interesse  fehlt  für  die  ihnen 
fiemden  Kinder.  So  werden  die  Sitten  immer  schlechter  und  die 
Verhältnisse  in  Staat  und  Gesellschaft  immer  krankhafter. 

§  204. 

Welche  Aulgabe  hat  eine  natnrgemässe  Politik  zu  lösen,  wenn 
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f?nlclio  ftmsse  Übel,  an  deripn  ziiorst  nml  zuletzt  das  l'anillion- 
Tjt'bcn  krankt,  beseitigt  wenleu  solicirr'  \  einiäf^  es  die  Pulitik,  die 
VHti'i-liciic  Gewalt  zu  dem  nothwendigen  Ansehen  zu  bringen,  Ehe- 
brach  m  verhttten,  Sitten  zu  Tcrbessera,  Gennss-  und  Habsneht 
zn  vermindera,  dem  Übertriebenen  Lnzns  zn  steuern,  das  Krank- 
hafte aus  der  Geselligkeit  zu  entfernen,  die  Ehe-Gatten  mit  Eifer 
zu  erflttlen  Ar  ihre  wahre  Pflicht?  Mancher  obcrIlSehliche,  finsser- 
lich  civilisirtc,  von  den  Doctrinen  des  Aufrenblicks  beherrschte 
und  zugleich  menschen-unkundige  Staat.s-\\'{M.sp  wird  da  mit  Nein 
antworten.  Wer  aber  tiefer  in  das  Rudi  d  r  (iescliicbte  sah  nnd 
Mens«  lipu  und  Uemeinwe^eu  kennen  lernte,  wird  gewiss  mit  Ja 
antworten. 

ZunHclist  kommt  e.s  daraut  an,  dass  die|puifi:eu.  welche  allem 
Volkr  alj^  Autoriläteu  selten,  demselben  mit  di'ui  guten  Beispiel 
der  Einfachheit,  JÜässigkeit,  Liebenswürdigkeit,  Mässigung,  Treue, 
Biederkeit,  Wahrhaftigkeit,  Sitten-Strenge,  Zucht  und  Ordnung, 
Religiosität»  Wissens-Liebc  und  des  echten  Anstands  voran  leuchten. 
Sodann  ist  es  nOthig,  dass  die  ehrliche  Arbeit  geachtet^  der  Htkssig- 
gang  und  die  Geuuss-Sucht  verachtet  werden.  Weiter  mOgc  man 
allem  Volke  reichlich  und  gratis  Gel^cnheit  geben,  seine  körper- 
liche und  seelische  (Gesundheit  umfassend  zu  pflegen,  möge  djis 
Börsen-Spiel,  den  Wucher  und  das  Elend  ausrotten,  und  eine 
Keliü^ioii  der  selbstlosen  Liebe  nicht  blos  lehren,  sondern  auch 
ausüben. 

§  205. 

Alles  dieses  gehört  in  das  Bereich  der  Praxis  der  Politik,  ist 
mit  gutem  Willen,  Menschcu-Keuntniss  und  That^Kraft  leicht  durch- 
zuführen, ohne  dass  es  hierzu  eines  Heeres  von  Bütteln  und 
Häschern  bedarf.  Das  i^ute  Heispiel  der  Führer  ist  den  Geleiteten 
etwas  im  liödisteu  (irade  Maass;:el»endes;  nach  Vernichtung  des 
Bürsentliums  ist  die  lA'beus-Kialt  drs  Volkes  wieder  entfaltet, 
der  Weg  zu  (Gesundung  von  Leib,  Seele  und  .Sitte  wieder  offen; 
mit  Aufkeimen  wahrer  Religion  der  Liebe  erhält  das  Gedeihen 
der  Familie  seine  festeste  Stütze. 

Mangel  an  wirklicher  Religiosität  bedingt  Überfluss  an  Selbst- 
sucht Dieser  zerstört  die  Familie.  Eine  entartete  Familie  ist 
unfähig,  echte  Religion  zu  begreifen  und  auszuüben.  Je  mehr 
Entartung  zunimmt,  desto  melir  nimmt  Religiosität  ab.  Diese 
letztere  ist  nur  Ausdruck  und  That  einer  gesunden  Seele.  Und 
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ciiu'  solche  bedingt  ^esimden  Leib.  Kleud  und  Üppigkeit  zer- 
stören die  (lesnndheit  des  L<Mbe.s. 

Die  naturj,'euiässe  Politik  muss  K\v\u\  und  I^i'tiiirkcit  •  ntfi  i  nen, 
deren  Quellen  anstmcknen:  niiiss  damit  und  in  uiiiiiittrlbarer  Weise 
die  all.üemeiue  Gesundheit  ioidern,  und  die  tjeiegenheit  zur  Be- 
ftiedigung  der  Selbst-  und  Gonuss-Sncht  einschränken. 

Wie  aus  dem  Bisherigen  deutlich  hei  vor  geht,  kann  die  Politik 
ungemein  intensiv  mid  ausgedehnt  an  Gesundung  des  Familien- 
Lebens  arbeiten  und  die  allgemeine  SittUchkeit  fördern.  Und  sie 
kann  dies  irieder  am  meisten  innerhalb  der  Form  des  wohlwollen- 
den, des  freisinnig-patriarchalischen  Regiments,  welchem  alles 
Begieren  gleichbedeatend  ist  mit  WohUahrt-Besorgen  und  Alle 
glückselig  machen. 

§  206. 

lüt  Panl  Janet^'^)  kann  dafür  gehalten  werden,  dass  die 

Familie  keineswegs  die  Sclaverei  für  die  Frau  bedeute  und  die 

Tyrannei  für  den  Mann.  „Im  Gegentheil."  sagt  Janet,  ist  die 
Familie  der  Zaum  des  Mannes:  sie  ist  die  auferlegte  Ordnung 
seiner  unterdiiickenden  Selbst suelit  gej,'enriber  st  iiier  verletzenden 
Eitelkeit,  seinen  gnil)eii  i^egehnin;Lcen  nud  <regeniiher  dem  Leidit- 
sinn  seiner  Kinbildnn<;en."  „Die  Familie  .  .  ist  die  Hesclüitzerin 
der  Vinn:  sie  ist  die  Riirtrschatt  ihrer  Keinlieit  und  W  ürde,  die 
edle  Anwendung  ihi-er  Fähigkeiten,  die  Reinigung  und  Heiligung 
jener  Dienstbarkeit  des  Köri^ers,  weiche  die  Gottheit  ihr  auferlegte 
behufs  Fortpflanzung  der  menschlichen  Gattung.  Ausserhalb  der 
Familie  wird  die  Frau  nur  aUzn  leicht  zum  Werkzeug,  zum  Spiel- 
BalL"  Und  weiter:  «Die  Ordnung  in  der  Familie  ist  die  Ordnung 
in  der  G^esellschaft  Die  Unordnung  in  der  Familie  ist  die  Un- 
ordnung in  der  Gesellschaft  Die  einen  sagen:  man  ändere  die 
Gesellschuft;  die  zweiten  sagen:  man  ändere  das  Individuum. 
Aber,  die  Gesellschaft  verbessert  sieh  nieht  ohne  das  Individuum, 
und  das  Einzelwesen  thnt  dies  nicht  von  selbst;  wenigstens  ist 
letzteres  ein  sehr  schwieriges  I  nternehmen.  Ks  giebt  da  für  uns 
nur  einen  StUtze-Punct.  nämlich  die  Familie/'  ^Ich  .  .  habe 
empfunden,  dass  die  l'umilie  die  Stätte  des  Friedens  sei  und  der 
Eintracht,  und  den  Urquell  ausmache  der  sittliclien  Auferstehung. 
Wieder  dnrchhaacht  von  dem  Geiste  der  Familie,  wird  diese  Ge- 
sellschaft von  Neuem  gehingen  zu  Ehrfurcht  und  Liebe,  zu  Glauben 
und  Hothnng,  zu  Reinheit  und  edlem  Stolz."  — 
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Zu  natur£:pin;i?.sem  T.ebcn  gehören  gute  moralische  Eigen- 
schaften uud  Oiduuug  iu  allen  Theileu  der  Daseins- Führung. 
Jedes  Individuum  sckliesst  die  Keime  aller  guteu  sittüchen  Quali- 
täten in  sich,  ebenso  wie  die  Keime  zu  Lastern  and  bAsen  Eigen- 
schaften. Die  Erziehnng  soU  die  gfuten  Keime  ansbQden,  die 
bösen  jedoch  in  der  Entwickelnng  hemmen.  Hierzu  aber  gehört 
zuerst  und  zuletzt,  dass  der  Erzieher  dem  zu  Erziehenden  nicht 
allein  Wohlwollen  entgegen  bringe,  sondern  auch  Liebe.  Welcher 
dem  jugendlichen  Wesen  fremde  Krzieher  thut  dies?  In  zehn- 
tausend Fällen  einer.  Wie  vit  le  .Afenschen  sind  fähig,  sich  ganz 
allein  zw  erziehen,  ohne  Hülfe  undeier  »ich  vollliommen  zu  ent- 
wickein?  lu  zelmtauüend  Fällen  einer. 

Also,  das  Individnom  bedarf  des  WolUwoUens  und  der  Liebe, 

der  Aufmerksamkeit  und  des  Intere:4ses  anderer  Menschen,  die 
älter  sind  and  erfahrener,  damit  .seine  guten  Anlagen  ausgebildet, 
seine  bösen  Neigungen  unterdrückt  werden.  Wer  sind  diese  Leute? 
Doch  zunächst  die  eigenen  Fitem.  Fiid  diuiiit  dieselben  ihren 
Nachkommen  das  zu  sein  vermögen,  was  sie  ihnen  sein  sollen, 
muss  ihr  Bund  seihst,  auf  Liebe  sich  gründen,  fest  und  in  derselben 
Weise  vor  Elend  bewahrt,  wie  vor  i  j»idgkeit  und  den  Gefahren 
einer  ]u*allBft  gewordenen  Geselligkeit  geschützt  bleiben. 

§  207. 

Alle  Bekämpfung  der  Familie  leitet  sich  zurttck  auf  Unkennt- 
niss  der  Natur  und  wahren  Bedürfnisse  dci»  Menschen  und  auf 
Entartung  des  Betreffenden,  hängt  mit  Elend  oder  Übermuth 
ursächlich  zusammen,  und  bringt  oft  genug  blos  Erbitterung  gegen 
die  (Tesellschaft,  die  dem  Kämpfenden  Unrecht  that,  zum  Ausdruck. 
Wir  sehen  also  hier  eine  ^lenge  von  Bew^L-^LMünden.  die  dem 
normalen  ^fenschen  fremd  sind  und  blos  im  Schatten  einer  ver- 
dorbenen Zivilisation  sich  entwickeln.  Leute,  die  gar  keine 
richtige  Vorstellung  sich  machen  von  bürgerlicher  und  gesell- 
schaltliGher  Freiheit,  fordern  im  Namen  dieser  letzte  Aufhebuug 
d^  Familie  und  Auflösung  der  ganzen  Gesellschaft  in  gesonderte 
IndiTiduen.  Freilich  haben  viele  dieser  Yolks-Verwiirer  niemals 
die  Wärme  und  Wohlthat  eines  liebevollen,  geordneten,  moralisch 
veredelnd  wirkenden  Familien-Lebens  kennen  gelernt^  andere  jedoch 
schlimme  Erfahrnsgen  innerhalb  der  Familie  gemacht  und  dem- 
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zufolge  in  dieser  letztern  ein  Henimniss  der  normalen  Eutwickeluug 
des  Menschen  t  iki um n  zu  müssen  gej^laubt, 

Dass  die  einen  keine  rechte  Vorstellung  sich  bilden  können 
von  der  Freiheit,  die  andern  das  Familien-Leben  nicht  kennen 
lenntai,  nnd  die  dritten  noangeneiime  ErfUmtngen  innerlitlb  des- 
selben macliten,  hängt  mit  dem  dfksteren  Schatten  jener  Gesittung 
zusammen,  welche  der  Habsucht  gestattet,  auiznwachem  und  dabei 
alle  natürlichen  Verhfiltoisse  weithin  zn  zerstören,  grelle  Gegen- 
sätze von  überreich  und  bettdarm  zu  schaffen,  Krankheit  nnd 
Sterblichkeit  im  Volke  zu  (ilnihen,  nnd  den  guten  Geist  der 
Familie  auszutreiben,  die  Familie  zu  verderben.  Aus  alle  dem 
entkeimt  pessimistische  Gesinnung,  und  der  vollendete  Pessimist 
glaubt  in  der  Familie  nur  Böses  zu  wittern. 

§  208. 

Ki  nnen  wir  also  die  Ursachen,  aus  denen  Bekämpfung  der 
natiii  liclisten  aller  Gruppen  und  weiteihin  auch  Kinsetzungen  (luillt, 
SO  lässt  an  deren  Beseitigung  >icli  denken  und  diese  letztere  auch  * 
sich  in  das  Werk  setzen.  Und  am  besten  und  sichersten  beugen 
wir  aller  Auflehnung  gegen  die  Familie  vor,  wenn  wir  jedem 
Menschen  ohne  Ausnahme  die  Vortheüe  eines  geordneten,  sittlichen, 
gesunden  Familien-Lebens  darbieten;  mit  andern  Worten:  wenn 
wir  Elend  nnd  Üppigkeit  verbannen  nnd  damit  alle  Öffentlichen 
und  privaten  Einrichtungen,  weh-he  mit  mathematischer  Noth- 
wendigkeit  Elend  und  Üppigkeit  in  das  Leben  rufen.  Keiner,  der 
das  Faniilien-liCben  in  allen  seinen  iruten  Seiten  kennen  lernte, 
wird  lür  AbschatTiing  desselben  ciTif rctcn ;  im  (Jegentheil  wird 
jeder  sulche  an  der  iiineicn  Hetestigung  der  Familie  arbeiten. 

Xothwendig  vermehrt  Zunalmif  des  Elend*»  das  Maass  der 
bei  den  Unterdriukten  herrschenden  Erbitterung.  Je  mehr  Er- 
bitterung, Qual  und  Elend,  desto  weiiigei'  die  Möglichkeit  n«»riiialeu, 
glücklichen  F*\amilien-Lebeus.  desto  weniger  Zufriedenheit  und 
glückliche  Hofi[nung  auf  die  Zukunft  Pessimismus  tritt  hier  als 
logische  Consequenz  der  gegebenen  Verhältnisse  ein  nnd  lässt 
seinersdts  Familien-Leben  nicht  aufkommen.  Die  Bekirapfer  des 
Familien-Lebens  sammeln  sich  aus  den  Reihen  der  Pessimisten. 
Der  philosophische  Pessimismus  entwickelt  sich  aus  Betrachtung 
aller  dieser  uikm  baulichen  Beziehungen  und  vermehrt,  in  grossere 
Kreise  des  Volkes  dringend,  Unzofricdeoheit,  Erbittemnc^  Elend, 
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zer>tört  die  bdebcudc  Hoffunng:  auf  die  Zukunft,  und  vergiftet 
mit  alle  dem  das  crauzo  Leben  der  Familie. 

In  keinem  gesittettu  Staate  lässt  jene  philosophische  Literatur, 
vddie  davon  ausgeht,  dass  die  Welt  eine  Kloake  sei,  sich  ans^ 
rotten,  unterdrücken.  Dieselben  Ursachen,  welche  das  Familien- 
Leben  yerderben,  indem  sie  Elend  und  Sittenlosigkeit  erzeugen, 
geben  dem  weltweisen  Pessimismus  das  Leben.  Wer  also  di^mi 
letztem  mit  Eiiolg  bekfimpfen  will,  muss  die  Quellen  des  i'bels 
verstopfen,  die  Hemmnisse  normaler  Entwlckelung  des  Familien- 
Seins  mit  Gewissheit  entfernen. 

§  209. 

Ohne  Pflege  des  "NVuhhvollens  ist  kein  Fortscliritt  in  der  Ge- 
sellschaft denkbar.  Jede  ^nl  «geartete,  V(»n  Klend  ]»liv;>ischer  und 
niuralischer  Art  verschonte  Familie  möge  als  Stätte  zui"  PÜegc 
des  \\'uhhvulh'ns  betrachtet  werden. 

„Die  wohlwoUeudeu  Gefühle,"  bemerkt  (J.  Stanilaud  Wake 
„entspringen  aus  den  geseUschaftUehen  Instineten,  welche  durdi 
ihre  Entwickelungen  auf  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  auf 
dem  geschlechtlichen  Instinct  beruhen;  ihr  Einfluss  wird  in  be- 
friedigender Weise  bemerkt  gegenüber  dem  Leben  der  Familie 
und  bedeutet  giosse  Verbesserung  in  dem  allgemeinen  Verhalten 
gegenüber  der  Gesellschaft. "  — 

Nehmen  wir  an.  sei  dem  so  —  und  fiir  die  Ausübunjü:  der 
Staatsknnst  bleil)!  es  sich  auch  caiiz  .2:leich,  ob  die  wolilwollenden 
(Gefühle  aus  diesci-  (»der  einer  aiuleru  Q'^'^'h»  entspriiitrcn,  —  so 
können  wir  uns  keine  andere  Stätte  der  ei;:t'iitliclicn  Pfle^;e  dieser 
für  das  gesammte  Tvebni  unentlielüii<  hen  (icfiihlc  denken,  als  die 
Familie.  Und  das  allgemeine  Wohlwollen  wird  um  so  kräftiger 
sein,  um  so  mehr  alle  öffentlichen  und  privaten  Einrichtungen 
durchdringen,  das  ganze  Dasein  veredeln,  je  mehr  normal  geartete 
Familien  bestehen  und  je  gesunder  an  Leib  und  Seele  die  maass- 
gebendra,  die  leitenden  Familien  sich  erw^sen. 

Diejenigen  Persönlichkeiten,  in  deren  Hftnden  Pflege  und 
Leitung  der  Offentlichon  und  geseOschafiblichen  Angelegenheiten 
sich  befinden,  gehören  selbst  dem  Verbände  der  Familie  an,  können 
auch  durch  die  exacteste  und  kälteste  Vei-standes-Thütigkeit 
niemals  von  demselben  sich  loslösen,  und  werden  in  allen  ihren 
Maassnabmeu  bewusst  ebenso,  wie  unbewusst,  vom  Geiste  der 
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Familie  l»tH'iutliksst.  Je  besser  und  wolihvollender  dieser  letztere 
also  ist.  desto  besser  für  die  öffentlichen  und  Kcsellschaftlichea 
Augeleueiiheiten,  desto  sielierer  der  soeiale  Fortsehritt. 

AN'eil  nun  die  Frau  den  Mitt^l-l'unet  des  Familien-Lebens 
ausmaeht,  auf  Mann  und  Kiüd  unuiiterltroehfn  den  intensivsten 
Einfiuss  ausiibt,  und  naturfreniäss  dazu  bestimmt  ist,  das  fühlende, 
wolüwollcude,  liebende  Element  abzu{;ebeu,  (Jeftihl,  Wohlwollen, 
Liebe  geltend  zu  machen  nnd  nach  allen  Kchtangen  hin  zu  ver- 
miUeln,  darom  ist  es  nOthig,  das  Weib  ordentlich  za  rechte 
Familien-Leb^  zu  erziehen. 

Und  detglGichen  geschieht  nicht  durch  die  Affen^Konststflcke 
der  flimmemden  nnd  blinkenden  Schein-Erziehung  in  den  soge- 
nannten Pcnsionaten.  sondern  durch  wirkliche  Erziehung  im  Eltern- 
Hause  mit  Hiilfe  einer  gnten,  blos  Wesentliches  lehrenden  Schule, 
und  mit  Hblfe  wahrer  Seel-Sorge. 

§  210. 

Ich  glaube,  es  wäre  die  Familie  gar  niemals  bekämpft  wurden 
und  es  hätte  auch  niemals  ümstürzer  des  socialen  Lebens  gegeben, 
wenn  in  den  grossen  Städten,  gleichwie  auf  dem  Lande  in  wenig 
bevölkerten  Gegenden,  jede  Familie  der  Wohlthat  des  Besitzes 
eines  Hauses  für  sich  allein  sich  erfreut  hätte.  Schon  in  früheren 
Paragraphen  wurde  die  Nothwendigkeit  eines  eigenen  Hauses  für 
das  Gedeihen  des  Menschen  hcrrorgchobcn;  hier  sei  die  Familie 
unter  diesem  Gesichts-Pnnct  betrachtet 

Es  spradi  J.  K.  Wappäus*»*)  mit  vollster  Berechtigung  ans: 
^Ohne  Frage  wird  bei  gebildeten  und  wohlhabenden  Bevölkerungen 
dasjenige  W Ohnnngs- Verhältniss  als  das  giinstigste  angescheu 
werden  müssen,  bei  welehem  jeder  Selbstständige,  insbesondere 
jedes  Kaniilicn-Haupt  mit  den  Sciiiigeii.  uueli  ein  Hans  für  sieh 
bew(dint;  denn  nieht  allein  dass  das  iiewohneu  eine?»  eigenen 
Hauses  grössere  liequemlichkeit  und  P'reiheit  für  eine  Familie 
oder  einen  Haus-Stand  darbietet,  als  das  Zusammenwohnen  mit 
anderen  Familien,  wodurch  eine  jede  auf  einen  Theil  des  Hanaes 
beschränkt  ist,  bildet  des  Innehaben  eines  besonderen  Hauses  auch 
in  mancher  Beziehung  die  nothwendige  Bedingung  für  die  glück- 
liche Gestaltung  des  häuslichen  und  des  Familien-Lebens.  Diese 
Bedingungen  werden  auch  so  allgemein  gefühlt^  dass  neben  dem 
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Wunsch  nach  einem  eigenen  Heerde  der  nach  dem  Bewohnen 
eines  eigenen  Hauses  einer  der  Yerbreitetsten  m  sein  pflegt.**  — 

In  Gegenden,  woselbst  jede  Familie  ihr  eigenes  Hans  be> 
wohnti  sehen  wir  geordnetes  Familien-Leben,  ond  swar  nicht  blos 
bei  den  Wohlhabenden»  sondern  auch  bei  den  Armen;  es  entgeht 
uns  da  nicht,  dass  Wirthshaiis-Leben  und  Ausschweifung  um  ein 
.sehr  Bedeutendes  weniger  in  Betrachtung  iLommen,  als  anderwärts; 
dass  die  Menschen  gesunder,  sittlicher,  anständiger,  reinlicher, 
gebildeter,  bewusster.  wpniirer  nrm.  kaum  jemals  dürftig,  niemals 
dem  eigfutlicheii  Kleiid  vertallen  sind.  Alle  diese  Momente  treten 
um  so  günstiger  hervor,  je  mehr  die  Behausung  au  Geräiunigiceit 
und  guter  Beschaffenheit  gewinnt,  und  zciucu  in  diesem  Maasse 
auch  gesundenden  und  versittlichenden  Kinlluss, 

Mit  Kecht  bezeichnet  d'Haussonville>*°)  als  erste  Bedingung 
der  Fähigkeit  mr  Arbeit  toQo  Gesundheit 

Überall,  woselbst  jede  Familie  ihr  eigenes  Haus  bewohnt^  ist 
das  Gemflth  der  Menschen  fröhlicher  und  das  gegenseitige  Ein- 
▼emehmen  besser.  Es  ist  das  eine  nothwendige  physische  und 
moralische  Folge  des  naturgemässen  Wohnungs-Terhältnisses,  in 
welchem  die  Moral  erstarkt,  weil  die  Physik  j^ekräftigt  und  das 
Einzelwesen  vor  zahllosen  Störungen  geschützt  sich  ausbildet 

§211. 

In  den  menschen« überfüllten,  ^undhcits-widrigen  Wohn- 
Casernen  der  grossen  Städte  schnappt  einer  dem  andern  die  leib- 
liche und  sittlichr  Athmungs-Luft  weg;  keiner  kommt  zu  sich 
selbst;  einer  hindert  den  andern;  die  inncrsti'n  Verhältnisse  der 
Familie  öffnen  sieh  fremden  Blicken;  da«;  normale  Auskrystallisiren 
des  Individuums  innerhalb  der  Mutterlauire  der  Familie  wird  ge- 
stört. Hieraus  erklärt  sieh,  wie  denkende  und  dabei  liüchst 
leidenschaftliche  Naturen,  indem  sie  l  i  saehe  und  W  irkung  ver- 
wechseln, auf  die  Familie  losschlagen,  und  wie  gerade  diese 
Fanatiker  in  der  Heimath  der  Haus-  und  Zimmer-Übervölkerung 
sich  entwickeln. 

Setzen  wir  jede  Familie  in  ihr  eigenes  Haus,  so  hOrt  nnver- 
zflglich  alles  Kämpfen  und  Stürmen  wider  die  natuigemftssdste 
aller  Einsetzungen  auf  und  die  Schreier  fangen  an,  am  h&nslichen 
Heerde  so  ungemein  wohl  sich  zu  befinden,  dass  sie  über  ihre 
eigene  Thorheit  lachen,  die  begangen  wurde,  weil  ihnen  die  rechte 
Erkenntniss  versagte  und  sie  darum  das  unrechte  Littel  erwählten. 
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"Wenn  der  einsicliti^p,  wohlwollende  Politiker  dies  im  Aiiee 
behält,  winl  es  ihm  j;ai  iiiclit  so  schwer  fiilleu,  Umsturz  überhaupt, 
gesellschaftliclie  Revolution  insbesondere,  ssu  verbaten:  man  gebe 
jeder  Familie  ihr  eigenes,  nnnehmbares  Hans  mit  Qarten  und 
etwas  Acicerfeld,  nnd  die  Heiligiceit  der  Familie  bleibt  unangetastet. 

Weil  aber  die  moderne  innere  Politik  gerade  das  Qegentheil 
hiervon  erwirkt,  indem  sie  immer  weniger  Familien  in  den  Besits 
eines  eigenen  Haoses  gelangen  iSsst,  ja  denen,  welche  ein  solches 
besitzen,  dasselbe  im  Handumdrehen  vom  Vetter  des  Scharfiichters 
rynisrh  ab/upfönden  fär  nothwendi^;:  hält,  ~  -  fördert  sie  roichtigst 
das  £n(8teben  verdorbener  nnd  gefährlicher  Classen. 

§  212. 

Das  Leben  der  Familie  innerhalb  der  vom  Schatten  einer 
entarteten  Civilisation  bed^-ckten  ('lassen  ist  keineswegs  ohne  Liebe 
und  <i{'{,'enseitip:keit  zu  denken;  aber  es  ist  bei  den  innerhalb  des 
Bann-Kreises  von  Vrrbrec  licn  nnd  Laster  stehenden  <irui>pen  als 
eine  hohe  Schnlr  di-i  Si(trii-\ t  iderbuiss  zu  betrachten,  als  ein 
Heerd,  V(tn  wclthem  (ielahr  ausströmt  für  die  ütfenlliche  Kuhc 
und  Sicherheit.  Alle  diese  Thatsaehen  dürfen  nicht  gerächt  werden 
au  den  Individuen  und  Familien  der  muralisch  verdorbenen,  ge- 
Ahilichen  Classen,  sondern  mttssen  dnrch  weise  Voranssicht  Terhütet 
werden,  gleich  der  Erstehung  von  Sitten-Verderbniss,  Laster  und 
Verbrechen. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Familien  der  moraUsch  verdorbenen, 
gefährlichen  Classen  unglflckselige  Opfer  der  gegebenen  Verhält- 
nisse nnd  vOUig  schuldlos  daran,  dass  der  gesellschaftliche  Egois- 
nins  sie  einem  Elend  ohne  Grenzen  und  ohne  Ziel  überantwortete. 
Kann  von  echtem  Familien-Leben  nicht  mehr  die  Rede  sein,  wenn 
es  am  Nothweudijj:sten  liridit.  so  wird  vollends  wirkliches  Elend 
alle  Moral  auslöschen  und  den  Menschen  auf  die  Stufe  der  Wild- 
heit zurückführen.  Kommt  zu  dem  Klend  noch  t^ual  und  Er- 
bitterung, so  organisirt  dies  bei  den  (.lemarterteu  den  Krieg  gegen 
die  Gesellschaft,  der  mit  allen  nur  denkbaren  Waffen  gekämpft 
wird.  Oft  gehen  hiei  bei,  besonders  wenn  leibliche  und  sittliche 
Entartung  zunimmt,  Liebe  und  Gegenseitigkeit  in  der  Familie 
mehr  oder  minder  Tollständig  verloren.  Solche  Entmenschung 
ist  das  sicherste  Kennzeichen  yon  Auflösung  der  Familen-Bande 
und  beyorstehendem  AnsUtechen  der  Familie;  sie  ist  ein  Zeiehea 
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Kraft. 

In  den  Familieii  dar  lasterhaften  nnd  verbrecherischen  Classen 
fehlt  üi  erster  Seihe  das  Moment  der  Hochachtung  und  Terehrang. 
Zwar  nimmt  dasselbe  anch  in  den  so  genannten  anstftndigen 
Familien  heatzntage  mit  der  verbhlffendsten  Schnelligkeit  ab,  und 
es  liegt  die  Befiirchtong  nahe,  dass,  wenn  alles  so  fort  geht,  sehr 
bald  eine  unheil-schwangere  Anarchie  des  Familien-Lebens  iiber 
den  gi-össten  'l'heil  der  (Tesellschaft  sicli  werde  verbreitet  haben. 
Bei  zunehiiioiKler  Sittenl(>si<,'keit  und  (k*uusssucht  sinken  immer 
mehr  bis  daiiiii  ansräiidiL-e  I'amilien  herunter  und  nähern  sich  den 
lasterhaften,  den  verbrecherischen,  oder  werden  einfaeh  zu  solchen. 
Hierzu  trä.^\  am  meisten  die  Strenj;t'  bei,  mit  welcher  die  (tesetzc 
des  Eigenthums  aus<;eführt  werden,  wie  andererseits  die  hiermit 
und  mit  übereilten  falschen  Folgerungen  aus  einer  in  den  Kinder- 
Schuhen  gehenden  Wissensehaft  zusammen  hüngende  Irroligiosit&t 
nnd  immer  schrankenloser  werdende  Gennsssucht. 

§  213. 

Von  den  durch  maassloses  Elend  verdorbenen  Arbdtcm  sagt 
H.  A.Fr6gier**^)  unter  anderem:  «Man  schreibt  diesen  Werklenten 
Zflge  moralischen  Verhaltens  zu,  welche  ein  Niederreissen  der 
Gnmd>BedingDngen  des  Familien-Lebens  sind.  Desgleichen  werden 
Einzelwesen  genannt,  welche»  im  Stande  wilder  Ehe  lebend,  auf 
Grund  gegenseitige  Vertrages  ihre  Frauen  unter  einander  ver- 
tauschen. Wenn  dieser  Umtausch  sich  verwirklicht  hat,  folgen 
die  Kinder  eines  jeden  Khe-Bettes  ihrei'  Mutter  in  die  neue  Be- 
hausung. Hier,  indem  die  Frau  mit  einem  andern  Manne  sich 
vereinigt,  hat  sie  vielbMcht  auf  eine  testi  i  r  \  erknupfung  geredinet, 
wie  in  der  ersten  wilden  Kiie;  aber,  uacii  Ablauf  einijrer  .lahi"e 
hat  die  neue  \"erbiudung  blos  die  Familie  vermehrt  und  auch  deren 
Lasten  gesteigert,  ohne  die  Zukunft  zu  sichern;  denn  derjenige, 
welcher  der  Besch&tzer  und  Erhalter  der  Familie  hätte  sein  sollen, 
yerliess  dieselbe,  um  neue,  nicht  weniger  flfichtige  Verbindungen 
einzugehen,  als  die  waren,  welche  er  zerriss.**  — 

So  leben  sehr  grosse  Bruchtheile  der  mit  dem  Namen  der 
Terdorbenen  und  gefahrlichen  Chissen  belegten  Mitmenschen.  Ünd 
es  ist  eui  Jammer  fflr  sie  und  ihre  Nachkommen,  dass  sie  so 
leben;  es  ist  das  grOsste  VerhXngniss  für  die  ganze  GeseUschaf^ 
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dass  sie  von  den  Furien  der  Habsucht  und  des  Eigenthums-Ge- 
•setzes  der  Anderen  und  dunli  die  das  letztere  vollstreckenden 
Bütte]  in  dieses  Elend  ohne  Maa&s  und  Ziel  gewaltsam  hinein 
geti'ieben  wurden ! 

Was  die  annen  ireiieiiii^rten  ('lassen,  denen  die  Möglichkeit 
pesundheits-ireniässer  Ent wickcliiiiü'  ihrer  leiblichen  und  sittlichen 
Instincte  ji^enoninu'n  ist,  otteii  und  entschuldigungs-los  treiben, 
I>tiefien  die  Üppigen  (  lassen  weit  intensiver,  nur  zugedeckt,  ent- 
schuldigung.s-voU  und  in  scheiubai-  höchst  gebildeter  Form.  Während 
dort  das  Familien-Leben  so  zu  sagen  traumatischen  Hindernissen 
begegnet»  wird  üun  hier  schleichendes  Gift  eingespritzt,  an  dem  es 
Aber  lairz  oder  lang  jammenroU  zu  Grunde  geht 

Bei  den  durch  Üppigkeit  und  Selbstsucht  verdorbenen  Classen 
giebt  es  ebenso  wenig,  wie  bei  den  durch  Elend  entarteten.  Ehr- 
fiircht  und  Hochachtung,  sondern  ein  Uaass  von  Heuchelei  und 
LUge,  wie  bei  den  elenden  Classen  gar  niemals  zu  beobachten 
niHgllch.  Tnd  Ifcuchelei,  Luge,  Hetiiig  zerstCtren  das  Familien- 
Leben,  und  die  Vielweiberei  und  Schleninierei  der  T^ebe-Männer 
vermehren  das  T'cst^jift  in  der  fiesellschaft,  durch  welches  die 
Familie  ieibUch  und  sittlich  untergeht. 

§214. 

In  den  Tiiindern,  woselbst  Zeit  Held  und  Mammon  Gottheit 
ist,  leidet  das  Faniilii  n-Leben  in  um  .^u  höherem  Grade,  je  mehr 
der  Wohlstand  schwindet  und  Amiuth  au  dessen  Stelle  tritt.  In 
den  muhammedanisdion  liftndeni  ist  dem  nicht  so;  hier  scheint 
Armnth,  bis  zu  einem  bestimmten  Grade,  das  Familien-Leben  zu 
fördern. 

„Bei  den  untern  Ständen,"  bemerkt  Johannes  Hauri'**)  Uber 
die  den  Islam  bekennenden  civlHsirten  Völker,  „finden  wir  in  der 
Regd  bessere  häusliche  \'erhältnisse,  als  bei  den  höheren.  Die 
Polygamie  ist  da  nur  selten  zu  treffen  .  .  Es  fehlen  die  Mittel, 
das  Haus  nach  den  Vorschriften  des  Korans  einzurichten;  die 
Noth  des  Lebens  und  die  Arbeit  führen  die  Gatten  zusammen; 
der  iieisti^t'  Iloiizniit  und  die  Interessen  beider  sind  dieselben,  so 
dass  nicht  selten  ein  gesundes  Familien-Leben  sich  zu  entviickela 
vermag."  — 

Eine  Art  von  Elend,  wie  solches  auf  den  Erd-Schollen  wahn- 
witziger Fabricanterei  angetroffen  wird,  begegnet  uns  bei  den 


i-^yi  1^-^^  L-y  Google 


— 


Yülkern  niemals,  welelic  die  Helit^ion  des  Proplieten  Itekeniuu; 
wir  linden  da  nur  Arumtli  und  Wohlstand,  uiclit  enUset/iiehste 
Dürftigkeit  der  Massen  und  Reichthnm  ftber  die  Grenzen  der  Vor- 
stellnng  bei  Einzelnen.  Hcrrsclitc  dort  das  Elend  von  Liveqtool, 
Hilversnm  nnd  der  Armen-Quartiere  von  Berlin,  so  wdre  die 
Lebens-Noth  gleichfalls  ein  Mittel  zur  Zerstörung  des  Familien- 
Lebens.  Weil  aber  bei  den  gesitteten  ]\ru1ianimedanern  Armnth, 
wo  sie  Torkommt,  mit  Maass  nnd  Ziel  besteht  und  jenen  Ver^ 
hältnisscn  das  Emporkommen  nicht  jrestattet,  aus  denen  Sitten- 
Vcrderbniss  und  r])piL'keit  erwachsen ,  (l;inim  bPLainstiL-t  selbe 
das  Werden  und  üedeiheu  tomiliäi'er  Ueäuudheit  und  menbcUlicher 
Tugend. 

Bei  den  fi:esitteten  Geld-  und  Mai  kt- Völkern,  die  von  dem 
Wahnwitz  der  Krwerbs-Arbeit  gequält  und  gepeinigt  werden,  zeigt 
mässiger  Wohlstand  die  besten  Familien -Verhältnisse.  Nun,  es 
giebt  auch  hier  einige  Ausnahmen.  In  Dänemark  herrscht  allge- 
mein mässiger  Wohlstand  und  doch  ist  die  Zahl  der  Ehe- 
Scheidungen  daselbst  eine  beziehungsweise  hohe;  wenn  auch  diese 
Thatsache  nicht  zum  allo^emeinen  Verderhen  des  Familien-Creistes 
wird,  so  bleibt  sie  doch  nicht  ohne  Kinfluss  auf  denselben,  und 
zeitigt  namentlich  in  der  Hauptstadt  des  Landes  nicht  gerade  die 
besten  Früchte.  Das  dänische  Volk  ist  ein  gebildetes  und  2:e- 
müthvolles;  ferne  von  l\np»'nhagen  sind  auch  durchaus  die  besten 
Fmllien-\  erhältnisse  zu  tiudeu. 

§215. 

Zu  den  ältesten  Zeiten,  wo  nienuind  eine  .\linung  von  Kleiid 
der  Massen  und  Üppigkeit  Einzelner  hatte,  war  der  Mensch  nicht 
fester,  wie  in  späteren  Zeiten,  an  die  Familie  geknfipft,  und  ebenso 
wie  heute  auch  Glied  der  socialen  Gemeinschaft.  Zugegeben  aber 
muss  werden,  dass  das  Erscheinen  des  Geldes  störend  auf  das 
Familien-Leben  wirkte  und  dort,  wo  das  Tausch-Mittel  Sitten- 
losigkeit  hervorbrachte,  auch  die  Bande  der  Familie  lockerte. 

Von  diesem  Gesichts-Puncte  aus  betrachtet,  m&ssen  wir  den 
Ausspruch  von  John  Lubbock***)  mit  Vorsicht  aufhehmen:  ^dass 
der  Mensch  in  den  Urzeiten  ausschliesslich  als  zu  seiner  Familie 

gehörig  betrachtet  wurde.-'  Die  Familie  stand  damals  wie  jetzt 
als  Glied  innerhalb  der  Gesellschaft,  und  der  Ausspruch  von 
Emest  £enan'^^j:  „der  Mensch  .  .  wii'd  in  der  Gesellschaft  ge- 
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boren  .  .  Die  Faniilio,  die  (lenu  indo  .  .  ninimt  Thcil  an  Gütern 
und  Lasten"  hat  für  die  Urzeit  dieselbe  Bedeutung,  wie  für 
die  Gegenwart, 

Zu  allen  Zeiten  war  öynipatliie  einer  der  mächtigsten  Beweger 
in  der  gesammten  Beibe  der  Thiere,  somit  auch  im  Heiuchra. 
Sympathie  bethfttigt  sich  allerdings  zuerst  in  der  Familie,  geht 
aber  weiter  tind  einigt  grosse  Gemeinschaften,  ist  das  Band,  welches 
das  Individunm  an  die  Familie  ond  die  Familie  an  die  Gesellschaft 
knfipfL  „Die  Sympathie"  .  .  .,  sa^rt  Alfred  Espinas '•*),  „ist  die 
erste  wesentliche  Ursache  der  ethnischen  Gesellschaft.  **  — 

Kommen  wir  nun  auf  unsern  Ansgangs-Punct  zurück.  In 
Familien,  welche  unter  normalen  Bedingungen  leben,  ist  das  (  Jefiihl 
der  ZusammengehOrijrkeit  der  einzelnen  Mitglieder,  der  Familien- 
Geist,  el)enso  kraftvoll  und  rege,  wie  in  den  l'izeiten  vor  Er- 
findung von  Kauf  und  'rausch.  Das  Geld  zerstört  I ficht  Familien- 
Leben,  Familien-Gci.st,  ^anz  »'hen.so  bei  den  reichen,  wie  bei  den 
armen  ('la.sseu  der  Bevölkerung.  In  der  Voraus.setzung,  dass 
Hunger  und  Elend  nicht  gegeben  sind,  wird  der  unheilvolle  Eintiuss 
des  Geldes  auf  die  Familie  nur  durch  Veredelung  des  Gemfithes 
entkräftet  Was  also  unter  allen  Umstanden  die  Familie  zusammen- 
hilt,  ist  nicht  das  Interesse  —  denn  dieses  macht  auch  sehr  Tiel 
Zwietracht  — ,  nicht  der  trockene  Verstand  —  denn  dieser  fibt 
keine  anziehenden  Kräfte  aus  S(»ndern  nur  die  Sympathie, 
welche  wir  schon  bei  den  Familien  der  einfachsten  thieiischen 
Wesen  in  vidier  Wirksamkeit  sehen  und  auf  deren  Ausprägung 
und  Veredelung  das  un^^etriilite  Dasein  der  Familie  beruht  und 
der  Fortschritt  wahrer  ( "ivilisatinn. 

So  lauge  der  kaltt^  Wrstand  und  das  nicdrij^e  Inten-sse  von 
der  Sympathie  noch  überwogen  werden,  so  lange  besteht  noch  die 
Familie  und  ist  des  sittlichen  Fortschritts  lahig.  Tritt  das  um- 
gekehrte Veihftltniss  ein,  geht  das  Familien-Leben  mit  schnellen 
Schritten  der  Entartung  entgegen,  und  —  der  Mensch  wird  zu 
einem  von  der  Kette  losgelassenen  Teufel. 

§  216. 

Von  dem  normalen  Bestände  des  Familien-Lebens  ist  das 
sittliehe  Bestehen  des  weiblichen  Geschlechts  abhiogig,  und  hier- 
Ton  wieder  die  moralische  Gesundheit  der  Familie.  Die  neuesten 
Jahrzehnte,  welche  durch  den  Aufschwung  der  BOrse  und  das 
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rioscnhaftf  WiK-hfrn  der  S«'ll>.stsuclii  iilM-ilumpt  «las  Wril»  aus  der 
Fainilir*  lioraiis  auf  <i<'ii  .Markt  tridten  und  in  ciucii  mehr  ah  uut- 
nil'cudeu  Kampf  um  das  trockciic  Brud,  lialx'ii  icdlicli  an  der 
Zerstörung  des  Familien-Lebens  gearbeitet.  Emaucipatiou  der 
Fnuien  bedeutet  Auflösung  der  Familie,  Vcttreibung  des  guten 
Geistes  der  letzteren. 

Aus  diesem  Gmnde  soll  jede  naturgemässe  Politili  dabin  be- 
müht sein,  das  wciblicbc  Geschlecht  der  Familie  zn  erhalten. 
Aber,  hierzu  ist  es  erforderlirh.  dem  ('bei  an  den  T.eib  zu  gehen 
und  dessen  Ursachen  zu  b<>seitigen,  nielit  blos  Ei'scheinongen  an- 
zubellen und  dieses  oder  jenes  UnwesentHrhe  zu  verbieten  oder 
zu  erlauben.  Tnd  die  Ursacben  des  in  Walulieit  grosseu  I  bels 
liegen  in  dem  waclisendcn  KbMid.  in  drr  zum  limenden  Hab-  und 
Genuss-Suebt,  in  di-r  abuehiin  ndm  Sjitliclikeit  und  Kelii;iositüt. 
l'ni  Sittlicbkeit  und  Religiosität  zu  frudern,  müssen  wir  der  Hab- 
uud  Genuss-Sucht  die  Mittel  der  Befriedigung  rauben  und  aucb 
auf  diese  Art  ebenso  das  Elend  beseitigen,  wie  echte  Entichung 
möglich  machen. 

Emest  Legonv6^**)  merlit  mit  Wahrheit  ui:  „Jede  Tugend, 
alle  Gewogenheit  und  Zufriedenheit  filr  die  Fran  scheint  so  innig 
an  das  Schicksal  des  häuslichen  Heerdes  gebnndi  n  /ti  si  in,  dass 
unter  den  vmchiedenen  von  uns  gewünschten  Umgestaltungen 
und  Verljesseningen  nicht  eine  einzige  sicli  befindet,  welche  nicht 
zum  letzten  Ziel  Tunct  es  sich  nehme,  die  Frau  würdiger  füu*  das 
innere  Tjeben  zu  machen,"  — 

Und  der  häusliche  Heerd  ein  Spiol-lial!  drs  ^larktrs,  der 
tüekisclien  (^eld-Börse!  Dies  die  rechte  Si  liwarzknnst  gesittet  sieh 
nennender,  Humanitflt  als  ihren  <  leir.iktei-  erklärender  Z\veili;inder, 
an  der  dieselben  elend  zu  drunde  gehen  werden,  nachdem  sie 
den  wahren  Inhalt  des  Lebens  dem  elendsten  Wahn  der  Habsucht 
geopfert  1 

§217. 

„Das  Ideal'*,  entwickelt  Paul  l  ere '"■),  „welches  man  träumen 
soll  im  Interesse  der  Gesellschaft,  ist  die  wohl  bestellte  Familie 
und  in  erster  Reihe  die  Frau,  hoch  geachtet  an  der  Seite  des 
Familien-Vaters,  demselben  beistehend  in  der  Erftkllnng  seiner 
-Pflichten.  Diese  Stellung  der  Frau  ist  eine  ganz  bestimmte:  sie 
sorgt  für  den  Haushalt»  erzieht  und  pflegt  die  Kinder,  beschäftigt 
sich  mit  der  Nahrungs-Pflege  der  Familie  und  bekümmert  sich 
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um  das  Innere  des  Hanscs  oder  fiberwacht  dasselbe.  Auf  demLande, 
selbst  in  den  P^uinilioii  doi  Tagre-Lölinor.  wird  diese  Verriclitunp;  der 
Frau  auf  das  Entscliiedendste  f^eaclitct  .  .  rnsrliu-klirlier  Weiso 
ist  iti  Städten  dies  nirlit  der  Fall,  besonders  niclit  in  denen  der 
Manufactur  und  Fabriration''  .  .  —  Tnd  zwar  weiren  des  materiellen 
und  moraliselien  Elends,  welclu-s  Seliiitt  hält  mit  dem  immer 
heftijjer  werdt  iulen  KL'oismns,  wie  er  durch  riesenhaft  aufwin  licnidc 
Hab-  und  Genuss-Suclit  und  die  immer  i>t  inlielier  sieh  gestaltenden 
Eigcnthnms-Oesctzo  und  deren  stetig  erbarmungsloser  werdende 
Aosführong  sich  offenbart. 

Ein  Thier  sncht»  das  andere  anfisofresseu,  obgleicli  rings  um- 
her Nahmng  im  Überfluss  wächst  und  bei  etwas  fHedlicher  Ein- 
tracht alle  leicht  sich  ernähren  liOnnten.  Und  diese  empörende 
Gier  der  gesitteten  Bestien  zerstört  deren  Familien-Leben,  auch 

indem  die  Frau  aus  ihri  r  natui^mässcn  Stellung  heraus  in  dne 
ihr  fremde  Arbeit  oline  ^iaass  und  Zwe<  k  jretriebcn  oder,  bei  den 
sclieinbar  (ili'iekliehen,  einem  liöclist  schädlichen,  ja  gefährlichen 
Müssiggang  überantwortet  wird. 

§  21S. 

Elend  und  l'iiin'frkpit  sind  unter  allen  Umständen  und  Himmels- 
strichen die  Zcrstiini'  K'^^inih-n  Familien-liebens!  Es  kann  also 
keine  mehr  g:ewit  litvulle  und  (irinfj:ende  Aufirabe  der  Staaten-Lenker 
gedacht  werden,  als  mügliclist  rasche  und  möglichst  gründliche 
Entfernung  von  Elend  und  Üppigkeit  Und  was  sehen  wir  anstatt 
dessen?  Gerade  das  GegentheU;  nämlich  sorgfältigste,  wenn  auch 
meistens  nicht  gewollte,  Vermehrung  von  Elend  nnd  Üppigkeit 
durch  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ausbau  jenes  Gebäudes 
von  Him-Gespinnsten,  Täuschungen,  Hartherzigkeit,  Ungerechtig- 
keit, und  schrank(>nloser  Selbstsucht,  welches  National-Ökonomie 
der  Schulen  und  Jurisprudenz  ^renannt  wird. 

Und  80  lange  man  in  dieser  Weise  und  Hirhtuntr  fort  arbeitet, 
so  lange  vermag  eine  Keligion  der  Liebe,  welche  Haisam  ist  für 
die  Wunden  des  Familien-Lebens,  nicht  Wurzel  m  fassen,  nicht 
wirksam  zu  werden;  denn  die  Pr;i\is  rrbniininiLr^s-loser  Selbst-, 
Hab-  und  (icnuss-Sncht  nnd  die  AuMil>iinir  cim  r  si-ll*.stlosen  Keli^'iou 
der  Liebe  sind  die  denkbar  grössten  und  schreiendsten  Gegensätze 
unter  der  Sonne. 

Natlonal-Ökonomie  und  Jurisprudenz  mlissen  in  Wabrlidt 
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hamanisirt  werden,  indem  man  selbe  aof  dem  Grande  des  socialen 
Systems  der  Liebe  und  Gc^^enscitig^keit  erwac1i.sen  Iftsst  und 
pfle(]^t.  Sodann  Iiarnioniron  sie  mit  der  Religion  des  Herzens  und 
fördern  das  Leben  der  Familie. 

Oer  Mikrokosmot. 

^  219. 

Zu  den  erston  Frairon  der  das  Individiiiiin  angehenden  Politik 
{relnirt  die  persönliche  l''reiheit.  .Tedo  nafmi^nnässe  <resellj>(iiait- 
h'che  Staats-Knnst  ninss  dem  Einzelwesen  rin  gewisses  Maass 
freien  Hpiehaiinis  hi.sseu,  so  weit,  dass  die  jLie;L;ründeten  und  noi- 
malen  Interessen  der  Gesammtheit  dadurch  nicht  ^'eseliädi^  weiden 
und  das  Wohl  des  Individuums  Beeinträchtigung  nicht  erfahre. 
Gewisser  Haassen  ist  das  Einzelwesen  eine  Welt  fikr  sich;  aber, 
es  ist  anch  Thefl  höherer  Ordnungen  und  mnss  diesen  sich  anbe- 
quemen, weil  es  in  ihnen  und  durch  sie  lebt 

Wird  dem  Individuum  zu  wenig  freier  Spielraum  gelassen, 
verkümmert  dasselbe;  ist  der  Spielraum  zu  gross,  erwächst  hieraus 

Xachtheil  für  die  Gesammtheit.  In  einem  uatui-j^em  i-sen  Staate 
bedarf  es  «rar  keiner  die  persönliche  Freiheit  regelnden  Gesetze, 
weil  da  jeder  Mensch  dureh  richtijre  Pfleire.  iMzIeliuns"  und  Leliens- 
Weise  so  gute  Instincte  aiisliildete,  dass  er  genau  die  nothwendigen 
Grenzen  seiner  persönlielien  l''reiheit  fühlt  und  dir  l>eehte  seiner 
Mitges(  li()iitH  achtet.  Je  mein-  wir  die  Leideiisi  hatten  diinipten 
und  bannen,  Vei'unnft  und  Sympathie  eüi\Mcl;i'ln,  und  an  Kräftigung 
der  allgemeiueu  Gesundheit  arbeiten,  desto  vollkommener  bethätigeu 
'  sich  die  persönlichen  und  geseUschaftlichen  Instincte  der  Einzel- 
wesen, desto  sicherer  f&falt  jedermann  die  Grenzen  seines  freieu 
Thuns  und  Lassens. 

Liebenswürdigkeit,  Selbstlosigkeit,  Kficksicht,  durch  gute  Er- 
ziehung dem  normal  beschaiTenen  Individuum  beigebracht,  machen 
im  Verein  mit  Aufklärung  und  der  Fähigkeit  gesunder  Krkenntniss 
die  Grundlagen  allei-  Freiheit  aus.  Wo  diese  Kigenschaftcn  fehlen, 
kann  es  keine  Freiheit  ir'-lifn.  und  möire  solche  auch  huiiileituial 
jiroclaniirt  und  in  tausend  Irkuuden  vom  Herrscher  dem  Volke 
ver>ichert  sein. 

Freiheit  entwickelt  sich  in  dem  .\raasse,  in  wilduni  der 
Honsch  bestialische  Besonderheiten  ablegt  und  humane  Besonder- 
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hoitpn  aimiimnt.  T)emi;pmäss  könnon  rlio  Politiker  .-iH*  dio  Arbeit 
des  l'nx'laiiiinus  ilcr  l''nMlipit  orsparen.  wenn  sit'  alles  Volk  in 
Walirlieit  gesund  niat-lieii  und  vi'redeln,  das  licisst:  dafür  Snrfjje 
trajren,  dass  sännniiieliu  Kiu/elwesen  wohl  gepHegt  und  erzogen 
werden. 

§  220. 

Kin  wirklich  freies  Volk  besteht  aus  wahrliaft  g-esitteten 
ICin/ehvescu,  »lie  dureli  iiuiiK  herlei  Eigenschaften  von  den  blas 
äUKserlicli  civilisirten,  unfreien  Indiridnen  sich  untcnscheideu.  Zu- 
nächst ist  bei  innerlich  freien,  moralisch  hoch  entwickelten 
Menschen  der  DUnkel  geschwunden,  der  den  halb  entwickelten 
Zwcih&nder  veranlasst,  seinen  Mitbmder  zn  verachten  oder  doch 
gering  zn  schätzen,  wenn  diesei-  einem  benachbarten  oder  fremden 
Stamme  anfrebr.rt  oder  einer  l'amilie  entspross,  die  auf  der  ein- 
gebildeten socialen  Trcppcu-Leiter  nni  eine  oder  mehrere  Stufen 
tiefer  stand,  als  die  eigene  Familie.  Ks  ist  ein  Zeichen  innerer 
llntreilieit,  des  Mangels  an  Ht  r/.ens-Hilduny^  und  an  Vernunft,  dem 
Milmensdien  die  l'rofosinii  seines  Vaters,  (Jrossvaters,  Urgross- 
vaters,  die  Schicksale  und  Ki^eiischatien  seiner  Verwandten  zum 
Vorwurf  zu  niaclien,  zum  lienuiuiiss  des  Fortki)mmens.  Ebenso 
ist  es  ein  Zeichcu  unvollkommener  Gesittung,  des  Zurückgi-blieben- 
seins  auf  niederen  Stufen  persönlicher  Entwickelung,  wenn  Einzel- 
wesen den  sogenannten  Stammes-Hader  nähren  und  die  Frage 
der  Stammes- Verschiedenheit  dberall  hinein  mischen,  wo  dieselbe 
gar  nicht  hin  gehört  nnd  blos  Unheil  und  jßOses  veranlasst. 

Wie  wollen  nun  Menschen,  die  so  wenig  den  alten  Adam  der 
Bestialität  ausgeflogen  haben  und  innerlich  so  entsetzliche  Sclaven 
sind,  daran  glauben,  wirklieh  gesittet  und  frei  zn  sein!  Eine 
ärgere  Parodie  auf  Freiheit  und  (Jesittung  lässt  gar  nicht  sich 
denken,  Leut«'  Milchen  Schlam's  müssen  wie  Sclaven  regiert  und 
von  ihren  Herrschcni  erst  zu  M<-n>clien  erzogen  werden;  man 
darf  ihnen  nicht  vuiiiigen,  dass  sie  frei  seien  nnd  gesittet,  sondern 
nuiss  alle  Hebel  in  Arbeit  setzen,  um  sie  von  den  Si  lilackcn  der 
Jiurbarei,  Beschränktheit  und  Lieblosigkeit  zu  befreien. 

Solche  Individuen  dürfen  auch  nicht  Gestetz-Ocber  spielen; 
denn  sie  müssen  nothwendig  durch  ihre  Ungeschicklichkeit,  Albern- 
heit, Pöbclhaftigkeit  die  obersten  humanen  Interes.sen  gefährden, 
bedrohen,  vernichten,  wie  das  Beispiel  mancher  gcsotz-gebenden 
KOrpei:schftftcn  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  deutlich  lehrt. 

Si* 
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his  über  die  Olnon  in  (Um-  Thiorlicit  stockende  Kinzol- 
wescn  iiku  Ik'Ii  Staate,  vvi  li  hoin  sie  aiigchöivii.  Schande.  Und 
bestellt  das  Gcineinwoscu  aus  lauter  solchen  ladividueu,  so  gehöit 
dasselbe  zu  den  Barbai'eskcn-Staatcn  und  bedarf  der  Tamerlane 
nnd  Dschingis-Chano,  um  ans  dem  Mora.ste  heraus  gerissen  zn 
werden. 

§  221. 

Alle  diese  Erkenntnisse  mflssen  dem  einsichtsvollen  Staats- 
mann sich  aufdrangen;  nur  bei  jenem  Politiker  werden  sie  nicht 
mm  Bcwnsstsein  kommen,  der,  von  Theorien,  Vomrthcilcn,  Über- 
lieferongcn,  Schnl-Meinnngen  eiftUlt,  unfähig  ist,  die  Welt  um  sich 
her  naturgemäss  aufzufassen  und  höhere  Stand-Pancte  zu  gewinnen. 
Hi'i  einsii  htsYülIcn  Staats-M&unem  wiid  eine  genaue  Vorstellung 
darüber  gelnldet  werden,  wie  irross  die  Kntwiekchmg  der  Persön- 
lichkeit im  Volke  und  «inen  innere  Krcilu  ir  ist.  l  iid  diese  Vor- 
stellun^r  wild  aufkläiviui  wirken  ül>ci-  d;is  noth weudifi^e  Maass 
äussiMcr  Freiheil,  deren  das  Individuum  zu  seinem  normalen  Lehen 
bedarf. 

Hierbei  muss  das  Verhältniss  des  Individuums  zur  Gesellschaft 
in  Betrachtung  kommen;  dasselbe  ist  heutzutage  anders,  als  ehe- 
dem;  das  Einzelwesen  ist  gegenwärtig  zum  Theil  minder  frißi,  als 
Mher.  Suchen  wir,  da  genauer  zu  sehen. 

John  Stuart  ]liU>*^  sagt  unter  anderem:  „Allein  die  Gesell- 
schaft von  lieute  ist  iiber  die  Persönlichkeit  Yollständig  Herr  ge- 
worden, und  die  (Tirt;ilii,  die  nnnmchr  die  menschliche  Natur  be- 
droht, ist  niclit  das  ( liernuiass,  sondern  der  Mangel  persönlicher 
Antriebe  und  ^r»inuni:en.  Ks  ist  eine  vollständiprc  UmwÜlzuns: 
vor^^('*ran.uen  im  Wrjileicli  mit  der  /cit.  wo  sieb  liie  Leidenschaften 
(■•ine^  jeden,  dem  seine  Stcllmii^  oder  iifr-^r.iiluln.'  Bc;iabiiiii;  dazu 
Gewalt  verlieh,  ge^'^cn  (^esetz  und  Ordnim;^  im  Zustand  bi'ständi^'er 
Auflehnung  befanden,  und  der  stärksten  Einschränkung  beduiiten, 
wenn  die  Gesellschaft  in  ihrem  Bereiche  der  Sicherheit  nicht  voll- 
ständig entbehren  sollte.  In  unserer  Zeit  lebt  ein  Jeder,  in  den 
höchsten  wie  in  den  niedrigsten  Clas.sen  der  Gesellschaft,  gleich- 
sam unter  dem  Auge  einer  eifersüchtigen  und  gefUrchtetra  Censnr. 
Kicht  nur  in  dem,  was  Andere  angeht,  sondern  in  dem,  was  allein 
ihn  selbst  an^^eht,  frä^t  nun  jeder  Einzelne  und  jede  Familie  nicht 
mehr:  was  ziehe  ich  vor?,  oder:  was  würde  meinem  Charakter 
und  meinen  Neigungen  zusagen?,  oder:  wie  würde,  was  Tüchtiges 
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und  Hnclisti'el)en(l('>  in  mir  lieL'^t.  um  riigeliindcitstcii  wachsen 
und  grdcilien?  Sie  tragen  >icli:  was  passt  für  meine  Verhältniss»«?. 
wie  handeln  in  der  lieyel  liCiite  in  meiner  Stcllunj^  und  V'er- 
mögeus-huge ?,  oder  (schllnimer  nuch):  wie  hantleln  in  der  Kugel 
die  nach  ihrer  Stellung  nnd  Vcnnögett.vLagc  Ober  mir  Stehenden? 
—  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dass  man  eher  die  Sitte,  als  seine 
eigenen  Neigungen  befrage.  Es  filUt  der  heutigen  Gesellschaft 
gar  nicht  bei,  irgend  eine  Neignng,  ausser  der  durch  die  Sitte 
geheiligten,  zu  besitzen.  Schon  dio  innere  Gesinnung  muss  sich 
unter  das  .loeli  beugen;  selbst  in  dem,  uas  ans  Liebhaberei  ge- 
schieht, denkt  jeder  zuerst  an  das  Vorhihi  Anderer;  man  mag 
nur,  was  der  grosse  Hanfe  mivj[:  man  wählt  nur  unter  dem,  was 
allgemein  jreschielit ;  Kiiicnthümlit  lilceit  iles  Geschniaeks,  Absonder- 
liclikrit  des  Betragens  weiiicii  wie  ^'(•rllreellen  iremieden,  und  «ier 
ei^riirii  Xatur  so  hniire  <ler  '  h  hu  s.im  versagt,  bis  keine  Xatur 
mehr  da  ist,  der  man  gehorchen  könnte;  die  meuschlichen  Aulagen 
schrumpfen  zusammen  nnd  Tcrtrocknen;  man  wird  unfiUüg  zu 
jedem  innigen  Wunsch,  zu  jeder  angeborenen  Vorliebe,  und  kann 
weder  seine  Meinungen  noch  Gefühle  naturwüchsig  oder  im  wabnm 
Sinne  sein  eigen  nennen'*  ...  — 

§  222. 

Vor  mehr,  als  einem  Drittel-Jahrhundert,  da  dieser  Ausspruch 
gethan  wurde,  stand  es  mit  der  inneren  Freiheit  des  Einzelwesens 
im  gesitteten  Europa  noch  um  ein  gutes  Stück  besser,  als  heut- 
zutage. Und,  cliaraktcristiscli.  die  iregenwärtisc  widerliche  Sdaven- 
Rotte.  die  original-lose.  nachätTende  (Tesellschaft,  hasst  die  Frei- 
heit nnd  verfolgt  jeden,  der  das  \V(»rt  Freiheit  in  den  Mund 
nimmt.  Diese  (-Jesellscliaft  gewährt  nur  dem  etwas  äussere  Frei- 
heit, der  recht  viel  (Jcld  besitzt,  vernriht  ilt  alter  jeden  mindestens 
zu  moralischem  TimIc.  der  innerlich  fni  ist  und  kein  oder  nur 
wenig  Geld  besitzt.  .la,  in  dieser  erbärmlichen  Gesellschaft  ist 
das  Individuum  zu  einem  Durchschnitts- Antomutcn  herunter  ge- 
kommen. 

Hieraus  folgt  nun,  duss  die  Politik  dem  Einzelnen  gegcnflber 
anders  sein  mflsse,  als  ehedem,  wenn  derselbe  von  seiner  verächt- 
lichen Antomatenhaftigkeit  befreit  und  zu  der  nothwendigen  und 
flberhaupt  möglichen  natürlichen  Originalität  zurück  geführt 
werden  soll 
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T)iicb,  ein  solrlios  Znriickfi'ilircTi  pn'^-^t  lvonu'swcj,'s  in  die 
L'rclinnng  vielrr  Stuatt  u-l.i'ukci ;  ilciiii  um  Mcnsclicn  in  ju^onu'inor 
Art  zu  bchciTscboü,  bei  di-ni-n  iiiilivitiiu  llo  OrifrinalitHt  cini'  be- 
doutnngsYolle  Grüssc  ist,  macht  ein  grosser  Aufwand  von  Krältea 
sich  nöthig,  der  bei  Larven  und  schreienden  Nullen  nicht  möglich 
ist  Automaten,  die  Uber  einen  Leisten  ge.schlagcn  sind  und 
Originalität  ebenso  fftrcbten,  wie  hassen,  werden  Ton  jedem  Halbkopf 
leicht  regiert,  der  nicht  einmal  das  ABC  der  Staats-Kunst  richtig  lernte. 

Nur  dem  echten.  f,n'(i>s  aiigeUston  Politiker  jiasst  eine  aus 
unviichsigen  und  doch  wahrhaft  gt'sitteten,  innerlieh  freien  Kinzel- 
wcsen  bestehende  (iescllM  li.ift.  deren  l\'esrienmir  nicbt  SchabU)uen, 
sondern  (-{i'ist  und  (it  iniuli  foideit.  In  einer  s(dclien  Gesellschaft 
nimmt  das  Individuum  den  von  Natur  ans  ihm  hestimniteu  Platz 
ein  und  entwickelt  >i(li,  hei  luilhweps  «niter  Staats-Leitung  und 
Ueseilschaft^-Unliüiug,  in  einer  Art,  die  ihm  selbst,  der  Famiiiu 
und  dem  Gcmeinwesou  zum  Heile  wird. 

»Der  Tug'S  bemerkt  Clandis  Jannet ^*"),  „an  welchem  der 
Staat  uns  das  Ideal  liefern  wird,  ist  der  Anfang  des  Rückfall; 
der  Welt  in  jene  Dienstbarkeit,  deren  man  seit  dem  Altcrthum 
nicht  mehr  sich  erinnert,  und  die,  ungeachtet  der  rein  Snssorlichon 
Formen  der  I  i  .  iheit,  die  liärtestc  aller  Knechtschaften  war,  weil 
das  Ewige  und  das  /eitliclie  zusammen  geworfen  waren  in  der 
Auflassung  einer  ge>ellscliaftüclien  Niit/lichkeit,  in  welclier  die 
l)einag<it:ie  von  Athen  oflvv  ih-r  <'aesarismus  voll  Kom  sich  als 
unfehlhare  und  allmäcjiti;^e  K'icliter  erklärten."  — 

Bei  nftrmalei-  Ansbildnn<r  «Ici  !!i(li\i(iuali1ät  kann  der  Staat 
nicht  zu  jener  die  xiciale  (iesundlieit  und  Wuiiltalirl  bedrnliendeu 
und  gefährdenden  AllmiH-ht  !;elanL''en,  und  es  ist  weder  die  Knt- 
stehung  einer  atiu-niensisciieii  Demagogie  möglicii,  noch  die  Knt- 
widdung  eines  römischen  Caesurismus. 

„Der  wirklich  freie  Mensch  ist  hochherzig/'  sagt  Ag^nor  de 
Gasparin  „Ein  unwiderstehlicher  Instinct  treibt  ihn  znrVer- 
theidignng  der  Schwachen  ....  Frei  in  grossen  Dingen,  hält  er 
es  auch  nicht  seiner  unwerth,  frei  in  kleinen  Dingen  zn  sein.** 

§  228. 

Automaten  können  sehr  leicht  zu  allem  gezwungen  werden. 
Zn  keiner  Zeit  vor  der  jetzigen  war  so  viel  Zwang  im  gesellschaft- 
lichen und  öffentlichen  Leben  zu  bemerken,  wie  heutzutage.  Alle 
innere  Freiheit  ist  geschwunden  und  vollkommen  durch  Zwang 


231  — 


ersetzt  worden.  Zuweilen  trägt  derselbe  die  Maske  der  Verbind- 
lichkeit und  wird  dämm  von  dem  kunssichtigen  niederen  wie 
oberen  PObel  gar  nicht  empfimden.  Im  vorigen  Jahrhundert  war 
der  politische  nnd  religiöse  Zwang  keineswegs  gering;  doch  das 

Individuum  war  iimcrlicli  ficior,  oHirincIlrr,  ]>('i's<U)licher,  hatte 
noch  Spielraum  für  Erkcniitiiiss  und  Ptluge  des  Gi  fühls;  es  war 
anrh  nicht  g'ozwnngi'n,  Suldnt  zu  wiMdcii.  sirh  mit  rockcii-FIiissip:- 
kf'it  impfen  zu  lassen,  und  nadi  dci'  ScIi.iMont'  üIk  r;ill  durch  zu 
ti  iimpclii  und  mit  zu  schreien.  Und  weil  das  In(li\  idmini  s[»Hter  zum 
Theih-  der  Masdiine  hiMMhn-esctzt.  aUer  seiner  Frlsclu"  und  TrsprliUE:- 
liclikeit  lieraulit  wurde,  ilarnm  steht  das  yesammte  Li'lieu  von  heute  in 
einem  durchaus  audem  Verhältniss  zur  Staats-Sorge,  als  ehedem. 

Zwang  und  Automaicuhaltigkeit  des  Einzelwesen  liabeu  viele 
und  schwere  leibliche  und  sittliche  Nachtheiic;  denn  sie  laiten  zu 
wirklichen  Gebrechen,  zu  Vcrkttmmening  der  Persönlichkeit  durch 
Steigerung  der  Selbst-  und  (ienusssucht^  und  verankssen  die  Herr- 
schaft einer  vcrhängnissvoUen  Mittclmässtgkcit,  die  auf  den  Genius 
verpftend,  auf  die  Kraft  des  Volkes  lähmend  wirkt.  Zuletzt  hat 
sich  alles  in  eine  Masehinen-Faltrik  verwamlrlt  und  der  Geist  ist 
verduftet;  jeder  richtet  sein  Lehen  nach  Schablonen  ein,  s^eniesst 
nach  Noten,  heult  mit  den  W  iilfen,  gewöhnt  sich  den  riiarakter 
ah  und  nimmt  den  (Grundsatz,  wonach  Zeit  (ield  ist,  zur  unver- 
brüchlichen Nfiini  alles  Seins.  Der  in  die  Zwangs-.Iacke  der 
modernen  ( iesrllsc-hafts-Thorlieit  fresclniürte  Mensch  hat  immer 
noch  ein  bedeutendes  Muass  V(»n  Spaunkralt;  diese  will  frei  werden; 
w^o  sie  in  der  Richtung  des  Guten  frei  werden  könnte,  herrscht 
Zwang,  herrscht  Albernheit^  Verschrobenheit;  sie  geht  nach  der 
Richtung  des  Bösen  und  bethätigt  sich  im  Unltus  Mammon's,  des 
Bacchus  nnd  der  Venus. 

§224. 

„Jeder  Mensch  bringt*',  Äussert  Eduard  von  Uartmann^^*),  „den 
Haupt-Tbcil  seines  Charakters  mit  auf  die  Welt;  wie  gro-ss  im 
Verhältniss  zu  diesem  der  Theil  i.st,  den  er  sich  hierzu  erwirbt, 

hängt  von  der  Tilge wöhnlichkcit  und  abnormen  Beschaffenheit  der 
Verhältnisse  ab,  in  den-  n  sich  hewe-t.  In  den  a1Iermei.sten 
Fällen  reicht  die  Gewnlmheit  eines  Mens,  lu  nlebens  nicht  aus,  um 
in  dem  ererbten  Charakter  tief  eiuLn t'ifende  Veränderungen  hervor 
zu  bringen.  Gewrdinlieh  l»es(  lirankt  sich  der  ei  worbene  Theil  des 
Chaiakterä  auf  neu  hinzu  treteudu  unwichtigeiu  Eigeiu»cliafU}u, 
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oder  Yorstärkang  yorbandcner,  oder  Schwftcliung  anderer  durch 
Nichtgcbrancli.  Das  letztere  findet  relativ  im  geringsten  Maasse 
statt;  denn  wie  von  allem  Leinen  das  Schwerste  dos  Vergessen 

des  Erleniton  ist,  so  von  allen ( "liaraktcr-AiKk'ninp'n  die  sdnvierigste 
die  Unterdrückung  und  Abschwächimg  vorhandener  Eigenschaften." 

Ohne  Frage  werdi  n  mit  dem  Individuum  die  Grundzflgc  eines 
Chaiakters  «,^el)oren.  Diese  sind  nun  entweder  naturgemäss  oder 
natunvi<iri2.  je  naclidrni  (iii:  \  ()rtaliren  nnd  Eltern  natni-fremäss 
oder  nalurwidi  iu  li  sten,  x'iiicrt  wurden,  sieh  entwickelten.  Je 
mehr  die  freie  Kiit  wickeluiifi:  durch  ;.;('sellM  hat"tli<'li('n  und  sonsti<2:eü 
Zwang,  dureh  Ausschweifung  und  sou.stige  Abnurniitüt  geliemmt 
wurde,  desto  jamuiervoiler  die  Keime  des  i)ersönliclien  ("harakters. 

Unter  giiii>tigcu  \'erliältni>veu  des  Daseins  knuii  jedoch  auch 
ein  Individuum,  dessen  Cliurakter-Aulage  dureh  die  boondere 
Lebens-Art  der  Vorfahren  verzwickt  wni'de,  wohl  sich  gestalten, 
gesnndheiUioh,  intellectaell  und  sittlich  zu  höheren  Stufen  der 
Entwickelung  empor  steigen.  Andererseits  sehen  wir  Individuen 
mit  ererbter  guter  (-harakter-Anlage  bei  Obwalten  ungünstiger 
Verhältnisse  abnorm  sich  gestalten,  gesundheitlich,  intellectueU 
und  sittlieh  zu  niedcreu  Stufeu  der  Entwickelung  herab  steigen. 
Ks  kommt  liier  die  Gesammtlieit  dessen,  was  man  gesellsdiaftliche 
Politik  neinien  möge,  in  Betrachtung. 

Je  nach  dem  Kiiirius.s  (h'r  Ict/tcren  nnd  der  Verfassung  des 
Individuums,  je  nachdem  ein  i^liicklicher  oder  ein  unglücklicher 
Stern  ühei'  diesem  leuchtet,  werden  in  dem  ererliten  Charakter 
Äuderuugeu  hervor  gebracht,  die  entweder  aut  Kräftigung  guter 
und  Verminderung  oder  Tilgung  schlechter  Eigenschaften  sich 
beziehen,  oder  umgekehrt  die  Vermehrung  schlechter  und  die  Ab- 
minderung  oder  AuslOschung  guter  Eigenschaften  zur  Folge  haben. 

§  225. 

Was  dem  Einzelwesen  im  höchsten  Grade  nachtheilig  wird, 
seine  Moral  verdirbt,  seine  Physik  schädigt,  seinen  Charakter  als 
Glied  der  Familie,  der  Gesellscimft  und  des  Sta  it(*s  auszuarten 
veranlas.st,  ist  der  Kampf  um  den  Besitz  materieller  \\'i'rthe  und 
das  Fehlen  der  Ideale,  welche  von  der  gemeinen  'J'hierheit  der 
Hal>-  nnd  Cienusssu(  lit  ablenken.  In  der  (n';.:eii\\  ai  (  schliiirt  der 
Kampf  um  den  Jiesitz  materiellrv  Wertlie  mcih'nliohe  Flammeu 
zum  Hiumicl  und  das  1  clilcii  du  ideale  wiid  lumicr  bcmciklicher. 
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Die  Fül^'c  (lavdu  i>t  loililiiln-  und  Nittiiilu'  Kntkraiuiii';  vuu  Hinzt-l- 
wescu,  Familie  und  Gesellschaft,  Scliwücliung  des  persöulicheii 
Charakters,  Zimahmc  von  Automatcnhaftigkcit  und  Zwang  in 
allen  Stficken. 

Ist  ein  solcher  Zustand  eingetreten,  kommen  alsbald  Pro- 
fessoren nnd  beweisen,  dass  dies  der  natttrlicho  Zustand  des 

Mensclicn  sei,  und  bedrohen  jeden,  der  hieran  nicht  irlauht,  mit 
allerhand  schwerer  Noth.  ^\'eI•  inmitten  der  widerliehen  Ver- 
zenunjr  aller  natiniiehen  Verhältnisse  dun  li  EU-nd,  i'|)|>i<;keit  und 
Pest  einer  <;rossstadt  ^^ehoren  und  erzn^^cn  wurde,  hält  das  ver- 
fhtrlx'He  Leben  daselltst  für  das  noniKih'  Lclien  und  das  Autnmaten- 
thum  tiir  den  Ausdiu»  k  des  Ideals  der  eehten  Ci\ ilisatum.  l  ud 
der  (>lan/  der  (ir()s.>stadt  ist  nur  der  Seliinuner  äusserlicher 
Civilisation,  hinter  dem  in  tiefem  Schatten  das  Elend  in  tausend 
Gestalten  wnchcrt,  deren  jede  bei  der  n&chsten  Veranlassung  in 
den  Zustand  der  Barbarei  nnd  RanbtMcrheit  umschlägt 

In  unserer  Seele  wohnen  Ideale;  das  menschliche  Individuum 
jdnkt  ohne  Ideale  tief  unter  die  blut-  und  beutc-giorigo  Bestie 
herab.  Was  bei  allen  Menschen  ohne  Ausnahme  die  Ideale  erhält 
und  fordernd  pflei^t,  ist  gute  Religion;  was  bei  den  hörlist  tie- 
bildeten diese  Ailieit  vervollkommnet  und  in  ihren  heilsamen 
Wirkunjren  unterstützt,  ist  irufe  Philosoidiie.  ^^'enn  nun  aber 
unferti^H'  \\  issens(  liatt.  Hai)-  und  (ienusssuelit  die  Iveli^non  zer- 
stören und  andererseits  die  Philosophie  eine  erbärndiche  ist,  kommt 
das  Individuum  der  jL^eleiteten  Classen  und  der  leitenden  auf  Ab- 
wege, und  daü  gesellschaftliche  Dasein  geht  seiner  natürlichen 
Grundlage  verlustig. 

Es  wird  darum  sehr  begreiflich,  dass  die  sociale  Politik  das 
grOsste  Interesse  nimmt  an  Religion  und  Philosophie.  Doch,  wie 
kann  Religion  in  ihrer  wahren  Bedeutung  als  Gesundheits-Pflege 
der  Seele  sich  entwickeln  und  erhalten,  wenn  das  Individuum 
durch  immer  mehr  wachsendes  Elend  leiblich  und  soelisr  h  in  den 
(irund  1,'obolirt  wird,  wenn  eine  freche  und  pranz  im  Dienste  der 
Selbst.sucht  stehende  Natioual-Ökouomie  der  Barmherzigkeit  das 
Lebeiis-Licht  auäbiäüt! 

§  226. 

Höchst  walir  und  j^erecht  ist  folgender  Ausspruch  von  Max 
Nordau'""^):  „Der  moderne  Proletarier  ist  elender,  als  der  Sclave 
des  Alterthums  i  denn  er  wird  von  keinem  Heim  enifthrt  Und 
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M'ciiii  er  vur  jtMit  III  (üc  I"reili('it  voraus  )i;it.  so  müsstiii  wir  ZH- 
;,a'ben.  dass  (üeNclhi^  \  oi ne-lunlich  di«-  Freiheit,  Hun^''ers  zu  sterben, 
ist.  Er  hat  es  nicht  einmal  m)  ^Mit,  wie  der  unehrliche  Mann 
des  Mittelalters;  denn  er  besitzt  nicht  die  frische  Unabhängigkeit 
dieses  ansgestossenen  Landfalircrs,  er  lehnt  sich  nur  selten  gegen 
die  Gesellschaft  anf,  and  hat  nicht  das  Auskonfts-Mittcl,  sich 
dnrch  Diebstahl  oder  Raub  das  anzueignen,  was  ihm  die  bestehende 
Besitz-Ordnung  versagt.  Der  Reiche  ist  also  reicher,  der  Arme 
Armer,  als  er  Je  in  geschichtlicher  Zeit  gewesen.  Dasselbe  gült 
Y(nii  Übermuth  der  Keidien.  .  .  .  Der  orgienhafte  Luxus  des 
Alterthnins  und  Mittelalters  war  eine  üusserst  seltene  Kinzel- 
Krscheiiiiiim.  die  gerade  um  ihrer  Seltenlieit  willen  anttiel.  .leiier 
Luxus  liatte  überdies  die  Seham.  sich  innerhalb  eines  eiii:»'ii  (le- 
sellscIialis-Kreises  zu  verberiren.  Dii*  enterbte  Masse  bekam  niclits 
davon  zu  >elu'ü.  Heute  schliessl  sieh  der  l'bermuth  der  Heicheu 
nicht  iu  die  Fest-  und  8poisc-Säle  der  Privat-Häuscr  ein,  sondern 
wuchert  mit  Vorliebe  auf  die  Stra^sse  hinaus.  Die  Stfttten,  wo 
sich  ihre  anstOssige  Üppigkeit  entfaltet,  sind  die  Promenaden  der 
Grossstadte,  die  Theater-  und  Ooncert-Säle,  die  Wcttrenn-Plätzc, 
die  Curorte.  Ihre  Gespanne  fahren  überall,  wo  sie  baarfiLs.sige 
Hnngcr-Leider  mit  Koth  bespritzen;  ihre  Brillanten  scheinen  ihr 
volles  Feuer  nur  doil  zu  entwiekeln,  wo  sie  Pr« detarier- Augen 
blenden  können.  Ihre  Versrhwendnnji  nimmt  i^erne  das  Zeitungs- 
Schreiberthum  zum  Znsehauer  und  su<-ht  sich  dureh  die  Zeitunj,^ 
der  K(  iiiitniss  xmi  K'iri>en  aufzudranjren.  die  keine  in'le^'^enheit 
haben,  mit  eigenen  Siuiifii  das  ewi«:e  (JelaiiC  die  lebelauj^e  Fast- 
nacht der  K'eichen  zu  bi'oltachtcii.  Daduicli  wird  dem  modernen 
l*roletarier  eiu  Klemcnt  der  Vergleichun^;  geboten,  das  dem  antiken 
DttrfUgen  fehlte.  Die  Vergeudungen  der  Millionäre,  deren  Zeuge 
er  ist,  werden  zum  genauen  Maassstab  seines  eigenen  Elends,  da.s 
ihm  dadurch  mit  mathematischer  Klarheit  in  seiner  ganzen  Breite 
und  Tiefe  zum  Bcwusstsein  gelangt.  Nun  ist  aber  die  Armuth 
nur  dann  ein  Übel,  wenn  sie  subjectiv  als  solches  eujpfnnden 
wird:  darum  verschärfen  die  Millionäre  durch  die  unklu;:  heraus 
fordernde  rnverh(dilenheit  ihrer  Prasserei  das  Leiden  der  Proletarier; 
das  vor  aller  Blicken  offen  Ln  irebene  Schausiiiel  ihres  Lebens  von 
Müssig^'anir  und  (ienuss  erweckt  iintliw tiuliLr  die  ruzufriedenlu'it 
und  den  Neid  der  letzti-rn.  im»!  In --rv  iiKiralivclie  i  ült  trisst  stärker 
au  ihrem  Liemiithe,  als  die  muicrieilcu  Knlbehrunyeu.  .  .  .  Die 


Digitized  by  Google 


~  886  — 

pjosse  Masse  der  Besitzlopon  in  den  Cultur-Landci-n  fristet  ihr 
nacktes  Dasein  unter  lkHiiD<ruiii;<'n,  wie  sie  keinem  einzigen  freicu 
Thier  der  Wildiiiss  bereitet  sind."  ...  — 

Nichts  vermag  es  besser,  als  diese  Worte,  das  Unheil  za. 
kennzeichnen,  velches  gegenwärtig  &ber  den  Amen,  Dürftigen 
nnd  Elenden  sich  ergiesst,  seine  IndiTidualitftt  nach  der  Bichtnng 
des  Gnten  hin  geradezu  aaslöscht,  seine  niederen  Leidenschaften 
entflammt,  nnd  ihn,  so  weit  ihm  die  eintönige,  entnervende  Mascliinen- 
Arlx'it  noch  etwas  (-leist  und  Geniiith  jrelassen,  in  Gedanken-  und 
(ielTihls-Gänge  treibt,  welche  anf  den»  Afarkt-lMatze  des  l'insturzes 
und  der  Ananhic  münden.  Dass  ein  solches  armes  opter  der 
Knthehnniücn  nieht  zn  \*\\<"rr  relijU'iöser  (leluhhi  hiniiciiit,  nicht  das 
ßedürfnisssoi  ialeu  Friedens  emiifindet.ist  ohne  weiteres  einh'uclitend. 

Was  H.  \Vali<iii'"')  vnu  der  .S<  laverei  des  Alterthums  sagt, 
dass  dieselbe  die  rersonljcUkeit  des  Sclaven  zerstörte,  giilt  mutatis 
mutundis  auch  vom  zeitgenössischen  Elend. 

§  2t27. 

Zu  einei'  h'eligion  der  Liebe  und  einer  Philosophie  der  Ver- 
söhnuii^^  A\ird  also  bei  weiterem  Fortsehreiten  von  ^[assen-h'eich- 
thnni  und  Massen-Armuth  das  Individuum  nicht  kommen;  im  (Jegeu- 
tlu  ii,  es  wild  immer  mehr  und  mehr  davon  sich  entfernen.  Und 
sollte  die  Regierung  eines  ftnsserlich  gesitteten  Staates  den  genialen 
Einfall  bekommen,  die  in  das  Elend  Oestossenen  gewaltsam  zn 
irgend  einem  religiösen  Cnltns  zn  treiben,  zu  Religiosität  za 
zwingen,  so  bemerkte  sie  gleich  in  der  ersten  Stande  die  völlige 
Erfolglosigkeit  ihres  Beginnens  und  machte  die  Erfahrung,  dass 
Zunahme  der  Intensität  des  Kampfes  nm  das  nackte  Bestehen 
dem  Individuum  immer  mehr  von  seinen  religiösen  Anlagen  und 
Neigungen  raubt  nnd  liei  demselben  die  Philosophie  des  Hasses 
und  des  rmstnrzes  nährt. 

Um  also  das  In<lividuum  i?i  den  l»(  sit/,losen  Classeji  tiir  die 
Keligion  der  Liebe  und  die  rhihtsuphie  der  Versöhnung  zugäng- 
lich zu  macheu,  ist  es  erforderlich,  die  Besitzlosigkeit  aufzuheben 
nnd  aaf  Grundlage  jenes  massigen  Wohlstandes,  wie  solcher  zn 
normalem  Dasein  nnbedingt  gehört,  eine  wahre  Gesundheits-Pflege 
von  Leib  nnd  Seele  anzubahnen.  Anf  diese  Art  wird  den  bösen 
Leidenschaften  des  Volkes  der  Stachel  genommen  und  zngleich 
mittelbar  dem  Üherrauth  vorgebeugt;  denn  dieser  kommt  um  so 
mehr  znr  Geltung,  je  mehr  Klend  vorhanden  ist.  Bei  gesonden, 


Digitized  by  Google 


-  2.10  - 


gebildeten,  massig  v\  ulUliubcnden  Bevölkcü-iiugeu  verfängt  das 
flppige  Treiben  der  Wflsth'nge  und  ßlufrSanger  nichts  weil  niemand 
mehr  genOtliigt  ist,  denBegeliningcn  derselben  sich  zn  verlcanfen,  noch 
auch  dazu  beanlagt  und  gestimmt  ist,  dadurch  sich  in  tJtannen  setzen 
zn  lassen  nnd  Ikberbaupt  an  solcher  Thierhelt  Geschmack  zn  finden. 

Giebt  es  keine  Massen -Armnth,  so  kann  es  auch  keinen 
Massen-Beichthnm  geben;  sind  diese  beiden  Kxtreine  nicht  an« 
"wesend,  so  wird  man  rbernintl«  und  tlt  inüthi^e  Krieeliert  i.  Ilerans- 
fordeninp'  und  Icidenscliattliclien  «In-ll.  nnpörend  graus;tnu'  Ki^-eii- 
thums-(  iesct/e  und  sdcial-revnlntioiiiii  e.  anarcliistisclie  JJe.strrluinut'n 
veruehiicii  suchen,  und  iii.ni  wird  keiner  verkiinmierten,  Mindern 
nur  der  luirmalen  Tmii VMliialität  he^'-e^'^nen :  man  wird  bei  keiner 
Cla.sse  der  (jesellsehaii  etwas  von  praktischem  ressimismus  be- 
merken, nnd  die  cynisch  geai-teten  Individuen  werden  nicht  blos 
an  Zahl  gering  sein  nnd  immer  mehr  sich  Yerringern,  sondern  auch 
völlig  vereinzelt  dastehen. 

Mit  Recht  bemerkt  Ktienne  Mansny*'*):  „Das  Proletariat  ist 
eine  gesellschaftliche  Krankheit,  dem  lüs  allgemeine  Ursache  die 
ungleiche  Vertheihmg  der  Capitalien  und  aller  erzeugenden  Eraft| 
über  welche  die  ( Jesammtlieit  verfügt,  zn  Grundr  liest.*'  — 

Nun,  diese  Krankheit  muss  geheilt  werden,  liiiizu  sind  in 
erster  Keihe  W(dilw(dlende  Staatsmänner  und  in  zweiter  Linie  alU' 
edel  gearteten  Menschen  berufen:  jeder  muss  si(  h  selijst  bessern 
und  seinem  Nächsten  wohlwollend  die  Hand  reichen. 

228. 

Mit  (iewissheit  möge  geglaubt  wei-den,  (hiss  die  allzu  weit 
getriebene  Theilnng  (b-r  Ariw  ir  im  höchsten  (irade  hemmend  ant 
die  Kntwickelung  der  PersOiilirlikeit  wirke,  dem  Individuum  die 
liesonderheiten  raube,  deren  dasx  liit'  /n  iioniialeni  Leben  in  Familie, 
Gesellx  liaft  nnd  Gemeinwesen  uiierlä>slieli  bedart;  dass  die  allzu 
weit  gehende  Theilung  der  Arbeit  da-s  Individuum  krank  mache, 
entsittliche,  entwürdige. 

Diese  wahnwitzige  Arboits-Theilung  hängt  auch  mit  dem  Elend 
der  Massen,  mit  der  teuflischen  Habsucht  Einzelner  nnd  mit  der 
hieraus  entsprossenen  BOrse,  yne  barbarischen  Gesetz-Gebung  in 
Bezug  auf  das  Eigenthnm  ursächlich  zusammen.  Und  diese  Übel 
kamen  in  demselben  iMaas>e  zur  Kntwickelung.  in  welchem  das 
Gei^enj^ewiclit  innerer  h'eligidsität  und  pliilosophisi  her  Denkungs- 
Art  zu  iKirken  aufhörte,  der  Materialismus  die  Oberhand  gewann 
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und  die  nationale  Ökonomie  znm  G<Uzen  des  Taire^;  wurde.  Znni 
grö.ssten  l'n^iliick  ftii'  «Ho  ^fcnsclilieit  schössen  (Vw  Fabriken  aus 
dem  Krdreicli  enipur,  ind^ m  iit'  Seudie  des  Maschinen-^^'es('T1s  in 
das  Lehen  trat,  und  füi <!i*i  tt  ii  den  Matei  ialisnius  und  Ej^oismus 
in  einer  ü^eradezu  eutsetzliclien  Weise.  Fabrik  und  Arbeits-Theilung 
sind  gar  nicht  zu  tieuuende  Begriffe;  Fabrik,  endlose  Arbeits- 
Theilnng  und  BOrse  richten  das  Individnum  zn  Grunde. 

Fabriken  und  Maschinen  hiitteii  in  einem  Stuate  der  Sympathie 
niemals  Physik  und  Moral  -auzer  Seiiiehten  der  Hevülkening  zer- 
stört und  der  Individualität  i^eschadet;  in  dem  auf  Eigennutz  und 
Eiioel-Erwerb  gegründeten  Staate  jedoch  mossten  sie  mit  mathe- 
matischer Nothwendigkeit  so  wirken,  wie  es  bisher  der  Fall  war 
und  weiter  noch  sein  wird.  Je  natnrgemlsser  die  Umstände,  desto 
mehr  Wahrheit  der  Aussprach  von  Fr6d6ric  Passy*^*),  dass  der 
Vortheil  der  Maschinen  grösser  ist»  als  der  Nachtheil  derselben. 

In  einem  Gemeinwesen  der  Sympathie  wären  Landbau  und 
häusliche  Wirthschaft^  der  materielle  Fmchtboden  für  die  Aus- 
bildung der  Individnalität,  durch  Maschinen  und  Fabriken  niemals 

beeinträchtigt  worden;  im  Gemeinwesen  des  E<joismU8  haben  diese 
beiden  Mächte  ganze  irrosse  ("lassen  der  Bevölkerung  der  Wolil- 
th&t  häuslicher  Wirthächait  beraubt. 

§  229. 

Arbeit,  die  Freude  macht,  entwickelt  die  Persönlichkeit;  Arbeit^ 

die  danenid  Tnlust  erregt,  hemmt  die  Ausbildung  der  Individualität. 
Fabrik-Arlx'it,  meistens  die  iK'x  hste  Potenz  der  Arbeits-Theilung, 
erregt  um  so  mehr  für  die  Iraner  l'nlust,  je  mehr  sie  eine  rein 
mechanische  specielb'  speriiilifät  ist  und  den  (^eist  erschlattt,  das 
Gemiith  kalt  lässt  oder  erkältet,  den  Menschen  zum  JSclaven  macht. 
Aus  solcher  Thätigkeit  (|uilll  Entartung. 

,.Konnte,"  sagt  A.  Taubert  '■"^)  (das  ist:  die  erste  Gattin 
Eduard  von  Hartmann's),  ,.der  riumaehei-  n>H  h  des  v<»i  im  n  Jahr- 
hunderts in  seinem  (lebiete  <'in  Kunstwerk  lietcrn,  das  i^.uiz  allein 
sein  Werk,  sein  Stolz  und  si  ine  I-'reude  war,  sn  ist  das  heutzu- 
tage nur  noch  in  sehr  seltenen  Fällen  möglich,  und  die  Freude 
dieser  geringen  Zahl  von  Arbeiten!  an  ihrem  Werke  wiegt  un- 
leugbar nicht  die  Mühsal  jener  Tauscndo  und  aber  Tausende  auf, 
welche  gcswnngencr  Haussen  in  der  Tretmühle  der  Maschinen- 
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Arbeit  fjohcn  oder  ein  Oiifor  der  Arhoits-Thoilnnjr  sind.  Fronde 
an  seiner  Arbeit  zu  haben,  kann  man  doch  i:e\viss  voti  eiiiein 
Arbeiter  nicht  verlaiiL;eii.  der  Tay-  ein  Tair  aus  und  .lahr  um  .iahr 
z.  M.  Steeknadeln  ansiiit/t,  Niihnadcdn  b(dirt  odei-  schleift,  odei' 
ein  und  dasselbe  Ulir-Rädchen  producirt,  was  erst  noch  diu'ch 
zwanzig  andere  Hände  zu  gehen  hat,  ehe  es  von  dem  letzten 
Arbeiter  in  eine  von  andern  gefertigte  Uhr  eingcfOgt  wird.  Je 
gebildeter  ein  solcher  Arbeiter  ist,  desto  nncrtrfiglicher  wird  ihm 
seine  Arbeit  sein,  welche  er  des  Unterhaltes  w<^en  gezwungener 
Maassen  venichten  muss**  ...  — 

Und  die  Folgen  dieses  Lebens  und  Webcns? 

„Die  ThoUang  der  Arbeit",  entwickelt  Eii?:en  l^uret »wie 
man  solche  in  der  ^mssen  Indastrie  wirksam  .sieht,  hat  Vei  i  inm-rnng 
der  Thätii^keit  des  Arbeiters  zur  unmittelbaren  I*'ol^'e,  llt-rnnter- 
sinken  desscdbcn  zur  Maschine.  Kntwerthnnir  und  ^faterialisiruKu 

der  Arbeit."  ^lit  der  extremen  'l'heiiunu  der  \ Crrieiitiini:!  !! 

wird  die  Arbeil  zum  l'ruliu-l )ienst  tür  d<'n  Werkmann:  sie  ist 
keine  Heschiiftijrunjr  mehr.  .  .  Der  Arln-iter  kann  nicht  mehr  seines 
Werkes  sich  erfreuen;  er  sieht  dus.selbe  nicht  unter  seinen  Händen 
zu  Tajare  kommen;  er  ermüdet  nnnnterbrochen  nnd  schöpft  nichts.** — 

Also  die  Folgen  der  zu  weit  gehenden  Theilung  der  Arbeit 
sind  leibliche  und  seelische  Erschlaffimg  des  Menschen,  bedeuten- 
des Herabsinken  seiner  Widerstands-Kraft,  seines  Vermögens  der 
Sdbsthfllfe,  sind  demnach  Zunahme  des  Elends  des  Lasters,  des 
Verbrechens.  Im  Laster  sucht  der  arme  Gepeinigte  Entschädigung, 
Anregung,  ein  das  KrsehlafFen  verhinderndes  Reizmittel.  Und 
dieses,  sei  es  Alkohol  oder  Ansschweifunir  in  Liebe,  zerstilrt  ei^st 
recht  die  (irundsäulen  der  Individualität.  Und  doch  ist  Arbeit 
unter  normalen  Verhältnissen  das  ^n-r)sste  (ihu  k.  ..In  der  That," 
bemerkt  Mauri« c  Zahlet '^'^),  »die  Arbeit  ist  die  (Quelle  alles  Guten 
und  alles  Wohlergehens." 

§  230. 

Weil  das  (b  r  Sclaverei  der  Arbeits-Theilun^-  verfallene  Tiidi- 
vidiuim  durch  seine  seelen-  un<i  ;ieistli>se  Besciiäfti^^uny^  tür  die 
Dauer  Unlust  empfindet,  das  Laster  der  Ausschweifung  in  Bauch  und 
Liebe,  sowie  jenes  des  Spiels,  fOr  Angenblicko  das  GeltUd  der 
Lust  erzeugt,  darum  sehen  wir  bei  den  enterbten  und  versinken- 
den Fabrik-Besch&ftigten  in  dem  Maasse  der  Zunahme  von  Arbeits- 
Thoilong  nnd  Elend  auch  Lasterhaftigkeit  und  Laster  zunehmen. 
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Dioso  wirken  zorstrtrond  auf  dio  Wmon  Eiircbonon  und  ;inf  deren 
Nachkoninien.  Scharten  letzten'  als  SehiVi'ii  der  Arhcits-Thrilmi;; 
in  Faln  ikeii.  sn  entarl<-t  die  Individualität  derniaassc  ii.  dass  das 
Verlösclien  lii'r  i'"aiiiili('n  v'inv  nahe  IieV(»rsteliende  'riialsarlie  ist. 

Nichts  als  Unheil  sehen  wir  ans  dei-  durch  die  Falaiken  his 
in  das  Wahnwitzige  ans^^eiihten  Arheit>-Theiluii;:  ent>i»rin;ren; 
kränze  ("lassen  der  Hevölkenmiu'  sehen  wir  entaHen;  es  (iiti^elit 
uns  nicht,  dass  individuelle  IVrsönlichkeitcn  in  Max  Ii  inen  >ich 
TcrwandcUl.  Aus  dem  Dasein  der  Einzolwescn  und  Familien 
weichen  Gesundheit,  Tagend  nnd  Glllcki>eligkeit;  das  Band  der 
Gegenseitigkeit  and  Nächsten-Liebe,  durch  die  Religion  um  alle 
geschlungen,  zerreisst  und  die  Religion  selbst  wird  in  ihren  Grund« 
festen  ( rschftttert,  vernichtet. 

Und  diesem  Jammer  sehen  viele  Staats-Leute  hlödsinni^^  und 
hrdineiul  zu;  anstatt  nun  Gemeinwesen  und  Gesellschaft  auf  den 
Grundfesten deHieirenseititrki  it  und  Syniiialhieanfzurichten,bestrel>en 
sie  sich  auf  das  Kifriirste,  der  Selbstsucht  in  allen  Stiuken  durch  höchst 
verfeinerte  und  x  hlaucvt  ersunneiie  Kinrii'htun;.M'n  fördeilich  zu  sein. 

Alles  Dirliteii  mid  'rracliteii  im  sn-ciiannten  Ree  hts-Staate 
und  III  ii<  1  liclilosen.  w.ihrer  I'cli^insiiai  crmani;(dnflen  (iesellsi  halt 
läuft  aul  \  ernieliruim  des  Ki;4enthunis,  auf  Anhänfunj;  von  Gehl- 
Capital  bis  in  das  Unendliche  hinaus.  Dies  veranlas.>t  die  strengsten 
Eigcnthums-Gcsctze,  dictirt  von  einer  bis  zum  Wahnsinn  ge- 
steigerten Besorgniss  um  den  rothcn  Heller,  und  die  erbarmungs- 
loseste Ausführung  derselben;  auf  der  anderen  Seite  vernichtet 
es  den  Werth  der  Tugend  und  Geistes-Arbcit,  nnd  macht  den 
Geld-Besitz  zum  Maassstab  aller  T)ini;e. 

I)ie  uotli wendige  Foljje  scdcher  Entartung  ist  nun  nicht  blos 
Verflaclnum.  Hiiti  iiarakterun^r.  ja  Vernichtun};  der  Individualität 
bei  den  arbeitenden  Olassen,  sondern  auch  bei  den  m  ixtii:  tliäti<;-en 
(iruppi'u  der  Bevrdkc  lunir.  Inuner  mehr  wird  si  lub  Miitelmässi};- 
keit  heiTschend,  <  )ri;:iualit;it  vers(  beucht .  bekämpft.  verfid};t; 
immer  mehr  wird  das  ganze  Leiten  nach  der  Schablone  einj;e- 
richtct,  den  Idealen,  den  erhabenen  Zielen  der  Krieg  erklärt.  In 
einer  Gesellschaft,  deren  Leiter  charakterlose  Köpfe  des  Durch- 
schnitts sind,  nnd  deren  Massen  aus  wirklichen  indifferenten  Nullen 
bestehen,  kann  es  nur  Materialismus  geben,  mfissen  erhabene 
Ziele  und  Gcsichts-Puncte  völlig  unverstanden  bleiben,  muss  Ent* 
artung  immer  allgemeiner  werden. 
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Was  hier  retti't.  ist  WicdiTliflclMiiii:  der  oriirincllcii  Iiidividn.i- 
lifiit.  Und  suIcIk's  \s'ii'(l  mir  mTmlirli  durcl»  Wi('dcili('r>trlliiii^- 
iKtriiiak'ii  \viitli>(  liattli<'li<'ii  Lclx-ns.  dun  li  nnifasseiulc  (i<'>inullK'irs- 
Pflc^'^o  und  Erzifliun^i.  dun  h  W  ifdcrcrwcckun^^  und  Bctesti^^une: 
der  Keligion  der  selbstlosen  Liebe.  Wir  alle  müssen  besser 
werden;  dann  wird  em  besser  sein.  Aber,  jeder  mnss  auch  ernst- 
lich sich  selbiit  überwinden  und  frcadig  dem  Nächsten  die  Hand 
reichen. 
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Die  Fragen  der  Gesellschaft. 


§  231. 

In  uiu^ercr  Soclc.  in  uiisorom  Gcliiim  trafen  wir  die  Vor- 
stilluniivii  v<tn  (icscllM'luitt.  Staat  und  Kirche  unilicr;  dieselben 
sind  Sannucl-licirntYc.  solclic  .scll)st  nicht  wirklich,  ahcr  in 
ihren  Kinzellieiten  einem  wirklichen  Vcrlinltcn  der  Individuen  enl- 
sjtrecln'iKl,  sowie  Veranstaltungen,  von  diesen  Tersouen  in  das 
Leiten      rutt  ii. 

Zuniiclist  ^'el»»'n  wir  den  Einbildungen  Ausdruck,  inciein  wir 
uns  b^^.stimmtc  Klcidung^s-Stückc  anlegen  und  in  diesen  bestimmte 
Handtirangcn  Tornohmon,  Orimas-sen  .schneiden,  besonders  ans  go- 
berdon,  einander  g<^nsciti^  Hochachtnng  aafzwingcn,  Furcht  ein- 
jagen, Unterth&nigkeit  abfordern  und  Hoffnung  einflössen  oder 
wegnehmen.  Doch,  wenn  man  den  Standpnnct  der  Vogelschau 
verliUst  und  bei  den  Menschen  unmittelbar  Forschungen  anstellt, 
so  kommt  es  bald  zum  Bewusstsein,  dass  alle  diese  Vennummungen, 
Handtiruntion,  (irimassen  und  Veranstaltuiifren  einen  Zweck  haben, 
der  theils  offen  da  lici:t.  tlioiN  mehr  oder  wenifier  stark  sich  vcr- 
birjft,  trotz  dessen  aber  (»hn»'  wciti  rc^  von  jedem  halbwegs  uormul 
Denkenden  und  Fühlenden  erschinvNcn  werden  kann. 

Weil  der  Mensch  ein  ^a'sellst  hattlich  lebendes  Thier  ist.  hat 
jedes  Individuum  in  mehr  oder  minder  ausgesprochener  Weise 
das  Bedarfhiss,  selbst  sicher  zu  sein  und  die  Sicherheit  der  ganzen 
Genossenschaft  zu  fSrdem,  von  seinem  Nächsten  HiUfe  zo  er- 
warten ond  dem  Nächsten  wieder  zu  helfen,  normal  sich  zu  ent- 
wickeln und  den  normalen  Zustand  aller  seiner  Mitmenschen  zu 
wünschen;  denn  das  Wohl  des  Einzelnen  entsi>rin}rt  aus  der  Wohl- 
fahrt der  (lesaramtheit,  aus  dem  normalen  Zustand  derselben,  und 
die  rjes(>llschaft  ist,  als  Qcsammthcit  der  Gruppen  von  Individuen, 
ganz  so.  als  diese  f^ind. 

Die  Hetliütigung  jt'm  s  Hi'diirtuisses  kommt  als  gcselLscliatt- 
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lichos.  staatliclio.  kirdilidios  Leben  /inn  Ausdruck;  Gesellschaft 
jcdocli,  6taat  und  Kirciie  sind  unsicLtbar. 

§  2:i2. 

Um  gesellscliaftlicli.  staatlirh  und  kirchlich  leben  zu  können, 
mnss  der  Mensch  sein  Selbst  den  i,n-ossen  Interessen  der  Gesaninit- 
heit  bis  zu  einem  f^ewisseu  Uradu  unterordnen,  alles  ^^esunde  ji:e- 
sellscliaftliche,  staatliche  und  kircliliclie  Treben  bt'uinut  mit  Selbst- 
verleufrininji'.  Hr»rt  diese  auf  und  wciclit  alli;emeiner  Selb.stsucht. 
so  beginnt  atoniistisches  Auseinandertuhren  und  Anarchie  ist  {ge- 
boren. Allgemeine  Selbstsucht  ist  das  Ergebniss  krankhafter  Zu- 
stände; weil  nun  Zersplitterung  und  Anarchie  aaf  diese  letzteren 
sieb  grflnden,  selbe  aber  heilbar  sind  und  verhAtbar,  darum  sind 
auch  Anarchie  und  Zersplitterung,  gesellschaftliche  Störung  und 
Irreligiosität  heilbar  und  vcriiQtbar. 

Ohne  die  (Trund-tTefahle,  welche  in  uns  lebendig  sind,  gäbe 
CS  kein  gemeiirschaftliches  Zusamnu  nleben.  Diese  Gefühle  haben 
Rezntr  sowohl  auf  die  Eihaltunj^  des  Individnnms  wie  auf  die  der 
Familie  und  (icscllschaft.  Das  Einzelwesen  will  sich  selbst  er- 
halten und  wünscht  in  j,dei(  In  i'  W'risc  das  W'ohlcr^i'lu'n  der  andern 
Einzelwesen;  es  nimmt  Tlieil  an  tiennier  Freude  und  an  fremdem 
Schmerz;  es  schützt  ujkI  stützt  den  Nächsten;  und  dies  —  den 
normalen  Zustand  vorausgesetzt  —  nicht  aus  Selhstsncht,  sondern 
ans  lOtgefQhl.  Dieses  nnd  Erbarmen  sind  völlig  verschieden  vom 
E^ismus;  Mitgefühl  und  Erbarmen  sind  dio  Quellen  der  activcn 
Rdigion;  die  Religion  ist  das  Band,  welches  die  Einzelwesen 
moralisch  zusammenhält,  maclit  somit  den  Grundpfeiler  aus  für 
alles  staatliclie  nnd  ^'e.sellschaftlicbc  Leben. 

Aber,  es  kommt  ausser  den  s}nnpathischcn  Gefühlen  noch 
ein  andeies  ^fonient  in  Retrnchtnnu-.  welcln's  zu  den  oltersten 
Vorausset zun^^en  lic^  (ienleinwe^en^  fichört,  nändi<'li  da>  j;eistij,a' 
Erkennen  und  das  kiiittiire  Wullen.  Fehlt  es  hieran  bei  den 
niaassiuebenden  und  leitenden  Individuen,  so  ;ueräth  die  ^laschine 
des  Staates  in  Unordnung,  und  kommt  Mangel  au  8ymi»athie  dazu, 
so  geht  alles  aus  Rand  und  Band. 

§  233. 

Je  weiter  wir  zurück  gehen  zu  den  Anfängen  der  Gesittung, 
desto  mehr  machen  Gesellschaft^  Staat  und  Kirche  eine  untrenn- 
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baro  nosammtlieit  ans.  Oh  sie  aber  auch  im  Foitsfhiitte  der 
Zeit  niul  Knt\\ickelaii<i:  sicli  troiuicn  und  von  einander  unaljiiäniriire 
(ianzc  zn  werden  scheinen,  in  Walirheit  hieilton  sie  stets  in 
ursächlichem  Ziisainiiienhant;  und  üben  denlL•^»•lll;^^>«  <lcii  KinHuss 
auf  einander,  welciten  die  einzelnen  Organe  eines  Oryanisnms  aut 
einander  ausüben. 

Und  warum  ist  wirkliche  Sclieidnng  von  Staate  Gesellschaft 
und  Kirche  nicht  mnglich?  Weil  der  Mensch  ein  unzerlegbares^ 
einheitliches  Ganzes  ist  nnd  Staate  Gesellschaft,  Kirche  den  einzelnen 
Kr&ften  der  Seele  entsprechen,  ans  denselben  empor  gewachsen 
sind,  diese  Vermögen  aber  niclit  von  dem  Ganzen  der  Seele,  nicht 
Ton  einander  abgesondert  werden  können,  die  Seele  einheitlich, 
nntheilbar  ist. 

Der  Staat  der  «iHsittiuiir  setzt  aus  Bür^tTii  sich  zusammen, 
lÜH  i^esellschaUlicli  uinl  rclly^iiis  eiitw irkclt  sein  mi'issen,  wenn  sie 
et  Iii e  liluf^er  sein  woIUmi;  tehll  es  ihnen  an  relif^iöser  und  gesell- 
schaftlicher Ausbildung,  so  führt  auch  die  beste  i>ülitische  Knt- 
wickelung  zu  keinem  für  die  echte  Oesittuug  erfreulichen  Ergebuiss; 
denn  es  wird  der  kalte  Verstand  herrschend  und  gemflthlose  Be- 
rechnung allgemein.  Die  Folgen  davon  sind  entsetzlich,  ¥rie  das 
Aufwnchem  der  Selbstsucht  ebenso,  wie  das  demselben  genau 
entsprechende  GrOsserwerden  physischen  und  moralischen  Elends 
beweist. 

Alle  Bestrebungen,  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  strenge 
von  einander  zu  sondern,  entspringen  eigentlich  aus  der  <,Mii  lle 
nonnwidn'gen  j)ers(")nliclien  X'erhaltens  der  \'ertreter  von  .Staat. 
( Jesellschalt  und  Kirche.  l>iese  alle  sind  Zweiliänder  mit  gar 
mancherlei  Hegehrungen,  Trieben  und  Leideiiscliatten.  geneiLrt  zu 
allerhand  i'l>ergriften,  Ausschwiifnngen  und  (iewaltthätigkeiton. 
Der  Wunsch,  solches  Unheil  zu  verhüten  und  Störung  des  (ileieh- 
gewichts  in  der  gesammten  moralischen  Entwickolung  zu  vermeiden, 
war  nnd  ist  ein  sehr  berechtigter;  abei*,  es  muss  derselbe  in  der 
Weise  erfilllt  werden,  dass  durch  Trennung  von  Staat,  Gesellschaft 
nnd  Kirche  in  Bezug  auf  äussere  Verwaltung  der  innere  Znsammen- 
hang dieser  drei  Katagorieen  nicht  getrabt  werde. 

Die  Frage  der  Sitte  und  Sittlichkeit. 

§234. 

„Die  Sittlichkeit  ist  Hauptsache,  und  alles  das,  was  «u*  Sitt- 
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lidikeif  «roljürt,  als  da  sind:  ( icrc-  litiiikrit  und  iirisönlirlie  Froiheit 
für  den  BiirL'cr".  sa^t  lialidi  A\  aliio  Kiiirisnii  '■'•).  ..I  nd  der  liOchste 
Beweis  der  Cultur  ist  der.  da>s  das  i^aiize  ndcutüclie  Wirken 
darauf  gerirlitet  ist,  der  grössten  Mrnsclicn-Zaid  die  ^^rossr»*  W.dd- 
falirt  zu  siclieru."'  —  Indem  ii  li  hei  vm-  liehe,  dass  l»ei  Avii  klii  her 
Civilisatiou  iiUeu  Mensclieu  ohne  Aii.>iialime  \V(diltuhrt  ge.sithert 
ist,  erkenne  ich  sehi-  ^^erne  in  der  SitUicbkeit  dncs  der  obersten 
und  eigentlichsten  Ifittel  an,  Gesittung  zu  erlangen  nnd  Wohlfahrt 
fllr  die  Gesammtheit  zn  erzielen. 

Es  kann  jedoch  nnr  eine  Sittlichkeit  geben,  das  heisst:  private 
nnd  öffentliche  Moral  mässen  darchaas  mit  einander  überein 
kommen.  Wenn  die  Vage  des  Einzelnen  als  unsittlich  nnd  gemein' 
schädlich  betrachtet  wird,  so  kann  die  Lfige  des  das  Gemeinwesen 
vertretenden  Staatsmanns  doch  nieht  als  sittlich  und  den  höhoron 
Interessen  f<irdeilich  erachtet  werden!  Mn<re  immerliin  der  leitende 
])fditisclie  Hamiiifl  mit  sciinT  Sta;its-Tjii:e  tiir  den  Auirenblick 
Nutzen  erzielen,  tiir  die  I^Micr  jedocli  sciiädi^rt  er  durch  sein  un- 
sittliches Verfahren  alle  linlieicn  Interessen  und  dadurch  die 
normale  Eulwickelung'  des  Menschen  als  Individuum,  Familie  und 
Gesellschaft;  denn  es  giebt  einen  Trieb  dei-  Nachahmung,  und  Lüge 
nnd  Gemeinheit  oben  bringt  zehnfache  Lüge  und  Gemeinheit  unten 
zn  Tage.  Jeder  untere  Flegel  und  Einfalts-Pinscl  hält  das  fBi* 
erlaubt,  ja  f&r  geboten,  was  der  obere  Flegel  nnd  Einfalts*Pinsel 
zn  thnn  sich  erdreistet.  Die  Macht  des  Beispiels  ist  nnr  zn  gross, 
nnd  es  wird  dieselbe  niemals  sich  verkleinern,  weil  der  Trieb  der 
Nachahmung  allzu  tief  in  der  Natur  des  Menschen,  wie  der  ani- 
malischen Wesen  überhaupt,  liegt. 

§  235. 

Aus  diesem  Grunde  ist  schlechte  Staats-Moral  eines  deijenigen 
Mittel,  welche  auf  das  (Gewisseste  zu  Kntstehung  und  Ansbreituni; 
schlechter  l*rivat-M*«ral  beitrniren.  „Wenn  wir."  saut  .1.  I'am- 
bosson'*").  ,.mit  Personen  zns.niiiiicn  lel)cn,  welche  t;ilscli  denken, 
falsch  schliesseii  und  handeln,  cinptäiirrt  unser  «ieliirn  ununter- 
brochen duirh  \  erwandlung  der  lievvigung  den  unregelmässigen 
Kückschlag  des  ihrigen  und  bestrebt  sich  in  die  gleiche  Uangart 
zn  kommmen,  welche,  durch  ihren  Eiufluss  auf  unsere  erkennenden 
Fähigkeiten,  uns  veranlasst,  ebenso  zu  denken,  zn  schllessen  nnd 
zn  handeln,  wie  jene  Menschen."   „Diejenigen,  welche  eine  sehr 
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starke  l'illuils-K'i att  l)e>itzeii.  werden  iji  nin-  äusserst  freriii^eiu 
Mausse  zugleich  sich  hiureisscii  lassen,  sondern  sind  im  (ie^a'ii- 
tkeil  von  unüberwindlichem  Abscheu  wider  diese  Art  von  Bo- 
we^ng  erfüllt;  aber,  im  Laufe  der  Zeit  schlagen  sie  doch  die 
Bicbttug:  des  Vorbildes  ein.  Die  jedoch,  welche  eine  derartige 
Festigkeit  nicht  ihr  eigen  nennen,  sind  alsbald  unwiderstehlich 
fort  gerissen.^  — 

Wer  die  Macht  des  Beispiels,  des  Vorbilds  leugnet,  ist  kein 
Menschen-Kenner,  kein  Beobachter.  Mau  braucht  juMr  nicht  auf 
die  ireistit^en  Epideniieen  hinzuweisen,  wie  solche  zu  allen  Zeiten 
heirschten  und  im  Mittelalter  besonders  iji  das  An;re  fielen;  es 
«:enü}rt  ein  Blick  in  ilic  (Tt-^ells<•hattt•u  und  Familien  der  (ieiien- 
wart.  inii  suldrt  zu  der  (  l)erzeui:un^  zu  trelaufren.  dass  alles,  was 
eintlussreirhe  Personen  thun.  sofort  und  srlavisch  von  den  andern 
Leuten  nai  h^^eätlt  wird,  wobei  es  unserer  Aufuierksamkeit  nicht 
entgeht,  dass  bei  weitem  weniger  das  Gute,  als  unendlich  häufiger 
das  Dumme,  Alberne  und  Schlechte  Nachahmung  findet. 

§  2B6. 

Alle  geläuterten  Religionen  mit  dem  Kern  selbstloser  Liebe 
halten  das  I/eben  heilig,  fordcin,  dass  keiner  verloi'cn  gehe,  sondern 

seine  naturliche  Bestimnuiui;  ei  i  eiche,  sich  voa^dle,  vervollkommne 
und  den  Nächsten  sich  .selbst  ^leirli  achte,  liebe,  lieschtttze,  be- 
wahre. Dies  macht  den  wesentlichen  Inhalt  au>  der  theoretischen 
Privat-Mnral  aller  civilisirten  Volker.  1  iid  die  Staatv-Moial  dieser 
Zweiliauder?  Nun.  sie  ist  das  ^icrade  < ;ei;cntlieil.  Dem  Staat  ist 
das  Leben  der  grossen  Massen  de>  \  olk(  s  nicht  heiliir:  er  lässt 
mehr  als  die  Hätte  seiner  Bür^a-r  im  tictstcn  Klend  .M-hmachten; 
er  opfert  Hunderttausende  und  Milliimeu  von  Men.scheu  einem 
Vorurtheil,  einer  jummen'oUcn  Theorie,  einer  fixen  Idee,  oder  ab- 
scheulicher Habgier  und  dem  Ehrgeiz  iiigend  welches  Staats-Bengcls, 
dessen  beste  Arznei  wohl  eine  derbe  Tracht  Prtkgel  wäre. 

So  ist  denn  im  AUgcmeincu  die  Moral  der  Staatsmänner  jener 
der  Privatleute  gerade  entgegen  gesetzt,  und  die  Folge  davon  isti 
dass  das  Individuum  umsomchr  in  nnl0.sbarcm  innem  Widerspruch 
sich  bellndet,  um  su  moralloscr  ist,  je  mehr  es  dem  unmittelbaren 
Einflasse  des  Staates  preis  gegeben. 

Bei  alle  dem  wird  der  geffilüvolle.  menschenfreundliche  Be- 
obachter peinlich  berührt,  wenn  er  wahrnimmt,  wie  der  Menschen 
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voracLtondf,  licblnso  Staatsmann  daliin  bistrcht  i>t,  dif  Kclig^ion 
sich  und  sriiicu  Zwecken  dienstbar  zu  niat  lien,  wie  er  den  Seel- 
Sorgcr  zwingt,  die  Gottheit  zn  bitten,  dass  sie  seinen  Waffen 
Glück  verleihe  nnd  diese  recht  viel  Feinde  vernichten.  Derselbe 
Priester  also,  welcher  vorhin  lehrte,  man  solle  den  Nächsten  wie 
sich  selbst  lieben,  nnd  dies  als  göttliches  Gebot  verkündigte,  fleht 
eine  halbe  Stande  später  anf  Befehl  des  Staatsmanns  den  Gott 
der  Liebe  an,  es  so  einzurichten,  dass  die  Söldner  des  Staats 
ninj^lichst  viele  Mensclien  ermorden  oder  zu  Ki  üppeln  hauen,  mög- 
lirlist  viel  Tnlieil  bei  Individuen  und  Familien  aiiriditen.  Ein 
W  i(h  1  sprudi  in  sich  selbst,  wie  er  graueuliofter  gur  uicUt  ersonnen 
werdeu  kauu. 

§  237. 

„Für  die  mittelalterliche  katholische  Kirche",  entwickelt  Paul 
von  iiilienteld '^').  ..»^iih  es  zwei  Moral-( '(»dexe.  einen  ln'dieni  für 
die  Priester  und  einen  niedeni  für  die  Laien.  Der  Priester,  als 
der  tiotl-(ieweihle  und  ( Jott-Erlenchtete.  stand  hrdier  und  der 
Gottheit  näher,  als  der  Laie,  und  blickte  auf  das  weltliche  Treil)en 
des  letztem  als  auf  ein  niederes,  der  Welt,  dem  Stofflichen  ge- 
widmetes, dem  Gottlichen  entlfremdetes  and  sogar  feindliches, 
herab.  Die  Reformation  erhob  den  Staat,  die  Ehe,  die  Einder- 
Zncht,  die  praktische  Erziehung,  das  Gewerbe  zu  der  Höhe  des 
echt  christlichen;  sie  durchgeistigte  und  verklärte  das  ganze 
bürgerliche  TiCben.  Si'ine  Staats-,  Bürger-  und  Familien-Pflichten 
erfüllen,  heisst  nach  {u  otcstantischen  Begriffen  eben.so  Gott  dienen, 
wie  ein  Prediger-Amt  ausfüllen  oder  Sacraniente  ertlieilen.  Der 
Kegent,  der  Staatsmann,  der  Krieger,  fb  r  I'ä(];m(»^^('.  der  Familien- 
Vater,  die  Mutter  in  ilirer  Häuslichkeit,  die  .Magd  in  ilirem  Dienste, 
sie  alle  sind  Priester  und  Priest erinncii  des  Allerhörlisteii.  wenn 
.sie  gewissenhaft,  treu,  liehevoll,  gehorsam  ihre  PHicliten  erlullen." 

Zweierlei  Moral  in  einem  Organismus  ist  eine  Unmöglichkeit, 
fülirt  zu  sittlichen  Leiden  und  verhäugnissvolleu  socialen  Zu- 
ständen. Es  kam  die  Reformation  als  normale  Bethätiguug  des 
Heilbestrebens  der  Natnr  und  erzeugte  nur  eineriei  Moral;  aber 
diese  war  auf  die  Kirche  nnd  das  private  Leben  beschränkt,  er- 
streckte keineswegs  sich  anf  den  Staat  Durch  die  Reformation 
hat  die  private  Moral  sich  gebessert,  aber  die  Barmherzigkeit  .sich 
verkleinert,  die  Staats-Moral  jedoch  k(  ine  Verändenmg  erfahren; 
die  Staatsmänner  der  Protestanten  sind  ebenso  selbstsuchtig,  leiten 
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ebenso  auf  Principieii  und  kennen  ebenso  wenig  etwas  anderes, 
als  inhumane  Nfttzlichkeit^  wie  die  der  XathoUkeiL 

Wenn  eine  Religion  die  Arbeit  des  Kriegers  als  eine  Art  von 
Gottes-Dionst  anffasst,  so  mOclite  man  deren  moralisclien  Charakter 
doralich  stark  bezweifeln  und  glauben,  dass  da  wohl  von  einer 
Religion  der  wilden  Völker  Africa's  es  sich  handle;  denn  eine 
Kt'lip:ioTi,  welche  Liel>e  lehrt  ood  keinen  verloren  gehen  lassen 
will,  kann  doch  nnniöglich  das  ir('<renseitige  Todtschlagon  im  Kriege 
eine  der  Gottheit  u>  t;il1iL'<'  Ailn  it  nennen. 

Von  der  irewöhnlii  lien  Kirche  haben  die  enropäischen  Volker 
keine  VcTht-sscrung  der  Staats-Moral  zn  erwarten.  Es  entsteht 
nun  die  Frage,  von  wem  sie  dieselbe  zu  erwarten  haben? 

§  238. 

Wenn  die  iMoral  des  Staates  gleich  bedeutend  sein  soll  mit 
der  des  IndiTidttoms^  so  mnss  dieses  letztere  gesund  sein  und  auf 
einem  höheren  Standpnnct  der  Gesittung  stehen;  es  muss  harmonisch 
civilisirt  sein.  GtUt  das  von  allen  Einzelwesen,  so  gfilt  es  auch 
von  den  Staatsmännern,  und  diese  Thatsache  ist  mfichtig  genug, 
jenen  Überliefi'runj^en  nnd  Theorieen  vorzubeugen,  welche  zum 
Unheil  der  Menschen  innerhalb  der  ('aste  der  Staatsleute  sich 
entwickeln  und  neben  dem  Ki^eunutz  die  hauptsäcliiichen  Erzenger 
politischer  Unmoral  ausmachen. 

Es  kommt  somit  darauf  an,  die  ganze  Gesellschaft  zu  versitt- 
lirlien.  um  Staats-  nnd  Trivat-Moral  zu  gleich  bedeutenden  Be- 
griffen zu  inaciicn,  deren  Ausiibnni;  so  zu  gestalten,  dass  auf 
lieidcn  Seiten  der  gleiclie  (Gewinn  tiir  alle  Iifdieren  Angelegenheiten 
und  für  das  materielle  Dasein  zum  \'orscliein  tritt.  Aber,  >vir 
Vkissen,  dass  der  allgemeiueu  Moralisirung  das  Elend,  der  Über- 
muth,  die  Gebrechlichkeit  und  Selbstsucht  hindernd  sich  entgegen 
werfen,  und  dass  der  Markt  mit  dem  Eigenthums-Gwtz  nnd  dessen 
barbarischer  Ausffihmng  in  der  grOsstcn  Zahl  der  FAlle  jeden 
Anlauf  zum  Guten  erfolglos,  unmöglich  werden  hissen. 

§  239. 

Friedrich  Christian  Benedict  Ave-Lallemant***)  b^erkt  unter 
anderem:  „Der  Trieb  nnd  Drang  des  Menschen  zum  Staate  ist 
nicht  blns  ein  sinnlicher  Trieb,  sdiidei-n  ein  vom  Gesetz  der  Materie 
sich  ablOseudet»  höheiei»  geisUg-sittliche»  Lci>en,  in  weichem  der 
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Menacli  sicli  geistig  auslebt  nnd  in  voller  geistiger  Kraft  sieh  zum 
Göttlicben  erbebt.  Dem  Menschen  ist  der  Staat  eine  sittliche 
Welt"  .  .  .  — 

Ob  dem  Menscbcu  der  Staat  eine  sittliche  Welt  ist  oder  eine 

un.sittliche,  ob  wir  innerhalb  des  Gcmeinweseus  zu  höherem  geistig- 
sittlichem  Leben  gelanj?en  und  fortschreitend  moralisch  uns  ent- 
wickeln, oder  aber  Kiickschritte  thiin,  um  scliJiesslich  moralisch 
anszuiirtcii,  dies  liän<it  <:;uiz  von  dem  sittlichen  (ichalte  dc^  Ge- 
nicinwpsens,  von  der  im  Staate  herrschenden  Moral  ab,  sowie  von 
unserer  eigenen  sittlichen  Vert'assiin^i  und  Ansbildun«:  oder  Beau- 
lagung.    Ks  sei  dies  im  Folgenden  etwas  genauer  betrachtet. 

Ein  Staat,  dessen  Moral  Selbstsucht,  dessen  Mittel  Gewalt, 
List,  Betrug,  Lüge,  Heuchelei  sind,  kann  höherem  geistig-sittlichen 
Loben  niemals  Ranm  geben,  dem  Einzelwesen  niemals  gestatten, 
sittlich  sieh  auszuleben;  ein  solcher  Staat  inrd  jederzeit  das  grOsste 
Hommniss  der  Sittlichkeit  för  IndiTidnum  und  Familie  ausmachen, 
Ungesundheit  nach  allen  Richtungen  hin  fördern.  Ohne  Frage, 
der  ^Mensch  hat  den  Drang  und  Trieb,  und  zwar  nicht  blos  den 
sinnlichen,  sondern  auch  den  rein  seelischen,  im  Staate  zu  lebeu; 
aber,  er  hat  auch  das  Bedürfniss.  einem  sittlich  gesunden  Gemein- 
wesen anzugehören.  Und  als  solches  kann  nur  dasjenijre  gedacht 
werden,  dessen  Lenker  und  Leitt  i'  ni<iv;tlis(h  kern-gesund  sind 
nnd  öffentlich  und  privatiin  eine  Moral  ausüben,  deren  (tanzes  mit 
der  für  jedes  Kinzelwe-^eii  vt  i  liindliclien  Sittlichkeit  überein  stimmt. 

Kine  wahrhatt  sittliche  Welt  kann  nur  das  Gemeinvve>en  der 
Sympathie  sein,  welches  die  Bestimmung  hat,  keinen  verloren 
gehen  zu  hissen  und  allen  das  höchste  Maass  von  Glückseligkeit 
auf  Grundlage  von  Gesundheit  und  Tugend,  andererseits  von  Arbeit» 
zu  sichern,  welche  jedes  Individunm  iür  die  Gesammtheit  und  die 
Gesammtheit  Ihr  jedes  Einzelwesen  verrichtet  In  einem  solchen 
Staate  sind  die  Bedingungen  gesunder  persönlicher  und  politischer 
Moral  ganz  und  voll  gegeben,  der  Staat  ist  dem  Indi\  iduum  eine 
sittliche  Welt,  nnd  der  Vervollkommenung  der  Persönlichkeit  steht 
nichts  mehr  im  Wege. 

Wohl  beachtet  möge  der  Ausspruch  Hugh  Taylor's"')  werden: 
„Die  nothwcndigen  Bedingungen  der  Verbessernng:  internationaler 
Sittlichkeit  scheinen  keine  geringem  zu  sein,  als  dass  die  Mehr- 
zahl der  bestehenden  Nationen  gleichzeitig  zu  jener  Periode  ge- 
langt)  in  welcher  Meüüche  ätiebungeu  üfieutlich  ab  Elire  be- 
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trachtet  werden."  —  Aber,  diese  Bedinguugeu  setzen  andere  vor- 
aus, und  darauf  soll  im  Folgenden  hingewiesen  werden. 

§  m 

So  lange  Selbstsucht  die  Grundlage  ist,  auf  der  das  Gemein- 
wesen sich  erbauty  und  Sympathie  ausgeschlossen  ist  aus  politischen 
und  gesellschaiUichen  Satzungen,  so  lange  wird  und  kann  es  nur 

Widers])nich(-  in  dei-  ])rivateii  und  gar  keine  wirklich  humane 
öffentliche  Moral  gebni;  denn  Kr/.icliunp  und  alles,  was  sonst  auf 
den  Menselion  einwirkt,  suclit  denselben  für  das  bürgerliche  Lel)en 
geeignet  zu  nuu  lu  n,  und  dieses,  wenn  es.  unter  jetzt  noeh  walten- 
den Verlifiltnissen,  nicht  zum  Nachtheil  für  das  Individuum  gelebt 
sein  soll,  erfordert  Anspannung  des  Egoismus.  Und  .solcher  ist 
schon  in  seiner  mildesten  Gestalt  eine  Gefahr  für  die  Sittlichkeit; 
in  seiner  Concentration  und  Anspannung  jedoch  macht  er  dieselbe 
ganz  unmöglich. 

Das  Individuum  bekennt  sich  nur  so  lange  zu  jenem  Codex 
nuToUkommener  Moral,  wie  solche  das  nothwendige  Ergebniss  der 
auf  den  Einzelerwerb  gegründeten  Arbeit  und  des  auf  Selbstsucht 
gegründeten  Gemeinwesens  ansmacht,  als  es  in  Wohlstand  sich 
befindet  Tritt  aber  Lebeus-Noth.  Elend  ein.  so  hört  auch  diese 
unvollkommene,  an  tausend  iunern  Widersprüchen  ki  ankendc  .Moral 
auf  und  es  wird  der  herrschende  Zustand  Sittenlosifrkeit.  die  oft 
genug  in  den  Mantel  der  Schicklichkeit  und  Heuchelei  sich  iiiillt, 
bei  jeder  guten  Gelegenheit  aber  in  ihrer  vollen  erschreckenden 
Nacktheit  den  Blicken  des  Heobachters  sich  darbietet. 

Mit  der  privaten  M(»ral  wird  also  in  den  äusserlicli  civllisirten 
Gesellschaften  das  ärgste  Schindluder  getrieben;  wahrhaftig,  es 
ist  schmachvoll  und  ein  trauriges  Zeugniss  fiir  die  Gesittung  dieses 
ekelhafte  Bild  der  Habgier  und  Heuchelei,  der  Ausschreitung  und 
Ausartung,  der  Zerstörung  menschlichen  Glfickes  und  der  Blut- 
Saugerei,  welches  unter  der  Maske  der  Religion  und  Sittlichkeit 
den  Uner&hrenen  täuscht! 

Und  trotz  dieser  schauderhaften  moralischen  Zustände  bei 
dem  Einzelnen,  in  der  Familie  und  im  Gemeinwesen,  bei  diesen 
grossartigen  Widersprüchen  zwischen  Staats-  und  Privat-Moral, 
gleichwie  zwischen  der  landläufigen  Sittlichkeit  und  der  wahren, 
ecliten  Moral  der  Religion,  schreiten  die  Staaten  vorwärts  in 
mecliauiscUer  Civilisation,  nehmen  zu  au  Macht  und  Kinflusa,  wird 
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das  äussere  Leben  4er  reichen  Classe  immer  vallkommener,  jmea 
der  ärmsten  —  immer  anTolllcommener,  mangeUiafter,  entsetzlicher, 
erbärmlicher!  Nun,  Steigerung  der  sinnlichen  and  äusseren Civilisation 
setzt  nnr  Schärfting  des  Verstandes  vorans  und  nicht  moralische 

VervoIIkoinnientin^^  Zunahme  von  Macht  und  Einfluss  braucht  gar 
niemals  auf  sittlidie  Vcredelunj,^  sicli  zu  «rründen.  sondern  verlangt 
nur  (lewaltthätifrkeit,  Kluglieit,  Sclilaulieit.  l'nverscliänitlieit,  und 
{relinift  zuweilen  am  liesten.  wenn  die  Staat. s-Moral  iilierliaiipt 
keine  Moral  int  uud  die  private  ^ittiicUiieit  bluä  aiu>  bcliickliciikcit 
besteht 

Die  Frage  der  Toleranz. 

§  241. 

Anders  Denkende,  anders  Glaubende,  anders  natAHich  Be- 
scliaffene  wegen  ihres  Denlcens  und  Glaubens  und  wegen  ihrer 
Beschaffenheit  verfolgen,  ist  Thierheit»  Barbarei,  Grausandccit,  un- 
würdig des  guten  Staatsmanns,  höchst  nachtheilig  für  alle  Interessen 

der  (Jesittung.  Unduldsamkeit,  sei  es  in  der  Politik,  Religion, 
Wissenschaft,  oder  im  gesellschaftlichen  Leben  hat  nicht  allein 
(licit'iiigen.  gegen  welche  sie  ausireübt  wurde,  sondern  auch  uud 
oft  noch  viel  mehr  die  geschädigt,  von  welchen  sie  praktizirt 
wurde.  Niclit  selten  erciiiiietc  es  sich,  dass  die  zum  Lande  hin- 
aus (Gehetzten  die  vnrzimiiclisten  Krätte  waren  uud  da.s  i^and, 
nachdem  es  dt  i>c1Ik  ii  beraubt  worden  war,  geistig  und  sittlich, 
materiell  iiiul  gesellschaftlich  venidete. 

/ur  Zeit  der  Verftdgung.  also  der  Bethätlguni:  von  l  nduld- 
sanikeit,  hat  in  der  Kegel  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Auf- 
geklärtesten und  Besten  die  Trugweite  der  Verfolgung  gekannt 
und  mit  den  Opfern  weltlicher  oder  geistlicher,  staatlicher  oder 
gesellschaftlicher  Unduldsamkeit  tiefes  Mitleid  empfunden.  IMe 
grosse  Mehrzahl  der  gebildeten  HalbkOpfo  und  der  Geschäfts-Lente 
mit  gelehrter  Bildung  stand  auf  Seite  der  Verf(dger  und  trug 
kraftvollst  dazu  bei,  den  Verfolgton  das  arme,  unglückselige  Dasein 
noch  entsetzlicher  zu  machen. 

§  242. 

Mit  He.  lit  bemerkt  W.  K.  Hartpedc  Lecky  '^*):  „Die  Verfolger 
waren  iu  ihren  schlechtesten  Handlungen  blos  die  Anzeiger  und 
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Vertreter  der  Wünsche  von  einem  prossen  Theile  der  bürjferliehcn 
Gesellschaft,  und  dieser  Theil  war  qremeinifrlich  der  ernsteste  und 
am  wenigsten  selbst siichtiire.  Seitdem  man  den  Gep^enstand  mit 
einem  leidenschaftslosen  l  rtlieil  untersucht  hat,  hat  man  auch 
bemerkt,  dass  die  VerfoltrunK  unwandelbar  den  Glauben  an  eine 
bestimmte  Art  von  Lehren  begleitete,  mit  dereu  Schwankungen 
in  Sdiwanken  gerieth,  und  daher  füglieh  als  Vertretung  ihrer 
Wirkung  auf  das  Leben  angesehen  werden  kann."  I7nd  weiter: 
„Wenn  die  Menschen  von  einem  tiefen  und  ftl)erzengenden  Qlanben 
durchdrungen  sind,  dass  ihre  eigene  Ansicht  in  einer  bestrittraen 
IVage  über  alle  Möglichkeit  des  Irrthums  erhaben  ist;  wenn  sie 
ferner  glauben,  dass  di^enigen,  welche  sich  zu  andern  Ansichten 
bekennen,  werden  von  dem  Allmächtigen  zu  ewiger  Qual  verdammt 
werden,  der  sie  bei  demselben  sittlichen  Charakter,  aber  mit  einem 
andern  Glauben  würden  ent^anLjen  sein,  diese  Menschen  werdeu 
friiher  oder  später  verfoltreii,  soweit  ir^'end  ilirc  Macht  reicht. 
Sprechet  ihr  zu  ihueii  \  uii  den  k(»rperlichen  und  {rei.stijj;en  Leiden, 
welche  die  Vertol^^ung  erzeugt,  oder  von  der  Aufrichtigkeit  und 
dem  uneigennätzigeu  Heldenmuth  seiner  Opfer,  so  antworten  sie, 
solche  Argumente  liemhen  ganz  und  gar  auf  einer  falschen  Auf- 
fassung ihrer  Glaubens-Lehre.  .  .  .  Die  Meinungen  Ton  neunund- 
nennzig  Personen  unter  hundert  werden  hanptsftchlich  durch  die 
Ei'ziehim^^  gebildet,  und  eine  Kegiemug  kann  entscheiden,  in 
welche  Hände  die  Volks-Erziehung  geh  gt,  welche  Gegenstände 
sie  umfassen,  und  zu  welchen  Grundsätzen  .sie  führen  solle.  Die 
Meinuniren  der  L-^rosscn  Mehrzahl  derer,  die  sich  von  den  Vor- 
urtheilen  der  Krzichun;:  frei  machen,  sind  in  hohem  (irade  die 
Ergebnisse  des  Lesens  und  di  r  Krörleruiig.  und  eine  Regierung  • 
kann  alle  niiclicr  vcrlädi-ji  u:k1  alle  Lehrer  fortjagen,  die  der 
von  ihr  anerkannten  Ltlirc  zuwider  sind." 

L«  (  ky  zeigt  ferner,  dass  die  Verfolgung  „thatsächlich  einen 
uii^^eheuern  Kinfluss  auf  den  Glauben  der  Menschen  s^eübt  hat." 
Und  sagt  weiter:  ..Millionen  rechtgläubiger  Katholiken  und  Millionen 
rechtgläubiger  Protestanten  würden  zur  Stunde  ihren  jetzigen 
Glauben  mit  Entrüstung  von  sich  werfen,  wenn  nicht  die  Zwangs- 
Gesctze  früherer  Herrscher  sie  daian  hinderten-,  und  es  giebt 
kaum  ein  Laad»  in  weichem  der  henschende  Glaube  nicht  in  ge- 
wissem Grade  einer  lingst  vergangenen  Gesets-Gebung  zuzu- 
schreiben ist**   Dass  der  Eigennutz  bei  aller  Yerfolguiig  sehr 
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wesentlich  iu  Betrachtung  kommt,  bringt  Lecky  giL'i(-hfuIl.s  sehr 
deutlich  zu  Tage,  und  erkennt  schliesslich  durchaus  der  Wahrheit 
gemflss,  wenn  er  ausspricht:  „Das  besondere  Übel  der  Intoleranz 
ist,  dass  sie  sich  der  geheiligtsten  Kropflndungeu  unserer  Natur 
bem&chtigt  und  zuletzt  mit  dem  Pflicht-Gef&hle  so  innig  verwebt^ 
dass  man  (nämlich  Grattaii)  treffend  ^^esa?t  liat,  das  Gewissen, 
welches  jedes  andere  Laster  zurftck  drängt,  wird  bei  diesem  zum 
Beförderer."  — 

Ka  sei  gestattet,  diesen  Gegenstand  näher  iu  das  Auge  zu 
^aä£>eu. 

§  243. 

7Aim  grüs.sten  Xaditlicil  für  die  Mcnsclihcit  ist  die  Zahl  der- 
jenijTPn.  welche  geistig  und  gemüthruli  die  Verfolger  weit  über- 
ragen, verschwindend  klein  und  :iiis>cr  Stand,  entsprechend  Kin- 
tluss  zu  üben  auf  die  Massen  des  \  oiki?,  die  jedi  iii  zujubeln,  der 
Macht  besitzt,  von  iliren  Itegenten  sidi  in  das  iMicLshurn  jagen 
lassen  und  alles  thun,  was  ihre  geistigen  \'urbilder  und  Vormänder 
Ton  ihnen  verlangen.  Wäre  die  Zahl  der  wirklich  Erleuchteten 
und  von  hochherziger  Gesinnung  ErflUlten  beträchtlicher,  so  hätten 
die  Verfolger  niemals  ihre  grausame  Praxis  gettbt  und  das  Volk 
in  allen  Classen  nicht  zu  moralischen  oder  auch  thatsächlicheu 
Helfern  bekommen. 

Seelen,  des  Aufschwungs  lalii^  niid  des  waliren  Krkenntniss, 
sind  unfäliiLr  der  Verfolgung,  ja  des  Idossen  Manirels  an  Huldsam- 
keit;  sind  unfähig  der  SenKt.>iielif .  ja  des  bl^^se^  .Manirels  an 
Sympathie,  .le  mehr  also,  iiishesnndei-e  bei  (b'ii  Leitenden  und 
Herrschenden.  Vernunft  nmi  W'iddwollen  zu  Hause  sijid.  je  weniger 
von  Hai»suclil,  l'rincipien-lJeiten  und  ('liei lirterungen  die  Kede, 
desto  kleiner  die  Möglichkeit  von  I  nduldsamkeit,  Verfolgung. 

Man  möchte  die  Sachwalter  und  Ausülter  von  I'nduldsamkeit 
und  Verfolgung  in  zwei  grosse  Classen  scheiden;  i]i  solche  aus 
Dummheit  und  in  solche  aus  Bosheit  Beiderlei  Art  reisst  das 
Volk  hin;  denn  dieses  ungehenere  Rhinoceros  ist  knetsam,  wie 
Wachs,  ohne  Charakter,  der  Wind-Fahne  oder  dem  Schilf<Rohre 
zu  vergleichen,  und  nimmt  in  jedem  Augenblick  die  Meinung  an, 
welche  ihm  eben  vorgeplärrt  wird.  Daher  flben  Geistlichkeit  und 
Kegierung  einen  so  grossartigen  l"',influss  aus. 

Ich  ülaube.  dass  I  nduldsamkeit  und  Verfcdsrung  nicht  von 
d^  Massen  des  Volkes  und  der  Cilebiidetcu,  sondern  von  hervur- 


Digitsed  by  Google 


—  «68  - 


rn^rondr'ii  Einzelwesen  den  Ans^.ins:  nalimen  und  auch  immer  nur 
nelniu'ii  krunicit :  dir  Massen  sind  die  < ielcitelcn.  Individiicn  aber, 
einzelne  l'iTMjnlicliki'iU'n  siml  die  Jieitcnden:  alle  Politik  ist  aiit' 
Seite  der  letztern;  es  «irelit  srnnit  alle  rndiildsaiiikeit  und  Ver- 
toij(Uii;^  von  den  Leitenden  aus.  Die  (Geführten  werden  erst  unduld- 
sam und  verfol|;un^.sslu  htig,  wcdd  ihre  Seele  von  der  Pest  der 
Leidenschaft  wider  den  anders  gearteten  Mitmenschen  erftUlt  wurde. 

§  244. 

Aller  Undnldsamkeit  nnd  Verfolgung  liegen  fiilsche  Lehren 
zn  (jmnde,  die  mit  Habsucht,  Ehi'geiss,  Hoclimnth  auf  das  Innigste 
verschmelzen.   Hieraus  entspringt  Verirmng,  Kntartung,  und  diese 

lös<lit  t  l)riiso  wohl  Vernunft  ans,  wie  sie  das  (Tcmütli  verOdet. 
l'nd  die  t'alselien  Doetiinen  sind  l''oljren  der  Entwickelung  von 
Täuschun«ren  nnd  Tntliüniern  bei  den  Lehrern  der  hohen  S(hnlen, 
die  den  -Menschen  und  seine  natürlichen  Verhültnisse  ans  dem 
ÖtJind|)nnct  der  Unnatur  sowie  vt»r«relasstei  .Meinung-en  l»etracliten. 

Die  weniListen  Menschen  sind  <;rosslif  r/ii;  nnd  edel  ^enuir, 
ihre  ei^^enen  li  rtliiimer  nnd  Täuschunp  n  /uzii^-esttdien.  nachdem 
sie  zu  walirer  Kikenntniss  u;i'kommen;  ihr  EhrjLjeiz,  ihre  Habsuclit, 
ihr  Hochmuth  ist  mit  der  überlieterteu  Unwahrheit  und  Eselei 
auf  das  Festeste  verknüpft ;  sie  Archten,  durch  Aus&bnng  der  Wahr- 
heit ihren  Einfluss  auf  die  menschliche  Heerde  und  Eigenthnm  sm 
verlieren;  sie  bleiben  unduldsam  und  verfolgnngssQchtig  trotat 
besserer  Überzeugung.  Die  Geschichte  weist  dergleichen  Creatoren 
massenhaft  auf. 

Fanatismus  kniijjft  oft  p:enu{r  sich  an  Irrlehren  und  erzeup:t, 
auch  ohne  Hinzutritt  v(m  Habsucht,  Ehrgeiz  und  Hochmuth,  Un- 
duldsamkeit und  Verfolgung. 

§  24.'). 

K.  W.  Ideler '''^)  hat  über  die  BezieliiinL-'en  des  Uanatisnius 
.sieh  verbreitet  und  fol'reinh'ii.  für  den  ( ieLn'nstand  uuserer  au^^en- 
blickliclien  Unterhaltung;  bedeutunj^svollen  Ausspruch  frethan:  ,,Der 
Cüusequente  Herrschsüchtij^e  verfolgt  jedesmal  den  au.s.schliess- 
lichen  Zweck,  alle  nbiigen  Menschen  zu  willenlosen  Werkzeugen 
flkr  seine  Entwflrfe  zu  machen,  und  diesen  dadurch  einen  möglichst 
zuverlässigen  Erfolg  zu  sichern,  welches  nur  geschehen  kann, 
wenn  er  sie  zu  einer  gänzlichen  Verleugnung  ihrer  angestammten 
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Natur  und  vorziifjlidi  iliros  rJewissens  zwingt.  Denn  in  jedem 
ihm  nicht  uiitt'r\viirH;j:fii  Inti'n\>i-st.'  sit-lit  er  eine  trefrcu  sidi  f;t<- 
richtc'te  Kii»i>ürun^',  welche  zu  erstickin  er  alle  Mittel  der  List 
und  Gewalt  anweudet,  wobei  kein  menschliches  Gefähl  ihn  vor 
den  entsetiUehsteii  Folgen  amrflck  schreckt  Als  ToUendeter  Egoist 
kennt  er  nor  sein  angemaasstes  Recht,  dessen  Verletinng  dnrch 
das  Widerstreben  Anderer  ihn  mit  nnversOhnlidier  Rache  erfüllt . . . 
Immer  aber  erscheinen  ihm  alle  Menschen  als  todte  Zilliem  ohne 
allen  Werth,  welche  rücksichtslos  zn  opfeni  ilun  nicht  das  geringste 
Bedenken  kosten  kann."  ~~ 

Herrschsucht  steiircit  sich  zum  Fanatismus  und  Fanatismus 
setzt  wieder  in  Herrsrlisucht  sich  um,  lieide  hiln^^en  also  auf 
das  lunif^ste  zusanniKMi  und  werden  dureh  die  von  ihnen  hervor 
fj:ebraehte  rnduhlsainkeit  und  Vertul^un^i  zur  allerirrössteii  (ieissel 
des  niensrliliclu'n  «Tcschlechts.  Manche  '^nie  \\'irkun;ij  haben 
Fanatismus  und  Herrschsucht  gewissen  (irades  gehabt;  aber,  so 
wie  dieselben  Unduldsamkeit  und  Verfolgung  auslösten,  war  es 
mit  der  gutra  Wirkung  zn  Ende.  Und  Henwshsneht  ebenso  wie 
Fanatismus  Kisten  Unduldsamkeit  und  Verfolgung  ans,  wenn  Irr> 
lehren  Einfluss  ansfibten  und  das  leidenschaftliche  Individuum  in 
das  unrichtige  Verhältniss  zn  seinen  Mitmenschen  setzten,  seine 
Welt-Anschauung  verdarben,  seine  Vernunft  fesselten  und  sein  Ge- 
fühl abstumpften. 

Wenn  nun  Fanatiker  die  Zügel  der  Regierung  in  Händen 
halten  und  Herrschsucht  dun;h  Inlt^hren  bei  ihnen  y-esrhürt  und 
frenilhrt  wird,  so  ist  dabei  gar  kein  N'ortheil  für  die  Regierten 
zu  iMwartcn;  denn  der  Fanatisiiiii>  ircstattet,  weil  er  heftige 
Tieid«'n.s(  liutt  ist  und  Vernuntl  \uu\  wai  nie.s  (ietühl  nicht  aufkommen 
lässt,  richtige  Erkeiiutniss  der  Aufgaben  der  (Jivilisation  und  des 
Inhalts  mensclilicher  Wohlfahrt  nicht,  und  die  Henschsucht,  be- 
sonders wenn  selbe  auf  falsche  Doctrinen  sieh  stfltzt,  kennt  keine 
Achtung  der  Rechte  des  Mitmenschen  und  setzt  Uber  die  Pflichten 
sich  hinweg,  welche  dem  Regenten  obliegen  und  ohne  deren  ge- 
wissenhafte Ei-füllung  es  kein  normales  Leben  in  Staat  und  Oe- 
sellschaft giebt. 

§  m. 

Fanatisclie,  herrschsfiehtige,  geistes-besclirftnkte  und  gemfiths- 
arme  Politiker  sind  unduldsam  gegen  blosse  wissenschaftliche  und 
religiöse  Meinungen,  sowie  gegen  politische  Ansichten,  und  ver- 
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folgen  ihre  Mitmenschen,  die  der^leicli*  n  l  of^en,  anf  das  Grau- 
samsU^  Aber,  es  nicht  :\\u  h  ab.s<  li(Milirlit'  \  erlolfrer,  denen  keine 
Spur  von  Fanatismus  aiiliattet,  die  nur  Fanatismus  lieuclieln,  die 
Glauljens-Lelircn  verbreiten,  an  welclie  sie  selbst  nicbt  iibniben, 
sondern  v»»n  denen  sie  wünseiien,  dass  sell)e  bei  allem  \  ulke  Kin- 
franj?  finden  und  Verbreitung,  damit  dieses  unbevvusst  oder  bethört 
ihren  schlechten  Absichten  Vorscliub  leiste. 

Während  wirkli<^  Fanatiker  wissenschaftlichen,  religiösen 
nnd  politischen  Meinungen  Cnversttind  entgegen  bringen,  pHegeo 
jene  Schurkon,  welche  Fanatismus  heucheln  nnd  von  gemeiner 
Selbstsucht  erflUlt  sind,  diese  Meinungen  vortrefflich  zu  verstehen; 
aber,  während  die  erste  Art  von  Unduldsamen  und  Yerfolgem  un- 
fähig ist,  mit  soleheu  Meinunfren  in  angemessene  Beziehung  sich 
zu  setzen  und  jeder  (iefahr  die  Spitze  abzubrechen,  will  die  zweite 
Art  von  Unhobb  n  dies  nicht  tlinn.  weil  es  ibr  darauf  ankommt, 
umimstliriinkt  zu  heiTsehfii  über  (Jeister  und  (lüter. 

beiderlei  Art  bat  ieiciitcs  Spit'];  deim  das  \  <ilk  ist  eine  von 
den  lieidensciiatten  des  Augenblicks  beberrsebu  ilaiiiiiiel-IItM'rde 
und  die  Gebildeten  sind  desgleichen,  um*  mit  etwas  mebr  äusserem 
Schliff,  verfeinerter  Selbstsucht  und  grosserer  Tlkcke;  alle  diese 
animalischen  Gescli(>[)fe  tanzen  nach  der  Pfeife  dessen,  der  im 
Augenblick  Macht  besitzt^  und  je  toller  derselbe  pfeift^  um  so 
wahnsinniger  geberdet  sich  das  ganze  Gesindel  von  Narren,  FQchsen, 
Katzen  und  hungerigen  Wölfen.  Darum  ist  nichts  leichter,  als 
Unduldsamkeit  zu  bethätigen  und  Verf(dv:ang  in  Scene  zu  setzen, 
und  darum  ist  es  fUr  die  gesammte  Wohlfahrt  <k'r  liürgerlichen 
Gosellscbaft  so  nothwendiir.  erleuchteten,  sj-mpathischeu,  reclit- 
.schatteneii  Männern  die  Zügel  des  «StoatCji  und  der  Gesellschaft 
zu  fiberautwurteu. 

§  247. 

riiduldsamkeit  nnd  V(  rfol<,qni^^  liaben  Länder  und  Völker  oft 
gcnujr  für  .laiiriiunderte  yi'scliäditit,  ja  zuweilen  ^iinzlicli  zu  (Jninde 
geri(*litet.    Spanit'M  und  Böhmen  ^iwl  >r]\r  b  licMtÜL^e  Be^ispicie. 

Ks  ist  sebr  die  Frajre.  ob  in  den  so  j,a'nanuteu  liocb  civilisirten 
riesiUsi  baftt  n  die  Masse  der  Hevölkening  und  der  Gebildeteu  dem 
mHi  btigeii  L  nduldsamen  und  \  i  rldlirer  weniger  zujauchze,  als  in 
minder  hoch  gesitteten  Gesellschaften.  Die  Geschichte  lehrt  auf 
jedem  Blatte,  dass  Feigheit  und  (Charakterlosigkeit  auf  allen 
Stufen  der  CivUisation  sich  gleich  bleiben  und  der  Durchschnitt 
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in  allen  r'l;i'^><*^n  und  die  unter  dem  Dsirrlisrlinitt  Stehenden  über- 
all und  imiiuM-  bereit  sind,  auf  Befehl  hewiiNst  oder  nach  \'er- 
hetzun^  unhewusst  dem  mächt ii^eii  Unduldsanicit  und  Verttdj^er 
beizustehen,  die  Kdelsten  und  Hesten  zu  erwiir^fcii,  deren  Eijren- 
thnm  zu  plündern,  deren  Werke  zu  vernichten,  deren  Andenken 
auszulöscheo  und  die  Errungenschaften  der  Gesittung  von  Jahr- 
hQndei*ten  binnen  weniger  Augenblicke  zn  opfern.  Es  giebt  sehr 
itthmliche  Aasnahmen  von  dieser  Norm;  aber  solche  sind  doch 
nnr  ftnsserst  selten. 

BemSchtigt  die  zum  Fanatismus  gewordene  Unduldsamkeit 
und  Verfolgungs-Socht  sich  des  grossen  Haufens,  so  werden  Thaten 
TerQbt,  die  ewig  den  tiefsten  Absscheu  erregen  bei  allen  edel  Denken- 
den und  Flkhleiiden.  Zuweilen  sehen  wir  das  Volk  in  Aufruhr  gegen 
die  Grftnel-Thaten  mgchti<rer  Unduldsamen  und  Verfolger;  aber 
schliesslich,  wenn  die  flacht  dieser  Ungeheuer  zu  gross  wird, 
kommt  der  Trieb  der  Selbst-Eihaltunp:  vor  allem  zur  Geltung  und 
immer  Lnössere  Bniclitheile  der  Nationen  werden  in  das  Interesse 
der  Verlolirer  L-^erissen  unil  wülih  n  nun  im  eigenen  Fleisch,  liier- 
für zeui^t  das  Buch  der  (leschichte  auf  vielen  Rliittern:  aber  wir 
erfahren  ancli,  (biss  di«'s  gleichzeitig  bei  allem  Volke  eiuen  nn- 
überwiudliciieu  und  immer  mehr  sich  vertiefenden  llass  gegen  den 
Verfolger  lebendig  machte. 

§  248. 

In  seiner  Geschichte  der  Inquisition  cnsSlilt  der  vortrefAiclie 
Juan  Antonio  Lloiente***)  unter  anderem:  „Der  IGssbranch»  den 
Thomas  von  Torquemada,  wfthrend  der  achtzehn  Jahre  ...  mit 
seiner  Gewalt  trieb,  ging  so  weit,  dass  es  keinem  Geschichts- 
schreiber möglich  ist,  genau  die  Zahl  seiner  Schlacht-Opfer  zn 
berechnen.  .  .  .  Wir  liätten  also  die  Totalsumme  von  einmal- 
liundert  vierzehnt^uiseml  vierhnndert  und  ein  Familien,  die  während 
der  Verwaltnim-  von  Toninemada  in  S(  linnde  und  Klend  gerathen 
waren,  Alh'>  Klend  entsprang-  ans  dem  System,  dass  dieser  grosse 
Ober-General-Inquisitor  anirenonnnen  liatte.  Fr  reclitfeitigte  den 
ailgeuieinen  Hass,  tler  ihn  bis  zum  (iiabe  verfolgte,  die  Ver- 
wünschungen, denen  sein  Andenken  fiberlassen  bleibt.  ...  Er 
starb,  indem  er  noch  sein  grausames  Amt  flbte,  und  vererbte  sein 
System  auf  seine  Nachfolger.  Torqueroada  war  es  gelungen^  allen 
Spaniern  einen  solchen  Schrecken  einziqagen,  dass  es  mehrere 
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aiifTfisehcne  Edelleute  für  klüger  hielten,  sich  pogen  das  heilitre 
Oflicimii  als  ergeben  anzustellen,  statt  früher  oder  später  in  die 
("lasse  der  N  erdächtigen  zu  konunen,  und  so  traten  sie  von  freien 
Stücken  in  die  flassf  drr  Familiären  drs  (icridits.  Dies  Beispiel, 
verltuuden  mit  der  Auszeichnung  und  den  i*  rcilieitcn,  die  ( Krmig) 
Ferdinand  allen  Mitgliedern  dieser  Art  von  Vi-rlinidcrunii  liewilligie, 
zog  eine  Menge  aus  der  untern  (.'lasse  dazu  hin,  Ö<»  ward  diese 
Glaubens-Armec  vollzählig  gemacht  .  .  .  Wer  sich  iu  diese  Brüder- 
schaft aafoefamen  liess,  verpflichtete  sich,  die  Ketzer  und  die  der 
Ketzerei  Verdfichtigen  za  verfolgen,  den  Dienern  nnd  Sbirren  des 
heiligen  Gerichts  allen  Beistand  za  leisten,  den  sie  za  Festnehmnng 
der  Angeklagten  nOthig  haben  kannten,  nnd  alles  zn  thun,  was 
die  Inquisitoren  ihnen  für  Bestrafung  der  Schuldigen  anordnen 
würden,  l'nter  diesen  Familiar(  ii  gab  es  einzelne,  denn  Eifer 
so  weit  ging,  dnss  sie  ans  I.ielie  zu  Gott  die  KoUe  der  Spione, 
Angeber  und  Anstifter  zugleich  machten.  Wehe  dem,  dei-  unter 
seinen  Feinden  Familiären  zahlte.  Freiheit  und  Lehen  ciut-s 
Bürgers  hingen  fast  ganz  von  einem  talsi  hen  Berichte  oder  einem 
falschen  Zeuguiss  ab;  er  lebte  mii  sieier  l  urcht  vor  Kerker,  (Qualen 
nnd  Scheiter-Hanfen. — 

Ans  diesen  Worten  ergiebt  sich  das  Zutreffen  unseres  obigen 
Ausspruchs  nnd  zugleich  die  Thatsache,  dass  Völker  und  Länder, 
in  denen  Unduldsamkeit  nnd  Verfolgung  ihr  Wesen  treiben,  noth- 
wendig  moralisch  ausarten  und  zuletzt  auch  materiell  zu  Grunde 
gehen  mitesen. 

§  249. 

Unter  Philipp  dem  Dritten  hatten  diese  damaligen  wahrhaft 
blödsinnigen  und  fanatischen  Spanier  mit  unerhörter  Grausamkeit 
die  ehedem  zwamrsweise  katholisch  gewordenen  Mauren  zum  Lande 
hinaus  getrieben,  weil  sie  an  der  Aufrichtigkeit  des  Glaubens  der 
letztern  zweifelten.  Und,  was  war  die  Folge  dieser  damals 
epidemischen  Hirn-Verlnauntheit? 

Lassen  wir  auf  diese  Frage  einen  Gelehrten  antworten,  der 
die  Acten  studirte'.  ..Als  daher  die  AI<irisci)s.''  sau^r  Henry  Thomas 
Buckle'*"),  „aus  Spanien  hinaus  gesios->(  ii  waren,  k<»nute  niemand 
ihre  Stelle  einnehmen;  Künste  und  Fabriken  entarteten  oder  gingen 
gänzlich  verloren,  und  ungeheuere  Strecken  cullur-fähif^en  Landes 
blieben  nnangebant  Einige  der  reichsten  Gegenden  vou  \'alencia 
ond  Granada  geriethen  so  in  Verfall,  dass  es  an  Mitteln  fehlte, 
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anrh  nnr  dio  dünne  BevJUkeninß:,  dio  dort  übri^r  gebliobon  war, 
zu  ernähren,  (lanze  Bezirko  wiirdt  ii  plötzlieh  wüst  und  sind  bis 
auf  den  heiitim  n  TaL:  nie  wieder  bevölkert  wurden.  IMese  AVüste- 
noien  bildeten  f  ine  Ziitlnrbt  der  Schinuff^cler  und  Räuber.  .  .  . 
deren  Verlil^uim  keiner  der  späteren  Regierunf;en  vollkoimin-ti 
geluu^ien  ist.  .  .  .  Keiner  forsclite,  keiuer  zweifelte,  niemand 
mauste  sich  an,  zn  frai;eii,  ob  dies  alles  recht  wäre.  Die  Geister 
der  Menschen  unterlagen  nnd  waren  zu  Boden  ^schlagen.  Während 
jedes  andere  I/and  vorwärts  ging,  ging  Spanien  allein  zurüdL" 
Und  wie  es  zurttck  ging,  wie  das  Volk  geistig  nnd  materieU  her- 
unter kam,  zu  Schande  und  Spott  der  Menschheit»  malt  Buckle 
in  lebendi^^er  Wei.se  aus. 

Hier  sehen  wir  die  entsetzlielieii  Friii  lite  von  ruduldsamkeit 
und  Verf()Ii:unir  bis  weit  in  die  .lahrliunderte  der  Naehwelt  hinein. 
Tnd  weslialii  (iie*;ei?  grausame  Spipl.  diese  nichtswürdige  Krbärm- 
iiclikeit,  diejicr  verhängnissvoile  \\  ahusiun? 

§  m>. 

Habsmlit  und  Fanatismu.s,  niuralisehes  Irrseiii  iiiul  Beweij- 
giUnde  verkelu"ter  ^\'elt-Auschauung,  Übertiuss  von  'IMiatkraft  uud 
Mangel  edler  Ziele,  dies  alles  vereinigt  sich  zn  jener  entsetzlichen 
Gesammtiieit,  ans  deren  Schlamm-Boden  Unduldsamkeit  nnd  Ver- 
folgung quellen.  Es  ist  gor  kein  Wunder,  dass  dnrch  das  Wirken 
dieser  beiden  normale  Entwickelung  der  seelischen,  staatlichen 
und  gesell.schaftllchen  Beziehungen  absolut  unmöp^Iich  gemacht» 
das  Fortschreiten  der  Oivilisation  gehemmt  und  völlige  Ausartung 
des  Mensehen  zu  Wejro  gebracht  wird. 

Zuweilen  hatte  Verfolgung  anders  Denkender.  (Glaubender, 
Fülileridei  niittell»ar  Nutzen,  zwar  nielit  tiir  diese  selbst  und  nueh 
iii<  lit  tiir  das  Land,  rieui  die<«elben  aIl^;ell(irten,  sondern  für  die 
(iejiend,  in  welcher  die  Vrrti  iebeiien  ciiiwanderten.  l>ie  \  er- 
folfcunj;  der  Mauren  in  Spanii  n  braditt-  aber  keinem  Lande  solehen 
mittelbaren  Nutzen,  weil  die  I  n^liu  klicheu  fa>t  ;;äuzlit  h  verniehtet 
wurdeu.  Anders  verhielt  e.s  sich  mit  den  vertriebenen  Hugenotten, 
Mährem,  n.  s.  w.,  welche  aberall,  woselbst  sie  einwanderten, 
Segen  brachten  und  sowohl  ihren  Nachkommen  Wohlfahrt  sicherten, 
wie  der  neuen  Heimatb  zur  Ehre,  zum  Vortheil  wurden. 

Alphons  de  CandoUe*'")  weist  nach,  dass  aus  der  Mitte  der 
im  sechszchntcn,  siebenzohnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  von 
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katholischen  Rej^ierun^eii  vortiiebenon  Protestanten  eine  geradezu 
ausserordentliche  Zahl  von  Männern  hervor  ging,  welche  in  der 
Wissenschaft  Bedeutang  hatten.  —  Möge  man  nnn  diese  Thatsache 
wie  immer  zu  erklären  versachen,  es  zeugt  dieselbe  dafür,  dass 
es  der  grOsste  Schwaben-Streich  ist,  Hitmenschen  wegen  Verscliieden- 
heit  der  Meinung  ans  dem  Lande  hinaus  zn  treiben,  und  dass  es 
das  einpöirndste  Verbrechen  ist.  Persfhiru  likeiten,  die  nach  irgend 
einer  Richtung  ftuas  über  dem  Wasser-Spiegel  des  Durchschnitts 
hervor  rai,MMi(its  leisten,  wegen  politischer,  religiöser,  wissen- 
schaftlicher, gesellschaftlicher  Andersgläubigkeit  zu  verfolgen. 

Kein  Staatsmann,  der  diesen  Namen  verdient,  wird  also  die 
Hand  dazn  bieten,  dass  dnrcli  Unduldsamkeit  und  Verfolgung  das 
seiner  Sorge  anvertraute  Land  und  die  daselbst  lebenden  Individuen 
und  Familien  iicsi  hädigt  werden.  Jeder  kluge  und  nu'nsclien- 
freundliclie  rolitiker  wird,  wenn  er  Abweielinngen  iigend  weU-her 
Art  von  Meinunjr  von  den  herrschenden  Meinungen  walaninimt, 
so  lauge  i'uhig  und  abwartend  sich  verhalten,  wie  die  Anders- 
denkenden bei  der  Tlieorie  es  bewenden  lassen.  Qehen  dieselben 
jedoch  daran,  das  Gemeinwesen  aus  seinen  Fugen  zn  reissen,  so 
fängt  die  Activitit  des  Politikers  an;  dieselbe  aber  kommt  keines- 
wegs durch  Verfolgung  der  Mitmenschen  zum  Ausdruck,  sondern 
durch  gewissenhafte  Pi  üfung  der  Art  des  Entstehens  der  Meinungs- 
Verschiedenheit  und  gerechte  Würdigung  der  letztern.  Ist  nun 
dergleichen  geschehen,  so  ergiebt  sieb  der  Mittel  und  Wege,  den 
Frieden  in  Staat,  (lesellscbaft  und  Kirche  zu  erhalten,  die  Hülle 
nrui  Fülle,  und  oft  genug  emiitieblt  es  sieb,  die  so  genannten 
Ketzer,  weil  sie  niclit  selten  den  rechten  Weg  wandeln,  zu 
schützen  und  zu  unterstützen. 

§  251.  *- 

Zeigt  Unduldsamkeit  Disharmonie  der  seelischen  Kräfte  an, 
so  weist  Duldsamkeit  nrosomohr  auf  Harmonie  derselben,  je  mehr 
sie  aus  den  Tiefen  der  Dcnkungs-  und  Ftthlungs-Art  empor  wächst 
Duldsamkeit  wird  also  naturgemässo  Entwickelnng  der  Menschen 
bedeuten,  von  denen  sie  ansgeUbt  wird,  Unduldsamkeit  aber  natur- 
widrige Entwickelnng.  Qcht  Unduldsamkeit  yon  den  leitenden 
Persönlichkeiten  in  Stüat  nnd  Gesellschaft  aus,  so  wird  sie,  ver- 
möge des  (resetzes  der  Nachahmung,  ziemlich  rasch  ,.Tniren(l"  der 
Gesammtheit.   Um  so  grösser  sind  die  Schwierigkeiten  im  Kmpor- 
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koiiniieii  nmi  An>l»iritunK  der  Dnldsamkoit,  ji'  wenij^or  die  loitoii- 
den  Küpte  toltTanler  Art  sind  und  je  kleiner  die  Zahl  der  Au- 
gehörigen des  Volkes  ist,  welche  tolerante  Denkweisen  nnd  Ge- 
fühle pflogen.  Die  Massen  der  GeseUschalt  und  der  Janhagel 
blicken  immer  nach  Oben  nnd  treten  gegen  alles  feindselig  anf, 
was  in  ihrer  Itfitte  lebt  nnd  mit  den  leitenden  und  herrschenden 
Cirkeln  im  Widerspruch  steht 

Hoch  gesittete  Völker  waren  von  jeher  duldsam;  die  Persön- 
lichkeiten unter  ilinen,  auf  welche  das  moralisdie  Schwergewicht 
fiel,  waren  vom  (meiste  d(T  Philosophie  und  Keligion  darchhancht 

Aber,  es  wäre  riirecht.  alle  wenijrer  civilisirten  Xationen  des 
^laiifjels  an  Duldsamkeit  anzukläffen;  auch  Ihm  diesen  Völkern  ist 
Toleranz  oft  frcnnij  hci  voiraurend*»  Ki^jrciiscliaft,  so  zu  sapen 

ani.M'ltoivnt'  Tu^emi.  luitMichiete,  humane  Kciifcuten  waren  duld- 
sam; oll  aiu  ii  die  von  densell)en  beherrschten  Volks-Massen  in 
grösster  Sdaverei  thierischer  Leidenschaft  einher  tiampelten,  ver- 
mochten denn  doch  die  edlen  Ftthrcr,  ihrer  Menschlichkeit  all- 
mählig  das  Übeigewicht  zu  Terschaffen  nnd  die  Herrschaft  zu 
sichern. 

Äusserlich  gesittete,  innerlich  rohe  Völker  werden  zuweilen 
das  Bild  der  Duldsamkeit  zeigen;  aber,  es  wird  hier  eine  Toleranz 

ans  Dummheit  und  Trägheit  in  Betrachtung  kommen.  Bei  dem 
geringsten  Anlass  jedoch  wird  die  scheinbar  unverwüstliche  Duld- 
samkeit zu  grrossarti^a'r  Intoleianz  wriden.  und  es  wird  so  aus* 
scheu,  als  ob  der  Blitz  in  eine  Touiu^  l'ulvers  gefahren  wäre. 

§  252. 

l\Ian  hört  tä^^lidi  tausoiidfarh  den  Wunscli  aussj)rechen.  Staats- 
manner und  (it'istlichc  solltt  ii  duldsamer  sein;  aber,  niemand  fällt 
es  oiii,  daran  zu  denken,  da^^  iiii  iirivaten  und  bür;,'erlichen  Leben 
unendlich  f^enn^'ere  Quant a  von  Duldsamkeit  aniretroHen  werden, 
als  bei  den  Vertretern  von  Staat  und  Ivirche.  Der  Wucherer, 
der  kleine  Krämer  nnd  zugleich  grosse  Schuft,  diese  und  Ahnliche 
Schand-Oesellen  richten  mit  der  von  ihnen  durch  den  Bttttel  in 
das  Weric  gesetzten  Verfolgung  geradezu  Oceane  von  Schaden  und 
Elend  an,  gegen  welche  die  Thaten  eines  Torqnemada  und  Dschin- 
gis-Clian  erblassen. 

Ks  w  inl  danim  sehr  tsnt  sein,  weniirer  Duldsamkeit  ZU  predigen, 
ab»  vielmehr  solche  überall  und  unter  allen  l'm.ständen  ausznOben; 
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weniger  von  den  Staats-  und  Kirchen-Leuten  'INdeianz  zu  fordtMu, 
als  weit  nu'lir  und  zunächst  von  d«'n  Privat-Li-uten.  W'.is  Duhl- 
samkeit  hei  den  letzteren  hindeit  und  anslöM-ht,  i.st  meistens  Hah- 
siK-lit,  Neid,  Kifersucht.  ülH'rh;iniit  niedrio:e  Leidensehaft,  und  mit 
dieser  zugleich  ManL-r-l  an  Ki keiintniss.  Wohlwollen  und  Gesund- 
heit. Gesunde,  a iiigeklärte,  sympathische  Menschen  sind  duldsam, 
nnd  wo  Individaeii  solcher  Art  die  grössere  Masse  der  Bevölkerung  aus- 
machen^kaim  auch  die  mächtigste  Kegiemng  schwer  intolerant  werden. 

In  den  kleinsten  Staaten  des  Binnenlandes  kann  ein*  hohes 
Maass  von  Schnl-Bildnng  bei  allem  Volke  und  sehr  viel  Duldsam- 
keit bei  der  Regicmng  wahrgenommen  werden;  aber  die  Gesell- 
schaft ist  uudnldsam  his  zum  Aussersten,  i^txnz  Vernunft-  und 
herzlos.  Zwar  spannt  sie  den  Anirefeindeten  nicht  auf  die  Folter, 
brennt  ihn  auch  nicht  mit  Fackeln ;  ;tl>er.  sie  peinigt  das  UHLrlück- 
seli|?e  0|>fer  mit  unsichtbaren  Nadel-Siichen  und  macht  zuweilen 
sein  Dasein  unmrtLMich  durch  Venlächliyrung  seines  sittlicheu 
Charakters,  durch  Verleumdung  und  Beijeifcrnnfr. 

Und  geht  man  diesem  widerwärtigen,  empörenden  Treil)en 
auf  den  Grund,  so  findet  man  schwere  Gebruchcn  des  Leibes,  wie 
Nervosität,  S(  ru|)iielsucht,  Blnt-Armnth,  n.  s.  w.,  ererbt  von  den 
Yor&hren  und  gesteigert  durch  jenes  naturwidrige  Leben  im  Treib- 
Uanse,  welches  dem  EOrpcr  zu  wenig  giebt,  den  Geist  abcrfoflrdet 
und  den  Charakter  vernichtet.  Menschen  dieser  Art  können  gar 
nicht  anders,  als  ewig  unzufrieden  sein,  nörgeln  an  allem  und  ver- 
folgen alles. 

J.  Nüvicow'*")  betrachtet  Unduldsamkeit  als  (Quelle  !i:rosser 
wirthschaltUcher  ächädiguug  und  des  Elends  der  Nationen. 

I )ul(is;imkeir  nennt  Urancois  Marie  Anmet  de  Voltaire""') 
„da.s  Leili-dedinp'  i  dei'  Mmschheit".  ..Wir  alle  sind,""  sagt  dieser 
Weltweise,  „ganz  versteinert  in  Sehwät  lien  und  Irrthinnern;  ver- 
zeihen wir  UQ8  gegenseitig  un.sere  Dunnuheiten;  dies  macht  das 
erste  Gebot  der  Natur  aus."  — 

Ja  aber,  zum  Verzeihcu  gehört  mindestens  etwas  Krkenntnlss 
der  eigenen  Dummheit!  Vnd  wie  ist  solche  Einsicht  möglich,  da 
die  Menschen  glauben,  das  Gras  wachsen  zu  hören  und  eine  elende, 
überspannte  Schul-  und  Haus-Erziehung  den  Sohlen-Gänger  dazu 
bestimmt,  sich  für  einen  Meteor  zu  halten,  fUr  einen  Weisen,  so- 
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eben  vom  Himmel  st^^allen!  Alle  Verhältnisse  und  Kiiinchtun^en 
der  jamniervoUen  Gemeinweseu  des  A\'ieviel-Süvit'l  stärken  die 
Diiuunheit.  Sclbst-Üherx'liätzunjr,  Unduldsamkeit ;  wie  soll  da  Duld- 
samkeit heraus  kommen!  l  ud  wenn  noch  ohendreiii  die  Menschen 
zu  Lieblosigkeit,  Herzens-Hftrte,  Anbetung  des  äussern  Erfolgs 
erzogen  verdenl  So  wird  es  begreiflicli,  dass  Duldsamkeit  in  ihrem 
vollen  Umfang  etwas  höclist  Seltenes  ist  und  in  Entstehung  wie 
weiterer  Entwidcelung  überall  Hemmung  und  Beeinträchtigung 
erfährt 

Oegen  die  Unduldsamkeit  der  Privaten  ist  schwer  anzukämpfen; 

das  Straf-Gesetz  bekümmert  sich  um  selbe  nur,  wenn  sie  gewisse 
anerenfällig-e  f^eincinschädliche  Handlungen  auslöst.  Das  Beste 
bleibt  immer  Krzieliunir  des  Volkes  und  irutes  Beispiel  der  Ton- 
Augebenden  und  Herrschenden,  duldsame  Kirche  und  Ausiilmng 
echter  l^annherzi^ktit,  Milderun«;  der  Sitten  und  Verbreitung 
wesentlicher  Geistes- Bildung,  welche  die  Erkenutniss  der  eigenen 
Schwächen  ermöglicht,  Ausübung  der  Beligion  der  Liehe. 

§  254. 

Am  wenigsten  Duldsamkeit  gegenüber  den  Meinungen  ihrer 
Genossen  ist  den  Zunft-  und  Stock-Gelehrten,  den  Pfaifen  und  den 
Staatsmännern  der  Schule  eigen.  Alles,  was  gegen  die  Autorität 
ein«*  dieser  drei  hodi  fifUirenden,  zuweilen  sogar  hOchst  unver- 
schämten Kategorieen  sich  zu  erheben  scheint,  —  wenn  es  auch 
weit  davon  entfernt  ist,  an  Erhebung  zu  denken,  —  wird  verfolgt, 
l'nd  iieradc  die  Weltweisen  und  die  Seelsorger  thäten  untrcnicin 
W'dil  daran,  duldsam  [rc^rHu  »Mnander  m  sein:  denn  jene  betrachten 
sich  als  Priester  der  \  ci  uuntt,  diese  als  Sachwalter  der  Nächstcn- 
liel)e,  und  die  Staats-Leute  haben  das  Menschen- Wohl  überhaupt 
wahrzunehmen.  \\'enn  al.so  die  einen  und  die  andern  das  Fahr- 
wasser der  Duldsamkeit  verlassen,  so  schaden  sie  der  UeDSchhdt, 
dem  Institute,  dessen  sichtbare  Organe  sie  abgeben,  und  sich  selbst. 

Zuweilen  glauben  die  Regierungs-Kiinstler,  diese  oder  jene 
wissenschaftliche  oder  kirchliche  Richtung  schliesse  irgend  welche 
Gefahr  dn  für  das  Gemeinwesen  und  dessen  Wohl&hrt,  oder  sei 
ihrem  eigenen  Interesse  entgegen,  und  sie  wären  darum  ver- 
pflichtet oder  doch  berechtigt,  von  dem  Grundsatz  der  Duldsam- 
keit in  diesem  Falle  abzusehen.  Wie  irrig  eine  solche  Auffassung 
ist»  bedaif  nicht  einen  Augenblick  der  Erlänterung.  So  lai^e 
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ans  iiigend  welcher  wissenschaftUchen  Lohre  nicht  ftdsdie  nnd 
die  aUgemeine  Wohlfahrt  schädigende  Folgerungen  geleitet  und 
in  die  grossen  Massen  dei*  Gebildeten  und'  des  Volkes  geworfen 
werden,  bleibe  jeder  Staats-Mann  unbesorgt  und  weiche  nicht  ab 
von  dem  Pfade  der  Doldsamkeit 

Und  auch  bei  Ausbi  eitunj?  falsclicr  F^nltrorungen  aus  unrichtigen 
Voraussetzungen  der  Wisscnsdinft  i>t  Nfifolining  keineswegs  das 
das  rechte  drittel.  Wer  sull  da  v<Mtol«:t  werden?  I'cr  (gelehrte, 
aus  dessen  Ueist  (iie  Tliedric  tloss?  (Jott  licwahri';  was  heküniim-rt 
sich  der  Phihistfph  um  Leute,  die  aus  seinen  Krkenntuisseu 
Folgei'ungen  ziehen?  Oder  verdient  ehr  Schriftsteller  den  Staub- 
lieüen  der  Unduldsamkeit  mit  allen  ans  Anwendung  desselben 
entspringenden  LtMden,  weil  er  mit  den  ohne  seinen  Willen  fiilsch 
ausgefallenen  Consequc  uzen  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  fördern 
suchte?  Mitleid  verdient  er,  nicht  Verfolgung!  Oder  ist  es  ge- 
boten, der  Bevölkerung  gegenüber  die  Wohlthat  der  Duldsamkeit 
aufliöreu  za  lassen,  weil  Peter  und  Panl,  Hintz  und  Kunz  durch 
die  falsch  verstandene  Leetüre  eines  aus  unrichtiLren  Folgerungen 
gebrauten  literatischen  Misehmasrhes  verkelirto  Ansichten  von 
Welt  und  Menselihi-it  sieii  bildete?  liier  sind  Unduldsamkeit  und 
Verfolgung  wieder  nicht  au  ihrem  IMatzel 

Also,  was  soll  geschehen,  um  Unheil  zu  verhüten? 

§  ^öö. 

Zunächst  .stille  man  für  die  Dauer  den  Hunger  der  Literatoren 
und  verhüte  bei  denselben  liebens-Nntli,  üffiu'  allen  Itetähigten 
Leuten  eine  rechtschattene  Lantbalin  und  treilie  niemand  uiunittelbar 
oder  mittelbar  zur  Fedei.  Der  mit  Hunger,  mit  Lebens-Netli 
kämpfende  Literatijr  stellt  nur  zu  leicht  auch  mit  den  besten 
Richtungen  sich  iu  liegensatz,  ist  erbittert  und,  in  seiner  leiden- 
schaftlichen wie  anch  nervösen  Aufregung,  gar  nicht  im  Stande, 
hat  auch  gar  nicht  die  Zeit,  mit  ernsthaften  Gegenständen  ruhig 
nnd  eingehend  sich  zu  beschäftigen. 

Aus  diesem  ungemein  beklagensweithenund  in  seinen  Wirkungen 
verhängnissvoUcn  Umstände  quillt  geradezu  ein  Ocean  von  i'bcln. 
Und  letztere  können,  natürlicher  Weise,  niclit  durch  Verfolgung 
ihrer  Frscheinungen,  sondern  nur  auf  dem  We-re  der  Vorbauun^ 
durch  die  Mittel  der  eeliten  Humanität  lieseitigt  und  verhütet 
werden.   Gegen  kiaukhaftc  Ideen  helüen  nicht  Soldaten,  sondern 
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Uos  gesunde  Ideen,  nnd  diese  wacbsen  nur  auf  Gebieten,  woselbst 
die  verbSngnissToUen  Extreme  des  wirthschaftlichen  Daseins, 
Elend  und  Üppigkeit  insbesondere  bei  den  SehrütsteUem  und  Ge- 
lehrten nicbt  bekannt  sind.  Predigen  Zeitungen  Materialismiis, 
so  lasset  andci-e  Zeitungen  Humanismus  predigen,  und  rerschenket 
selbe  an  alle  s  Volk.  Und  gehet  hin  zu  den  ersteren  Blättern  und 
gebt  den  Schleiern  Brod! 

Dom  jjriiton,  veniiinftiprcn  Stnats-^ranii  wird  es  hödist  {rleich- 
iLTÜltijLj  sein  können,  vvelclirn  icliüirKen  Glauben  Tlaiis  oder  Franz 
bekennt,  so  laimc  riii  odri'  der  andere  Henkel  nur  niclit  Iland- 
lunireH  iKurlit,  ilic  zw  öffentlielieni  Ar!4erniss  oder  allii;(Mneinem 
Naelitheil  worden.  Die  Haui»tsaelie  ist  nnd  bleibt  immer,  dass 
alle  Einzelwesen  gesund,  tugeudhatt,  glückselig  werden  und  bleiben, 
und  dass  ihr  religiöser  Glaube  Gesundheit)  Tugend  nnd  Glflck- 
seligkeit  befördere. 

Hierbei  ist  es  durchaus  einerlei,  welchem  besondem  Glauben 
der  Einzelne  in  seiner  Seele  Kaum  giebt;  in  diesem  Puncte 
miSgv  volle  Freiheit  herrschen,  weder  der  Staat  noch  die 
Gesellschaft  den  Grundsatz  der  Duldsamkeit  verleugnen. 
Jodes  Individuum  ♦rostaltet  sich  eine  andere  Metaphysik.  Nun, 
lassen  wir  jedem  sein  Ver^niiijren!  Alter,  die  Moral  soll  bei  allen 
echt  Imnian  sein,  l'm  dies  zu  erwirken,  b<Mhn1  r>  keinesweirs 
der  riMiul(l>ainkeit  nnd  Veif(d^un;Lr,  sondern  im  (ic^cuthei!  der 
Duldsamkeit  und  Nächsten-Lielie  im  {»ersönlichen  Verkehr  und  in 
allen  Gesetzen,  Kinrichtunj^en,  Veran^taltungeu ;  es  bedarf  des 
guten  Beispiels,  der  Selbstverleugnung,  des  Äuf&chwnngs. 

Die  Frage  der  Ärmuth. 

§  256. 

In  Staaten  der  Zukunft  mit  liöchster  und  harmonischer  Ge- 
sittung ihrer  Bewohner  wird  von  Armen-Wesen  und  Bettel  absolut 
nichts  bekannt  sein;  denn  die  höchste  nnd  harmonische  Gesittung 
besteht  nicht  in  stärkster  Concentration  der  Selbstsucht,  auch 
niemals  blos  in  grOsster  Vervollkommnung  der  Maschinen,  Apparate 
nnd  Foischungs-^rothoden,  sondern  im  Gleichgewicht  möglichst 
gesteigerter  Erkenntniss  und  möglichst  irostoigerten  Wohlwollens 
bei  kernhafter  (lesundheit  von  [.eil»  und  Seele.  Menschen  solchen 
Schlages  haben  eines  wirthächafLUchen  Systems  sich  ontblOdet^ 
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welclies  bei  mehr  als  drei  Viertlieilen  der  lU  vülkti  iiiig  die  Ge- 
«uudliL'it  dureli  Elend,  bei  einem  Viertheil  durch  (  ppigkeit  zer- 
stört, Unzählige  in  den  Pfiihl  der  Aromth  treibt  and  dasni  zwingt^ 
die  Hülfe  ihrer  besser  gestellten,  vom  GIfiek  mehr  begünstigten 
Hitzweihftnder  in  Ansprach  zn  nehmen. 

Armen-Wesrn  und  Bettel  sind  vdllkdmuien  ui»tM  lliissitr  und 
fallen  mit  den  letzten  Kesten  der  Barbarei,  mit  dem  vt  rniinttloseu 
System  der  Einzel-  und  Erwerbs-Arbeit,  des  Murktvs  und  der 
gemftthlos4m  Eigenthvms-Gesetze,  mit  Nutzbarmaehnng  der  Arbeit 
aller  Indlvidnen  für  alle  Individnen  nnd  Vermittolung  der  Gfiter- 
Verthdlnng  durch  das  Gemeinwesen  selbst  und  ansschliesslicb, 
wie  endlich  mit  wesentlicher  Unterrichtong  und  religidser  Er- 
ziehung aller. 

Öffentliche  nnd  private  Habgier  treibt  in  Armuth  nnd  Elend, 
und  zwingt  zum  Bettel.  Nun  aber  kommt  der  Qbcrklnge  Stiiats- 
Mann,  vemrtheilt  die  Armuth  and  verbietet  den  Bettel,  erschwert 
dem  Armen  das  Leben  in  allem  und  jedem  Stücke,  und  macht 
den  Unfjlücklicheii  voirelfrei  in  der  Gesellschaft.  IMese  Loprik 
konnte  I.iiclien  errejren,  wenn  sie  nicht  so  viel  .lammer  und  Ver- 
han^ni>s  zciti;.^ti'  und  die  fast  unüberwindliche  (iraUNUiiikeit  <U-r 
von  (ilück  und  Geschick  mein  liegünstioften  p'fren  die  weni;;iT 
oder  gar  nicht  liegünstigten,  das  gesellschaftliche  Vonirtheil  der 
Beiehen  wider  die  Armen  so  prewaltig  nährte  nnd  förderte. 

Leider  nur  zu  wahr  ist  es,  wenn  Charles  Letournran '^V)  ii'i'*- 
spricht:  „Die  Zahl  der  jedes  Eigenthums  beraulitcn  rerscun-n  ver- 
grössert  sich  ununterbrochen."  —  Diese  Thatsache,  durch  den 
Einfluss  des  herrschenden,  national-ökonomischen  und  juristischen 
Systems  im  höchsten  Grade  begünstiget,  ist  entsetzlich. 

Der  ge\s rthiiliclie  Mensch,  einerlei  oli  gebildet  oder  uiigeliiMcr. 
ob  StaatsnmuM  oder  Karren-Schieber,  ist  ein  Kind  des  \uuenblii  ks, 
ein  Spiel-Ball  der  Selbstsucht  verscbl.ii;ener  Schurken  und  Heuchler, 
ein  Hecht^  der  nur  den  Köder  sieht,  nicht  aber  die  Angel  bemerkt, 
an  welcher  die  Lockspeise  befestigt  ist;  dieser  gewöhnliche  Mensch 
benrtfaeilt  alles  nach  dem  Änssem,  aus  dem  Gesichts-Pnnct 
momentaner  Lust  oder  Unlust,  und  verachtet  darum  den  Mitbmder, 
der  ihm  nicht  durch  Hfille  und  Fülle,  dnrch  Schein  und  Täu.schnng, 
gewaltig  imponirt.  Wird  diesem  überg^tteten  Durchschnitts- 
Qeschöpf  eine  erbiirmliche  Logik  eingeimpft,  so  steigert  sich  die 


Dlgitlzed  by  Google 


—  86«^ 


Qual,  zu  welcher  da>  Systeui  des  \\'ieviel-St»vieI  zalilluse  Meiibcheu 
vemrtbeilt  hat,  und  damit  das  gesellschuttlicliu  Kleud. 

§  257. 

Beseitigt  man  die  Ursachen  von  Amath  und  Elend  nicht» 
also  entfernt  man  nicht  das  unheilvolle  System  des  Tantum- 
qnantum,  so  ist  man  nicht  berechtigt,  den  Bettel  zu  unterdrAcken 
und  den  Bettler  xa  bestrafen,  and  man  ist  verpflichtet,  den  Annen 
zu  unterstützen.  Per  f^rüsste  Tlieil  aller  Gesetze  wider  Bettel 
und  Bettler,  sowie  die  meisten  Noimen  der  Armen-Pflege,  in  allen 
Ländern  enropäisclirr  (j(»sittun^'  kOnnen  als  jammervolle  und  grau- 
same Macliwerkc  aimcsclicii  werden,  ('berklujje  ( Icsi^ilschafts- 
Narren  uiui  Hinfalts-i'in.sel  suchten,  die  Armen-Unterstüt/uiiir  <ler 
rnmittell»ai keit  des  Herzens  zu  entwinden  und  dem  beieelnienden 
Verstände  aus.schliesslicli  anheim  zu  ^eben.  Dies  hatte  schlechten 
Krfoly;  denn  Werke  der  Liehe  und  kalter  \'erstand  können  niemals 
mit  einander  harmoniren,  niemals  neben  einander  bestehen,  sondern 
mOssen  eines  dem  andern  weichen.  Der  Versuch,  das  Liebes- 
Werk  oder  die  Herzens-Arbeit  zur  Berechnung  zu  machen,  zur 
Verstandes-Arbeit,  hat  immer  noch  Unheil  im  Gefolge  gehabt. 

Bei  der  Armen-Unterstützung  nach  angeblich  wissenschaft- 
lichen Qrunds&tzen  wird  der  Arme  mit  einem  Maass-Stabe  ge- 
messen, der  in  neunundneunzig  von  hundert  FftUen  höchst  unpassend 
ist  Zunächst  kann  detjenige,  dem  es  an  Genialität,  Nächsten- 
Liebe,  ansu:ebreiteter  Erfahrung  und  tiefer  Kikenntniss  fehlt, 
niemals  die  Lh-saehen  und  Erscheinunüt  n  von  Armuth  und  Elend 
bepvifcn ;  die  Zahl  derjenifren,  weltlic  dies  können,  ist  ver- 
s<-lnvin(]en(i  klein.  Dannn  darf  die  rnteiNt lit/uui:  der  Noth- 
Jieidendeu  niemals  dem  kalten,  berechnenden  Verstände  fibcr- 
untwortet  werden,  sondern  iiiu.ns  Anj^ele^enheit  des  Geniiithes 
bleiben,  der  sympathischen  Unmittelbarkeit,  der  augenblicklichen 
Wallung  des  Herzens. 

In  der  M^heit  der  Fälle  beschuldigt  der  Glfickliche  den 
Unglücklichen,  faul  zu  sein,  nicht  arbeiten  zu  wollen,  denkt  aber 
nicht  an  das  Verhängniss  von  Angebot  und  Nachfrage,  von  Leiden 
und  Gebrechen,  die  aus  dem  Elend  ihren  Ursprung  nehmen.  Zahl- 
lose Menschen  mit  wirklicher  Arbeits-Lust  und  Sitten,  an  denen 
nicht  der  ixerin^'ste  Tadel  haftet,  dui-chwandern  posse  Gebiete, 
suchen  Arbeit  und  finden  keinem  weil  aogenblicküch  absolut  keine 
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Naclifrac;c  nach  ilirfr  Arbeit  liostolit.  Anstatt  nnii  an  die  Xatur- 
widiigkeit  der  licnxlienflcn  N;itional-ök<»iiniiiir.  aii  die  vnilipro 
Untandicljkt'it  nnd  (.tefälirliclikrit  dr>  Syst  eins  vom  Ein/cl-Kruci  h 
zu  (it'iikrii,  beliaifclt  man  die  Opfer  des  letztem  riicksiclits-  umi 
erbarninng^slos  mit  Scliimiif  und  Schande,  tausend  Vor-  und  Stein- 
wflrfen,  nnd  frewährt  ihnen  —  keine  Unterstütznn^. 

Lud,  waü  >i<ukt  in  den  Köpfen;  wa.s  unigiubt  die  Herzen  mit 
einer  Httlle  ron  Eis;  was  hemmt  das  Besserwerden  der  gesammten 
LebenS'Beziehnngen?  Der  DoctrinariKmus!  J.  d*Aiilnis  de  Bou- 
ronilP**)  hat  dessen  völlige  Ohnmaclit  bei  Illing  wirklicher 
Lebens-Fragen  trefflich  nachgewiesen. 

§  258. 

Noch  weit  schlimmer,  als  den  Armen  vom  Gebiete  der  Hand- 

Ai  l»eit,  gellt  es  den  Armen  vom  Gebiete  der  Geistes- Arbeit,  wenn 
die  Frage  der  Hülfe,  der  l'nterstütznng  in  Betraclitnng  kommt. 
Hier  pflegen  die  wobihabenden  und  sogenannten  gebildeten  Classen 
als  echte  Kaubthiere  sich  zn  entpuppen,  oder  mindestens  als  er- 
kennfnisN-losc,  unsyniiiathische  Liirven.  |)as  grüssti-  \'tMhängniss 
bleibt  iiiiuicr  die  den  Staats-iicgieningen  verscliuldete  That- 
sache  der  l'nterstellung  aller  ( ieistes-Arbeit  unter  das  Markt- 
Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage.  Hieraus  quoll  das  rroletariat 
des  Geistes,  nnd  dieses  wird  wieder  vermehrt  durch  jene  Thorhdt 
nnd  Knauserei  der  Staats-Regiemngen,  welche  darin  sich  zeigt» 
alles  in  das  Bereich  der  Sinecnren  Gehörige  abzuschaffen,  um 
Wissenschaft  nur  sehr  wenig,  am  Literatur  gar  nicht  sich  zu  be- 
kümmern, und  Gelehrte  wie  Literatoren  der  Gnade  der  Buch- 
Händler  zu  überantworten. 

Handelt  es  sich  von  Unterstützung  eines  Noth  Leidenden  Ge- 
lehrten oder  Literaten,  so  .sclireit  der  gesannnte  obere  wie  untere 
Janhagel  Zetcr  darüber.  d;iss  es  Menschen  giel)t.  die  nicht  Acten 
kritzeln,  Pn-diirtt  n  li.iltni.  /ii  Krauken  laufen,  Kinder  unterrichten, 
das  Gewehr  präsent  in  ii,  Si  luilie  flicken.  Kleider  nähen,  Hrod 
backen.  Zin  ker  verkaufen.  \m]  doch  arbeiten:  alle  Welt  ^(  hreit 
Mord  darüber,  dass  der  Xoth  Iciilende  Geister-Arbeiter  nicht 
glänzende  Geschäfte  machte  auf  dem  Markt,  und  findet  die  Ur- 
sache dieses  Missgeschicks  blos  in  seinen  persönlichen  Eigen- 
schaften, in  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Leistungen.  Wer  von 
aUen  diesen  bemitteidens^werthen  Schrdem  kennt  die  Lebens« 
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ricxliiilitc  der  (ifh-hiteii  tiiid  T.itrratonii !  Wer  von  dii-seu  nn- 
wisscudeu,  herzlosen  Zwei  Iiiindern,  welche  die  National-Okonoiuie 
anbeten  nnd  den  (veist  zertreten,  kennt  dus  Schicksal  der  geistigen 
Arbeit  ^nd  die  Folgen  der  Barbarei,  diese  Arbeit,  welche  die  Er- 
liebungr  der  Seele  zur  Gottheit  bedeutet,  dem  Markte  za  über- 
antworten! 

So  lange  das  Tantnm-quantum  System  des  Staates  ist  nnd 

der  Gesellschaft,  so  lange  ninss  eine  KTu  perschaft  jeden  Gelelirtcn 
und  Literaten  ohne  Ausnahme  wirtLschafilieh  unter  ilire  l'liigel 
nehmen,  sein  persönliches  und  g-eistif^a's  Schicksal  vor  dem  Kin- 
fluss  des  Marktes  bewahren,  sein  per-sCmliches  nnd  jreisti?es  1  )asein 
sicher  stellen.  der<iiuide  von  Pri\ at-iiCiUfn  niclit  iiberlasseu.  Ob 
diese  Köriier^chatt  nun  der  Staat  srlhsl  uder  die  Gesammtheit  der 
Geistcs-Arbeiter  ist,  werde  hier  weiter  nicht  in  lietrachtung  ge- 
zogen. 

259. 

Ai  iiit'ii  -  l  uterstützung  nach  den  Normen,  Rubriken  und 
Selialdonen  des  Verstandes  brinj^t  es  mit  sich,  dass  alle  zu  Unter- 
stiUzenden  nach  allen  möglichen  und  nicht  möglichen  Richtungen 
hin  gepr&ft  werden,  ob  sie  auch  den  Vomrtheilen  entsprechen, 
die  der  Unverstand  nnd  das  Üngemttth  von  ihren  gesammten  Ver- 
hältnissen sich  bilden.  Es  wird  da  zn  oberst  gefragt^  ob  der  Noth 
Leidende  auch  fleissig  die  Kirche  besuche,  ob  er  hftnslich  sei,  ob 
seine  Wohnung,  Kleidung,  Lebensweise  allen  Aut'orderuncren  ent- 
sprechen, ob  er  Branntwein  trinke,  u.  s.  w.  Wird  nun  das  Ge- 
riuprste  entdeckt,  was  den  schablonenhaften  Vorstellunj^eii  nnfl 
Einbildung:en  zuwider  läuft,  so  bleibt  der  Arme  nnd  Diirttiire 
irewiss  ohne  Unterstützuu>r.  l'nd  wird  solche  ihm  zu  Theil,  so 
plicirt  dieselbe  zum  Leben  zu  klein  und  zum  Sterben  zu  ^ross 
zu  st'in.  Autkoiiinu'ii  und  Entwindmii:  aus  dem  Elend  nicht  zu 
gestatten,  die  Kialie  des  Individuuiiis  unsfenüfrend  anzufachen. 

Kirchen-Besuch  .schadet  dem  Volke  niemals,  sondern  ist  von 
grösstem  Nutzen.  Allein,  wenn  der  Gottes-Dieust  vortheilhaft 
auf  die  Seele  des  Menschen  wirken  soU,  muss  dieser  letztere  auch 
in  einer  günstigen  Verfassung  sich  befinden.  Und  gerade  diese 
Verfassung  lilsst  das  Elend  nicht  aufkommen.  Von  Überarbeitung 
nnd  Entbehmng  erschlafft,  fehlt  dem  Noth  Lddcnden  die  zu 
seelischer  Verwerthung  der  Predi^^t  nothwendifjje  Kraft;  der  Un- 
glückliche wird  demnach  woiü  ki^rperlicJi  in  der  lürche  anwesend 
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sriü,  <r<'istig  jodocli  sclilafen.  Da  nun  alx  r  hierbei  weniofer  heraus 
kuiniiir.  als  wenn  der  riHTiiiiulete  voll  und  i^^anz  sich  ausschläft, 
bleilit  ii-ar  mancher  lieher  zu  lluu-se,  uut  k'lzteres  zu  besorgen  uud 
neue  KrütU'  zu  gewinnen. 

Hieraus  geht  nun  deutlich  hervor,  dass  der  weniger  häutige 
Kirchen-Beanch  noch  kein  Zeichen  schlechter  Moral  ansmache 
und  noch  weniger  Anlass  dazu  sein  kOnne,  HtUfe-Bedfirftigen  die 
nothwendige  Unterstützung  zu  verweigern. 

§  m. 

Ausser  allem  Zweifel  befindet  es  sich,  dass  Proletarier  nicht 

h]n<  (Inr  h  Verführung,  sondern  weit  mehr  durch  das  änsserste 
Elend  zum  (ienussc  des  Branntweins  verlockt,  getriehen  werden, 
^lit  dauernder  Beseitigunir  dieser  Nnth.  mit  Belehrung,  Erziehung, 
I'ficuf  vnn  T?eliirion  und  (lesundheit,  Werthscliätznnir  des  Arheitei-S, 
lilllt  (ler(ienu>s  (ie>  Branntweins.  Man  mö^c  aKo  durch  die  That- 
sache  des  rJchiauelis  ninl  M i^■^il^;!n<■!ls  ^fistigcr  «ictrünke  imch 
nicht  sich  abhalten  lassen,  dem  Armen  uud  Elenden  lliill'e  zu 
bringen,  sondern  demselben  erst  recht,  aber  wirksam  helfen  und 
damit  die  Ursachen  des  Qebranchs  und  Hissbranchs  gebrannter 
Wasser  sicher  entfernen. 

Bei  allen  mit  Elend  ringenden  Familien  entwickeln  sich,  wenn 
die  Lebens^Noth  andauert,  erbliche  Gebrechen;  dieselben  treten 
in  den  verschiedensten  Gestalten  zu  Tage  und  erzeugen  nicht 
blos  lasterhafte  Neigungen,  sondern  auch  Störungen  in  rh'r  häus- 
lichen Wirth schuft,  Honimungen,  ZU  d^eu  schon  das  Elend  an 
sich  reichlich  Aiilass  gieht. 

Diese  armen  Unglückstliiren  nun  hiilfelos  verkommen  zu 
lassen,  weil  ihre  häusliche  \\  irihschatt  nicht  den  Anfordeinngen 
der  (41iickli(  hen  und  Wohlhabenden  entspricht,  nnii;«'  liarl)arei  der 
s(  liliiiimsten  Art  genannt  werden.  Gerade  durch  materielle  und 
moralisclie  Hülle  gesunden  die  Opfer  des  Elends  und  werden  dazu 
befähigt,  normal  zu  wirthschaftcn,  naturgemäss  sich  zu  verhalten 
in  aller  und  jeder  Beziehung. 

Hülft  man  dem  Noth  Leidenden  so,  dass  die  Untcrstbtzuug 
vom  Herzen  kommt  und  wieder  zum  Herzen  geht,  dass  sein  Zart- 
gefühl, seine  Ehre  geschont  wird,  dass  die  Wohlthat  ihn  nicht 
ansschliesst  ans  der  Gesellschaft,  und  andererseits  bessernd  wirkt 
auf  seine  gesammmten  Verhältnisse,  so  hat  man  mit  der  Hülfe  zu- 
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gleich  einen  hohen  jresellsthattliciieu  Zweck  eneichl,  das  normale 
Dasein  des  sotnalen  Organismus  wesentlich  gefördert.  Das  Ver- 
hftltniss  dos  Starken  zum  Schwachen,  welche  Luigi  de  Bellis**') 
gnt  skizzirte,  regelt  sieh  dann  von  selbst 

§  261. 

.iDst  ph  M.  de  (-Jeraiido hat  ausjrcsprtx  hen,  wie  fnlirt: 
„Wenn  der  Anne  nur  zu  häutig  das  Opfer  seiner  eigenen  in'hler 
ist,  ist  er  auch  hftnfig  das  Opfer  der  Fehler  seiner  reichen  Mit- 
bürger. AUen  Ursachen  der  Armnth,  welche  man  bis  znm  heatigen 
Tage  anfzählte,  mOge  man  eine  znfügcn,  welche  bisher  noch  nicht 
genannt  wurde,  und  dieselbe  in  den  Sitten  der  wohlhabenden 
Glasse  suchen.  Die  Laster  der  Reichen  sind  ansteckend:  der 
Belebe  befindet  sich  in  einem  Mitt«  l]itin(  te  jresellschaftlicher  Be- 
ziehungen; sein  i^eispiel  ist  {?ewichtvoli ;  die  Überlegenheit  seiner 
Stellung  vers(  hatYt  ihm  nnr  allzu  leicht  Nachahnu'r;  er  hrinprt 
seine  Lastei  mit  (iciijtiiitien  Mcusclien  in  Jie/iehun^,  welche  ihm 
als  Werkzeug  dienen.  Die  F.itelkcit  veranlasst  einen  schändlichen 
Wetteifer  für  seine  Aussclt wciluiigcn  hei  den  andern  Leuten.  Der 
Janhagel,  indem  er  den  iiiichen  für  erleuchtet  hält  und  sieht, 
wie  derselbe  alle  Sittlichkeit  verhöhnt,  fängt  an,  die  Autorität 
der  Moral  za  bezweifeln"  .  .  .  «Die  Üppigkeit,  welche  das  Gold 
benutzt  zur  VerfiUirungy  Zeugen  kauft,  und  Sclayen  zu  allen 
Auasehreitnngen,  zerstört  auf  doppelte  Art  den  Charakter  .... 
Sie  missbraucht  die  Lage  des  Armen.  Sic  verletzt  die  geheiligte 
Würde  des  Unglücks"  ....  „Der  I\lächtige  und  der  Beiche  sind 
nicht  allein  geschaffen,  um  die  Unglücklichen  m  schirmen,  sondern 
dieselheu  auch  zu  leiten;  um  die  Schätze  der  Belelirung  an  die 
einen  von  den  Armen  zu  vertlieilen,  die  andern  mit  Muth  zu  er- 
füllen; um  die  autrecht  zu  erhalten,  welche  unterliegen,  und  die 
zu  trösten,  welche  seufzen."  — 

Bedenken  wir,  auf  welche  Art  Fehler  bei  dem  Ainieu  zu 
Stande  kommen  und  wie  aus  diesen  Fehlern  Laster  sich  ent- 
wickeln, so  müssen  wir  der  Wahrheit  gemfiss  aussprechen,  dass 
der  Elende  nnd  Dürftige  den  entschieden  kleinsten,  die  unglück- 
liehen  Verhältnisse  seines  Da^ins  ohne  alle  Frage  den  grOssten 
Theil  der  Schuld  bei  Entstehung  von  Lastern  und  Fehlem  tragen; 
denn  Kampf  um  das  nackte  Leben  innerhalh  hochgespannter,  vor- 
zugsweise äusserlicher  Civilisationen,  Kntliehrung  des  N'oth- 
wendigstcn,  Niederdrückung  der  Seele  und  Verachtung  des  Menschen 
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wogen  seiner  Mühsale  und  Leiden,  dies  ruft  Kranklieit  des  Ticibes 
miil  der  Seele  hervor,  führt  zu  (Tclireclilichkeit  und  Kiitartunj^, 
die  in  iliicn  Aiila;j;eii  vtin  (lesehh-clit  /u  (Tesrhh'eht  vererbt 
werden,  und  zeui;t  so  Feiiler  und  Laster.  Deiiinach  spielt  der 
sogonaiiute  böse  Wille  hier  fast  keine  Rolle,  und  bei  der  den  Noth 
Leidenden  za  gewfthrcnden  Hülfe  kann  dieses  Moment  durchaus 
niclit  in  Betrachtnog  kommen. 

5<  262. 

An  einen  Menseiien  gebrechlicher  Art,  ausser  Stand,  seine 
lU'diirfnisse  halbweirs  normal  zu  befriedijjen,  niedergedrückt  und 
verachtet  wegen  seines  Elends,  tritt  nun  die  Versuchung  heran, 
fordert  yon  ihm  Beihilfe  zu  Handlangen,  welche  das  Licht  scheneu, 
stellt  ihm  das  Ende  seiner  Entbehrangen  und  Leiden  in  nahe 
Aussicht,  und  yerheisst  ihm  ein  mehr  oder  minder  grosses  Maass 
äusserer  Achtung.  Wenn  der  Bcdanerungswürdige  auf  den  Pact 
einizeht.  Qlück  hat  und  aus  dem  Elend  heraus  zu  Wohlstand  oder 
Reichthum  emporklimmt,  heuert  sidi  vor  ihm  die  ganze  Welt  der 
rharakterlosen  und  Kint'alts-Piiix  l,  der  Schurken  und  Heuchler. 
Hat  er  aber  kein  <Tlück,  so  tritt  diese  ^H'>aninite  Hände  auf  ihn 
und  zertritt  ihn.  und  weiss  nicht,  in  wieviel  hundert  vS{»rachen  sie 
seine  Unsittlichkeit  und  Niedertriu  htigkeit  verdammen  soll.  Aber, 
bei  dem  blo.ssen  Verdanunen  hat  es  nicht  sein  Bewenden ;  es  wird 
dem  armen  Teufel  auch  Hülfe  versagt,  derselbe  noch  tiefer  in  das 
Elend  gestossen,  und  damit  so  häufig  dem  Verbrechen  fiberaat- 
wortct 

In  neuerer  Zeit  kam  dasjenige  allgemein  zur  Geltung,  welches 
man  mit  dem  Namen  der  Grossmanns^ncht  bezeichnet;  es  giebt 
demnach  jetzt  bei  weitem  mehr  Individuen  und  Familien,  die  auf 

grossem  Fussc  leben  und  stark  zu  glänzen  suchen,  als  in  früheren 
Zeiten.  Aus  diesem  Grunde  i?>t  aucli  die  Zahl  der  Nachahmer 
sehr  bedeutend  und  derjenigen,  welche  von  iiiren  (Jiiteni  uniiasseiiden 
(jlebraucli  machen.  Der  grtissen  Genus.s-  und  i'ralil-Sucht  wild 
der  Sinn  für  Wohlthätigkeit  geopfert;  der  Mensch  des  Genusses 
und  der  schalen  Ausserlichkeit  hat  nur  mit  sich  selbst  zu  thun 
und  verhärtet  in  diesem  seinen  Egoismus;  er  hat  das  vollste 
Interesse  daran,  dass  Wohlthätigkeit  eine  Angelegenheit  des 
kalten^  berechnenden  Verstandes  werde,  und  er  sorgt  durch  seine 
Gcnnsssucht  und  deren  Ausbreitung  auf  dem  Wege  der  psychischen 
Ansteckung  dafftr,  dass  Aufwailnngen  dos  Herzens  zu  Gunsten 
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des  Xotli  Lindoiifloii  nicht  mehr  vorkomincn.  .Ic  iiit'hr  kaltcM' 
Verstand  der  AiisM  lilair  L'clifnilt'  und  hcstiiiiuicnde  F;n  («n  hei  der 
rnterstiUzunv:  Armer,  destn  mehr  Spiel-K'aum  liir  die  Knuiiseii^keit 
und  Harlherzigkeii,  de.slo  lucLr  Aiilass  zu  Steijjfcrimg  des  Kleuds 
darch  den  Mangel  an  Liebe,  UnmitiGlbarkeit  und  Anfechwnng. 

§  263. 

Zweifelt  die  Masse  des  Volkes  an  der  Antorität  der  Moral 
und  sieht  der  Mensch  des  Allta^irs,  wie  alles,  was  zu  der  natnr- 
gemässen  Moral  gohOit,  von  cynischcn  Mitgeschöpfcn  grosseren 
Besitzes  und  Einflusses  stündlich  p:eradeza  mit  Füssen  getreten 
wird,  während  die  Prasser  von  llnn  die  strcnirste  Sittlichkeit  ver- 
lanp^cn.  auch  wenn  sie  nicht  dazn  aufj^efordert  «»der  sonst  ver- 
anlasst werden,  ihm  zu  helfen,  so  bemächtii^t  sich  seiner  Er- 
bitterun^r.  er  verachtet  die  uesellsrlialriiclien  S;it/.nnL:en  und  hildet 
sich  besondere  Ansicliten  iiKer  Armen-liiterstiitzuni.:  und  iilniiiciie 
Dinpe,  so  stark  abweichend  vun  denen  der  Philister,  duss  diese 
darüber  ängstlich  werden,  ja  bei  den  Staate- Wächtern  Hülfe  ertlehen. 

Fordert  man  von  dem  l  iig:iricklichen  Moral,  so  muss  man 
selbst  die  Moral  heilig-  halten.  Der  sittliidie  und  L-^eniale  Unter- 
stützer  der  Armen  und  xXoth  Leidenden  übt  j,'uten  luni  gesiuidenden 
Einfluss  aus  auf  die  durch  das  Walten  des  Wieviel-Soviel  ent- 
erbten Mitmenschen;  seine  Hflife  bringt  wirklich  Hfllfe.  Der  un- 
sittliche, beschränkte  Unterstfttzer  kann  keines  derartigen  Erfolges 
sich  rühmen;  sein  Verfahien  entsittlicht  nnd  erbittert  die  Armen 
und  der  HfiUe  Bedürftigen. 

Protzigkeit  und  l'bermuth  bestimmen  den  Zweihänder,  za 
glauben,  dass  der  IJngliickliclu'  und  Elende  moralisch  werthlos  sei 
und  deshalb  wie  ein  Hund  getreten  werden  dürte.  Diesen  Glauben 
hegen  nicht  blos  I'rivat-Leute,  sondern  auch  wirkliche  Staats- 
Leute;  diesen  (lei.st  athmet  nicht  allein  die  (iesidlsrhaft.  sninleru 
auch  die  <Tesetz-(4ebung.  In  manchen  Staaten  wird  der  Hülfs- 
Hedürttige  erst  dann  öftentlicli  nnterstiitzt,  naehdem  er  vom  Hiittel 
vollkommen  ausgei>lündcrt  und  von  allen  Pliilisteru  hundertmal 
durchgepeitscht.  Erfolgt  nnn  Hftlfe  ans  den  Mitteln  des  Staates 
oder  der  Gemeinde,  so  pflegt  dieselbe  nicht  nur  völlig  unzureichend 
zu  sein,  sondern  anch  den  Armen  anf  das  Änsserste  zu  demftthigen 
nnd  völlige  Verlcngnang  seines  personliehen  nnd  allgemein  mensch- 
liehen  (y'harakters  zu  fordern.  Demgemäss  wirkt  die  landl&nflge 


—     -Digrtlzed^y  Google 


—  918  — 


iiffintlicho  Armen-Pfle£:e  unendlich  häufifrcr  schlecht,  als  vortlioil- 
halt.  und  Ix  dart'  der  Nenj?cstaltiino^  vom  Grunde  aus.  (  berrtüssig 
fn*ilicli  wird  alle  Armon-rfli'j^t'.  wonn  das  Svstfin  der  Symiuithic 
jenes  der  Sell»st>urlit  vcrdräniit ;  denn  smianu  pebt  es  keine 
Armen  mehr,  keine  i^cben.s-N(»tli,  aljtr  aucli  keine  Üppigkeit. 

Allen  W  (dilliabfiulcu,  Heiclien  und  hoch  Stehenden  kommen, 
so  lanire  das  liislieriii-e  Systen»  d(*r  nationalen  Wirtliseliaft  noch 
besteht,  fianz  bestimmte  VerpHiehtun^^en  zu  gegenüber  der  Armuth, 
dem  Elend.  Diesen  Verpflichtungen  kann  kein  vom  Gläck  be- 
gfinstigter  Mensch  sich  entziehen,  so  lange  Elirenhaftigkeit  nnd 
hnmanes  Gefühl  ihn  beseelen.  Die  Moral  aller  Religionen  hat 
solche  Pflichten  umfänglichst  codiflcirt^  nnd  nur  gemeiner  Materialis- 
mus nnd  Irreligiosität  löschten  dieselben  in  den  Herzen  der 
Menschen  ans.  Wenn  Armen-Unterstntznng  Keligions-Pflicht  ist, 
so  gehört  zn  Ausübung  solcher  auch  Ansehen  und  Geltung  der 
Kelijrion.  Diese  aber  können  nicht  erzwungen  werden;  denn  keine 
Politik  hat  Macht  über  die  Herzen  der  Menschen.  Ansehen  und 
(ii  ltiiüg  der  Religion  sind  nur  möglich  b(>i  rechter  (^csundlieits-, 
r.ildiuiL's-  nnd  Krziehungs-Pflege,  bei  Abwesenheit  des  praktischen 
Matt  l  iuliftmus  und  solcher  Gesetze,  Einrichtungen  und  Verhältnisse, 
welche  den  Egoismus  nähren  nnd  begünstigen. 

Giebt  es  keine  von  der  Heligion  znm  Dasein  erweckte  und 
entwickelte  Barmherzigkeit^  so  werdeui  ungeachtet  aller  staatlichen 
Armen-Pflege  nach  den  Nonnen  kalter  Berechnung,  die  Armen 
immer  ärmer,  die  Elenden  immer  elender,  die  Gebrechlichen  immer 
gebrechlicher,  und  neun  Zt  liiitheile  aller  Menschen  dem  Verderben 
(geweiht.  So  wie  die  Religion  das  Band  ist,  welches  alle  denkenden 
und  fühlenden  Wesen  mit  einander  verbindet,  so  ist  sie  inslM'sondere 
auch  da?  Mittel,  dem  Unglücklichen  nnd  Enterbten  /n  Ersatz  zu 
verhelfen  durch  Aufschwung  des  Herzens  Ix-i  dem  Gliicklitben, 
der  Ernte  hi<'lt.  oft  au<  h  «dme  gesäet  zu  haben,  der  Erbsthatt 
einheimste,  häuftg  genug  ohne  zu  wissen  warum  und  wie,  der 
verehrt  und  angebetet  wird,  weil  er  glücklich  ist. 

§  265. 

A.  Scott  Matheson'"')  nennt  das  gegenwärtige  Armen-Gesets 
sehr  bezeichnend  ein  Mittel  zn  Beförderung  der  Unsittlichkeit 
Und  l^d.  Ducpetiaux  ***)  bemerkt  unter  anderem:  „Man  will  die 
Barmherzigkeit  verweltUcfaen,  das  heisst:  aus  derselben  den  Geist 
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der  Keligion  verbannen;  man  will  den  Leib  bewahren,  aber  man 
stftsst  die  Seele  znrück,  welilie  dem  Leibe  das  Leben  {nebt;  man 
will  an  Stelle  der  BarniheiziL''keit,  welelie  tiet  im  mens^chlichen 
Herzen  wurzelt,  mit  seinen  edelsten  Instinetm  und  grossmüthigsten 
xVntrieben  iiberein  stimmt,  die  sD^^enannte  Menschen-Freundlichkeit 
setzen,  die  blos  den  lutcressen  des  Zweihänders  entspricht  .... 
Die  Barmherzigkeit  bringt  nnanssprechlichen  Trost;  sie  mildert 
die  Leiden,  welche  sie  nicht  entfernen  kann,  erhalt  die  Hoffunng, 
lehi-t  Ergebung,  rfickt  die  Classen  der  Gesellschaft  einander  nftber 
und  begnadigt  den  Eeichthum  in  den  Augen  der  Armnth  .... 
Wenn  die  Rdigion  nicht  mehr  da  ist,  um  dem  Armen  za  rathen, 
denselben  zu  leiten,  zu  trösten,  zu  beruhigen,  glaubt  man  wohl, 
dass  es  leicht  sein  werde,  den  Arbeiter,  den  Bediirftigen.  den 
Klenden  zur  Würde  eines  W(>ltweisen,  eim  s  freien  Denkers  zu 
erheben?  Werden  die  abstracten  Vorschritten  der  Moral  genügen, 
den  Armen  und  Enterbten  auf  dem  Wege  der  Ordnung  und  Ptiicbt 
zu  erhalten?"'  — 

Dit^se  Worte  bestätigen  meinen  obigen  Ausspruch  und  weisen 
auf  die  ausserordentliche  Bedeutung  wie  Unerlftsslichkeit  der  von 
den  Einzelnen  geübten  Barmherzigkeit  im  Staate  des  Wieviel- 
SoYiel  hin.  So  wann  diese  selbige  nun  empfohlen  werden  muss 
und  80  wenig  ohne  sie  an  Milderung  des  Elends  zu  denken  ist, 
so  nothwendig  macht  sich  das  gleichzeitige  intensive  A\'irken  der 
vom  Gemeinwesen  und  von  Kfirperscliaften  geübten  Wohlthütigkeit. 
Aber,  soll  die  letztere  wirksam  sein,  so  muss  sie  durchaus  den 
Geist  der  i»rivaten,  der  relipirKcn  Hannlierzigkeit  athmen,  weil 
sie  sonst,  wie  oben  gezeigt  wurde,  duü  Kleud  nicht  vermindert, 
sondern  eher  noch  veimebrt. 

Auch  in  einem  Staate  der  Sympathie  wird  Barmherzigkeit 
nicht  zu  entbehren  seiu,  und  zwar  weder  ött'cntliche  noch  private. 
In  einem  solchen  Gemeinwesen,  welches  Armnth  und  Lebens-Noth 
unbedingt  ausschliesst,  wird  es  aber  immer  noch  Leiden  geben, 
Leiden  des  Körpers  und  der  Seele;  es  wird  Trost  nöthig  sein  und 
moralische  Hillfe;  es  wird  Nachsicht  gepflegt  werden  müssen,  Un- 
mittell>arkeit,  Aufschwung  und  Triebe.  Mierzn  ^relifut  Barmherzig- 
keit bei  dem  Individuum  und  in  der  Familie,  in  dei'  Gesellschaft 
und  boi  der  Kegierung:  religiöse  Barmherzigkeit 

§  266. 

Angabe  aücr  Barmherzigkeit  ist  es  nicht  nur,  dem  Armen, 
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Diirftijjcn,  Elenden  für  den  Anfronblick  Bvml  zu  j^cben  und  Hülfe 
zn  ffewähren,  Mnuicni  aufli  Kleud.  1  )iirltit;ki'it.  Annutli  zu  ver- 
liindfin,  Ks  {rcschirlit  dio  theils  durch  Gesundung  der  Physik 
und  Moral  des  Armen,  durch  Hntwickelnnir  seiner  leildiclu  ii  und 
seeli.x  hen  Kriitte,  theils  durch  Gesuudun^r  der  Physik  und  Mural 
Ton  Staat  und  Gesellschaft.  Nun  aber,  was  nützen  alle  Bemühungen 
der  Wohlthätigkeit,  was  nfitst  aller  Aufischwniig  der  edelsten 
Herzen,  wenn  eine  Gonstellation  des  Marktes,  dn  Schlag  der  BOrse 
hunderttausende  von  Familien  dem  ftrehterlichsten  Elend  ftber- 
antwortet,  wenn  ganze  grosse  Zweige  der  Arbeit  stille  stehen, 
indem  mit  aller  Nachfra;,^^  es  zu  F^nde  ist.  Da  biingen  die  ge- 
sammten  Ver>i(  lieningcu  keinen  Nutzen  mehr,  du  wird  die  Wolil- 
thätigkcit  der  l'rivaten  nnf^eniiirend,  sind  (le>  Staates  Mittel  un- 
ziircicliend.  Thatsächlieh  verhütet  kann  das  Elend  nur  werden 
durch  gründliche  rnigestaltunir  des  wirthscliaftlichen  Systems. 

De  (Jcrantlu ■  )  tasst  die  Aulgaben  und  Ziele  jeder  Art  von 
Annen-Unttrstiitzuiig  also  zusammen:  ,,Die  Armuth  so  weit  als 
mn^lir  Ii  und  all  iliifn  Quellen  zu  verhüten.  Die  freiwillige  und 
künstliche  Aniiiith.  m»  viel  es  angeht,  zu  unterdrücken,  .\lles  so 
eiuzuricliten,  dass  dei  Arme  vuu  den  ihm  verbleibenden  Mitteln 
den  giössteu  Nutzen  zieht,  lu  FäUen  augenblicklicher,  durch 
Krankheit,  Unfdlle,  Mangel  an  Arbeit  oder  fibergrosse  Familie 
erzeugter  Noth  ihm  durchaus  die  benOthlgte  Hülfe  zn  verschaffen; 
aber,  in  der  Weise,  dass  diese  Hülfe  nur  während  der  Zeit  der 
wirklichen  Noth  andauere,  dass  man  schleunigst  auf  baldige  Be* 
endigung  der  letztern  hinwirke  and  deien  \\'iedereintritt  ZU  veiv 
hindern  suclie.  Demjenigen,  dessen  Uuglttck  ohne  Grenzen  ist 
und  ohne  die  Möglichkeit  der  Beseitigung',  dauenul  rnt<'r Stützung 
zu  versichern.  Diese  Hülle  mit  mr»glichst  kleinem  .\utwand  von 
Küsten  zu  bewerkstellijreu.  In  der  Weise  vorzugehen,  dass  Art 
und  Menge  der  üulerstützung  in  stetein  Verhältniss  zu  der 
physischen  und  moralischen  Lage  stehen,  mit  der  Natur  seiner 
Bedürfnisse  übereiu  stimmen,  damit  die  Gefahr  des  Mii>sbrauchs 
nicht  gegeben  sei."  — 

Liegt  es  deim  wirklich  im  l*lane  jenes  uncrforschlichen,  un- 
endlichen Wesens,  welches  man  die  Gottheit  nennt»  dass  ein 
Mensch,  weil  er  zufftUig  etwas  mehr  eigentlich  ganz  werthloaer 
Massen  ans  dem  Innern  der  ftussersten  Erd-Binde,  von  der  Ober- 
fliehe  der  letztem,  oder  aus  der  Luft»  sein  nennt,  schon  damit 
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(las  Kcclit  liabo.  seinen  Näch.>,U'ii  zu  bevormunden  aiit  das  l'ber- 
triebenste  und  densoll)en  «ladurch  bis  auf  das  Blut  zu  peinigen 
und  zur  Verzweiflung  zu  bringen?  Soll  denn  dies  Verwirldichung 
der  Belig^ion  der  Liebe  sein? 

Da  denken  diese  Lente  bis  zum  Eopf-Scbmerz  nseb  über  die 
zweckmässigste  nnd  —  billigste  Unterstützung  der  Annen,  und 
schliesslich  qnälcn  sie  die  Armen,  deren  Vorh&ltnlssc  der  Wahrheit 
entspreeliend  zu  erforschen  ihnen  nur  ausnahmsweise  geling^t,  theils 
weil  sie  nicht  von  den  riclitiiren  Standpnncten  aus  betraehten. 
tlieils  weil  die  Mittels-Persom  n  Ixi  dieser  Erforsehnng  ihres 
Amtes  in  obertläclilii  lM>r.  ticx  liättsniässiirer  Weise  walten.  Ich 
möchte  nur  wissen.  \v('>liiilli  der  alltcnic  ZwcihiuKh'r  iiiinier  sich 
selbst  auf  den  Koi)f  stellt  und  dabei  mit  seinen  Füssen  den  Nächsten 
vor  den  Kopf  schlägt! 

Und  im  Fortgang  einer  unnatürlichen  Gesittung  entfernen 
sich  die  Behäbigen  immer  mehr  von  den  Unbeh&bigen,  das  gegen- 
seitige Verstfindniss  wiiil  immer  kleiner,  nnd  damit  die  Frage  der 
Barmherzigkeit  immer  trostloser.  Man  bedenke,  was  William 
M.  Folcy*")  ausspricht:  „Die  Zunahme  von  Wohlstand  nnd  Luxus 
läuft  in  natürlicher  Art  darauf  hinaus,  den  Menschen  träge  und 
weiliisch  zu  machen."  Die  Geschidite  lehrt  nnr  ZU  deutlich, 
welche  entsetzlichen  Folgen  hieraus  erwachsen! 

Der  Bettel  und  der  Bettler. 

§  267. 

]\Ian  möge  Bettler  aus  wirklicher  Lebens-Xoth,  wie  solche 
Wirkung  des  Systems  vom  \\'ieviel-Soviel  ist,  unterscheiden  von 
denjenigen  Bettlern,  die  irgend  etwas  erflehen,  ohne  durch  Klend. 
Hunger  und  Drangsal  dazu  veranlasst  zu  sein.  Diese  letztere 
Classe  ist  in  Cultur-Stiiaten,  welche  auf  au.sgelahreneu  (iclcisen 
rollen,  höchst  bedeutend;  es  wird  da  ungemein  viel  gebettelt  um 
Titel,  Auszeichnungen,  Ämter,  Pfründen,  zahllose  Befreiungen, 
Hfllfe-Leistungen,  Unterstützungen,  VorthcUc,  und  die  nicht  hungern- 
den, sondern  oft  genug  üppig  schmausenden,  Bettler  treiben  ihre 
Bettelei  mit  einer  Verfeinerung,  Schlauheit  und  Gewandtheit,  die 
nicht  allzu  selten  au  Taschen-Spielerei  und  lic  vollendetste  diplo- 
matische Kunst  erinnern.  In  grossen  Stftdten  lebt  eiu  nicht  un- 
i>cträchtiicher  Brachtheil  der  Bevölkerang  von  höherem  Bettel 
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'ifler      iiiiitthinn:  (Icssclbcn.  inaiiclii'  dieser  HfTflcr  lialicii 

iir^»sr  Häuser  sich  gikautt  uud  CapiUiüen  auf  Häuser  uudPfäuder 
verliehen. 

Bettelei  vuii  Titel  aller  Art  hat  wenig  Gcmein-gefälu-liches, 
souderu  bringt,  wenn  der  Bettler  nicht  ein  armer  Sciilucker  ist, 
Geld  unter  die  Leute,  verdirbt  freilieh  auch  die  Moral  der  Leute. 
Wegen  des  allseitigen  materiellen  Yortheils,  den  dieser  Bettel 
liefert»  wird  an  Abschaffang  desselben  vorlänfig  noch  nicht  za. 
denken  sein;  denn  verschiedene  Zaun-EOnige  treiben  sehr  flotten 
Handel  mit  Arlcls-Diplomen,  Baths-  nnd  Hof-Lieferanten-Patenten. 
HOchst  läclierliclj  i>t  es,  wenn  so  ein  kleiner  Fürst  irgend  einen 
grossen  Schreier  und  Scaiulal-Macher  zum  Professor  ernennt.  Doch, 
diese  ErneiiimiiL'-  hat  keine  entsittüehende  Wirkniii:.  weil  daltoi 
in  f^ar  keine  Tasche  (nddcr  fli»^ssen.  und  nicht  einmal  dem  fiirst- 
lidien  Ofen-Heizer,  welcher  den  \eniiittler  .^^»ieIte.  ein  Honorar 
zugemittelt  wiid,  welches  demoralisireuden  Einflu.ss  auszuüben 
vermöchte. 

<  2(;s. 

Wer  um  l'fründeii  bettelt,  erreicht  seine!»  Zweck  rascher  und 
vollkommener,  wenn  er  einerseits  Titel  und  Orden,  andererseits 
die  entsprechenden  Freunde  liesil/.t.  Wir  selieu  alsu.  dass  Titel- 
Bettelei  nicht  blos  aus  Eitelkeit  entsiiringt,  sondern  auch  aus  dem 
Bedür£niss,  sein  Brod  in  Ruhe  und  Sicherheit  zu  verzehren  nnd 
stets  reichlieh  Brod  zu  haben,  ohne  dämm  wie  ein  Pferd  m 
arbeiten  oder  wie  ein  Packesel  m  schwitzen.  Eine  gute  Pfründe 
bringt»  neben  viel  Nahrung,  viel  äussere  Ehre  und  zuweilen  sehr 
grosses  Ansehen;  denn  sie  streut  Sand  in  die  Augen  aller  Thoren 
und  imponirt  allen  Jfenschen  ohne  Charakter  und  ohne  Philosoidiie. 
Da  nun  aus  solchen  das  iresammt^  I*hilisterium  besteht,  so  ist 
leicht  zu  lassen,  weshalb  auf  Pfründen  grosse  Jagd  stets  gemacht 
wird. 

Aber  auch  schon  der  ltlos.>e  Titel  gehört  zu  den  besten  Mitteln, 
in  der  Welt  des  Scheines  und  der  Täuschunu:  besser  vorwäits  zu 
kommen,  im  Kumpte  um  den  Hissen  den  .Mitbruder  siey^reich  aus 
dem  Felde  zu  sclüagen.  Was  wird  da  alles  aufgeboten,  um  Titel 
zu  erhaschen! 

In  kleinen  Staaten  ist  der  Titel  eines  Käthes  so  allgemein, 
dass  man  denselben  tftglich  zehntausendmal  nennen  hOrt,  wenn 
man  in  den  Strasseli  der  Residenz-Stadt  einher  geht  Kommt 
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man  mit  dem  ersten  Morgeu-Ziig  der  Eisenbalm  in  der  Haupt-  und 
Besidenz-Stadt  an,  so  li9rt  man  neunzig  Kerle  einander  gegenseitig 
znmfen:  guten  Morgen,  Herr  Rath!  Und  geht  man  durch  den 
Warte-Saal,  so  sitzen  mehr  als  funfisig  dieser  schäbigen  Kerle 
berm  Bier-Krug  und  vertrinken  das  Geld,  yon  dem  die  arme 
Familie  Brod  erlialten  sollte;  denn  ihr  müsst  wissen,  dass  dort  in 
manchen  Ivleinen  Monarchieen  so  ein  Kath  kaum  viel  mehr  Gehalt 
bekommt,  als  anderwärts  ein  älterer  Post-Kutscher,  und  der  Minister 
etwa  derartig;  besoldet  wird,  wie  in  <ri<'sscn  Stiuiteii  ciü  Polizei- 
Srhreiber,  Dabei  al)er  inuss  der  Staats-Minister  auch  'iir  Geschäfte 
eines  Pnvat-Secretärs  des  Füi'sten  besorgen  und  dessen  Liebes- 
Briefe  besteilen. 

§  269. 

Die  eigentlichen  Bettler  von  Profession,  deren  Geschichte 
C.  J.  Ribton-Tuiner***)  mit  Meisterschaft  schrieb  und  Aber  die 

Louis  Puibaraud so  Intere.ssantes  mittheilt,  gehören  ent- 
weder dem  Verbrecherthum  au,  oder  sind  ehrliche  Leute,  die 
blos  keine  Lust  hal)en,  mit  Erweriis-Arbeit  sich  zu  bes(^häftigen, 
weil  die  Bettelei,  wenn  klug  betrieben,  ihnen  nu'bv  Sicherheit  der 
Lebens-Tiage  gcnvälirt,  als  die  den  Schwanknn:;i  n  des  .Marktes 
und  der  J^(hse  preis  gegebene  Aibeit.  (ieliiln licli  liir  Wohl  und 
üSicherheit  der  Bevölkerung  siiul  nur  die  verbrecherischen  Bettler; 
die  ehrlichen  Professious-Bettler  jedes  Standes  werden  von  der 
Bevölkerung  gar  nicht  bemerkt  und  fallen  niemand  zur  Last 
MOge  man  dieselben  einfach  in  Ruhe  und  Frieden  lassen;  denn 
der  Bdche,  dem  sie  Briefe  schreiben  oder  Aufwartungen  machen, 
kann  ihnen  antworten  oder  sagen,  was  ihm  beliebt  und  was  einen 
Dritten  nichts  angeht. 

Bettelei  aus  wirklicher  und  intensiver  Lebens-Xoth  giebt 
mancherlei  t'))c]stäii(icii  lias  Leben.  F.  E.  Fodere"")  weist  darauf 
hin,  dass  Bettler,  wegen  Knllieliruug  des  Aliernothweiuiigsten  und 
selbst  oft  jrenug  des  schützenden  Daches,  den  l'nbilden  der 
Witteiung  ausgesetzt  seien,  dem  Einflnss  zahlloser  Krankheits- 
ursachen, und  der  Pflege  des  Leibes  nicht  obzuliegen  vei  niüchten. 
Die  Folge  dieser,  von  den  Reichen  und  Wohlhabenden  gar  nicht 
begriffenen,  unglücklichen  Terhältnisse  sei  eine  grosse  Zahl  kOrper- 
lichei'  Leiden,  die  nicht  selten  dem  Leben  frühzeitig  em  Ende 
machen,  acute  und  chronische  Krankheiten  der  mannigfachsten 
und  pdnigendsten  Art  Aber  die  entsetzlichen  Wirkungen  dieses 
qualyollen,  gesnndheits-widrigen  Daseins  beschränkten  sich  nicht 
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auf  K rät/t'.  Schlagllus.s,  Kallsiii  hr,  KütziludungcH  iniicivr  Orj^ane, 
W  assel  milcht,  Stuuipfsiiiu  und  Liiliiuuüg,  sondern  zeigten  sich  auch 
auf  moralischem  Gebiete,  und  zwar  unter  anderem  in  der 
Weise,  dass  „die  Gegenwart  von  BetÜem  immer  mehr  oder  weniger 
die  Öffentliche  Sitte  verdirbt.**  — 

Wir  sehen  also,  wie  der  ßettel  den  Bettelnden  pliysisch  und 
moraliscil  benachtheiligt  und  den  Augebettelten  beonnihigt  Daraus 
folgt,  dass  es  unerlässlich  sei,  die  Ursadien  des  Bettels  grftndlich 
zn  entfernen. 

§  270. 

Alh'  Beniiiliiui;;rn,  die  liislier  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
macht wuiden,  hatten  nichts  von  <1(  nijeuif^en.  weh  hes  die  Deutschen 
duichschlagenden  KrlV»lg  nennen,  l  ud  weshalb?  Weil  die  säuimt- 
lichcQ  Einrichtnngeu,  Vorkebmngcn  nnd  Satzoogen  es  nicht  ver- 
mochten, die  eigentlichen  Ursachen  des  Bettels  zu  entfernen.  So 
lange  in  Staat  und  Gesollschaft  alles  auf  Egoismus  sich  gründet 
nnd  ein  Mensch  den  andern  mit  HQlfe  der  Gesetze  und  BMtd 
dem  nackten  und  grinsenden  Elend  überantworten  kann,  so  lange 
giebt  es  Bettel  und  Bettler  und  alle  Leib  und  Seele  vergiftenden 
Folgen  der  Bettelei. 

Was  das  Bettlcrthnin  mittelbar  vermehii;  und  zu  einer  grossen 
üetahr  für  die  (Gesellschaft  machen  hülft.  ist  das  Vorurtlieil  der 
Wohlhabenden  f;egen  die  Armen,  weh  hes  mit  Zunahme  der  Üppig- 
keit auf  der  einen  nnd  der  Ainintlt  auf  der  aiuiein  Seite  immer 
mehr  sich  vergnissert.  und  nirgends  sn  iinaiissteblicli  und  Ix  leidigend 
ist,  als  in  England  und  Deutschland.  Schnn  wer  einen  zwei.Iahre 
alten  Rock  auf  der  Strasse  trägt,  setzt  si(  h  der  Gefahr  aus,  von 
allen  protzigen  Dummköpfen  veraehtet  und  moralisch  misshandelt 
zu  werden!  Und  diese  Keuschen,  oder  besser:  diese  Automaten, 
wollen  mit  Versuchen,  die  Bettelei  und  das  Bcttlerthum  auszu- 
tilgen, sich  beschäftigen! 

Henry  Fawcett***)  hat  mit  grOsster  Wahrheit  ausgesprochen: 
«Wohlthfttigkeit  wird  allzu  hAuflg  veranlasst  durch  den  Hang  zu 
Grossthuerei."  —  Wer  Geld  giebt  an  Bettler  oder  zu  Anstalten 
wider  die  Bettelei,  um  zu  prahlen,  bat  keinen  Sinn  und  kein  Herz, 
um  die  Quellen  jener  Leiden  zu  ermitteln,  aus  dem  n  der  Bettel 
seinen  Ursprung  nimmt,  und  vermehrt  mittelbar  das  \'erbrecher- 
thum  im  Bettel.  NäcUsteu-Liebc,  und  der  Bettel  ist  zu  Endel 
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Alban  de  Villeneuve-Har^niKnit'"*)  spriclit  ans:  „Dil-  tadelns- 
\vt'itho  l^ettplei  ist  Jone,  welclie,  bei  iiliysischci'  Kraft  des  Hcttk'rs, 
als  Frucht  erscheint  von  Faulheit  und  Ausschweifung?,  die  ange- 
botene Arbeit  zurück  weist,  und  viel  bequemer  und  augeuehmer 
es  findet»  das  Brod  vom  Hitleid  anderer  zu  erwarten,  welches 
man  täuscht^  oder  von  der  FOrsorge,  welche  man  anfleht.  .  .  . 
Diese  Art  von  Bettel  richtet  somit  alle  Charaktere  wirklich  frevel- 
haft za  Grunde*  .  .  .  „Die  einzige  Bestrafung,  welche  uns  als 
entsprechend  der  Vernunft  und  Gerechtigkeit  vorkommt»  ist  die 
Verpflichtung  znr  Arbeit  ...  Diese  Arbeit  mnss,  bevor  man  selbe 
üV)er\vacht,  mit  einem  moralischen  Keginient  verbunden  werden, 
welches  bessernd  wirkt  .  .  .  Zwangs-.Arbeit  mache  die  erste,  dem 
gesunden  Bettler  zuerkannte  Strafe  aus**  .  .  .  „Die  anständigen 
gesunden  Armen,  welche  ohne  ArV)eit  sind,  können  zeitweilig,  das 
ist:  während  der  rauhen  Jahres-Zeit  oder  während  Andauerns  der 
die  gewohnte  Arbeit  unterbrechenden  Umstände,  dazu  berechtigt 
werden,  die  öffentliche  Barmherzigkeit  Ihrer  Gemeinde  oder  ihres 
Kreises  in  Anspruch  zu  nehmen.**  — 

Ohne  Frage,  es  macht  keinen  gnten  Eindruck,  jemand  betteln 
zu  sehen,  der  gesund  und  kräftig  ist;  allein,  erforscht  man  die 
Geheimnisse  des  Arb^ts-Marktes  und  sieht  man.  welches  jammer- 
volle Beispiel  die  gesunden  und  wohlhabenden  Miissiggänger  allem 
Volke  geben,  so  ist  man  keinen  Augenlilick  verwundert,  Menschen 
zu  erblicken,  welche  Arbeit  scheuen  und  den  schlecht  gelohnten 
Mühen  den  oft  sehr  einträglichen  Bettel  vorziehen. 

Tausend»'  der  tleissigsten,  kliig.sten  und  elirlirhsten  ^lenschen 
bringen  es,  wegen  des  Marktes  mit  seinen  verliäiignissvuUt'n  Be- 
gleitern des  Angebots  und  der  Nachfrage  und  wegen  der  noch 
verhängnissvolleren  Eigenthums-Gesetze,  trotz  allerintensivster 
Arbeit  zu  nichts,  werden  erbarmungslos  ausgesaugt  und  zn  einem 
Elend  ohne  Maass  nnd  Ziel  verurtheilt  Nun  sehen  diese  Ungliick- 
liehen  andere,  die  auf  das  Betteln  wohl  sich  verstehen,  m&helos 
nnd  zureichend,  ja  zuweilen  ttppig  leben;  sie  bemerken,  wie  der 
Bdche  nnd  Prasser  nicht  selten  durch  gemeinsten  Betnig  zu 
gi'ossem  Vermögen  gelangte,  und  nun  mühelos  und  üppig  dahin 
lebt.  Sie  fassen  den  Entschluss,  diesen  durch  Börse,  Wucher, 
Schacher,  Aiisiintzung  reich  gewordenen  Mitmenschen  anzuzapfen 
und  auf  seine  Kosten  besser  und  gemUlhlicher  zu  leben. 
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Ist  ciniiml  jemand  auf  diesem  Weso,  so  werden  l-^aullieit  und 
Ausschweifuuf;  seine  Laster,  und  es  kommt  leicht  vor,  dass  der 
gesunde  Bettel- Virtuose  leicht  in  einen  giehtbrüchigen  Prasser 
sich  verwandelt.  Unter  Herrschaft  des  egoistischen  Staats-  und 
Gesellschafts-Systems  kann  dem  gar  nicht  anders  sein. 

§  272. 

Beseitigte  nuin  die  Ursuclien  der  Bettelei,  die  örtlichen  so 
gut  wie  die  allgemeinen,  so  gäbe  es  keinen  Bettel  und  eine  Zahl 
von  Quälgeistern,  die  für  äusserst  klug,  gewitzt  und  menschen- 
fteundlich  sich  halten,  ersparte  es,  Straf-Oesetze  wider  Bettelei 
und  Bettel  anszusinnen.  Wie  kann  man  Überhaupt  so  maasslos 
dumm-dreist  und  brutal  sein,  Opfer  sclilechter  und  verzwickter 
Einrichtungen,  Satznniren  und  Systeme,  die  so  leicht  hesser  zu 
tirestalten  wären,  dafür  zu  hestnifVn,  dass  sie  ihren  N'chen-Menschen 
um  eine  «i'abe  l)itten?  Man  kann  (loch  nui-  an  Strafe  denken  bei 
Handlungen,  die  von  Personen  begaiiL'^en  werden,  welche  ihren 
Nächsten  an  Leil»  und  Dasein  scliädiuteu  oder  den  Anlauf  hierzu 
nahmen!  Durch  liettel  aa  sich  wird  niemand  geschädit^t. 

Hiermit  soll  nicht  das  Geringste  gesagt  sein  wider  gut  ein- 
gerichtete Arbeits-Colonieen,  welche  dem  Arbeiter  ohne  Beschäftigung 
Arbeit  geben  den  gesunden  Bettler  zu  geregelter  Thätigkeit  an- 
halten und  denselben  erziehen.  Nur  gegen  die  gewöhnlichen 
Arbeits-Häuscr  erhebe  ich  meine  Stimme,  weil  in  diesen  Anstalten 
oft  nielir  Moral  vernichtet,  als  verbessert  wird,  und  die  Gesundheit 
der  Inwohner  selten  Nutzen  findet. 

Der  Arbcits-Scheue  ist  keinesweirs  zu  bestrafen,  sondern  nmss 
geheilt  werden  ;  denn  er  ist  das  Opfer  physischer  nnd  moralischer 
(  beistände.  Es  gäbe  keinen  Land-Streirlier,  wenn  It  ildiclips  nnd 
sittliches  Elend  nicht  so  weit  veilntitet  wären  und  die  (Jesell- 
schaft  solches  nicht  uuuuterbrochen  mit  Zorn  und  Studium  erzeugte. 
Vereine  gegen  Bettelei  sind  sehr  Ittbllch,  wenn  jde  allen  durch- 
reisenden Arbeitslosen  die  augenblicldichen  Bedfirfiiisse  eri&IIen 
nnd  femer  Arbeit  verschaffen;  aber,  diese  Körperschaften  müssen 
unmittelbar  und  gros,shcrzig  sein. 

§  273. 

Auf  Acker-Bau  und  Wald-Pflege  treibende  Colonieen  möchte 
ich,  80  lange  das  jetzige  System  der  öffentlichen  Wirthschaft  noch 
herrscht,  das  grösste  Gewicht  legen  behufs  Heilung  nnd  Yerhatung 
des  Bettels. 
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Fitudkreicb  im  Auge  habend,  entwickelt  Ludwig  Naiioleon 
Bonaparte***)  unter  anderem,  wie  folgt:  ,In  jedem  Departement, 
und  zuerst  dort,  wo  die  unbebauten  Land-Striche  in  grosser  Zahl 
sich  vorfinden,  werden  Acker-Ban  treibende  Colonieen  errichtet, 

die  Brod,  Unterricht,  Keligion,  Arbeit,  allen  deiijenifjen  darbieten, 
die  demselben  cnnanfroln;  und  Gott  weiss,  ob  die  Zahl  derselben 
in  Frankreich  nicht  eine  bedeuteiide  istl  Diese  W(t]ilth;itii:keits- 
Anstalten,  inmitten  einei-  sdb-stsüchtijien.  dem  Fcudal-Drucke  des 
Geldes  unter^^ebnun  (Teselischalt.  werden  dieselbe  wohlthätijre 
Wirkunjr  haben  iiiu>st  ii.  wie  jene  Klöster  im  Mittelaltei'.  die  in- 
niitten  der  AN'aldcr.  unter  K^i('^^s-Leuten  und  Scluven.  die  Keime 
des  Lichts,  des  Friedens,  der  Civilisatiou  ausstreuten.  .  .  .  Die 
armen  FamOi^  eines  Departements,  welches  an  und  für  sich  den 
Grund  einer  Acker-Bau  treibenden  Golonie  nicht  trQge,  wflrden 
sich  in  die  zunächst  gelegene  Anstalt  begeben,  da  die  grosso 
Wohlthat  der  gegenseitigen  Verpflichtung  diese  ist,  die  Hülfe  auf 
gleiche  Weise  zu  vertheilen,  jedes  Elend  zu  unterstützen,  ohne 
durch  die  Äusserung,  die  heutzutage  jede  rnmenschliclikeit  ent- 
scliuldi^t,  „er  gelirtrt  meiner  (lemeinde  nicht  an",  auf-rehalten  zu 
werden.  Dic  Acker-Iiau  treibenden ('(donieen  würden  einen  diipp''l*'"i^ 
Zweck  errcirhen  lassen:  den  er>t('Ti.  eine  i;rnsse  Zalil  nrmer  Familieu 
zu  erhalten,  imlem  sie  das  l^and  zu  licbaiicn  .  .  h.irtej»;  den  andern, 
einen  augenblicklichen  Zutluchts-Orl  jener  sdiw ankeuden  und  um- 
her schweifenden  Arbeiter-Masse  zu  verschaft'en,  welcher  der  Auf- 
schwung des  Geweit-Fleisses  eine  fieberhafte  Thätigkeit  verleiht, 
und  welche  durch  das  Stocken  in  den  Geschäften  oder  durch  die 
Aufstellung  neuer  Maschinen,  in  das  tiefste  Elend  gestürzt*  wird. 
Alle  Armen,  alle  Arbeitslosen  würden  an  diesen  Orten  die  Ge- 
legenheit finden,  ihre  ErSfte  und  ihre  Einsicht  zu  Gunsten  der 
Gemeinschaft  zu  vei-werthen."  „Fine  strenge  DIm  ii-liit  soll  in 
diesen  Colonieen  ausgeübt  werden;  die  Lel)ens-Art  daselbst  wird 
heilsam  aber  halt  sein;  denn  ihr  Zweck  ist  nieht.  Ta:re-l>iebe  zu 
ernälnen.  wohl  aber  den  Menschen  dnn  h  eine  iresunde.  lohnende 
Arbeit,  snwle  duirh  eine  .sittliche  Ki/iehunij  /a\  veredeln."  — 
VortretHiche  (Icdanken.  die  im  Laute  (b-r  letzten  Jahrzehnte  hier 
und  da  auszutiihren  \  er.suebt  wurden,  aber  leider  mehr  oder  minder 
ungeschickt,  bürokratis<  h,  philisterhaft,  nach  Rubriken,  Schablonen 
und  tausend  Paragraphen! 

Eine  beträchtliche  Zahl  derartiger  Colunieen,  genial  und 
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sympathisch  ;ieh'itet.  im  «leiste  wahior  Kelij,'ion  wiikeud,  wilre 
ircwiss  vcnin'-t'iKl.  «Icni  Fkttcl  auch  im  Ueiueinwesen  des  Tautum- 
quautum  die  äi>iUe  abzubreclien. 

§  274. 

Colitiiiecii  für  Acker-Bau  und  Wald-PHej^c  lialicn  jedoc-h  noch 
viel  weiter  sich  erstreckende  heilsame  Erfolge.  Zunächst  briugeu 
sie  eine  i^osse  Zahl  von  Menschen  wieder  in  den  rechten  Zn- 
sammenhang  mit  der  freien  Natur,  entsiehen  dieselben  dem  nioder- 
trRehtigen  Beispiel  der  Prasser  und  HQssiggftnger,  dem  Einflnss 
der  Börse  and  des  Marktes,  und  leiten  znrftck  zu  einfacher,  natur- 
gemfisser  Nahmngs-  nnd  überhaupt  Qesundhcits-Pfiege,  ermöglichen 
Müsse,  Belehruufr,  KntwickelunL'  der  edlen  Gefühle  und  höheren 
Triebe,  gesunden  so  den  Menschen  leiblich  und  sittlicli,  und  tilgen 
alle  jene  krankluiftcii  B('anlnfriin£r<'n,  aus  denen  im  Bann-Kreise 
dos  Marktes  und  der  Börse  das  Bettk'rthum  sich  entwickelt. 

Alle  Ponten  ^^'irkun•2:eu  saldier  ('(dnniren  auf  die  Verhältnisse 
von  Leib,  Serie  innl  (Gesundheit  \verden  uuch  vei-nieh?'t.  wenn  »leu 
Colonisten  Eigenthuni  an  (Jrnnd  und  Boden  zu  Theil  wird.  Aber, 
dieser  Besitz  darf  ilnien  nicht  wieder  vom  Büttel  abgepfändet 
werden;  denn  sonst  rollen  sie  wieder  auf  einer  sehr  schiefen 
Ebene  in  den  Pfuhl  des  Bettlerthnms  hinab,  und  alle  Mtthe,  die 
man  es  sich  kosten  Hess  in  Bezug  auf  Oolonieen,  war  vergebens. 
Wo  barbarische  Eigenthoms-Gcsctze  mit  auspfändenden  Bfltteln 
walten,  da  sind  Bettel,  Bettler,  Bettlerthuni,  Laster  und  Verbrechen 
Erschein nn^^en,  die  mit  logisclier  Nothweudigkcit  und  mathematischer 
Gewisskeit  eintreten. 

§  275. 

Tn  den  guten  Zeiten  jrah  es  zu  Athen,  wie  aus  mjuicherlei 
Quellen  August  ßöckh'"*)  nachweist,  gar  keine  Itettler.  —  Der 
National-Besitz  war  richtig  v<Mtheilt.  die  Scheusale  von  Börse 
und  Zeit-ist-(ield  waren  iniiM-kaunt,  die  Arbeit  stand  in  dem  uatür- 
lichen  Verhältniss  zur  Müsse. 

Allzu  eitrige  Aufklärer  waren  der  Meinung,  \  nlks- Bildung 
allein  vermöge  es,  das  Individuum  so  auszustatten  und  auzuhaucheu, 
dass  es  den  Kampf  um  das  Bestehen  muthig  und  kraftvoll  schlägt 
und  der  Armuth,  dem  Bettlerthnm  nicht  verfielt.  So  vortrefflich, 
so  nnerlftsslich  wahre  Bildung  des  Volkes  ist,  so  wenig  ist  dieselbe 
fftr  sich  allein  im  Stande,  Elend  und  BetÜerthom  zu  verbaten. 


Digitizcd  by  Google 


—  284  — 

5^11  Aufkläniuir  gehört   ^'('rsittli(:hunf:,  Vercdiliuig:  des  llerzt'n.«;. 
•*  Aber  auch  diesf  Voi  tiniguniu:  überwiiKlHt  für  sich  allein  nicht 

Klend,  Bettel  und  nettlerthuni.  Ks  geliüit  hierzu  noch  uatur- 
gcmässe  sociale  Politik. 

Durch  das  ^^*alten  einer  solchen,  im  Verein  mit  normaler 
Aufklärung,  gesellschaftlicher  und  religiöser  Erziehung,  wird  dos 
Wachem  und  Herrschen  jener  Selbstsucht  unmögUcli,  welche  der 
Urquell  alles  Übels,  die  letzte  Veranlassung  des  Bettels  und 
Bettlerthnms  ist.  Glaubt  man  jedoch,  eine  solche  Politik  sei  unter 
den  gegenwärtig  obwaltenden  Verhftltnissen  leicht  durchzufahren, 
so  täuscht  mau  sich;  denn  der  Egoismus  ist  in  Gesetz-Gobung, 
Kamille  und  (iesellschaft  zur  tausend-köpfigen  Hydra  geworden, 
die  auf  aUeu  Gebieten  mit  Aufgebot  allei-  Kräfte  bekämpft  werden 
muss. 

l'l)er  die  Art  dieser  r>ekäini>tuiiir  walten  unendlich  viel  uu- 
richtip^e  und  fast  gar  keine  richtigen  Vitrstellun^eu.  Manche  Ver- 
besserer der  (jesellschaft  Wullen  das  (  bei  mit  Dynamit  behandelu, 
vergessen  jedoch,  dass  Dynamit  den  Orgaaismus  zerstört;  de 
mortois  nil  nisi  bene.  Zn  der  einzig  möglichen  gründlichen  Be- 
kämpfung, durch  Einführung  des  Systems  der  Sympathie,  gehOrt 
vor  allem  Selbst-Überwindung,  ausgeffthrt  von  jedem  Einzelnen. 

Über  den  Materialismus 
der  Wissenschaft,  des  Genusses  und  Besitzes. 

§  276. 

Für  das  Wohl  des  Staates  und  der  (lesellschaft  ist  es  höchst 
gleichgültig:,  ob  irgend  ein  Philosoidi  als  letzte  rrsache  alles  Seins 
die  Materie,  den  Acther  oder  die  Gottheit  betiachtet,  und  eine 
oder  dii'  andere  diesei'  Anschaiiunireu  seinen  gelehrten  üennssen 
mündlirli  uder  in  Schiiileii  kund  niul  zn  wissen  thut,  die  von  Un- 
idngeweihteii  ;xar  nicht  verstanden  werden,  lileibt  irgeud  eine  ialschc 
Welt-Auschauung  esoterisch,  das  heisst:  auf  den  kleinen  Kreis  der 
Philosophen  beschränkt,  so  ist  sie  durchaus  gefahrlos  für  Gebildete 
und  Volk. 

Anders  freilich  vcrhSlt  es  sich,  wenn  dieselbe  unter  nicht 
guten  Verhältnissen  des  wirthschaftlichen  und  sittlichen  Lebeus 
in  grossere  Kreise  dringt,  daselbst  überdies  noch  unrichtig  auf- 
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g-efasst  wird,  und  Vorfnliriiiifren  anspresotzt  ist  seitens  drs  Staates 
und  der  Kiirlie.    Doch,  ich  will  deutlicher  mich  aussprechen. 

Eine  tintci  ti;ji'.  den  Namen  der  Wissenscliat't  mid  Philosophie 
in  Anspruch  ui-iimcude  Welt-Aiis(  Iiauuii;:r  i^ewinnt  leicht  liodcn 
l)ei  Hevöllveruii^ren.  <lie  hart  um  das  lA'ben  riiiircn.  in  der  Pest- 
Atniosjdiäre  von  Fabriken  und  menschen-überfiilltni.  iresundheit- 
vcrnichteudcu  Stadt-C^uartieren  grosser  Ceiitral-l'uncu-  leben,  und 
v<m  ihren  Priestern  nicht  die  Beligion  der  Uebe,  nicht  das  er- 
quickende Brod  der  Seele,  sondern  werthlosen  Ballast  empfangen, 
der  blos  den  Verstand  beschäftig^  das  Gcmiith  jedoch  Terschmachtcn 
lüsst  und,  natnrlich,  die  Noth  des  Lebens,  den  Hunger  des  Leibes 
in  gar  iceiner  Weise  vermindert.  BevOllcemngen  dieser  Art  nehmen 
alles,  was  den  von  versteinerten  Kirchen  gelehrten  und  miss- 
handelten  Doctrinen  entgegen  gesetzt  ist»  oder  zu  sein  scheint» 
mit  wahrer  Gier  auf. 

Nun  aber  kommt  in  Betracht uni;.  dass  es  mit  Verständniss 
wissenschaftlicher,  philosophischer  Anf^ele^^cnlicitcn  bei  den  Massen 
der  Gebildeten  und  des  Volkes  fjar  sehr  sein  Hcwandlniss  habe, 
und  dass  kein  Populär-Srhicilicr  es  vermö^rc,  \\ Cltwcishcit  und 
überhaupt  abstracte  Dinge  zu  allgemeiner  Krkeuntniss  zu  bringen, 
da  die  Oi-gane  liierzu  fehlen.  Und  insbesondere  kann  Verständniss 
solcher  Angelegenheiten  nicht  erwartet  werden,  wenn  die  Philosophen 
selbst  darüber  nicht  klar  sind  und  die  Theorie  auf  falsche  Vor- 
aussetzungen sich  gründet. 

§  277. 

Unter  derartigen  Verhältnissen  muss  die  in  die  Kassen  der 

gebildeten  und  ungebildeten  Bev<ilkerung  posaunte  unfertige  Welt- 
Ans«  hauung  mit  mathematischer  (rcwissheit  missvei-standen  werden 
und  darum  zu  falschen,  ja  gemein-gefährlichen  Folgerungen  Anlass 
geben.  Der  Mensch  des  Durchsclinitts  gicsst  mit  doni  IJade  das 
Kind  aus,  das  heisst:  wirft  mit  dem  Kirciicn-Glauben  <\'w  Moral 
weg'.  Zunächst  ersciiuttern  die  ant^ienoninienen  Bruchstücke  des 
so  genannten  wissenschaftlichen  Materialismus  in  ihm  den  (Tlauben 
an  die  Gottheit^  die  letzte  Ursache  alles  Seins  and  die  Urquelle 
aller  Moral.  Hiermit  ftUt  das  Gegengewicht  der  Selbstsucht  und 
diese  schiesst  üppig  in  die  Halme;  der  Mensch  glaubt  sich  an 
keine  Rücksicht  mehr  gebunden  und  baust,  äussere  Formen  der 
Gesetzlichkeit  beachtend,  wie  eine  wilde  Bestie.  Es  bemächtigt 
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sich  seinor  ein  unloschbarer  Durst  nach  Besitz,  der  alle  edleren 
Gefühle  und  moralischen  KmpfiiidnnLMMi  töfitet.  und  die  Gier  nach 
.sinnlicheiu  Geouss  findet  iiir^^cnds  iiieln  ihren  Ziij^el. 

Das  durch  ^Farkt.  Börse  und  rnsittlirhkeit  der  ;;rossen  Diebe 
und  liiiiihtM'  ininic]-  iiiclir  irfsteifjerte  Kh'iid  dei'  Massen  l)rintrt  diese 
zun»  W'ahiisiiiii  uml  «  iNi  hüttert  hei  den  verwirrten  Prolrtariem 
den  (^laulien  nicht  bh(S  an  die  Güte  der  Gottheit,  sondern  über- 
haupt au  das  Dasein  derselbe«,  und  stellt  alle  Moral  ihnen  als 
Heocbelei  und  Gankel-Spiel  vor.  Kommt  nmt  der  so  genannte 
wissenschaftliclie  Materialismus  mit  seiner  Leugnnng  der  Gottheit, 
seinen  unerbittlichen  Natur-  und  in  weiterer  Folge  auch  Markt- 
Gesetzen  hinzu,  so  wird  alles  aus  dem  niederen  Gesichts-Puncte 
augenblicklichen  Nutzons  betrachtet  und  der  Seele  jeder  Ausblick 
Uber  die  Zeit  hinaus  «renommcn.  Der  (^cist.  das  Herz  verOdet, 
die  selbstlose  Lielie  wird  ansifestrichen  aus  dem  Buche  des  Daseins 
und  Bücksichtülo!»ijj:keit  wird  G&sctz  in  Familie,  Staat  uud  Ge> 
Seilschaft. 

Also,  der  Materialisnius  stiftet  I  nheil.  Wie  soll  nun  der 
Wahle  Social-rolitiker  dem  theoretischen  Materialismus  g:egenüber 
sich  verhalten?  Soll  er  denselben  unmittelbar,  durch  Maassnahmen 
bekämpfen? 

§  278. 

Zunächst  ist  es  nothwendig,  das  wirthschaftliche  und  leibliche 
Elend,  die  Lehens-Noth,  den  Hunger  zu  ratfernen  und  im  ver- 
hüten. Hat  jeder  sein  angemessenes  Auskommen,  so  ist  niemand 
genöthigt,  sich  zum  Schreiben  für  Lohn  herzugeben  und  herrsehende 
Irrthflmer,  Einseitigkeiten,  Kurzsichttgkeiten  dei*  Wissenschaft  in 
das  Volk  hinein  zu  trompeten.  Der  durch  Lebens-Noth  und 
Gläubiger  gedrängte  Literat  hat  keine  Zeit,  si  h  zu  besinnen;  er 
muss  rasch  Aufsatze  fa1)riciren,  um  rasch  Hrod  zu  kaufen,  (gläubiger 
zu  befriedigen,  vor  dem  Auspfänder  und  vor  r»tVentlich*'m  Scandal 
sich  zu  schützen;  er  imiss  nach  dem  aii^enlilickliclien  (ieschmack 
des  Publicums  arbeiten  und  darf  den  Meinungen  (U'r  von  allem 
oberen  wie  unteren  Janhagel  angebeteten  Tages-Götzen  und  Kin- 
tags-Fliegen  nicht  sich  widersetzen.  Ist  nun  alles  dieses  Elend 
beseitigt,  so  sind  neun  Zehntheile  des  Grolles  und  der  Erbitterung 
entfernt,  welche  so  viel  Unheil  anrichten  im  Leben  der  Literatoren 
und  Literatur,  Welt-Anschauung  und  Lebens-Gltick  verderben. 

Ist  das  Elend  beseitigt^  so  sucht  man  bei  Gebildeten  und 
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Volk  jene  Neigung  vergebens,  von  der  wir  oben  sprachen,  nnd 
jene  unfertigen  Fol^enin^^en  aus  Biiichstflcken  des  Bmchstiu  ks, 
welclic  wissenschaftlicher  ^raterialisnius  genannt  werden,  wirken 
nicht  als  zündender  Funke,  sondern  als  verlaschender. 

Wir  ersehen  hiennis,  dass  es  hOchst  sic-her  wirkende  Heil- 
^fittcl  des  >[ateriiili.siniis  und  A'nrbf^Uirnnjrs-Mittel  ^eg-(>n  dessen 
Kindriniicn  in  das  \'olk  liit'bt,  und  dass  keines  Falls  der  Politiker 
g'ezwung;en  ij>t.  .Maassregeln  zu  erfrteil'en,  uiii  dem  theoretischen 
MHt<'rialisnius  hindernd  e!itjref<en  zu  treten.  Solche  Maassnahnien 
wären  auch  ganz  nutzlos;  denn  man  wird  nieniiUs  einem  ]\[euschen 
Torschriften  machen  kOnnen  nbcr  sdne  Denknngs-Art,  wissen- 
schaftliche and  philosophische  Anschanong. 

§  279. 

„Das  Handeln  der  Menschen,"  entwickelt  Carl  da  Prel***), 
„entspringt  immer  ihrei*  Welt-Aaifassang;  die  irdische  Lebens- 
Gestoltong  ist  immer  das  Spiegel-BOd  der  metaphysischen  Vor- 
stcUnngen.  Der  politische  nnd  sociale  Qnietlsnius  der  buddhistischen 
Völker  folgt  ebenso  ihrer  Sehnsucht  ans  dem  Nirwana,  wie  die 
hastige  materielle  Entwickelung  unserer  Zeit  mit  ihrer  Anhetunfr 
des  froldenen  Kalles  daraus  entspringt,  dass  wir  nur  der  Sansara 
eine  reale  Bedcutun^^  zuerkennen.  Wo  iinnier  wir  in  der  l-ieschichte 
einer  in  Mati'riali>iims  versunkeneu  Uenenition  betiefrneii.  da 
werden  wir  im  N'ornherciu  sagen  können,  das.^  ihr  die  Ideale  auch 
in  der  Theorie  nichts  gelten,  und  dass  sie  von  keinen  meta- 
physischen Vorstellnngen  mehr  beeinflasst  ist|  welches  sich  am 
aaffiUligsten  in  der  Religionslosigkeit  der  Massen  knnd  giebt.  Der 
Glaube,  dass  es  keine  Metaphysik  giebt,  erzengt  logischer  Weise 
die  Verlegung  des  Accentes  auf  das  Irdische.  Unser  Zeit-Alter 
lebt  zwar  in  dem  Wahne,  hierduifli  das  goldene  Zeit-Alter  auf 
Erden  vorzubereiten;  aber  welchem  Ziele  wir  in  der  That  ent- 
gcgensteuem,  das  lehrt  uns  beisi)ielswei>p  die  Statistik  der  Selbst- 
morde. Sie  lehrt  uns,  dass  '/effenwärti^  im  i  i\  ilisin.  n  Euroiui 
stündlich  drei  Mensclien  sicli  selbst  todirn.  und  dass  dii'  Anzahl 
der  Selbstnioide  seit  einer  Heihe  von  Jaiueu  iu  Schrecken  er- 
regender Zunahme  begriffen  ist/' 

Und  weiter  bemerkt  da  Prel:  „Der  Materialist  ist  ganz  be- 
fangen im  Sinnen-Schein  .  .  .  Ein  WeIt*StÜck,  zwischen  welchem 
nnd  nnseren  Sinnen  keine  Beziehnng  bestünde,  existirt  für  ihn 
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nicht.  Der  Matnri:ili>iims  jjeht  von  einer  Voraussetzung:  aus,  mit 
der  er  stein  und  fällt;  dass  nämlich  alles  W'irklielie  sinnlich  wahr- 
nehmbar sei  .  .  .  Die  Welt  ist  ein  un^^eU>stcs  Problem  nar  dämm, 
weil  Wahrnelunbarkeit  und  Wirkliclikeit  sich  nicht  decken  .  .  .  . 
Der  gaise  biologische  Process  ist  ein  Protest  gegen  die  Voraus- 
setzung des  Materialismus.  F&r  jede  Organisations-Stnfe  giebt  es 
ein  transcendentales  AVclt-Stüok  von  anderem  Umfang  .  .  ,  Wie 
es  Theile  in  der  Natur  giebt,  welche  w  ri^en  mangelnder  Fiezieliung 
zum  (lesichts-Sinn  uns  unsiclithai'  hleilx^n.  so  giebt  es  Theile  der 
Natur,  die  für  uns  iiiclit  vorhanden  sind  wegen  mangelnder  Be- 
ziehungen zum  < iesaniint-nit,Miiisiinis'  .  .  .  — 

Es  kiinnen  nicht  leicht  Worte  mit  mehr  Walirlii  it  und  Be- 
rechtigung ausgesprochen  sein!  Der  Materialismus  ist  altsolut  un- 
fähig,, alä  philosophische  Grundlage  des  persönlichen  und  gesell- 
schaftlichen Daseins  zu  dienen. 

§  280. 

Ich  beliaupte,  auf  das  in  fraheren  Paragraphen  auseinander 
Gesetzte  gestützt,  wiHsenschafblicher  Materialismus  keimt  nur  zu 
Zeiten  der  Herrschaft  des  praktischen  Materialismns  empor  und 

vermehrt  einerseits  wieder,  und  zwar  meistens  mittelbar,  den 
letztern.  Der  theoretische  Materialismus  ist  Ergebniss  von  Ein- 
seitigkeit und  hat.  nnitatis  nmtandis,  »lensolben  beschränkten  (iv- 
sichts-Kreis.  wie  der  praktische  Materialismus,  beraubt  das  Leben 
des  Zaubers  der  Poesie,  befestigt  die  Alleinherrschaft  des  kalten, 
reclinenden  Verstandes  und  setzt  die  Welt  der  (lefiilile  ausser 
\Virksamkeit.  Alles,  was  nicht  mit  den  Sinneu  erfassbar  ist,  wird 
da  geleugnet,  und  allem  Leben  und  Weben  in  Natur  und  Gesell- 
schaft werden  Sinne  und  Sinnlichkeit  zur  Basis  gegeben. 

Dass  dies  allmähUg  zn  Verflachung,  zu  Entsittlichung,  zu 
Entartung  führt,  wenn  es  in  das  tägliche  Leben  Übertritt,  bedarf 
keines  Aufwands  von  Beweisen;  dass  dies  alle  Ideale  Temichtet, 
sehen  wir,  wenn  wir  eine  materialistische  Gesellschaft  des  Ge- 
nauem betrachten;  dass  dies  dazu  leitet,  die  Sciavcrei  der  Arbeit 
und  die  Tyiannei  des  Besitzes  zu  verewigen,  müsste  man  selbst 
mit  verbundenen  Augen  bemerken,  ja  mit  Händen  greifen. 

Hieraus  folgt,  dass  wir  der  Menschheit  eine  gute  Welt-An- 
scliaiiung  geben  müssen.  Ks  wuiile  gczeiirt.  wie  der  theoretische 
Matciialismus  ciu  Product  von  Eieud,  Ausartung,  Verfall,  Lebens- 
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Noth,  Misswirthschaffc  in  der  Gesellschaft  ist^  und  es  sei  hier  dazu 
gfi'ngX.  daHS  derselbe  auch  als  Gegenwkiing  wider  Aborglanbcn 
und  Pfaflfoii'Hcn'schaft  empor  wächst.  Wir  wissen  also  nunmehr 
*r;inz  frenan.  wie  es  kommt.  (l;iss  der  sn  o;(.nanntc  wissenschaftliche 
Mafcri;ilismns  <'iL'"*"iitli<'li  als  Uild  mi'l  Ausdi-uck  krankhafter  Stimmung 
(Irr  (H'lclii  rrii  niid  ( icbildricii.  i-iilst.iiidcn  ans  Zuständen  gescU- 
S(  li;ittli<  !iri  1 '.rkianküiiLS  sich  \erh;ilt  und  den  Mitteln  der  socialen 
iledicin  und  iiyyieiue,  der  wahren  l{eliy;ion  weicht, 

2S1. 

Hält«'  der  wisM-nscli.iitlii  lif  Malrrialisnius  nur  die  eim'  Wirkung 
am  da>  I.i'Im'h,  licr  McnMlilicit  die  Ideale  zu  rauben,  so  wäre  i'r 
stlidii  darum  gemein-sehädlich;  denn  ein  Dasein  oime  Ideale  ist 
ein  ]i(khst  trostloses,  wahrhaft  gesittuiigsloses.  Zudem  hemmt 
auch  der  Materialismus  Wissenschaft  nnd  Erkcnntntss,  indem  er 
Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit  ohne  Grenzen  hervor  bringt 

R.  Caro**^  kommt  zu  dieser  Einsicht:  „Die  Thatsachen,  wenn 
wohl  ermittelt,  gnt  dai^clegt,  in  wahrhaft  wissenscliaftlicher  Weise 
erhalten,  fordern  unsern  VAtcr  heraus,  sie  zu  registrireii.  damit  den 
Schütz  unserer  Kenntnisse  zu  vermehren:  halten  wir  dieselben 
hoeh  in  Killen  als  ein  Bruchstück  der  iKMÜngun^rslosi-n  Wahrheit, 
und  Initeu  wir  uns  suriitältijr.  systematische  Vorurtheile  hi<M'  zur 
Geltung  konuuen  zu  l.isM  U.  Aber,  liiileii  wir  uns  auch  in  irleidieiu 
Maasse.  theils  die  Tliatsacheu  zu  verwirren,  theils  die  Hy|i<»tiiesen 
oder  einstweiligen  Krklärunjii'u  zu  vermischen,  theils  endlich  da,s- 
solbe  zu  thun  mit  den  Folgerungen,^  welche  man  sich  beflcissigt, 
aus  den  Thatsachen  zu  bilden.  Dies  alles  zu  thun  wie  anderseits 
zu  unterlassen,  gehört  zum  wissenschaftlichen  Tact  Die  wahren 
Gelehrten  können  nicht  anders,  als  diese  häufig  genug  grundlosen 
Hypothesen,  diese  hastigen  Folgeruniien.  diese  unreife  Philosophie, 
welche  man  um  jeden  Preis  auf  der-  u<tcli  ungewissen  oder  allzu 
beschränkten  (Jrundlage  gewisser  Thatsachen  aufzurichten  sucht, 
zurück  zu  weisen."  —  ]<li  liabe  dieses  Auss|iruclis  ii<'daclit,  weil 
heutzutafif  ein  so  fürchterlicher  Lärm  um  Thatsachen  v«dllührt 
wird  und  d  u  Ii  so  unendlich  viele  derselben  nur  von  elf  Uhr  bis 
Mittaji  li(dtunu  lialx'U. 

Und  auf  diese  schwankenden,  durch  häufig  genug  irrige 
Manipulationen  erhaltenen  That<!achen  stützt  sich  die  Welt-An- 
schauung des  Materialismus;  sie  geht  zum  Theil  von  Versuchen 
an  lebenden  Wesen  aus,  und  diese  Experimente  vcxiren  unsere 
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Bonrtliciluns::  der  Vei>uch  liat  .selbst  auf  dem  G(d)it't('  der  l^livsik 
und  <'lieniie  nur  allzu  oft  etwas  Z\veMleuti;j:es.  jri^siattet  darum 
mir  ausnalimsweis«'  dureh;:ji"eitende  Seliluss-Kolireruiiueii.  Wenn 
mau  iil»erdie.s  bedeukl,  wie  sehr  klein  die  Zahl  der  wohl  er- 
häiteten  Thatsuchcn  dar  Wissenschaft  ist»  nnd  ^ic  stark  sclUst 
diese  wenigen  in  Farben  schillern,  von  jedem  Gesichts-Pnncte 
aus  betrachtet  eine  andere  Deutung  zulassen,  so  steht  man  keinen 
Angenbliclc  an,  zu  erkennen,  dass  der  gcsammte  theoretische 
Materialismus  keineswegs  berechtigt  sei,  die  (  irundla^e  einer  Welt- 
Anschauung  abziipfeben,  und  wegen  dieses  Umstands  nothwendig 
unflthipr  sei.  jene  Ideale  zu  näliren.  die  eine  oberste  Voraussetzung 
alles  normalen  Lebens  ausmachen.  ^ 

§  2B2. 

Eine  so  genannte  wissenschaftliche  Thatsache  ist,  wenn  wohl 

fe.stgest<'lU,  f^ewiss  etwas  franz  Vortreffliclies;  aber,  weil  sie  von 
jedem  (jicsichts-I'uncte  der  {geistigen  Betrachtung  aus  in  anderem 
Lielitp  sich  zei^^,  und  liruchtheil  eines  i^erin^^iiiLcijjreji  Bruelitheils 
ist.  und  w  ril  (Iii- Zalil  snlcher 'riiatsaflieii.  trotz  eifriy.ster  J'^urschung 
von  Humlci  Itaüst  iiiirii,  dnch  nui'  t-ine  verschwindend  kleine  ist, 
darum  kann  liirrans  niemand  eine  W'elt-Anschauuny  für  alle.s  Volk 
maclien,  und  i;>t  niemand  berechtigt,  dasjenige  zu  verweifeu,  was 
ausserhalb  dieser  Thatsacheu  lieg:t  und  dem  Bereiche  des  normalen 
nnbewussten  Denkens  und  Ffihleus  angehört. 

Bei  der  Bildung  einer  Welt-Anschauung  ist  die  ganze  Sede 
wirksam,  also  Gefühl  ebenso  wie  Erkenntniss,  bewusste  Geistes- 
und Gcftthls-Thfttigkeit  ebenso  wie  nnbewusste.  Was  käme  da 
heraus,  wenn  wir  alles  venverfen  wollten,  was  wir  nicht  dui-ch 
die  Wcrkzen;;e  di  r  Sinne  wahrnehmen,  wenn  wir  es  aufgäben,  die 
Logik  von  Verstand  und  (iefühl  ausser  ^^'irksamkeit  zu  setzen? 
Verfall  des  sittlichen  Leltens,  Verwandlum^  des  Daseins  in  eine 
Maschinen-Fabrik,  Verlust  der  Ideale,  unbedinirte  Herrschaft  der 
Sinnlichkeit,  der  Habsucht,  der  IMiilisterei,  Zuualimc  der  socialen 
Leiden  und  Gebrechen,  Ausartung  der  (Gesellschaft. 

Wir  mögen  also  nicht  allzu  grosses  Gewicht  legen  auf  die 
fest  gestellten  Thatsachen  der  Wissenschaft  in  Bezog  auf  Gestaltung 
einer  Welt^Anschauung,  noch  weniger  auf  Hypothesen,  die  oft  ge- 
nug ganz  in  der  Luft  .schweben  und  auch  gfinstigsten  FaUes  keiner 
langen  Dauer  fähig  sind,  weil  neue  Thatsachen  dieselben  über 
den  Haufen  werfen  und  als  Phantasie-St&cke  erscheinen  lassen. 
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Wir  niögcn  (Wo  WiAt  unsorer.  von  allor  Foi-sclicrei  und  Knt- 
«In  krici  L;;m/.  nnahliiiiiuiiicii.  Ideal*'  iiiclil  stören  und  nicht  zer- 
stTireii  la»en  dureh  I'osaunen -Stösse  ans  jthysioldtiisclien  und 
rliejuiseheu  Lalmratorieu,  die  uns  so  viel  oder  auch  so  weui^-  vom 
Sluff  ZU  erzählen  wissen,  und  nichts  vuui  (ieist,  der  deu  Stoff 
bewegt! 

§  283. 

„Werden",  sofft  0.  FlüiieP"'),  „alle  .sittlichen  Urtlieile  und 
Weisungen  zusammen  gefasst,  so  entsteht  ein  sittliches  Ideal,  dessen 
Erreichang  der  Mensch  fttr  sich  und  ftlr  die  gesanunte  Menschheit 
als  Angabe  betrachten  mnss.  Um  aber  dies  als  einen  das  Leben 
beherrschenden  Zweck  anzusehen,  moss  der  Mensch  von  der  Er- 
reichbarkeit jenes  Ideals  und,  was  das  irdische  Leben  anlangt» 
von  der  MOirlichkeit  einer  stetifien  Annährunir  an  dasselbe  üher- 
zengt  sein.  Ohne  Voraussetzuuir  des  endlichen  (  !elinf;en.s  ist  kein 
rüstij;es  znverhlssifres  Wollen  und  Handeln  niöfjlicli.  hie  Erreichung 
oder  Annäliirung  an  jenes  Ideal  hänjrt  aUrr  von  '^nr  vielen  Tni- 
ständen  und  Bediugnn;ren,  auch  der  Aus>en\velt.  insbi  sondere  der 
(lesellsehaft  ab.  Das  Sittliche  setzt  daher  voraus,  dass  der  sein 
Leben  umfassende  Zweck  uiit  der  Einrichtung  der  Welt  in  Harmonie 
steht,  oder  dass  sie  in  Bezog  auf  jenen  Zweck,  also  nach  Maass- 
gabe der  sittlichen  Ideen,  geschaffen  und  geordnet  sei.**  — 

]>em  sittlichen  Ideal,  ohne  welches  wahre  Civilisation  gar 
nicht  möglich  ist,  stemmt  znnftchst  der  praktische  und  sodann  der 
in  die  Massen  des  Volkes  gebrachte  theoretische  Materialismus 
feindlich  sich  entgegen;  denn  für  den  einen  wie  den  andern  giebt 
es  kl  iiio  Ideale,  keinen  Ausblick,  keine  höheren  Ziele,  welche 
das  Leben  beherrschen.  Somit  muss  jede  Art  von  Materialismus 
im  Volke  zu  sittlicher  Lähmung  einerseits,  zu  Vergöttening  des 
niederen  Rej^elirnntrs-  und  Sinnes-Le1)ens  andererseits  führen. 

Glaubt  nifuiaiid  an  Ideale,  so  denkt  ei  auch  nicht  an  end- 
liches (iclingen,  und  sein  Handeln  und  W  ollen  gült  nur  dem  Augen- 
i)li(k;  er  denkt  a.m\i  nicht  an  das  Hestehen  einer  sittlichen  Welt, 
tUhlt  keinen  Drang,  mit  dieser  sich  in  Übereinstimmung  zu  setzen, 
und  betrachtet  günstigsten  Falles  die  moralische  Welt  als  absolut 
untergeordnet  der  physischen. 

Es  hat  dies  letztere  wenig  sociale  Bedeutung  und  Gefahr, 
wenn  es  bei  dem  einsamen  Philosophen  der  Fall  ist,  hat  aber  die 
gi^sste  sociale  Bedeutung  und  Gefahr,  wenn  es  bei  allem  Volke 
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dpr  Kall  ist;  hit-r  zei>itirt  ts  das  icii;;i<>.s<'  J.flnii.  das  »iliick.  die 
allüoinf'inc  ZntVit  (h  nlioit.  und  liriii^^t  die  Gesellschalt  iu  Aul'ruhr, 
in  Kranklu  it  und  »itUichcji  Elend. 

§284. 

Man  niuss  dem  tiifoictischeD  Materialismus  den  Eintritt  in  die 
^fassen  der  Gebildeten  und  des  Volkes  verwehren  in  der  oben 
angedeuteten  Art  und  Weise,  den  praktischen  Materialismus  aber 
auf  das  Intensivste  bekämpfen.  Doch,  unter  dieser  letzteren  Be- 
zeiclinung  werden  zwei  Momente  begriffen:  die  sinnliche  Genuss- 
Sucht  nilmlich  and  die  poesielose  Habsucht  Die  eine  wie  die 
andere  zerstrn  t  das  froistii^e  und  sittlieho  Leben,  verdirbt  die  leib- 
liche Organisation,  und  treibt  die  Gesellschaft  in  den  Circus  d^ 
Extreme,  aus  dem  Einzelne  no<  li  heraus  zu  springen  suchen,  um 
sich  mügliilier  Weise  den  Hals  zu  bierlien.  Der  praktische 
^Materialismus,  er  sei  von  was  immer  liii  welrlier  Art.  ist  einem 
(.ift-liaum  zu  verfrleichen,  der  T.uft  und  Erdboden  verpestet  und 
normales  Dasein  vrdlijLr  ansschliesst. 

Trotz  des  ausseronleiii liehen  Sehadens,  welelien  rnmiissi^^keit 
und  ausschweilende  sinnliche  Lust  der  (jesellschuli  zufügen,  sind 
doch  die  aus  Habsucht  l&r  die  letztere  erwachsenden  Nachtheile 
unendlich  grosser.  Dies  wird  uns  klar,  wenn  wir  Inhalt  und 
Wesen  des  eigentlichsten  praktischen  Materialismus  uns  vergegen- 
wärtigen. 

„Dieser  Zustand  eines  Volks -Lebens',  entwickelt  Lorenz 
Stein'""),  ..in  dorn  das  Capital  die  f^esellsehaftliehe  und  gesellige 
flacht,  sein  (icnuss  der  höchste  (lenuss  der  <  M  mein.samkeiten, 
die  Anerkennunii  seiner  Wichtif;keit  bis  zur  Hochachtung;  vor  ihm. 
und  das  Streben  nach  ihm  lu's  zur  Kiiiitüchkeit  und  Veikanflii  h- 
keil  jiestieyeu  ist.  ist  der  MaieiialismiiN  di-r  menschlichen  (iesell- 
schaft.  Der  Materialismus  ist  nicht  die  Achtung  vor  der  erwerben- 
den Arbeit,  nicht  das  Streben  nach  Erwerb,  nicht  der  rohe  materielle 
Genuss,  nicht  der  Maugel  an  höheren  Bedfirihissen  und  Bildungen; 
der  Wilde,  der  Natur-Mensch,  der  emsig  Betriebsame  sind  nicht 
materieU;  der  Materialismus  ist  ein  ganz  bestimmter  Znstand  des 
Geistes  der  menschlichen  Gesellschaft,  und  unmittelbar  verknüpft 
mit  der  Herrschaft  des  Capitals.  Seine  Symptome  sind  neldstolz 
und  Abwesenheit  von  Kunst  und  Doesie,  nicht  Schwely:erei  und 
Barbarei,  auch  nicht  die  blosse  Spai-samkcit,  die  Geschäfts-Thätig- 
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kcit  oder  <li<' (^icsinnnnfjs-lüsijiktMt :  erst  die  ilcn  schaft  der  grossen 
Capit;ilit'n  macht  ans  allen  diesen  Klenienien  den  Alaleiialisimis." 

W  ie  ir<'f;ilirlicli  nun  ein  suleher  Zustund  für  das  Lebcii  ist, 
bedaii  keineswegs  besoudeier  Beweise. 

§  285. 

Uniioi'.si»'  und  (ield-Stulz  sind  entsetzliclie  Jiej^rill'e,  deren  la- 
lialt  wie  eiu  lilci-üewieht  auf  der  Gesellschaft  lastet  und  die 
letztere  in  dtttchaus  fliklscbe  Balineii  der  Entwielcelimg  loitot.  Was 
will  alle  Üppigkeit  gegenüber  dem  eigentlichen  praktischen  Materiaiis- 
mos  des  Geldes  bedeuten,  so  lange  sie  noch  einen  Hanch  von 
Genialität,  Idealismus,  Poesie  einschliesst.  Ohne  Frage  stärkt 
diese  Dreiheit,  seihst  noch  in  Spuren  bei  einer  üppifien  Bevrdkeninu' 
wohnend,  die  fiuten  K'e^aingen  des  Herzens,  die  edlen  'l  iielic  und 
besseren  Leidenschaften,  während  unter  Obwalten  des  Zustandes, 
der  soeben  ireschiidert  wurde,  alle  solche  liegungeu,  lYiebe  und 
Lcidenscliaften  vernichtet  \\»nlen. 

Hiermit  treht  die  Kun>t  zu  Ende,  wird  zum  Handwerk,  zum 
absoluten  Hrod-Kr«erb,  mnss  entartetem  lieschmack  eiues  ent- 
arteten rablicums  sich  anbetiuemen,  und  also  sich  selbst  aufgeben. 
Und  die  Literatur  verdirbt  in  gleicher  Art.  Und  die  Wissenschaft 
leidet,  wird  aus  dem  lebendigen  Zusammenhang  ihrer  Theile  und 
mit  der  Weitweisheit  gerissen.  Und  die  Philosophie  verdirbt, 
indem  die  Philosophen  verderben. 

Der  gefährlichste  praktische  Materialismus,  den  wir  auf  Grund 
des  bisherigen,  den  capitalistischen  nennen  mfigen,  kann  nnr  ver- 
hütet und  beseitigt  werden,  wenn  wir  IVuse  und  Markt  hesritiircn. 
zunächst  dieselben  ihrer  Alleinherrschaft  berauben.  Ist  solches 
geschehen,  so  schwinden,  wie  auch  aus  dem  in  früheren  I'arairrapheu 
Kntwickeitcn  (Iciirlicli  hervor  irehf.  frrrelii:iosität.  Klend,  Unpoesie 
bei  allem  \  njke.  l'eNsiinisiiiu>  liei  den  <JelMl(leten.  und  bei  den 
Erleuchteten  gelangen  wieder  die  natiiilicjien  tirundla^'-en  einer 
im  Kerne  gesunden  Welt- Anschauung  zu  Durchbruch  und  (Geltung. 

§  286. 

Bekämpfung  des  Materialismus  der  Üppigkeit  und  Sinnlichkeit 
setzt  voraus,  dass  zunächst  alle  Menschen  von  gesunden  Instincten 
beseelt  und  gut  erzogen  sind.  Gesunde  Instincte,  gute  Erziehung 
aber  geboren  zu  den  Ausnahmen  in  verdorbenen  CivillBationen. 
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Li  solchen  fehlt  es  an  kiäftijrer  Relijrion  und  guter  Wdt-An- 
sclianunfj.  an  keniliaftcr  Gesiuidhrit  und  an  nnnnalfMi  Lebens- 
Verhältnissen,  l'ppitjkeit  uii'l  krankhafte  Sinnlichkeil  sind  Er- 
zenj^nissp  uniiatiiilirlier  \'tMiial!iiiss('  von  Leib  nnd  Seele,  von 
Familie  und  (ienieinwcsen;  denif;eniiLss  sind  auch  die  vorzntrlichsteu 
Prediger  ausser  Stund,  irgend  Hedeutendes  wider  die  iu  Kede 
stehende  Art  des  praktischen  Materialismus  auszurichten,  wenn 
sie  nicht  mit  allen  Kräften  daran  arl^eiten,  die  Ursachen  zu  entfernen. 

Ein  praktiseh  religiöses  Volk  ist  weder  üppig  noch  krankhaft 
sinnlich;  aher,  wie  lässt  an  praktische  Beligion  sich  denken,  wenn 
die  Herrschaft  der  Gross-Gapitalisten  znnimmt  nnd  die  grossen 
Massen  des  Volkes  in  das  tiefste  Elend  versinken,  wenn  diese 

Elenden  nun  geawnnjren  sind,  ihre  Khre  und  Freiheit  für  ein 
Stock  trockenen  I^rodes  hinznjLrelien  und  den  Lüsten  einijijer  Ent- 
arteten zu  fröhnen!  Die  Voraussetzung  praktischer  Keligiosität 
licfrt  also  in  den  gesannnten  Lebens-Verhältnissen,  wie  solche  auch 
unter  dem  Eiufluss  der  gesellschaftlichen  uud  staatlichen  Politik 
sidi  gestalten. 

Piaklische  l{eligiu^il.iU  ist  Tugend,  Nächsten-Liebe,  Arbeit, 
Sittlichkeit,  Gesundheits-Ptlege  mit  gemeiusauieui  Mittd-  uud  Ans- 
gangs-Pnnct  Pflege  aller  höheren  Güter  setart;  vorans,  dass  der 
Mensch  zu  sich  selbst  kommt  Elend  einerseits,  Sans  nnd  Braus 
andererseits  lassen  den  Menschen  nicht  zu  sich  selbst  kommen, 
nicht  flber  den  Angenblick  hinaus  gelangen,  verhindern  alles,  was 
man  Veitieiiiug  nennt  von  Geist  nnd  Gemnth,  nnd  entfremden  die 
Menschen  nicht  nnr  einander,  sondern  erfüllen  selbe  auch  gegen  ein- 
ander  mit  Tngrimm  und  Hass,  Abschen.  VerachtuTVL'.  sie  nähren 
alsi»  nicht  die  humanen,  sondern  die  bestialisciien  l^Lienschaften 
uud  bewirken,  dass  die  Civilisation  sich  selbst  in  das  (iesicht  schlägt. 

Ausschreitende  l'])pigkeit  nnd  Sitiiiliclikeil  der  einen  sind 
nur  möglich  bei  tiefem  und  fortscliieitendem  Elend  der  andern. 
Til<mng  des  luicchischen  Materialisuiiis  und  Wiederherstellung 
praktischer  Religiosität  erfordern  Beseitigung  des  Elends,  feruer 
Beseitigung  der  Börse  und  Ausnutzung,  weiter  Entfernung  des 
egoistischen  Gesellschafls-  und  Staats-Systems  nnd  Ersetzung  des- 
selben durch  das  sympathische. 

§  287. 

Bisher  wmde  «of  die  Tadicstoi  Mittel  m  Bekämifiiiig  des 


—  28»  — 

Materialismus  der  t'|>j>itrk('it  und  kiaiikliaflcn  vSiuulichiccil  liiu^^e- 
wiesiMi:  es  ideht  jedoch  noch  ciuiL;t'  andere  Mittel,  auf  deren 
AMrkung  miiidesteus  grosses  Gewicht  zu  legeu  sein  wird  und  die 
man  auch  h&afig  mit  Erfolg  anwendet  Freilich  bcschrftnkt  sich 
dieser  letztere  meistens  nur  auf  bestimmte  Volks-Caassen;  denn 
die  wohlhabenden  und  reichen  Schwelger  wissen  jede  Maassregel 
zu  umgehen. 

Beschränkung  der  Gelegenheit  zu  Ausschreit  untreu  im  sinn- 
lichen Gennss  durch  Verminderung  der  Zahl  der  Wirths-  und  Lust* 
Häuser,  nn<l  strenge  ('herwachung  aller  dieser  Anstalten  ist  immer- 
hin von  guter  WiikuiiL^  voran?  gesetzt,  dass  alles  andere  im  Ge- 
meinwesen die  letztere  iiiitei stützt. 

Ist  man  auch  lien  rhtigt.  die  genannten  Institute  zu  vermindern, 
da  doch  jeder  Staats-Bürtrer  unter  llerrscliatt  des  Systems  vom 
'rantuui-tiuantum  ohne  Frage  verpflichtet  ist,  zu  erwerben  und  auf 
jede  sich  darbietende  Art  zn  erwerben,  weil  er  sonst  von  den 
Nonnen  des  Marktes  und  der  BOrae  itirthschaftlich  ond  in  weiterer 
Folge  physisch  und  moralisch  vernichtet  wird?  Diese  Frage  will 
gewissenhaft  erwogen  sein»  insbesondere,  da  die  lohnenden  Er- 
wcrbs-Zwcige  im  1*  i  tsclnitt  der  Rntwickelnug  des  natur- widrigen 
egoistischen  (Tesellschafts-Systems  immer  bedeutender  sich  ver- 
mindern, die  Coneurrenz  auf  allen  (  Jebieten  bis  in  das  Fabelhafte 
sich  steigert,  der  Kampf  um  das  Bestehen  inuner  i:rausamer  wird. 

AI'«»,  gesetzt  den  Fall,  ilie  Sorge  um  das  \S  ohl  der  Gesammt- 
heit  schatte  die  Bereehf iuinii;.  eine  ni<-]it  unbedeutende  Zahl  von 
Staats-Biirgeni  von  ein.m  im'  >ie  bdineiidi-n  Erwerb  anszu>clilit'ssen 
und  zu  entsetzlichem  Kiniren  um  das  nackte  l')e>teben  zu  ver- 
urtheilen,  so  wird  imnierhiu  von  Verminderung  der  Zahl  der  W  irtlis- 
und  Lust'Hftnser  viel  Gutes  ftir  das  Wohl  des  Gemeinwesens  er- 
wartet wfti'den  dürfen.  Errichtung  von  Kaffoe-Hftusem,  in  welchen 
kein  destillirtes  und  gegohrenes  Getränk,  sondern  nur  Kaffee,  Thee, 
Chocolado  und  Fmcht-SAftc  ausgeschenkt  werden  dürfen,  ist  von 
grösstcm  Vortheil,  und  diejenigen  Personen,  \\elehen  das  Halten 
eines  Wirths-Hauses  versagt  wurde,  mOgen  mit  dem  Kaitec-Mause 
es  versuchen. 

§  28d. 

r»b  (>s  wohl  angezeigt  und  geboten  sei,  Unmilssige  und  Aus- 
scln\ eilende  zu  bestrafeuy  Viel  besser,  als  jeder  (Jedanke  an  Be- 
strafung solcher  Individuen,  ist  der  Gedauke  an  Verhütung  des- 
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Lasters.  Oft  genng  sind  diejenigen  Beamten,  welchen  das  Ge- 
meinwesen die  Bestrafnng  Tninksfichtigcr  und  anderer  Ausschreiten- 
den in  die  Hände  gab,  selbst  die  schlimmsten  Laster-Knechte,  die 
weit  empörender  hausen,  als  hundert  der  von  ihnen  Bestraften 
zusammen  genommen! 

Nun,  Strafe  oder  keine  Strafe,  oder  gai  Hilohnnn}?  für  die 
Scliwelfrer  und  SaiifaiiSf?  .Tm.  Strafe,  wenn  alle  hrstraft  werden, 
nielit  bios  die  kleinen,  elenden,  verwalirlnstcit  Mltnii'nselien!  Oer 
Mensch  ist  und  bleibt  eine  Bestie  nnter  allen  l  niständen:  er  nniss 
erinnert,  ernialmt  werden,  nielil  üImt  dir  Stränire  zn  ^<■|lla^en;  er 
mu^.s  einen  kleineu  Denkzettel  bckomuieu,  wenn  letzteres  gejichieht, 
Öfters  sich  wiederholt. 

Nun  über,  welche  Strafe?  Kins|terrung,  Durclipriigelung, 
Aefatnng,  Busse-Beisahlang?  Weder  das  eine,  noch  das  andere;  das 
einzig  Empfehlenswerthe  ist  Sendung  nach  waldreichen  Colonicen 
auf  Inseln  des  Oceans,  Anhaltung  theils  zu  Arbeit  auf  freiem 
Felde,  theils  zu  geistiger  Arbeit^  Erziehung  und  gewissenhafte 
Pfl^  der  Gesundheit  daselbst.  Freilich  müsste  dann  im  (Gemein- 
wesen des  T;mtnm-»iuantuni  der  Staat  die  Familie  des  Abwesenden 
ganz  nn<)  voll  ernäiiren;  denn  .sonst  brächte  die  Eutfernung  des 
Lasterhaften  nur  Nachtheil  und  Sehaden. 

Keine  andere  Strafe  liat  den  durchgreifenden  Krtulg  der  Kr- 
ziehnng  in  oceanisclien  ( 'obtnieen :  die  Neii:nn;r  /u  hacchiscliem 
Älaterialismus  ebensu,  wie  zu  L'rschlechtlicher  Auss.  liweittniL'.  ent- 
wiekelt  sich  unter  den  l  nihtunden  physischer,  moraliscliei  und 
gesellschaftlicher  Nerpestung  und  kann  nur  durch  physische, 
moralische  und  gesellschaftliche  Entpe.stnng  getilgt  werden. 

§  289. 

„In  der  Thaf*,  sagt  Friedrich  Albert  Lange »l^'^^ 
schon  heute  kaum  verkennen,  dass  die  Welt-Anschaunng  derjenigen 
Kreise,  welche  vor  aJlen  Dingen  dem  Erwerb  nachjagen,  und 
wdche  einem  praktischen  Egoismus  huldigen,  sich  mehr  und  mehr 
znmHaterialisnius  hinneigt;  wälircnd  die  theoretischen  Matei  ialisten 
mit  Vorliebe  jene  Züge  des  ('hristentlmms  anirreifen,  widclie  eine 
so  schroffe  Opi>o^ition  bilden  geijen  den  (ieisT  des  modernen  Er- 
werbs-Lebens.  Unter  den  AiiLaMtfen,  welche  sidi  in  neuester  Zeit 
nicht  nur  tretieu  die  niytliiM-hen  UIk  rlieierun;^fn  (le>  ( 'liristenthunis. 
sondern  auch  gegen  äeinc  Moral  wenden,  spielt  derjenige  nicht 
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die  letzte  Rolle,  welcher  dds  (  Inisieiitliuin  als  eine  Relij|jioii  des 
Neides  uiul  des  Hasses  der  Armen  {.M  ^en  die  Besitzenden  bezeicliiiet." 

^\'eil  .Matei  iali.Niiiiis  i;ei>ii^a'm  (Jel)iet   mui  .Mak'rialismii.s 

auf  i)i"aktischem  Gebiet  nur  JOrsclieinuugeu,  Otfenbaningen  eines 
und  desselben  Wesens  sind,  darum  ist  es  sehr  folgericlitig,  dass 
der  eine  aus  dem  andern  sich  entwickelt  und  dass  die  dem  Krwcrb 
nachgebenden  Leute  in  dem  Maa-sse  aucli  {listig  Materialisten 
werden  und  die  Welt-Ansdiauung  des  Matt'rialismus  annehmen, 
in  welebcm  sie  an  Menschlichkeit,  PeSsic  und  praktischer  Religion 
▼erlieren. 

Hreit»'t  sieh  die  Krwerbs-Siiclit  aus.  winl  (liesellie  eiiideiniseli. 
sn  werden  alle  Scinankeii  iiiedei  zti  ieis--rii  lm-sucIiI.  uclelie  der 
nal»irier  und  dem  liesit/.es-W  ainisinn  ^iell  ent;j:e;:en  .stelli  u;  es  ist 
also  (dine  weiteres  \-erst;iiidlii  li.  d.iss  auch  das  ( 'hrislenthuin  heftig 
angegrillen,  beküiupH  und  ai>  niehiii;  /u  zeigen  versucht  wird,  weil  es 
im  Gegcnsatsi  m  dem  praktischen  Materialismiis  sich  befindet 
nnd  auf  Erhebung  der  Seele  am  Idealen  hinaus  läuft. 

Es  ist  femer  sofort  verständlich,  dass  die  Vertreter  des 
praktischen  Materialismus  ebenso,  wie  die  des  tiieoretischen,  nicht 
blos  speeiell  das  Christenthuni,  sondern  iilieihaupt  die  K'eligioü 
bekämpfen,  weil  die  l.'eliuion  überhau^it  und  fast  jede  einzelne 
insbesondere  Aulsehwunir  der  Seele  fordert,  das  Sammeln  und  Er- 
werben niateiieller  \\ Crthe  lict  unter  die  inmalisclien  (Jüfer  setzt, 
zuniii  ll^t  unsere  edleu  In^tincte  nährt  und  dieselben  nach 
der  Tugend  leitet. 

ij  2!l(». 

Keinen  AuLrenbliek  also  k;inn  es  zweitelhatt  sein,  dass  epide- 
misrlit  s  j|(  Irschen  des  srj  iien.innteii  wissenschaftlichen  .Materialis- 
mus, tiei-  maleriellen  \\  l■l(-.\nsrll,|||||n<,^  der  piaktischcn  Irreligiosität, 
tief  begründet  sei  in  allgemeiner  Ausbreitung  der  Unpoesie,  der 
Hab-  und  Erwerb.s-Suclit,  des  eapitalistiseheu  und  bacchischen 
Materialismus,  des  Elends  der  grossen  Massen. 

In  Zeit-Altem,  wo  man  der  Ideale  sich  entledigt  zu  Gunsten 
der  Reale,  die  freilich  zumeist  sehr  problematisch  und  Sinnes« 
Tftnschung  oder  Ivödor  sind,  kann  nicht  viel  Besseres  erwartet 
werden,  als  Mat(  i  i;  lisiiung  der  Wissonscliaft,  Zerst^Jrun;  '  r 
Religi<»u,  Fjitweithung  der  Tugend.  Vei  Lrofternng  des  Capitals  und 
heuchlerische  Anbetung  der  Arl>eii.  her  .MeiiM-h  wird  da  zur 
Arbeitä-Mu&cliiuC|  Zeit  wiid  üeid,  alles  wiid  der  Arbeit  uuteiije- 
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ordnet;  es  giebt  keine  Mnssc  melir,  sondern  nur  Hast,  keine 
Horal  mehr,  sondern  nur  List,  keine  Seele  mehr,  sondern  nur 
Stoff.  Die  schaffende  Urkraft  wird  geleugnet,  die  Sjrmpathie  ver- 
spottet, die  Liebe  als  Erscheinung  der  Selbstsucht  erklärt 

Alles  dies  hat  zur  Fdl^^e,  (hiss  auf  dem  gesammten  Gebiete 
des  sittliclKMi  ins  das  Faust -Recht  wieder  zur  Herrschaft  go- 
lanjrt,  der  Schwache  znni  St-laveii  wird  des  Starken,  dass 
Harniherzijrkeit  zu  Knde  ist,  und  Lieblosifjkeit,  Hcrzcns>Kältc, 
Ei^rcnnutz  das  W Csen  des  Volks-Ueistes  ausmachen. 

Und  sfddie  naturwidriire  Zustände  nennt  man  «iesittun^;!  Nein, 
hier  kann  von  Civili.sation  niemals  die  iUile  M.in,  sondern  nur 
von  ühertüuchtcr  Jiarbarei,  von  Jh^iinn  eines  j;ewaltigen  Jvück- 
scblags  zur  Menschen-Fresserei.  Der  theoretische  Materialismus, 
Welt-Anschaanng  des  Volkes  werdend,  ist  die  Todes^locke  wahrer 
Civilisation;  aber,  wollen  wir  ihn  entfernen,  müssen  wir  den 
praktischen  Materialismus  beseitigen. 

^in^^e  man  immer  eingedenk  sein  der  Walirheit,  welcher 
Tl.  de  Molinuri'")  Ausdruck  jäebt,  indem  er  sagt:  „Es  ist  der 
(ihiuhe  an  das  Dasein  höherer  Wesen,  welcher  die  menschliche 
Gattung  vom  rein  tiüerischen  Leben  brachte  zum  gesitteten  Dasein." 

Über  da8  künstliche  Veredeln. 

Hat  man  den  HeLMift"  des  Verdii'ustes  test  ^a-stellt,  so  trägt 
mau  sich,  ob  dem  veKlienstvollen  Menschen  Ad.l  gebühre,  bevor- 
zugte Stellung  in  der  (ieseilschaft.  Es  lässt  da  mit  Nein  und  .Ta 
sich  antworten:  e>  kann  jr^soirt  werden,  das  Verdienst  adle  sich 
«elbst  und  äu>serliche  Kennzeichnung  des  YeidienstvoUeu  {jegeu- 
flber  der  ganzen  Gesellschaft  sei  durchaus  überflüssig;  es  kann 
aber  auch  gesagt  werden,  Auszeichnung  sei  nothwendig,  um  ab 
heilsamer,  kr&ftiger  Sporn  zu  dienen  für  die  Einzelnen,  dass  sie 
Verdienst  sich  erwerben  um  die  Gesammtheit. 

Aber  leider,  der  Begriff  von  Verdienst  ist  nur  sehr  verschieden 
zu  den  verschi^Mh'ncn  Zeiten;  was  heute  gute,  ^sso  That  ist» 
gült  moigen  als  schlechte,  erbärmliche  That,  und  wenn  man  gestern 
jemand  wegen  einer  Handlung  steinigte  und  peinigte,  crhelii  ni.ni 
ihn  heute  wegen  der  nämlichen  Handluiii;  in  ileii  siebenten  Himim  l. 
Ks  kommt  immer  auf  die  W  ei^heil  odei*  Dummheit,  ä^uiitallue 


Digitized  by  Google 


—  299  — 


oder  Antipathie,  Interesselosiirkeit  oder  lntcM'essirtli<'it  derjeiiifieii 
Personen  ;in,  vvelclic  dazu  iuM  iiten  wurden  oder  sich  M,ll).st  beriefen, 
über  Haudlmiirerj  vcidienstliclier  Art  ein  l'rtheil  zu  fällen;  es 
kommt  immer  auch  auf  die  (lewandtiieit,  Schlauheit,  Dreistigkeit, 
EOhnheit,  Kraft  und  das  Glttck  des  Handelnden  an,  ob  seine  That 
als  Verdienst  erkannt  wird  oder  als  das  Gegentheil,  ganz  abge- 
sehen Ton  dem  eigentlichen  Inhalt  des  Wirkens  and  VoUbringens, 
seinen  Absichten  and  Endzielen. 

Oft  sehen  wir  den  edelsten  Weisen  verfolgt  and  wie  ein 
wildes  Thier  gehetzt,  geschm&ht  und  mit  Elend  ringend;  zugleich 

sehen  wii-  den  schaftigsten  und  erbärmlichsten  aller  tttckiflchen 
Börsen-Spieler,  Gauner  und  Tiieferanten  hoch  geehrt,  geadelt,  mit 
Orden  ireschmiickt,  mit  Titeln  überhäuft  und  in  l'ppigkeit  schwelgend, 

l><irt  \'erdienst,  liier  Scliande,  Schmach,  Verbrechen;  auf  beiden 
Seiten  absichtlirlic  und  nirlit-;ibsiciitliclie  Vrrkennun;;,  des  \'er- 
dienstes  und  seines  ( le^'cnfiissb'rs ;  in  beiden  Fallen  Irreleitung  der 
Gesellschaft,  falsche,  sociale  Politik. 

§  292. 

Überall,  wo  Verdienst  zu  Tage  kommt,  kouiuit  auch  Neid  zu 
Tage.  Und  weil  dem  so  ist,  sind  überall  tansend  Aolässe  gegeben, 
das  Verdienst  za  verkleinern,  ganz  zu  leognen,  den  Verdienst- 
vollen zu  peinigen,  and  die  gaten  Wlrkangen  der  Arbeit  des 
letztem  za  vernichten. 

Was  vermag  nun  die  naturq-eniässeste  sociale  Politik  gegen  die 
Gift-Pflanze  des  Neides  ?  Yortreffliclie.  grossherzige  Erziehung  kann 
bei  guten  leibliclien  und  seelischen  Anlagen  nicht  blos  gesellschaftlich 
nachtheiliirei-  Hethätigung  des  Neides  vorl)anen.  sondern  aucli  diesen 
selbst  verhliten  ;  die  sociale  Politik  als  solche  jedoch  ist  und  bleibt 
hier,  wenigstens  unmittelbar,  ausser  Stand,  etwas  neträchtliclies 
zu  leisten.  Nur  uiittelbar  wird  sie  arbeiten  und  entst  hie<ieu  Grosses 
aasrichten  können,  wenn  sie  kräftigst  die  Hemmnisse  aller  £r- 
ziehongs-Pflege  beseitigt  and  femer  dahin  wirkt,  dass  die  Menschen 
immer  wohler  werden  and  somit  deren  leibliche  und  seelische  An- 
lagen immer  besser  sich  gestalten. 

§  293. 

Innerhalb  einer  Gesellschaft,  die  Extreme  der  wirthschaftüchen 
VerhAUnisse  einschliesst  nnd  dnen  Pfahl  moralischen  und  physischen 
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Elends  aufweist,  wiid  lU-loliiuin-  Kilsilicii  \'rnii.ii>irs  dfii  Neid 
im  Volke  zur  üppigsten  Kutlaltuiiij  biiugcu,  bcsuudeis  iiutcr  ge- 
wissen Umständen. 

„Das  Volk,''  sagt  Eduard  von  Hartinaim-'^),  „bäudigl  die 
Selbstsucht  seines  Neides  dem  Grund- Adel  gegenüber  eher,  weil  es 
instinctiv  ftthlt,  dass  in  diesem  die  individuelle  Sdbstsuclit  in 
soUdarischcm  Familien-Interesse,  Standes -Interesse  und  Staats- 
Interessc  auf-  und  untergegangen  ist;  dem  Dienst-Adel  gegenüber 
nicht  darum,  weil  es  dort  wenig  genng  zn  beneiden  hat,  sondern 
weil  es  vor  der  massig  belohnten  Pflicht-Treue  und  iriii-cViung 
Achtung  verspürt.  Aber  dem  Geld-Adel  ^^egenüber,  dessen  l.age 
am  meiste!)  zum  Neide  heraus  fordert,  lässt  es  diesem  selbst- 
süehtigen  Triebe  desliaHi  ;itn  ineisteu  die  Züirel  srhiessen.  weil 
im  (ield-Adel  eben  auch  die  uackte  iiidix  idiieUe  Selbst-Snr-lit  lierrsclit. 
weil  der  (ield-Adrl  dem  Volke  ^:ar  keint  ii  lJ(-.iiei  t  eiutlösst.  Oer 
jüdischen  Geld-Aristokrutie  gegenüber  wird  dieser  Neid  noch  durch 
den  Stachel  verschärft,  dass  das  Nutioual-Geftthl  sich  durch  den 
Anblick  einer  wohl  lebenden  Aristokratie  verletzt  fühlt,  welche 
einem  fremden  Stamme  und  Glauben  angehört  und  f&r  die  gut- 
mfithig  eingeräumte  aristokratische  Stellung  bis  jetzt  den  schuldigen 
Dank,  nämlich  das  Anheben  des  jüdischen  Stammes-Gef&hls  und 
seiner  Überhebuiio-.  vei weigert.  Die  Güter,  nach  denen  das  Volk 
in  ehrlicher,  mühevoller  .\rlieil  strebt,  die  ilmi  alier  trotz  aller 
Anstrengungen  meist  unerrejehbar  bleilieu,  sieht  es  von  einer 
fremden  Aristokratie  vorweg  i;enomnien  und  unter  dem  St  hutze 
seiner  nationalen  (lesetze  mit  (dt  i^enu;:  wenig  riick-^ichtsvollen 
Manieren  genossen;  es  hat  das  dunkle  (.lelüiii,  dass  da  irgend 
etwas  nicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen  sein  muss,  wenn  die 
besten  Früchte  des  nationalen  Bodens  und  der  nationalai  Arbeit 
von  Fremden  gepflückt  werden,  deren  emsiger  Betriebsamkeit  es 
die  Ehre  der  Arbeit  nicht  zugestehen  mag."  —  Hieraus  geht 
mehreres  hervor. 

§294. 

Es  ist  der  schwerste  und  gar  niemals  gnt  zu  machende  Fehler 
gesellschaftlicher  Staats-Eunst,  einen  Menschen  auszuzeichnen  und 
besonders  zu  adeln,  wenn  er  viel  Geld  und  gar  nichts  von  Yor- 

dicnst  zu  eijjen  hat,  sondern  geradezu  das  Geirentheil  von  Ver- 
dienst aufweisen  müsste,  wenn  er  Ausweise  zu  liefern  hätte.  Das 
Gefühl  des  Volkes  derartigen  unedlen  Creaturcn  vom  Schlage  der 
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ftanner  und  Grossplatzor  yesonüber  ist  nicht  blos  \eid,  sondern 
am  li  Zorn.  F.ntriiNtun;^^.  Krbitf cnui!? ;  das  Vdik  weiss,  dass  diese 
Sclturi<tMi  >t  iii  i'.lut.  sein  Mark  ;iii>saii;4tfn.  tauscndo  armer  >r(Mis('lien 
in  Unglück  und  niaasshtses  Klciui  stiu/tcii,  sndaiin  irjrond  welcher 
einflussreichen  Person  irj^cud  oiue  (lefäUigkeit  erwiesen,  und  für 
solches  zomeist  in  hohem  Grade  fragliche  Verdienst  in  einem 
Grade  aasgezeichnet  wurden,  der  in  gar  keinem  Vcrhältniss  zu 
der  That  nnd  im  Gegensatz  sich  befindet  za  dem  schuftigen  Be- 
weggrand der  letztem. 

Fftr  wahres  Verdiinst  ansf^czoielmet  wenlen.  brinp-t  den  Ans- 
gezeichneten  noeli  nieht  in  (refahr,  Neid  und  Miss^amst  des  V(dkos 
heraus  zu  furdern,  besonders  wenn  letzteres  Verständniss  für 
wahres  Veidienst  und  i:t*Muide  Instinete  hat.  Aber,  innerlialb 
Idcinerer  (iebiete,  welche  der  ei«jentliche  Hethätiiruntrs-Platz  des 
Ausgezeichneten  waren  nnd  sind,  bei  seinen  Mit>n  i  icnden  und 
>;u  hsten  schie.sst  der  Nei<l  mehr  oder  minder  iu  das  Kraut 

und  verbittert  dem  Verdieustvollen  die  kurze  Spanne  Zeit  des 
Daseins.  Damm  hat  auch  hier  Anszeichnnng  nicht  blos  eine  ge- 
wisse helle,  sondem  anch  eine  sehr  bestimmte  und  bedeutende 
dnnlüc  Seite,  nnd  recht  viele  T>oroen  für  den  Verdienstvollen. 

Von  allen  den  Übeln,  welche  der  Neid  in  wenig  umfangreichen 
Cirkcln  für  den  Mann  wahren  Verdienstes  zur  Reife  bringt,  merkt 
der  geadelte  reiche  Börsianer  in  seiner  Üppigkeit  und  Überhebung  gar 
nichts;  denn  die,  weiche  das  wahre  VerdiiMist  zertreten,  besonders 
wenn  der  Verdienstvolle  ausirezeichnet  wurde,  kriechen  vor  dem 
geadelten  Protzen  niedri-ren  Stanmies.  und  irjjend  eines  Be- 
kenntnisses, auf  dem  P.ancbf  niui  vom  Murren  des  Volkes  nimmt 
der  nentreliackene  ii><-iiiio-ari>tnkralische  l'nlKdd  nichts  wahr,  weil 
er  von  allen  erliiiniilichen  Seelen  besun^^en  und  ])eräuchert  wird, 
andererseits  anch  die  arbeitentle  Menschheit  tief  veraclitet. 

Also,  der  in  Wahrheit  \  erdienstvolle  hat  weniu  Gutes  davon 
zu  erwarten,  dass  er  äusserlich  crlioben  wird;  darum  möge  er  an 
dem  erhebenden  Bcwusstsein  es  sich  ^'enü^^en  lassen,  etwas  Echtes 
nnd  Rechtes  gcthan  zu  haben,  und  niemals  äusserliche  Krfaöhung 
Ober  seine  Mitbürger  erstreben  oder  auch  nur  wünschen. 

§  295. 

Thomas  Abbt*^')  entwickelt:  «Handlangen,  oder  überhaupt 
ThAtigkcit,  die  andciii  zum  Nutzen,  ans  freier  Entschliessnng  und 
reinen  Absichten  oder,  welches  einerlei  ist,  aas  Wohlwollen,  zn 
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einem  erhabenen  Zweckt'  iiui<  h  Seelen-Kräfte  ausgeübt  worden, 
diese  können  wir  Verdieu.st  nennen.  .Jedem  Menschen  kommt  da- 
her einiges  Yerdienst  zu."  Und  weiter:  „Grosse  Geister,  starke 
Seelen,  wolilthätige  Gemttther  sind,  nach  lüuremeinem  Gestftndniss, 
die  wiirdigsten  Candidaten  des  Verdienstes.**  Und  endlich:  „Ver> 
dienstliche  Thaten  werden  eigentlich  «um  Nutzen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  venichtet,  und  ftossern  auf  diese  ihren  yortheilhaften 
Einflass;  aber  die  Kinjiclitung  der  hftrgerlichen  Gesellschaften 
ist  auch  den  verdienstliehen  Tliaten  zu  ihrem  Hervorsprossen  höchst 
nöthip',  und  macht  diesen)eii  von  sieh  abhiinfciir.  Man  beubaelitet 
bald.  daNS  is  in  dem  einem  Staate  den  (Niedern  leichter  fallen 
niiisse.  als  in  dem  andern,  fi^ewisM'  Handlungen  vorzunehmen:  und 
ebenso,  dass  es  unter  der  einen  \'ei-fa.ssung  leichter  werde,  dem 
Geiste,  der  Seele  und  dem  Herzen  gewisse  Eigenschaften  zu  er- 
werben, als  es  unter  der  andern  wird;  und  endlieh,  dass  mhige 
Zeiten  gewisse  Verdienste  nnroO^lich  und  ffir  Manche  unerreichbar 
machen,  denen  sie  in  verworrenen  und  geräuschvollen  Zeitlltaifen 
gleichsam  recht  zur  Hand  sind."  Und  Victoria  von  Hannover 
[Königin  von  KnglaudJ"*)  sagt:  ,..Ie  mehr  dei-  Mensch  selbst 
Werth  ist,  desto  weniger  sind  es  die  Dinge  dieser  Welt  in  seinen 
Augen"  .  .  .  — 

Jeder  Mensch  ohne  Ausnahme  erwirbt  sich  Verdienst  Aber, 
nicht  jedem  ist  Gelegenheit  geboten,  verdienstliche  Handlungen 
80  ZU  verrichten,  dass  der  gesammte  untere  wie  höhere  Janhagel 
darüber  maasslos  erstaunt,  ]^)saunen  bl&st,  l^iuken  schlä^  und 
Tumd-Bäunie  schiesst.  Es  giebt  ein  stilles  \'erdienst  von  den 
mächtigsten  W  irkungen  auf  das  Leben  von  Individuum,  Familie 
und  Gesellschaft,  ein  Vt'rdienst.  welches  i^rösser  ist.  als  alles  In*- 
räusch  und  (ieklapper  dei-  mächtigen  Akruliaten  innl  ohnmächtigen 
Schreihälse.  Dieses  Verdienstes  wird  ölTentlich  kaum  jemals  ge- 
dacht, geschweige  denn  zu  dem  ßehufe  der  Auszeichnung  erwähnt; 
gleich  dem  Veilchen  blfiht  es  im  Verborgenen,  und  wenn  ein  Ver- 
dienst seinem  Vollbringer  wahre  Genugthnung  und  Befriedigung 
gewährt,  Anerkennung  vor  der  Welt  und  durch  die  Welt  gar 
nicht  als  irgend  nothwendig  empfinden  lässt.  so  ist  es  das  Ver- 
dienst der  Tugend  in  Haus  nnd  Familie,  des  stillen  Schaffens  von 
Glück  und  Wohlfalirt  auch  über  den  Kreis  von  Haus  und  Familie 
hinaus.  Dieses  heseli^it  den  Vollbringer  und  den,  für  welchen 
ea  vollbracht  wird;  es  ist  anspruchslos,  Tugend.   Auf  möglichst 


Digitized  by  Google 


-  808  — 


grosso  XarlitMiiM  niiL'  (Icssclljen  gTündct  sich  die  r;(\sundheit  des 
luiuiliärcu  und  äociuleu  Zusan)nuMiI('l)eu.s  der  Meuscheu. 

§  290. 

Anerkennung  von  Verdienst,  besonders  in  Form  der  Adel8> 
Verleihnng,  wird  vorzugsweise  dort  am  meisten  verlangt,  wo  die 
Handinngen  der  betreffenden  Zweihänder  ans  purem  ISgoismna 

quellen  and  im  Allgemeinen  nur  Schaden,  rnheil.  Vorhängniss  für 
niohr  oder  minder  crroi^se  Bruchtlieile  stiften,  woselbst  also  gerade 
das  (le^'entheil  des  \ CnlicMisti  s  \valt**t,  weit  Sciilimmeres,  als  Un- 
v»Mfiirii^t.  Solchem  \t'i!:inyen  widerstelien  auch  diese  und  jene 
Mat  hiliüher  niclit;  (Iciiu  im  (Temeinwescii  des  \V  icviel-SDviel  jjje- 
liiirt  das  Adeln  V(»n  (icscIiiiHs-Lenten,  besonders  vun  reichen  .luden, 
zu  den  einträglichsten  (ieschält.s-Zweiircn,  zu  den  lohnendsteu 
Unternehniunyeu.  Ob  durch  den  Verkauf  von  Adels-Briefen  die 
Öffentliche  Wohlfahrt  leidet,  Verderbniss  ansgesäet  und  gccmtet 
wirdi  danach  frftgt  nicht  der  Yerkänfer  und  auch  nicht  der  Käufer; 
denn  im  Staate  der  Erwerbs-Arbeit  gftlt  jede  Unternehmung  gut, 
wenn  sie  auf  dem  Arbeits-Marktc  sich  bewährt 

In  der  That,  es  ist  auf  dem  Arbeits-Markte  viel,  ja  unendlich 
mehr  Nachfi-age  nach  Adels-Briefen,  denn  Anpehot;  darum  sind 
dieselben  auch  so  thener.  und  dainni  wird  die  Krgatterunp:  eines 
solchen  l'eryunient-Stückfs  scht-inhar  erscliwert.  pfch,  dor  reiche 
Bi'irsianer  überwindet  alle  dii'se  S(  liw  iei  it:keittMi,  und  je  mciir  soh  her, 
desto  intensiver  die  Srli^^keil  des  Diidumirten,  in  einen  bevor- 
zu^aen  Kreis  aufgenommen,  mit  seit  -lahrhunderteu  hoch  Stehenden 
nunmehr  scheinbar  auf  eine  Linie  gesetzt  zn  sein!  Scheinbar, 
nicht  wirklich;  fOr  den  entzückten  und  beglückten  Plebejer,  der 
einstens  an  der  russischen  Grenze  Schnaps  verkaufte,  mit  Kuh- 
Häuten,  Schafs-Felicn  und  alten  Kleidern  Handel  trieb  und  Qeld 
gegm  tausend  Procent  Zinsen  auf  Pfönder  und  Wechsel  lieh,  ver- 
schuldeten Edelleuten  moralisch  die  Kehle  abschnitt  und  den 
Dieb^  der  (jrossstadt  als  Hehler  diente,  als  Kundschafter  und 
Genosse,  für  diesen  Kerl  wirklich:  die  Augen  dieser  Nacht-Eule 
werden  vom  Li<  ht-<  rlanz  des  Hofes  geblenth  t,  die  Sinne  von  den 
Wohlgerüchen  der  oberen  (iesellschaft  nnuirbrlt:  dt-r  Hengtd  sieht 
in  jedem  ironisciien  Lächeln  eine  Huldigung  und  hört  jeden  nieder- 
trächtigen Zurui  als  Lob  aus  dem  Himmel.    Der  armselige  Tropf! 

§  297, 

Alle  Welt,  die  bei  Kanf  und  Verkauf  von  Adels-Briefen  be- 
theüigt  ist,  verliert  moralisch  und  gewinnt  Ansehen  auf  der  einen 
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Seite,  (leld  auf  dtT  andern.  Auf  keiner  Seite  ist  ciurh  nur  im 
Mindesten  die  lUuiv  vnn  /imalniie  triiti'r  |ifrsitnlielit'i  I'-iLt  iisrlialten: 
nirj^M/nds  .s|irini:t  di'r  k]i  iii>te  \virkliili<'  Xiit/en  tiir  waiii'c 
lalirt,  Sitte  und  ( iesuiullieit  de.s  Volkes  iieraus.  Die  neu  ^iehaekeno 
Adels-Classe  fördert  in  keiner  Art  liolicre  Intorpsson,  soiulcrn 
\tf[c^i  eifrigst  ein  erbärmliches,  verabscheucnswerthes  Plcbcjcrtham^ 
welches  schon  doi'ch  das  schlechte  Beispiel  verderbend  auf  die  ge- 
sunden iDStincte  des  Volkes  wirkt. 

Diese  neuen  Per^^•lnlontrB('sitJ!er  sind  Ansgangs-Pnnctc  fiir 
die  <  jiideniisclie  VerUi-eituni:  des  Hoeliniutlis.  der  AufVeldasenlieit, 
des  i»aechisehcn  und  plutonischen  Madriiilismus,  der  I  nsitilirlikeit 
und  Pidizeiwidriirkeit.  de  irrOsser  die  Zald  soldier  l  niiolde  in 
einem  Staate.  dt'st<»  klcint-r  di(>  Mrit:li<-Iikeit  wirklichen  NCidienstes, 
welelier  Art  d;tss»-ll>r  ,nirli  xci;  denn  Selhstsuelit  wie  l  uv  i  rdirnst 
l»eraul»en  das  \'erdieiist  dt  i  Lt  lM  iis-Liilt.  lii"inueu  d.isseihe  durrh 
Ver.siiottuug  und  Verliölinuii};  in  eine  seliiele  Lai;t',  ja  gän/lieli  in 
Mi.ssachtung,  und  drängen  alle  edlen  Naturen  in  den  Hinterjntind, 
in  Mause-Löcher. 

Während  eine  geistig  hoch  stehende,  gemfithlich  veredelte 
Aristokratie  der  Tugend  jedcnseit  Anerkcnnong  und  Spielraum 
versichert.,  liat  das  in  <lrn  Adels-Stand  durcli  Brief  erhobene 
Sehaehcr-Juden-  und  x^nstii^c  Kränier-'l'limn  kein  WDrt  in  seinem 
Lexikon,  \vpl«-lies  Worte  'ruiri  ini  iiinilii  h  lantcie,  und  unter 

ilei'  riicrsrliritl  von  \riili<ii.st  eine  Auseinaiidersetzunir.  weUdie 
dariihei  hfielirt.  dass  iim^-^rv  (i(dd-Hcsitz  ei^M'Ullicli  nur  Venlien.st 
und  alles  andere  ei  lianniiclie  Tliorlieil  s<  i. 

Moral:  man  Ncrkaiile  Adels-TMidnmc  iilMTliaiiiil  nicht,  iiishe- 
soiidtMc  ahcr  nicht  an  Hörsianei".  Armce-Iiidci atilcn  und  andere 
(Tcsehätts-Leute,  wie  sonst  dem  inaktisclien  Materialismus  ergebene 
Oreaturen.  An  solche  mOgen  Adels- Briefe  auch  nicht  verschenkt 
werden. 

§  298, 

Auf  die  Fra^e,  »'b  das  militäriselu',  geistlii  he,  beaniti>ehe, 
wissenschaftliche  Verdienst  vom  Regenten  durch  Verleihung  des 
Adels  —  den  man  natärlich  in  Wahrheit  nicht  verleihen  kann, 
weil  er  angeboren  sein  muss  —  belohnt  werden  soll,  antworte  ich 
mit  Nein.  Jeder  behalte  seinen  bislierigen  Namen  and  lasse  den- 
selben durch  Zusätze  von  Vorwörtern  und  Anll;^n^^seln  nicht 
grammatikalisch  verderben.   Jeder  fulile  sich  durch  sein  wirkliches 
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Verdienst  geadelt»  and  benehme  sich  als  echter  Aristokrat:  tugend- 
haft, weise,  liebenswflrdig  gegen  alle,  selbstlos,  aufopfernd,  —  dann 
ist  er  auch  ein  wirklicher  Aristokrat,  dem  Achtung  und  Liebe 
seiner  Mitbürger  entschieden  anendlich  mehr  gelten,  als  ein  StOck 
bemalten  und  beschriebenen  Pergaments. 

Man  braiiclit  ül)erliani»t  gar  keinen  Menschen  in  den  Adels- 
Stand  zu  ('i]K'l)t'n  innerhall)  gesitteter  Gemeinwesen,  welclie  die 
(Mrht  des  l'Viulalisiims  ans  deiHÜicdeni  schwitzten.  Ohne  kttnst- 
lirlie  NdlitlisiruiiL'-  scheidet  da  die  echte  Ari>;tokratie  von  der  un- 
eeliteii.  vuii  den  l'ncreldidfteii  und  vom  Janliagel  sich  ah,  ohne 
irgend  eine  dieser  Clausen  darum  ^erinjL^  zu  schätzen  <»(li'r  zu  ver- 
arliten;  im  ( iegentheil.  der  wahre  Aristokrat  wird  darin  eine 
seiner  wichtigsten  Aufgaben  erblicken,  Tugend,  '^Veisheit,  Liebens- 
würdigkeit, Hcrzens-Güte,  Selbstlosigkeit,  Aufupfcruug  zum  Ge- 
meingut aller  zn  machen.  Dadurch  unterscheidet  er  sich  ganz 
und  gar  von  dem  plebejischen  Inhaber  eines  Adels-Briefes,  der 
seine  höhere  sociale  Stellung  benutzt,  seiner  Selbstsucht  zu  frOhnen, 
minder  hoch  Stelien<Ie  zu  verachten  nnd  die  Menschheit  mehl*  oder 
minder  gewissenlos  zu  benachtheiligen. 

§  299. 

Zu  ih  n  ^^it^lie(lern  des  Adels  sprach  liiaise  PascaP'-')  nnter 
anderem:  ..Das  \'olk  .  .  .  irlaubt.  (hiss  Kneie  Vnrneiimheit  eine 
wirkli(  he  (irosse  sei.  und  hält  die  Magnaten  lYir  von  den  andern 
Leuten  verschiedene  Wesen.  Stört  Kretlii  und  Plethi  durohau.s 
ni(dit  in  dieser  Täuschung,  wenn  es  Euch  beliebt;  aber  niissbraucht 
nicht  diese  Euere  Erhöhung  in  unverschämter  Art,  und  besonders 
verkennet  nicht  Euch  selbst,  indem  ihr  die  Meinung  annehmt,  es 
sei  Euer  Wesen  iigend  wie  erhabener,  als  das  der  andern  Leute." 

Ich  glaube,  dieser  gute  BathschUg  verdiene  Beherzigung,  be- 
sonders in  jenen  Gultnr-Staaten,  deren  Bevölkerung  jetzt,  zu  Ende 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  noch  im  Sumpfe  des  grauenhaftesten 
Feudalismus  steckt.   In  diesen  jammervollen  Gegenden,  wo  die 

Sonne  selten  scheint,  Essig  aus  den  Wein-Trauben  gepresst  wird 

nnd  der  albern.ste  Dünkel  zu  Hause  ist,  preist  sich  alles  Volk, 

wie  beträ<'htlich  andi  seine  ( Ü  istes-Bildung  und  anitliclie  Stellung 

sein    nW'jge,  dun  haus  glückselig,  wenn  ein  geadelter  Börsianer 

oder  Acten-Kritzler  blos  in  seine  Xälie  kommt,    ^\'iv(i  es  aber  von 

einem  wirklichen  Bluts-  und  Stammes-Adeligeu  beruiirt,  .so  glaubt 
I.  Mak,  Owi— H  W«alNb  L  M  Sft 
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es, vom  Hasen  gelockt  worden  za  seiu  and  äcliwimmt  in  einem 
Meor  s(  li<i('r  Wojinr. 

Wer  voniKK  lire  es  iiun  iilu'i-  das  Hr rz  zu  brincreii,  fiii  solches 
treues  Volk  seiner  Illusionen  zu  berauben,  zu  eniiäuschen.  .la, 
Sünde  wäre  es  und  Verbrechen,  einer  soldien  Handluui^  sich 
schuldig  zn  machen.  Dies  fühlen  nnd  erkennen  aach  die  Staats- 
Leute  in  den  Domänen  des  Feudalismus:  darum  beschäftigen  sie 
sich  mit  dem  höchst  gemdn-nützigen  nnd  ausserordentlich  frucht- 
bringenden Studium  der  Titulatnien,  erlassen  die  genauesten  Yer- 
(irflnuntren  über  den  Gebrancli  der  liezeiclinungen  Wohlfieboren, 
Ho(  h\vt>hlgt'l>oren  n.  s.  w..  nicht  blos  seitens  des  Personals  der 
(ieburts-Hulte.  welches  in  dct  Fr;i!.'i'  des  (Tclxirenseins  dodi  allein 
competent  ist,  so-ndern  aucli  seitens  des  {,'esamniten  Publicums. 
Hin  Tieweis  dafür,  dass  im  so  jrenannten  Lande  der  l>enker  die 
W  issenschalt  doch  sehr  tief  sein  niuss  nnd  die  Stauts-Leute  solche 
entschieden  mit  grossen  nnd  tiefen  IjOffeln  assen. 

Bei  jenem  Stutlium  wurde  so  viel  8eharie,  l^xuctheit  und 
(jeuialität  entwickelt,  dass  man  vor  Staunen  verwirrt  dasteht, 
sodann  aber,  nachdem  man  sich  einiger  Maassen  erholt,  ohne 
weiteres  den  Gedanken  hegt^  es  sei  unbedingt  nothwendig,  Denk- 
s&nlen  mit  gothischer  Inschrift  zu  setzen  —  lateinische  Buchstaben 
werden  augenblicklich  bei  den  un^aleekten  Bären  gehasst  -  und 
durch  selbe  zn  erklän-n,  dass  Jeder  umfanj!:reiche  Quadrat-Kopf 
von  den  ausserordentlichen  Verdiensten  jener  Staats-Weisen  hin- 
gerissen, bezaubcit  sei. 

§  ;i(K). 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  dem  wahren,  editeu  Adel  auch 
nur  einen  Deut  von  seinen  Vorzüi^cn  und  natürlichen  l'>erecjitii;nnfren 
abzusprechen;  aber  ich  sehe  mit  tiefem  Bedauern,  dass  derselbe 
in  so  manchem  Lande  entwe(ler  zu  einem  unerträ^rlichen  Junker- 
thuiu  entai-tete  oder,  bei  Festhaiti'U  .m  nichts  sa^icnden  Ausserlich- 
keiteu,  seinen  eigentlichen  geistigen,  sittlii  hen  und  gesellschaftlichen 
Beruf  ganz  aus  dem  Auge  verlor  und  den  trüben  Wa»ssem  des 
materialistischen  Stromes  der  Zeit  sich  überantwortete.  Je  mehr 
nun  Adels-Briefe  auf  dem  Markte  verkauft  werden,  desto  mehr 
schreitet  auch  der  Verfall  des  echten  Adels  vorwärts,  desto  be- 
deutender vermindert  sich  die  Macht  desselben  und  erhöht  sich 
der  Einlinss  der  nobilisirtcu  Schacher-Leute.  Und  damit  beginnt 
der  An&ng  vom  Ende. 


Digitized  by  Google 


—  307  — 


„Dass  es  eine  CUssc  gfibe**,  bemerkt  Friedrich  Ancillon*'*) 
„die  sich  nicht  mit  dorn  Geld-Erwcrb  berufsmässig  bcschAitige, 

sondern  sich  vorzQgsweise  den  Aiitcitcn,  die  sich  anf  den  Staat 
und  das  Gomeiinvesen  nnniittoUiar  hoziclieu,  widme:  in  dirsora 
Streben  sollte  die  wahre  Ehr«-,  oder  die  Quelle  des  CrefUhls  der 
wahren  Ehre,  in»  Adel  bestehen."  — 

Krcilieh.  dies  sollte  alles  sein,  ist  aber  leider  immer  weniL'er 
der  Fall,  je  mehr  Kiiuig  Mammon  die  Grenzen  seines  Hrdlcü- 
Keiches  vorschiebt  und  mit  seiner  Aristokratie  die  ganze  Erde 
ttberschwemmt  Das  Geld-Erwerben  am  jeden  Preis  ist  so  in  das 
Innerste  der  Gesellschaft  gedrangen,  die  Wissenschaft  von  Markt 
and  Börse  hat  so  alle  Köpfe  gefangen  genomm^  ond  alle  Ge« 
müther  erkältet,  dass  von  einer  Classe,  die  nicht  bemfe-gemSss 
mit  Celd-Krwerb  sich  besehäftifrt,  kaum  Spuren  noch  vorhanden 
sind.  Die  Aristokraten  von  Hlnt-  und  Geist  sind  ebenso  Sciaven 
des  Marktes  und  der  liörse,  wie  alle  übriiren  Geld-Erwejbcr.  und 
wie  tlie  irfadelten  Si  hai  her-.Iudeu  und  Krämers-Lente,  die  wiedt-nnu 
Herren  von  .Markt  und  Hru'sc  spielen  und  dies  auch  in  Waluheit 
siud.    Verdienst  ist  heutzutage  (4eld-\'erdienst. 

So  weit  ist  die  Aristokratie  von  Blut  und  Geist  herab  ge- 
sanken, so  weit  die  ganze  ( 'ivillsation  hernntra*  gekommen,  dass 
alles  anter  dem  Commando  einiger  wenigen  geadelten  Plutokraten 
zittert  ond  bebt,  dass  ein  schiefer  Gedanke,  eine  alberne  Laano 
iigend  welches  tfiddschen  Barons  der  Börse  über  Ei-ieg  and  Frieden 
entscheidet  und  Millionen  von  Kxsi.stenzen  vernichtet  Wahriich, 
eine  recht  httbeche  Civilisation  und  Staats-Eunst 

Die  Aneignung  von  Kenntnissen  und  das 

Gemeinwesen. 

Als  dereinst  im  Canton  Üern  der  Juristen- Faeultät  ein  schein- 
bar selir  sehwieritrer  Fall  zur  Hegutachtun;:  uiitcrltrcitet  wurde, 
gab  besagte  J'"a<ult;it  »  in  so  iamnierv(»lK's  (iiitacliten  ab.  dass  die 
Welt  sich  erbannte  und  die  Katzen  auf  den  T>ärh«'rn  das  Haar 
.sträubten.  Da  setzten  sieh  denn  die  Hauern  deii  bet rettenden 
Dorfes  im  Kruge  zusammen  und  nacii  wenigen  Stunden  Berathuüg 
begutachteten  sie  den  Fall,  dass  es  ein  Vei-gnttgen  war.  Hieraof 
sagte  man  allgemein  im  Canton  Bern:  wenn  die  Banem  besser 
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auf  Roclits-<it»l<'lirthrit  sirli  vci  stt'lien,  als  die  juii>ti>rlio  Kac  iiltät. 
so  \)]nii-r  \v{/Aviv  der  Tt'Ult'l  liulen.  Tiid  in  der  Tlial.  dii's  wäre 
aiicii  ulicrall  das  H«'ste.  Doch,  wir  sclieuken  Herrn  Haal-zel)nl) 
auch  noch  andere  Faeultäteu  und  den  grö.s.steii  Thcil  der  Schab- 
luneii-Büdun^  höhern  nnd  niedern  Durchschnitts. 

In  der  theologischen  Facoltät  spielt  Sed-Soige,  welche  doch 
die  ansschliessliche  Beni&>Arbeit  des  Geistlichen  bildet^  entschieden 
die  armseligste  Rolle.  In  der  medicinischen  Facnltät  kommen  Vor- 
lii'itnn^;  und  Heilung  der  Kranklieitenzulctzt,anch  da  nurnebcnbeif  nutz- 
lose Phantasterei  und  lächerliclie  Schnurrpfeiferei,  lu  bst  allerliand 
grausanieni  W  itz.  al»er  zuerst  nnd  immerdar.  Die  i»liil(»s(»|)liische 
Facnltät  nennt  sich  zwar  die  weltweisc:  allein,  wenn  man  dieses 
(ietass  umkehrt,  fallt-n  nicht  etwa  Diamanten  der  Krkcnntniss 
heraus,  sondern  l)los  j.  sici-  tcinc  wcithlose  Sand  dei-  I  nwcislifit 
wird  in  die  Augen  ^e>ticut.  den  die  pndanen  Üeii^el  lür  die 
wahre  Quintessenz  der  Vernunft  nnd  Erkenntnis«  halten. 

Es  giebt  auch  noch  besondere  Staat s-wissenschaftliehe  Faeul- 
tätcn.  Wenn  aber  vielleicht  jemand  glauben  sollte,  er  könne  da- 
selbst gut  regieren  lernen,  so  befindet  er  sich  in  dem  Wirrsal 
gröblichster  Täuschung;  denn  er  lernt  dort  alle  möglichen  Ennst- 
St&cke,  nur  nicht  Regierungs-Eunst. 

Wie  an  dieser  Facnltät,  geht  es  auch  an  allen  andern  nach 
geistlosen  Schablonen  her,  so  zwar,  dass  in  gar  vielen  Fällen 
die  vei'simpelten  rrotessoren  sehr  gut  durch  Corporale  und  P'eid- 
webe!  ersetzt  werden  könnten;  diese  wären  leicht  dazu  abzurichten, 
den  andiirhtigen  Zuh(>rern  ( 'idleirien-llefte  vorzuschuarren.  Ks 
ivt  auch  ganz  gleichgültig,  ob  die  Lielan^iWeiiten  Zuhörer  in  der 
\  orlesung  des  l^rufessors  oder  in  der  des  Corpi>rals  schlalcn  und 
träumen. 

§  302. 

Aus  dem  Hisherijren  tolgt,  dass  der  gew  i>s<  nliatte  Politiker 
uut  das  Inteusivste  um  die  l*flege  der  Stu<lien  sich  zu  liekümmern 
habe  und  dass  es  seine  I'ilicht  sei,  diese  letztem  von  allen  Schäd- 
lichkeiten und  Erbftrmlichkeiten  zu  befreien,  welche  im  Laufe  der 
Jahrhundeite  als  eine  Art  giftigen  Staubes  in  aUe  Fugen  derselben 
sich  legten.  Hierbei  hat  der  Staats^Mann  nicht  blos  mit  der 
Wissenschaft,  Literatur  gleichwie  Eunst,  sondern  auch  mit  den 
Gelehrten,  Literatoren  nnd  Künstlern  es  zu  thun,  wie  endlich  mit 
den  Veranstaltungen  und  li^Lurichtungen,  welche  der  Pflege  von 
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Wissmsrhaft.  Kllll^t,  Literatur  dicni'n.  Alk-  diosp  Persdnen  und 
Diufrc  soll  der  l'oliticus  aus  ]im)m'|cii  ( icsiclits-lMiucUMi  lu'tracliteu 
uud  diesi'lhen  sodaun  zur  aliKC'meineu  Wuhlfahrt  in  die  genaueste 
BuzielMiuir  setzen. 

Zujuiclist  dräii^^t  die  VniüC:  sich  uns  auf.  ob  das  (icineinwcsen 
den  Universitäten,  beziehungsweise  den  Professuren  derselben, 
Jene  Freiheiten,  Rechte  und  Anmaassnngen  gewähren  solle,  deren 
sie  in  frfiberen  Jahrhunderten  genossen;  ob  die  UniTersitäten 
Staat  im  Staate,  die  Professoren  unabhängig  von  allen  Kategorieen 
sein  sollen,  sein  mttssen;  ob  die  Stndenten  der  Jurisdiction  der 
elTilcn  lieliörde  unterzustellen  oder  von  solcher  zu  eniaiv  i]  iicn  seien? 

Freiheit  der  \Vissens<-liaft  und  ihrer  Lehre  Itedingt  auch 
Freiheit  des  Lehrers  und  des  Lernenden.  Allein,  diese  Freiheit 
hat  ihre  ( Frenzen,  wie  alles  in  der  \Vo\\  seine  (irenzen  haben 
muss.  um  die  Hannouie  des  tianzeii  nicht  zu  stören,  die  Wohlfalirt 
der  lievolkerunir  nicht  zu  l)eeinträ(hti2:en.  Wenn  nun  irf^end 
welcher  akadenii.sc.he  Lehrer  den  Eintall  bekommen  sollte,  das 
Gemeinwesen  mit  HQlfe  der  Wissenschaft  ans  den  Angeln  zu 
heben?  Freilich,  wenn  der  Staat  erbärinlicb  ist  nnd  der  Umsturz 
kein  Individnnm  materiell  nnd  moralisch  benachtheiligt,  sondwn 
ruhigen  Blutes  in  aller  Gemttthlichkeit  vollbracht  wird,  könnte 
von  Seite  der  Vernunft  ein  Protest  nicht  stattfinden.  Aber,  welcher 
Staats-Künstler  will  denn  seine  Ari)eit  als  Pfuscherei  gelten  lassen 
—  üb  er  auch  iiberzengt  sei,  dass  .selbe  gar  nichts  tange;  —  wo 
CPs<helieii  denn  rnistürze,  ohne  dass  jemand  licschädigt  würde, 
bei  i  iiliii:rin  Blute,  in  aller  tieninthliehkeit 'r'  Seihst  bei  der  grossen 
IxevuiutiHn  zu  (iotha  im  .Fahre  1^48,  welclir  der  Herzog  durcii 
eine  einzige,  nnitiiige  Ansprache  an  das  aus  zehn  Kerlen  und 
zwei  halberwachsenen  Jungen  bestehende,  duich  Bier  nud  Schnaps 
höchst  aufgeregte  Volk  augenblicklich  in  Jabel  zu  verkehren  ver- 
mochte, bekamen  einige  Bflrger-Gardisten  Steine  an  den  Kopf, 
so  dass  beinahe  der  Medicinal-Rath  Bohlen  hätte  zu  Hülfe  gerufen 
werden  müssen,  und  wnrde  der  Hof-Apotheker  Rath  Doetor  Buch- 
holz,  damals  Hauptmann  der  Hitrger-Gardisten.  vom  Arbeiter 
Schulze  füiehterlich  angeplänt  nnd  mit  einem  Scheit  Brennli'  l/ 
lebensgefährlich  bedroht.  Man  sieht  alsn,  wie  bedenklich  sclbül 
der  öturm  im  Ulase  \\  oäser  werden  kamil 

§  803. 

Ungemein  schnkierig  ist  es,  die  Grenzen  der  akademischen 
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FiciLt'it  zu  ziehen.  Ich  möchte  phiuben,  es  sei  am  besten,  um 
den  Professor  und  seine  Lehre  gar  nicht  sich  zu  bekümmern, 
sondenn  beide  mhig  walten  und  wirken  zu  lassen.  Anders  freilich, 
wenn  der  Akademiker  auf  Umsturz  des  Geroeinwesens  abdelt  und 
mit  Folgerangen  ans  der  Wissenschaft  der  Revolution  eine  Gasse 
bricht;  hier  kommt  der  Trieb  der  Sclbsterhaltung  zu  Taf>fe,  und 
der  Stant  —  schickt  den  Professor  nuf  eine  Insel  des  OceanSi 
ihn  eiiihxleiid.  daselbst  seine  Ideen  des  Umsturzes  weiter  zu  ent> 
wickehi  und  den  Dachsen  zu  jiredij^en. 

Hei  aller  Lehr-  und  liern-F'reiheit.  die  icli  Professoren  und 
Rtndenteu  vom  Herzen  wiinsclie.  lialte  ich  es  docli  niemals  für 
passend,  dass  die  l'niversitiit  ein  Staat  im  Staate  sei  und  die 
Lehrenden  wie  Lernenden  eine  abgesonderte  Zunft  ausmachen. 
Der  bfirgerlichen  Obrigkeit  mtlssen  alle  Staata-Biiger  ohne  Aus- 
nahme unterstehen.  Es  möge  dies  fttr  Gelehrte  manche  Schatten- 
Seite  haben;  fikr  Studenten  bat  es  nur  Licht-Seiten.  Die  aka- 
demische Sonderstellung  der  Lernenden  erzengt  Dtlnkel  und  Über- 
hebung bei  den  jungen  Leuten  und  träj»t  dadurch  nicht  un\v(  sent- 
lich  bei  zu  Vermehrung:  von  Casten-Geist  und  gegenseitiger  Ent- 
fremdung der  höhei  gebildeten  Volks-Classen  von  den  weniger 
und  nicht  t^ebildeten. 

In  die  W'issenscliatf  und  \\'elt-\\  eislieit  des  i'roiessurs  sich 
zu  nüschen.  hat  der  Staat  niemals  die  T^evecbtigung.  Forschung 
und  Erkenntniss  gehen  ihren  düng  unbehindert  und  frei,  und  die 
Politiker  machen  es  sich  zur  Aulgabe,  das  wirklich  Werthvolle 
und  für  das  gemeine  Beste  Nutzbare  aus  beiden  an&anehmen  und 
sich  anzueignen.  Ans  der  Geschichte  lernen  wir  sattsam  das  Yer^ 
hfingniss  künstlicher  BeeinÜussung  von  Wissenschaft  nnd  Welt- 
Weisheit  durch  politische  nnd  sonstige  Schnurrpfeifereien 
kennen,  und  darum  warnen  wir  alle  Staats-Kfinstler  vor  Beein- 
flussung von  Erkenntniss  und  Foischung,  vor  EntsitÜichnngr  Ver- 
suchung, Köderung  der  Forsclier  nnd  l>t'nker. 

>iur  die  Vivisection  muss  auf  das  btrengsto  verboten  werden. 

§  304. 

Jedem  Menschen  mnss  im  Gemeinwesen  wahrer  Gesittung 
Gelegenheit  gegeben  sein,  geistig  sich  zu  bilden,  sich  zu  vervoll- 
kommnen. Hierzu  gelnirt  zunächst,  dass  aller  rnterricht,  soweit 
derselbe  in  Anstalten  des  Staates  ertheilt  wird,  ganz  kostenfrei 
sei  und  jedem  Menschen  ohne  Ausnahme  offen  atehe.  Das  Gemein- 
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wcscn  braufht  nur  liinIiiU;i;li(:h  für  ileii  LcIths-I 'iiteriialt  dt-r 
l.clireiuleii  Soi  jjc  zu  trafen  und  kann  dann  in  allci  (jemüliilii  likeil 
die  Pfoiten  .säinnitliclier  Schulen  den  Wissens-Durstigeu  öffnen. 
Auf  den  Einwand,  dass  der  Zndrang  zu  den  Hoehschiilen  sodann 
ein  sehr  ^osscr  sein  nnd  den  meisten  Beflissenen  die  nOthige 
Vorbereitung  mangeln  werde,  antworte  ich,  dass  Leute,  denen  es 
an  Vorbildung  fehlt,  akademischem  Unterricht  nicht  folgen  und, 
am  denselben  zn  verstehen,  die  nöthige  Vorbert  itunfr  sich  an- 
eignen wf'iden.  t'lterdics  liat  um  diese  Ein/«  Hu  itt  ii,  die  ganz 
und  gar  den  ZuhnriT  allein  anjrchrii,  weder  il(  r  l'rntVssor  sich 
zu  bckümnirrn,  lutch  auch  der  Staats- KüTrstlcr.  ihm  h  auch  desüüU 
Polizei.    Hier  uiilt  durchaus  der  Grundsatz  dc>  ( ichcnlasseus. 

(iaiiz  inhuman  und  verkehrt  ist  die  easleii-arlige  Abschliessun;? 
(h'r  akaih'ini.sclien  Studien  und  die  Ziiclitun^^  einer  l»e.sondern 
akadeiiiisrlien  h'as>e.  Ks  i;ehen  i)ei  diesem  kopflosen  Verfahren 
der  bürgerlichen  (iesellschuft  uuschäUbare  geistige  Capitalieu 
verloren,  verOden  die  gesundesten  Keime,  die  anders  zu  üppigen 
Fmcht-Pflaozen  sieh  entwickelt  hätten.  Die  besseren  Geister 
vertragen  das  mechaniHche  Durchtreiben  durch  die  Schnl-GIassen 
und  die  Schablonen-Wirthschaft  der  DriU-Schulen  nicht  oder  nur 
schlecht,  und  verOden  vielfach  anter  den  Händen  von  Schul- 
Meistei  u.  die  das  Wesen  der  Form  zam  Opfer  bringen  nnd  den  Geist 
dem  Buclistaben. 

]\v\  nuiiicher  Tersönlichkeit  werden  grosse  Keime  erst  im 
Laufe  des  Lebens  dem  Schlummer  entrückt,  wenn  miustige  Gc- 
h'genheit  hierzu  ireboten  ist.  Und  diese  Gelegenheit  ist  der  freie 
Unterricht,  der  ülteutliclie  akadeniisehe  V()rtrai>\  an  welchem  alle 
^fenschen  ohne  Un(eis(  hied  von  Alter  und  Geschlecht,  Stand  und 
Beschiäftigung  Theil  nehmen  kruinen. 

Sollen  nun  vielleicht  diese  Kräfte  der  Menschheit  verloren 
gehen,  damit  nur  Formalit&ten  erffillt  werden,  die  an  sich  völlig 
nichtssagend  und  bedeutungslos  sind?  Nein;  es  ist  im  Gegentheil 
die  Pflicht  jedes  guten  Staats^Mannes,  dafhr  zu  sorgen,  dass  alle 
echten  Keime  mir  Entwidcciung  gelangen,  jeder  Keim  in  seiner 
Art,  und  dass  alle  Kräfte  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Wohl* 
fahrt  gestellt  werden,  jede  Kraft  in  ihrer  Art. 

Demgemäss  ist  es  die  allergrösste  Thorheit,  zu  verlangen,  es 
solle  kein  Knabe  über  dem  :fiwölfteu  LebemrJahr  im  Gymnasium 
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Anftaahme  finden,  und  es  solle  kein  Mensch  ohne  Zengniss  der 
Reife  vom  Gjmnasinm  oder  einer  aeqnivalenten  Lehr-Anstalt  zur 
UnivorsitAt  gelassen  werden!  Wie  aber,  wenn  der  jugendliche 
Erden-Sohn  erst  mit  ümfzehn  Jahren  die  Studien  des  Gynmasiiuns 
mit  Lust  ergreift  und  sodann  mit  Erfolg',  mit  glänzenden»  Erfolg 
betreibt?  Wenn  erst  akadeinisclie  Vorträi;e  jene  sdilummeinden 
Keime  mm  Dasein  erwcckcti.  deren  volle  Entwickelung  (ien 
McTisclien  zum  liell  leucliteuden  Stein  macht  auf  dem  Gebiete  der 
^\  isst  nseliaft.  Erkenntniss  und  Ausübung? 

<;a!ue  irrosse  Bündel  von  l*a|>ieren  beweisen  «rar  niehts.  Ein 
zündendes  Wort  in  eiucr  N'orlHsiiii;^  kann  (Genien  erwecken,  Grosses 
erwirken.  Was  alle  Sehul-31eister  der  Welt  nicht  fertig  bringen, 
bringt  ein  solches  Wort  zu  Stande.  Wer  erlaubt  euch  nun, 
Geistes-Keime  durch  euere  corporalische  Schablonen-Wirthschaft 
zn  vernichten?  Ich  bin  für  die  volle  Freiheit  und  Öffentlichkeit 
alles  Unterrichts,  von  der  Dorf-Schule  bis  zur  Hoch-Schule;  ich 
erkenne  in  dem  Veiiangen,  all*  sein  Wissen  und  Können  durch 
beigebrachte  Papiere  zu  lieweisen,  die  grössto  Thorb^t;  ich 
wünsche,  dass  jeder,  der  nacii  Rhodus  kommt,  sell)st  tanze,  anstatt 
Zeugnisse  vorzuschieben,  welche  nicht  Geist  bekunden,  sondern 
in  der  liegel  blos  deu  Besitz  von  Ballast. 

§  306. 

Zn  deu  bedeutuii^rNVullstt'u  Fraisen,  die  uns  sich  aulVlräiii:t'n 
bei  Hestinimung  des  Verhältnisses  von  Staats-Kuiist  un<l  Pllei^e 
der  Studien,  gehört  die  Wald  der  LehrkriUte  au  den  verschiedenen 
Schulen  und  an  den  Universitftten.  Wer  soll  Lehrer  sein,  wer 
Professor?  Der  ein  Charakter  ist,  Geist,  Gemnth  und  Eenntniss 
in  hannonischem  Maasse  besitzt,  und  humane  Ziele  begreift;  oder 
der  kein  Charakter  ist,  nur  weiss,  Kunst-Stttcke  kann,  dienstbar 
und  ohne  humane  Eingebungen  ist? 

Es  giebt  keine  grössere  Sünde  an  der  Menschheit,  als  das 
Handeln  der  Politiker  im  Sinne  der  zweiten  Frage;  es  kann  kein 
ärgeres  und  verhän;^nussvolleres  \  erbrechen  am  Wohle  der  Ge- 
meinschaft gedacht  werden,  als  Aussdiluss  von  rharakteren,  Genien, 
ver^reistigten  Wissern  und  liunian  Fühlenden  vom  Tiehr-Amt.  Be- 
sdirankte,  alberne  l'olitikei  ,  welche  den  kühnen,  freien  (Jeist  und 
das  edle,  ciliatienc  Herz  tünliteu.  bcstreljeu  sich  auf  das  S(»rg- 
fältigste,  möglichst  unterihauige  und  dabei  auch  mögliclist  wulii- 
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habende  Nullen  jiut  Lehrstühle  zu  .setzen,  vun  dem  Gruiidsat/  aus- 
gehend, dass  Wis.sens»:haft  Xobcnsache,  Füj?sanikeit  und  Anbetung 
der  Antorität  aber  das  erste  und  haui>tsächlioli8te  Erforderaiss 
jedes  Lehrers  der  Jagend  sei. 

So  klug  wird  juder  Professor  sein,  unbeschadet  aller  Freiheit 
der  Wissenschaft  und  Erkenntniss  der  Öffentlichen  Autorität  nicht 
schroff  gegenüber  sich  zu  stellen  and  einen  passenden  Modus 
vivendi  mit  der  albernen  Gesellschaft  zn  finden.  Hierzu  ist  es 
durchaus  nicht  nöthi^,  spinen  rharakter  zu  verlcngnen  nnd  die 
Wissenschaft  den  hen-schenden  Intliinneni  und  Voiui-theilcn  an- 
zr.]):issen:  im  (lei^enthdl,  es  miiss  für  alle  Interessen  am  erspriess- 
lichsteii  sein,  wenn  ;ik;)demische  und  sonstijje  Lehrer  harmonisch 
entwickelte  1 't  rsonlirlikeiteu  sind  und  in  gar  keiner  Weise  ihr 
(iewissen  durch  schale  Üherlieferun^jen  und  augenblickliche  oder 
dauernde  Thorheiteu  des  giosseu  Haufens  der  gebildeten  und  ge- 
bietenden Naseweise  beirren,  beeinfinssen  lassen. 

Also,  der  zu  wälUeudc  akademische  nnd  sonstige  Lehrer  möge 
in  seinem  Fache  t&chtig,  ein  voller  und  ganzer  Mensch,  ein  voller 
nnd  ganzer  Charakter  sein,  des  Umgangs  mit  Mensehen  nnd  Leuten 
kundig,  klug  aber  ohne  Falsch,  stark  in  der  Erkenntniss,  sanft 
und  wohlwollend  im  Leben. 

§  307. 

Bei  Berufung  von  Professoren  an  Universitäten  möge  die 
akademische  Krirperschaft  nur  eine  berathende  Stimme  haben,  die 
Öffentlichkeit  die  andere,  der  Ciirator  der  Univeraität  die  dritte, 
und  die  Staats-Regierung  die  Kntscheidung. 

An  den  Hochschulen  Deutsrhlaiid's  lag  liierbi"i  die  Haupt- 
8a<'hp  in  der  Hand  der  ordentlidieii  l'i  nfVssoren.  Dass  dii-s  weit 
davon  eutternt  war,  (iutcs  zu  bidi'üten,  ist  jedem  bekannt,  der 
an  deutsclien  L  niversitätcn  lebte.  Hören  wir  die  Stimmt?  eines 
competenten  Bcurtheilers.  Hans  Flach"')  bemerkt  unter  anderem: 
„dass  die  Berufung  als  solche  mit  einem  Glücks  spiel  zu  ver- 
gleichen ist^  bei  welchem  einer  Qläck,  der  andere  Unglfick  haben 
kann.  Man  wird  ab^  ausserdem  einsehen,  dass  eine  Berufung 
ohne  die  a(  tuelle  Mitwirkung  eines  einilassreichen  Lehrers,  Ver- 
wandten odtT  Fieundes  gar  nicht  mehr  möglich  ist.  Aus  diesem 
Gninde  haben  sehr  mächtige  Männer  lange  .iaiiiv  hindurch  fa.st 
alle  iStelien  Deutschland'^  besetzt.   Besonders  giiit  dies  in  der 
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letzten  Zeit  von  Berlin,  welches  zwei  Facultäitn  in  Xtud-lk'Utücli- 
land,  theilweise  auch  in  iSQd-Deutscbland,  versorgt  hat.  Wenn 
weder  die  liberale  Presse  noch  die  liberalen  Abgeordneton  in 
dner  preussischen  Cammer-Verhandlong  anf  diese  Schaden  aaf« 
merksam  gemacht  haben,  so  liegt  es  nnr  daran,  weil  die  beiden 
leitenden  Männer,  welche  den  Terrorismas  ausgeübt  haben,  zur 
liberalen  Partei  gehfiren.  Vor  einigen  Dccennien  winde  die  l'liilo- 
lo^rie  fast  in  ganz  Deutsdiland  von  einem  einzifren  (belehrten  be- 
snü^t.  der,  neben  zalilreiehen  Korv|ili}jeen  der  Wissensehaft,  in 
(im  b'lztcn  Lel)ens-)aliien  ancli  >chr  iiiittelmiissi^^p  und  weniL;; 
braiu  lii»are  Leute  eniiitulilen  hat.  Auch  die  Inznrht  ist  sehr  im 
Zunehmen  begi'itien,  und  dass  Sehwief;erväter  selir  oft  ihren 
Scbwiegersöhueu  günstige  Stellungen  verschatit  haben,  ist  erwähnt 
worden.  Es  steht  fest,  dass  auf  diese  Weise  ganz  impotente 
Menschen  befördert  nnd  bedeutende  Erftfte,  welche  einen  andern 
wissenschaftlichen  Standponct  einnahmen,  nnterdrUckt  worden  sind. 
Aber  auch  sonst  haben  Lehrer  ihre  Schüler,  deren  absolute  Un- 
fähigkeit,  so  lange  sie  Docenten  waren,  ni(Mnand  ein  Geheimniss 
war.  so  lanjre  an  den  elnzi-lnen  Hochschulen  wie  saueres  Rier 
ausj;el>i)ten.  bis  sie  endlich  unt»'r^^ebracht  waren,  und  dann  die  zu- 
vorknniiiieiifb'  aii<rf'fiihife  F.HnItiit  mit  Sclirecken  eikannt«'.  was 
für  ein  Danaci-i  Jesclifiik  ilii  aii^'^t'|>i  it  seii  worden  sei.  und  sclileiinijLr 
nöthip:  liatte,  cineii  zwcjtvn  Lehrer  daneben  anznstcHen.  Unter 
dreLssig  i>erutuiiH;en  f;iJ)t  es  heule  l<:aum  eine,  die  aus  rein  saeh- 
liehen  Beweggründen  und  ohne  persönliche  Beziehungen  erfolgt, 
während  bei  allen  andern  machtige  Freunde,  GOnner  oder  Ver- 
wandte dieselben  durchgesetzt  haben. — 

Ist  solcher  Neputi.smus  nun  nicht  schmachToll  und  abscheulich? 
Ist  es  da  nicht  auf  das  dringenste  geboten,  tie^roifend  die  Arbeit 
der  Bemfhng  akademischer  Lehrer  abzuändern?  Dass  dergleichen 
in  Staaten  höchster  äu.sserlicher  Gesittung  Torkoinnit,  ist  lediK:lieh 
der  Cileichgttltigkeit  zii/usehreiben.  welche  Gebildete,  V<tlk  und 
Begierungen  gegen  die  Fragen  des  Ueistes-Lebens  an  den  Tag  legen. 

§  m. 

Uulähige  Professoren  rennen  auf  den  Strassen  der  Tniversi- 
täten  in  grosser  Zahl  umher.  Von  jedem  derselben  wurde  vor 
seiller  Anstellmiir  in  die  Welt  posaunt,  er  sei  das  grösste  Kin  hen- 
Licht,  habe  y^ai  \^eiäs  wo  die  VViiii»cuäclialt  mit  grosöcn,  tiefen 
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LiifFclu  gegessen,  und  s.m  so  gesättigt,  dass  er  \\  eislieit  aussrhwitze. 
Wälirend  dessen  nun  die  rnfaliitrkrit  und  rialilerei  ihren  Sieges- 
Lauf  halten,  verschmachten  die  edelsten  (Jeister,  die  besten  Denker, 
Forscher  und  Redner,  die  vollen  and  ganzen  Menschen  in  materiellem 
Klend,  als  Sclaren  derLiteratur-Krftmer  mid  als  Opfer  einea  selbst» 
süchtigieii,  dummdreisten,  gemflthsrohen  PablicomSt  welches  alles 
mit  dem  Maass-Staab  des  Geldes  misst^  des  Krfolgs  and  der  Inssem 
Ehre.  Die  vor/ugliclisten  Kräfte  werden  k&nstlieh  brach  gelegt 
nnd  zuweilen  auch  in  den  Abgrund  gcstossen,  um  Menschen  ohne 
Geist  und  (4enitUh,  ja  nicht  einmal  mit  den  nötliigen  Kenntnissen 
nngcfiillt,  zum  Schaden  der  ganzen  GeselUchaft  den  Platz  zn 
räumen. 

Viele  jener  unkundigen  akademischen  Lehrer  haben  zunä<*hst 
weder  liegritt  n(Mli  Wiständni.ss  für  (J«'schiclite  und  Literatur 
ihres  eigenen  Faches.  Ich  lial»e  Professdrcn  kennen  gelernt,  deren 
Unwissenheit  hieriii  grenzenlos  war,  die  niciit  einmal  die  Literatur 
ihres  Faches  Ober  xwei  Jahrzehnte  hinaus  und  noch  dazu  in  üirer 
Hniter-Sprache  kannten;  die  nnfilhig  waren,  freie  Vorträge  in 
halten,  nnd  beim  Ablesen  vom  Blatte  wie  BAcke  stotterten.  Hatten 
diese  Lente  viel  Geld,  nnd  konnten  sie  einiger  planlos  unter- 
nommenen Experimente  an  lebenden  Hunden,  Katzen  und  anderen 
thierisi  hcn  Wes^  sich  rühmen,  so  galten  sie  als  voll  und  niemand 
nahm  Austoss  an  ihrer  geistigen  und  didaktischen  Unfähigkeit. 

Professoren  der  geschilderten  Art  hiingen  der  Jugend  die 
Meinung  bei,  alle  Wissenschaft  ha))e  erst  kiir/lirli  bcL^onnen :  die 
gesammten  .lahrtansende  der  geistiireu  l'.ut  \\  irkcliini;  wägen  kein 
Loth  gegenüber  den  von  ihnen  so  genannten  exacten  Forscliungen 
an  lebenden  Hunden.  Katzen  und  Fn'ischen;  alle  Hibliotheken  der 
Welt  seien  Ballast,  und  uui-  die  Zeitschriften  der  Vivisectoren 
nnd  Mikroskopisten  hfttten  wirkliche  Bedentnng;  nnd  was  der- 
gleichen elende  Him-Verbranntheiten  mehr  sind. 

Die  Folgen  solcher  widerlichen  Thorheit  entziehen  sieh  aller 
Bereehnnng,  nehmen  einen  geradem  vergiftenden  Eünllnss  anf  den 
empor  wachsenden  Gelehrten  und  Praktiker,  zerstören  die  Ansätae 
zu  jeder  wahren  Wissenschaft,  machen  Erkenntniss  unmöglich,  nnd 
verhindern  heil  brini'ende  Auwendung  von  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie anf  daa  Leben.  Überdies  entsteht  hierbei  in  den  neuen 
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(iexiIikM  lits-Folgeu  jener  iiKiasslose  Dünkel,  weli  lier  selmn  an  sich 
der  giüsste  Feind  alles  Guten  ist  und  die  edelsten  Ziele  des  Du- 
seins vernichtet.  Ausserdem  wird  einem  Materialismus  roichlickst 
NahniDg  gegeben,  der  die  Familie  der  Beligion  und  die  Gesellschaft 
der  Barmherzigkeit  beraubt  und  der  Gegenseitigkeit 

Eines  hängt  mit  dem  andern  zusammen.  Fehlt  das  bumsr 
nistische  Element  in  der  Wissenschaft,  so  mnss  das  Yerhältniss 
der  Wissenschaft  zum  Leben  mit  Nothwendigkeit  ongflnstig  sich 

gestalten;  in  diesem  Falle  wirken  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
als  i^HichstiUke  von  BriicliNtiieken,  fordern  niemals  die  allircineine 
Sittlichkeit,  sondern  schwächen  dieselbe  noch  mittelbar,  WCil  ihnen 
der  Charakter  belebender  Elemente  mangelt. 

Ans  dem  BisImm  i^in  w  ird  zur  (-ieniiije  klar.  Wf-slialt)  es  sn 
uiihe(liii<;t  iiuihwciidip-  ist,  zu  Lehrern  der. luvend,  sei  es  lii  r  Durt- 
oder  akademischen  Jnjrend,  nur  volle  und  ganze  Menschen  zu  er- 
wählen, die  zugleich  gründliche  Bildung  in  ihrem  Fache  besitzen, 
den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Wissen  und  Können,  mit 
der  CiTÜisation  und  dem  Leben  überhaupt  begreifen,  und  die 
Wurzeln  ihrer  Fach^Wissenschaft  bis  in  das  graue  Alterthum  zu 
verfnlfreii  im  Stande  sind.  Persönlichkeiten  solchen  Schlages  haben 
jene  hohen  Gesichts-Kreiso,  welche  nrtthig  sind,  um  den  Zusammen- 
hang von  Wissenschaft.  ]\lenschheit  und  (Jcsittunfr  zu  begreifen 
und  die  Voraussetzungen  ji  rlci'  tnrtschreiienden  Kiitwickelnim  dei- 
Cie.M-llschaft  zu  verstellen.  Im  l'psitze  suh'hei-  weiten  Blick-rniicte 
wird  keine  Ausseniiii^  des  >tM'h  u-l  '.iseins  .ils  iinbeiechtij^^t  betraclitet, 
sondern  in  iiireni  organisclieu  ZusaiiniieiiliaiiL:  mit  Lehen  und  (le- 
sittuug  erkannt;  es  wird  der  wahre  Werth  der  uut  dem  Wege 
der  Forschung  gewonnenen  Thatsachen  begriffen  und  die  Bedeutung 
derselben  keinen  Augenblick  hing  überschätzt  Dies  alles  bedingt» 
dass  die  Wissenschaft  für  Erkcnntniss  und  Dasein  gleichmässig 
zum  Nutzen  werde. 

Indem  Wilhelm  Götte*'^  Alt-Griechenland  im  Auge  hat,  be^ 
merkt  er  unter  anderem:  „Man  wirft  der  alten  Staats-Pädagogik 
gew'dinlich  Einseitigkeit  vor,  weil  sie  nicht  den  reichen  Vorrath 
Ton  Wissen  entfaltete,  wie  die  neuere  ßildui^.   Sic  muss  also 

eine  mangelhafte  sein,  weil  F.inseitigkeit  nie  zu  viel  auf  der  einen, 
nie  zu  wenig  auf  der  andern  Seite  vorausisctzeu  lässt.  Aber,  wenn 
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dem  so  ist.  woIk  r  deim  die  innere  Vollendung,  die  masterhafte 
üus.sere  AbruiidiiMi:  in  derselben  :  woher  die  Befnedigung  aueh  des 
'Piirlitijrsten  im  IaIicu.  die  innere  Wahrheit  und  intereinstimmuniJi:, 
das  Selb^l vertrauen,  jenes  urkrättige  Beliairen,  und  jenes  (lefühl 
der  i'beilegeniit'it.  da.^  uns  an  iiinen  wohl  gefallt?  Wie  kaiu  es, 
dass  diese  Bilduu^,^,  wenn  sie  eine  einseitige  war,  .sich  durch  alle 
Zeiten  und  bei  allen  Völkern»  von  denen  sie  erkannt  wurde,  geltend 
machte»  und  in  die  verschiedensten  Religionen  .  .  .  Eingang  zu 
verschaffen  wusste?  .  ,  .  Eher  scheint  es  aber,  als  wftre  die  Ein- 
seitigkeit auf  unserer  Seite.** 

Und,  nebenbei  bemerkt,  wie  zutreffend  sduldert  P.  van  Lim- 
burof  Brouwer^'"!  'iie  tief  jireifenden  Wirkungen  dei*  Philosophie 
auf  alle  Seiten  (lc,>  Lebens  im  alten  (irieehenland!  — 

Und  deiu  ist  andi  so:  und  es  ist  so.  weil  die  Politiker  der 
( irLH'nwart  volle  und  ^an/.c  Mensehen  uidit  zu  züchten  wünschen, 
somit  auili  Lehier  und  besonders  akademische  Lehrer,  die  volle 
und  ganze  Menschen  sind,  gar  nicht  erwälden,  und  die  1'rofe.ssoren, 
als  schwarze  Baben,  einen  weissen  Raben  niemals  mit  Bcwusstsein 
in  ihre  Hitte  nehmen.  Schlüpft  nun  doch  ein  solcher  in  den  Kreis 
der  schwarzen,  so  wird  derselbe  sofort  bei  dem  Ton  angebenden 
Staats-Künstler  denuncirt  und  sAmmtliche  schwatze  Raben  suchen, 
dem  Eindringling  den  Schädel  durch-  und  die  Augen  ans-zuhacken. 

§  311. 

In  den  gesitteten  Gemeinwesen  der  Gegenwart  Iftnft  die 
Staats-Klugheit  darauf  hinaus,  nicht  blos  jeden  halbwegs  gesunden 
Menschen  dem  liilitftr-Zwang  zu  unterwerfen,  sondern  jedes  In- 
dividuum ohne  Ausnahme  zum  Besuclie  von  Anstalten  des  Unter- 
richts zu  nfitliigen.  Ist  nun  dieser  Schul-Zwang  berechtigt?  Ge- 
h<ut  derselbe  zu  den  Maassregeln  einer  wahrhaft  naturgemässen 
Politik?    Diese  Frajren  künnen  nur  bedingungsweise  bejaht  werden. 

Wenn  dei-  Unterricht  kein  Oeld  kostet  und  der  Staat  ftir 
nalurgemiisse  Erziehung  und  Ernährung  dei-  Kinder  in  den  armen 
und  elenden  Volks-( lassen  sorgt,  kann  er  jedes  Kind  nöthigen, 
die  Schule  zu  besuchen.  Fordert  er  aber  von  den  Armen  und 
Elenden  Bezahlung  von  Scbul-Gold  für  ihre  Kinder,  und  soi^  er 
nicht  für  natuigemässe  Erziehung  und  Ernährung  der  letztem, 
so  föllt  alle  und  jede  Berechtigung  des  Staates  zu  Schul-Zwang 
sofort  in  den  Brunnen. 

An  dieser  Au£»tellung  müssen  wir  fest  halten,  wenn  es  uns 
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daran  lieia:t,  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  fördern.  Es  kann  als 
etwas  Gutes  betrachtet  werden,  dass  jeder  Mensch  einigen  Unter- 
richt genossen  habe;  allein,  es  möge  ebenso  sicher  als  Unwohlthat 
gelten,  jemand  mit  Geistes-Nahmng  zn  ttberpfropfen,  der  an 
Körper-Nahmng  Mangel  leidet^  nnd  seine  amen  Eltern  zu  zwingen, 
fttr  diese  Barbarei  noch  zu  bezahlen.  Dies  heisst  denn  doch: 
den  Despotismus  auf  die  Spitze  treiben  nnd  die  Unvernunft^  Un- 
gerechtigkeit, Unbilligkeit  zum  System  niaclicit. 

Lerntrn  die  Menschen  in  den  Vidks-Sdmlfn  wahrhaft  Wesent- 
liclies  und  < ^(MiH'inniitziges,  so  hätte  aufh  der  bezeichnete  Des- 
}H)tisnius  noch  .seine  «rutc  Seite;  aber.  Ividw  (iottes,  das  Unwcsent- 
liciie,  das  Unnütze,  der  Ballast  filicrwiegt,  hemmt  den  (!eist.  be- 
engt das  (jemüth,  und  der  si  hablonenhafte  Unterricht  bringt  dem 
Volke  kaum  einen  irgend  in  Betrachtung  kummendeu  Vortheil. 

§  :il2. 

.luU's  Simon"")  zeigt,  ibisv  die  Verpflichtung,  unterrichtet  zn 
wei-dcn.  eigentlich  so  autziitassen  sei:  man  verbinde  die  Väter, 
ihre  Kinder  beleliien  zu  lassen.  l>aniit  sei  noch  keineswegs  der 
Familien-Vater  gezwungen,  seine  Nachk(mnnen  in  die  Schule  zu 
schicken,  .sondern  blos  verpllichtet,  den  (nist  seiner  Kinder  zu 
bilden.  Das  Gesetz,  welches  Geistes-Bildnng  der  Sprössliuge 
ford^,  sei  kein  Zwangs-Gesetz,  sondern  nnr  zum  Schutze  der 
nachwachsenden  Geschlechter  geschaffen.  Weiter:  elementare 
Unterrichtnng  zn  empfangen,  mache  das  Hecht  eines  jeden 
Menschen  ans.  Das  Oberhaupt  der  Familie  kOnne  die  Kinder 
selbst  unterrichten,  oder  im  Hause  oder  in  der  Schale  belehren 
lassen;  nur  eines  sei  ihm  verboten:  seine  SprOssiinge  zur  Un- 
wissenheit zu  vernrtheilen.  - 

Man  kann  ansspreehen:  sowie  die  Eltern  verpflichtet  sind, 
für  die  leibliche  Nothdurti  der  Kinder  zn  soriren.  so  müssen  sie 
auch  verpflichtet  sein,  für  die  geistige  Notlidurft  der  letztern  zu 
sorgen.  Hierbei  kommt  jedoch  ein  ganz  gering  »cheiuendes  Etwas 
in  Betrachtung,  welches  aber  unter  Umst&ndeu  sehr  schwer  zu 
wägen  vermag:  wenn  die  finanzielle  Einnahme  der  Eltern,  trotz 
aufreibender  Arbeit»  kaum  das  materielle  Dasein  ermöglicht»  wie 
soll  da  noch  die  Ausgabe  für  Unterrichtung  bestritten  werden? 
Wenn  nun  der  Staat,  wie  es  unter  allen  Umständen  seine  Pflicht 
ist,  den  elementixren  Unterricht  für  alle  Kinder  ohne  Ausnahme 
frei  von  Kosten  ertheilt,  und  dauiit  die  Berechtigung  gewinnt. 
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von  allen  EltPin  ohne  Ausnnlime  Belehriins-  <|pr  KiTiflci'  y.w  fordern, 
so  «reniiiit  iTir  die  Ix  tiiliiuten  Mciixlirii  die  Kostcn-Kiciticit  des 
KliMii(ii1ar-l  Ilten u  hts  u*a  \i  k('iue>\ve<rs:  es  niüssrn  aiirli  alle 
luiltU'ii'n  und  höheren  Schulen  kostenfrei  allen  .SchiiUrn  .sich 
üffncu,  um  keinen  für  feinere  und  tiefere  Belehning  (ieeigneteu 
Ton  dieser  aQSZttschlicssen. 

Es  bat  in  der  Tbat  jeder  Mensch  innerhalb  der  gesitteten 
Gosellschaft  das  Recht,  Bclehrang  fiberhanpt  zn  empfangen,  und 
nicht  blos  elementare,  sondern  jede  nach  seiner  Fassnngs-Kraft 
und  seiueni  Bedürfniss.  Diese  Berecht ij^un«;  wird  durch  den 
SchlaKhauin  des  (lehh's  sofort  für  neun  Zehntheile  aller  Staats- 
Büi-frer  vernicliti't ;  denn  so  wie  jener  herunter  «rtdassen  wird,  sind 
alle  Befähijrten.  denen  es  an  male? icllciii  Hcsii/ilimn  ennaugelt, 
von  Kneichung  ihres  wahren  Kml-Ziele.s  ausgeschlussen. 

Annnth  nia<ht.  im  Gemeinwesen  des  Wieviei-Soviel  nämlich, 
piivaten  Unterriclit  zumeist  yan/  unmö^dieh.  (ielan^^en  nun  alle 
Hetalii^ieii  zu  tieiem  uud  kostenlosem  l^esu<-h  säniuitliclii-r  Sehuien, 
so  halten  mc  innnei  nocli  mit  unzählitreii  HinderniNsrn  zu  känj|tfen; 
denn  sie  umi-^m  ii  ileii  IJaiiast  der  öttentlh  heu  S<  hui<*n  ohne  iMivate 
Untfrstützuufe^  uberwimlen  und  ausdampfen,  und  andererseits  Leiieus- 
Beziehungcn  ertragen,  welche  den  freien  An£3chwung  der  Seele 
in  mehr  als  einem  Stücke  lähmen. 

Immer  grosser  gestalten  sich  jene  Hemmnisse  ffir  den  ArmaB, 
je  mehr  seine  materiellen  Mittel  dnrch  hohe  Preise  der  Studien 
erschöpft  werden  und  er  genothigt  ist,  zn  darb^,  um  jene  anf> 
zuhiingen.  Man  eriL&hnte  si<h,  Armen  an  das  Herz  zu  lehren, 
lieher  etwas  anderes  zu  betreiben,  als  Studien,  und  solche  den 
\\  (dilhah<'nden  und  Keicheu  zu  überlassen.  Ah|^esehen  davon,  dass 
dieser  Rath  scIkui  an  sich  höchst  eibürmlicli.  niehtswüidi^-,  si'händ- 
lich  ist,  es  treten  die  üblen  Folgen  des  Aus>chlusses  L  nliemitt^lter 
von  der  akadi'mischen  liautbahn  umJ  «len  j,'eisti;4;en  Professionen 
heutzutage  in  grellster  Weise  an  das  Licht,  und  helfen  mächtig 
das  Volk  in  zwei  Gia£»en  trennen,  die  dnrch  eine  niemahs  zn 
Uberfarfickende  Kluft  von  einander  gesdiieden  sind:  Capitalisten 
und  Proletarier,  oder  Herrscher  und  Sdaven. 

Nein,  der  echte,  humane  Politiker  mnss  jeden  befähigten 
Geist  80  fordern,  dass  derselbe  in  seiner  eig'ensten  naturgeniRsseu 
Art  sich  entwickle  j  demnach  mnss  auch  dem  Ärmsten  die  Lauf- 
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bahn  der  Snulien  otien  stelion.  und  es  muss  allt  s  viiii  >>ta;ito  go- 
ItottMie  Stiulimii.  sei  t-s  KlciiU'iitar-Sclm!»'.  (iyiiiiiaMUiii  oder  l'iii- 
versit;U.  kostcufrci  sein.  la  inxli  iii«dir.  es  ist  uiil»f(ini^'t  iicitlii;:, 
da.ss  der  Staat  auch  lür  da>  iuut<'riclh*  Li-ben  des  uuIjcDiittelteu 
Sehfilora  and  ätadonten  sorge. 

§  »14. 

Zar  Pflege  der  Studien  gehArt  nicht  blos  die  Pflege  der 
Stadenten,  sondern  aach  die  der  Professoren  and  Lehrer,  sowie 
diejenige  der  Gelehrten  nnd  Schriftsteller.  Für  Professoren  nnd 
L(hnr  wiid  immer  besser  gesoigt,  wenigstens  in  einer  nicht 

unbedi'utriKlcn  Zahl  von  rJemeinwescn;  selbst  die  sofjfnannten 
i'rivat-Docrnten  <\vr  (bMitschiMi  rnivcrsitätcn  sind  nicht  mehr  der 
liet'ahi"  des  Krhnnf;erns  |)reis  or(.^r,.i,ei, ,  ^veil  man  -  nur  Wohl- 
haltenden und  Reiclien  ire>fatti't.  l*rivat-l)o -ent  /u  werden,  und 
S(dclie,  die  von  iiumd  einem  widrigen  Sehhi^i-  des  Schicksals  ire- 
trotl'eu  und  ihrer  Habe  beraubt  werdeu,  sogleich  und  ohne  Lärm 
von  der  Universität  hinwp?  maassrefrelt. 

Es  Ideiben  die  (ielelirten  und  Scliiitl>teilei'  lilni;:,  die  in  den 
meisten  Staatiii  zumeist  am  Huni^er-Tuche  nai:en.  oft  den  Tod 
dem  Hunger  und  der  ilöUeu-l'eiu  der  Armuth  vorziehen.  Uber 
diese  Menschen  und  deren  Verhältnisse  habe  ich*'*)  an  einem 
andern  Orte  aasffihriich  midi  verbreitet,  so  dass  ich  darauf 
hinweisen  kann.  Es  sollen  hier  aber  mehrere  andere  Pancte 
in  das  Aage  gefasst  werden,  weil  denselben  grosse  Bedeutong  zn- 
koromt. 

»Nun  .y:iebt  es  aber,"  bemerkt  rieurii  Dahlen  „in  unserem 
modernen  ('ultur-T-eben  wolil  auch  Sdirittsteller,  welcln'  sich  «dnon 
Weltruf"  erwerlM'u,  und  daltei  liunderttanseiub',  wenn  nicht  »■o- 
r;id»'zu  Millionen  einheimsen,  «dine  etwas  andeics  auf  die  Hiicher- 
Mc>se  zu  Illingen,  als  lieise-Heschreil)unuen.  ndei  vit-lnudir  Reise- 
Kindrücke  voll  Lüge,  voll  l  nsinu,  v«dl  Unwissenheit  und  voll 
Naclctheit.  Ks  sind  die  Herofin  unserer  touristischen  Literatur, 
deren  Scliätze  auf  unserer  internationalen  Bücher-Börse  unver- 
gldchlich  hoher  gezeichnet  werden,  als  Ucise-Wei'ke,  welche  auf 
Sach-Kcnntniss  und  Studium,  auf  gewissenha^r  Beobachtung  und 
mflheTollem  Nachforsclieu  beruhen.  Die  Herren  einer  solchen  .  . 
Literatur  brauchen  nichts  zu  lernen:  ...  es  genOgt,  wenn  sie 
sich  von  dem  ersten  besten  Kellner  oder  von  der  ersten  besten 
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Al)onteurerin  über  die  Znständo  des  Landes  Iteleliien  lassen,  ftbcr 
dcsitcn  Eiurich taugen  und  Sitten  sie  Bücher  schreiben." 

Und  weiter  vorher  sa^^t  Dahlen:  «Anerkannte  Gelehrtcn- 
GrOssen  nehmen  in  den  Cultui- Staaten  massonhofb  eine  nicht 
minder  liervorraj^ende  nnd  einti  ägliehe  rdicntliclie  oder  gcsellschatt- 
liehe  Steliimir  ein.  wovon  trüher  nur  einzelne  ( üinstlint;«'  träuiiicn 
dinltfu.  Allein,  unvergleielilich  j;rösser  ist  die  Zaiil  (hrjciiiiirn 
( u'h'lirlen,  welche  trostlos  enthehren,  nnd,  wenn  sie  nicht  dien 
als  obdiichlo.se  Proletarier  vi'rhuugeru  wollen,  sich  mit  ciueni 
Broderwerb  begnügen  mUssen,  weicher  weder  dem  Staat  noch  der 
GeüoUschaft  znr  Ehre  gereicht** 

Die  von  Daliien  gestellten  Vorschläge  und  gemachten  An- 
fordemngen  behufs  BeseitU^asg  aller  dieser  Missverhältnisse  sind 
sehr  gnt  gemeint,  aber  völlig  ungen&geud;  denn  auch  beste  Durch- 
fähruDg  dmclben  vermöchte  nnr  einen  kleinen  Bruchtheil  der 
Geistes-Arbeiter  vom  Elend  zn  entlasten.  Idi-^')  habe  vor 
mehreren  Jahren  tiefer  wirkende  Maassregeln  empfohlen. 

§  315. 

Vor  altem  ist  es  nöthig,  dass  der  Staat  nicht  hlos  Lehrer 

nnd  Professoren  wftrdig  mit  allem  zum  Dasein  Nötliifreu  versorf.?e, 
sondern  desgleichen  auch  bei  den  privaten  (lelehrten  und  Schrift- 
stellern tinie,  so  dass  diese  antlitiren,  Sclaven  des  Marktes  und 

der  Markt-!. ente  zu  sein.  In  Ausilibnny  einer  soh  licii,  walii  haft 
natuii^rniässen  L'olitik  zeigt  .sich  die  iieiiäauiste  uud  errj^riesslichste 
Öta^its- Kunst. 

Andfivrseits  iiiiisscu  sänniitliclic  (u-lehi'te  und  Schritt>tcller 
zn  einer  urossen  inteiiiationalen  (iesellschatt  si«'h  vereinigen,  um 
sicher  zu  stehen  im  sturm-^ei»eit.schten  Met-r  und  nicht  beeinllusst 
zu  werden  von  Habsncht,  Thorheit,  Eitelkeit^  Geschmacklomgkeit, 
Ziererei  nnd  Eselei  der  Narren,  Gecken  und  Egoisten. 

Aber,  der  Staat  muss  auch  datur  Sorge  tr;i^'en,  dass  s:ewissen- 
loüe  Buch-Fabricatiuu  nicht  aufwuchere  und  der  edlen,  gewissen- 
haften,  aufopfernden  Geistes-Arbeit  nicht  die  Wege  vorsperre. 
Giebt  er  jedem  reichlich  Brod  und  fördert  in  aller  und  jeder  Art 
die  höheren  Interessen,  so  hat  er  die  Hälfte  der  Arbeit  schon 
gethan.  Hat  jeder  reichlich  Brod,  so  Ist  niemand  genöthigt,  die 
Schriftstellerei  zur  Melkkuh  zu  machen,  memand  genöthigt,  an 
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Verderbnng  des  aesthetiscben  Oeschmacks  des  Volkes  and  der 
Gebildeten  zn  arbeiten. 

Hiermit  ist  dem  Staate  der  Weg  angedeutet,  auf  welchem  er 

allein  im  Stande  ist,  gewissenloser  Buch-Fabrication  entgeprn  m 
arbeiten,  (üebt  es  keinen  Hnnfrer  mehr,  kein  Elend,  so  finden 
erwerbs-wütlieiuir  Unternelinier  kein  Instrument  mehr  zur  Aus- 
fühniug  ihrer  jaininervollen  I^län»',  die  eifjentlich  nur  Attentate 
sind  auf  jede  wahre  Philosophie.  \\  isseuscliaft.  Literatur,  trh'ieli- 
wie  Kunst;  diese  Pläne  hleiheu  somit  —  ein  waiires  (iluck  l'ür 
die  Menschheit!  —  unausgeführt  und  alles  Volk  bekommt  Nahrunjc 
des  Geistes,  welche  seine  gesammte  Wohlfahrt  fördert. 

Hat  jeder  auch  genügend  von  Nahrong  des  Leibes,  so  ftthlt 
er  keineswegs  sich  berufen,  zum  Posanner  des  Lobes  ffir  irgend 
einen  jjimmerlichen  Qoadrat-Kopf  sich  herzugeben,  der  zuAllig  im 
Stande  ist.  viel  Hanknuteu  wechseln  zu  lassen.  Giebt  es  keine 
bezahlten  L<»bhudler  mehr,  so  gelangt  das  wirkliche  X'erdienst 
leichter  zur  Aneikennung.  und  die  grosse  (laukelei  und  Taschen- 
Spielerei  auf  dem  (iebiete  von  Wissenschaft  und  T.itrratnr  ist  zu 
F^nde,  jener  Scandal,  den  dir  ehrjreizi^eu  IteinitTclten  nmniiikoiiie 
auffuhren,  um  als  hoch  Iniihmte  Grössen  iiher  die  .Sehaii-ßuhne 
der  tie-sellsehall  des  .\ugenblicks  zu  wackeln. 

Die  Presse  und  die  Aufklärung  des  Volkes. 

Auf  dem  l'apier  macht  es  sicii  ^miiz  ;iUt,  wenn  es  heisst,  man 
solle  allem  \  (dke  durch  Zeitungen  und  Hücher  reinen  Weiii  ein- 
sclieukeu,  al>u  iu  aller  und  jeder  Beziehung  die  Wahrheit  >agen. 
Weiter,  es  ist  entschieden  fär  alles  Volk  Iiöchst  verderblich,  wenn 
durch  Zeitungen  und  Bücher  Unwahrheit,  Lüge  yerbreitet  wird. 
Endlich,  es  giebt  unzfihlige  Wahrheiten,  die,  gleichgültig  ob  in 
Substanz  oder  Verdünnung  mitgetheilt,  das  Volk  so  aufregen,  dass 
mehr  oder  minder  bedenkliches  Unwohlsein  als  Wirkung  sich 
geltend  macht.    Wo  soll  dies  alles  hinaus? 

Hat  die  Politik  Tdv  keine  Veianlassnng.  um  jene  Literatur 
si<h  /A\  bekümmern,  welche  \\'elt\\eisen  für  Weltweise  und 
ülierhaupt  geistig  durchreifte  Menschen  geschrieben  wird,  so  hat 
sie  oliiie  Frage  die  entsi  hicdenstc  Vei  aiihosnns-,  um  diejenigen 
Krzeuguiüse  der  Mu.ssc  sich  zu  bekinumeru,  welche  für  die  grossen 
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Massen  aUer  niclit  gänzlich  darcbreiften  Glassen  der  BerOlkeraiig 
bestimmt  ist  Freiheit  der  Presse  kann  niemals  anders,  als  be- 
ziehongswcise  genommen  werden;  eine  absolut  freie  Presse  wäre, 

ausserhalb  des  Kreises  höchster  Bildung,  Gefahr  Aber  Gefahr  fttr 
die  allgemeine  Gesundheit  der  Sitten  und  des  Geistes. 

Mau  möge  niemals  vergessen,  dass  bei  dem  grössten  Tlieil 
der  Bevölkerung  die  Kraft  der  Verdauungs-Organe  des  Geistes 
sehr  besehränkt  ist,  trotz  intensivster  und  ausgehreitetster  Schul- 
meisterei.  Ks  ist  demnach  unbedingt  geboten,  diese  TlKit>aehe 
wohl  zu  würdigen,  und  dem  geistig  Unreifen  nicht  solche  Seelen- 
Nahrung  zu  verabreiclien,  mit  der  sein  Gehirn  nicht  fertig  werden 
kann.  Hiernach  jedoch  iiägt  weder  der  gewissenlose  Unternehmer, 
noch  der  hungernde  Literator,  noch  auch  der  eitle  Geck,  der  um 
jeden  Preis  eine  Rolle  spielen  und  wegen  seiner  angeblichen  Weis- 
heit bewundert  sein  möchte.  Aber,  der  wirkliche  Politiker,  der 
mit  der  Menschheit  gut  es  meint,  wird  und  mnss  danach  firagen. 

§  317. 

Bei  aller  Zeitiings-  und  Volks-Uitriatur  kommt  es  auf  die- 
jenigen Persönlichkeiten  an,  welche  dieselbe  sehreiben.  Taugen 
die  ]*ersonen  etwas,  so  bedarf  es  keinei-  gest  tzliclicu  Verordnungen 
und  Maassregelii  behufs  Ordnung  des  Zeitung^-^^  escns  und  der 
Volks-Literatnr;  taugen  diese  Personen  nichts,  so  vennögen  auch 
die  schätzbarsten  und  strengsten  gesetzlichen  A'erordnungen  und 
Maassregeln  es  nicht,  den  Charakter  der  Tresse  als  einer  geiiu  iu- 
samcn  Schädlichkeit  zu  tilgen.  Im  ersten  Falle  wird  der  ganzen 
gebildeten  und  nicht-gebildeten  Bevölkernng  gesunde  Nahrung  des 
Geistes  geboten,  und  zwar  ohne  jede  Einmischung  von  Gesetz 
und  Regierung.  Im  zweiten  Falle  ist  diese  Nahrung  unter  allen 
Umständen  erbärmlich,  trotz  Einmischung  von  Gesetz  und  Regierung 
in  bester  Absicht. 

Ich  halte  die  Überzeugung  fest,  dass  die  Literatoren,  welche 
Zeitungen  und  \'nlks-Literatur  schreiben,  unabhängig  sein  müssen 
von  privaten  l'nternehmein,  somit  nicht  Notli  ifiden.  gest  !n\cige 
denn  hungern  dürfen.  Für  diese  lischst  bcdeutuiigsvolle  und  nütz- 
liche Classe  von  Menschen  zu  sorgen,  ist  nicht  blos  humane  Pflicht 
des  Staates,  sondern  audi  Pflicht  der  Selbsterhaltung  des  Gemein- 
wesens. Der  vor  Elend  gründlich  bewahrte,  wolil  bestellte  Literator, 

dem  auch  äussere  Achtung  zu  Theil  wird,  ist  dem  Seelen-Zustande 
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der  Erbittonin?  fremd  und  verspinr  nii  ht  die  L-'enny'.ste  Neigung 
dazu,  unve-rdaiui'  Hrockrii  und  Scliandi-  in  da>  Volk  zu  werfen; 
er  hat  auch  nicht  this  Bcdüil'niss  der  Hast,  der  üthenildsen  Eile, 
uui  nur  seine  Schrciliereieu  in  (ield  umzu.setzen,  sondern  verfügt 
über  dasjenige,  welches  die  Grund-ßedingung  aller  erfolgreichen, 
heilbringenden  Wirksamkeit  ausmacht:  Aber  Masse. 

Versittlichung  der  Zeitangen  und  der  Volks-Literatnr  ist  gleich- 
bedeutend mit  Versittlichung  der  Schreiber  derselben.  Moralisirung 
der  Schriftsteller  grfindet  sich  auf  normale  Ernährung  dieser 
Menschen,  grttndct  femer  sich  darauf,  dass  die  Litoratoren  Öffent- 
lich geachtet  und  durch  das  Gemeinwesen  wirthschaftlich  sicher 
(restellt  werden,  dadurch  weder  von  privaten  rntemehmeni  al)- 
hänjjon,  noch  ülterhauid  vnni  Markt,  noch  auch  von  den  verrückten, 
unverschämten  Anforderunfrcn  eines  halb  gebildeten,  ästhetischen 
Geschmacks  eutbeiirenden  Publicuuis. 

§  :il8. 

Mit  weniuen  Ausnahmen  sind  die  meisten  \  <»lks-l^iaiter  und 
Volks- Bücher  der  (Gegenwart  jämmerliclie  Sudeh  ien  und  ekelliattc 
Schuurrpfeifereien,  saft-  und  kraftlos,  ohne  Geist  und  Gemuth, 
ohne  Aufschwung,  ohne  das  Vermögen,  zu  begeistern.  Und  be- 
trachtet man  die  „beliebtesten"  Schreiber  nur  etwas  genauer,  so 
erkennt  man  in  der  allei'grOssten  Zahl  derselben  ganz  gemeine 
Durchschnitts-Ci'eatnren,  die  durch  ein  stärkeres  Maass  von  Un- 
verschämtheit, l)nunndreisti{rkeit.  Habsucht,  Dünkel,  Grössen- Wahn 
und  Halhl)ildun}r  ^'länzend  sich  hervor  thun.  In  Frankreich  und 
KiiLdand  schreiben  diese  Helden  wenigst<'us  ihre  beziehnnji^swoise 
Mutter-Spraclie  v(»rzü^dich.  IMes  Itemerkt  man  in  Heutschland 
nur  ausnalimsweise;  denn  die  Mehrzahl  solcher  schillernden 
Sclnnetterlini^e  sündicrt  gegen  die  (iramniatik  und  macht  meuch- 
lerische Attentate  auf  die  Syntax,  hat  zu  viel  verschwommener 
Poesie  nach  Aussen,  zu  viel  Materialismus  nach  Linen,  und  kaum 
Spuren  von  Rhetorik.  Wie  schon  bemerkt,  es  giebt  vortreffliche 
Ausnahmen;  aber  solche  machen  die  Reget  leider  nicht  ungültig. 

Zu  meinem  grflssten  Bedauern  muss  ich  noch  einige  Be- 
merkungen bclfilgen,  die  nicht  ganz  schmeichelhaft  klingen,  aber 
um  so  mehr  der  Wahrheit  entsprechen.  Jene  ,,beliebte8ton'* 
Schreiber  sind  im  Allgemeinen  sehr  gewöhnliche  Abschreiber  und 
Ansnutzer  der  Werke  und  Abhandlungen  wirklicher  Gelehrten; 
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alle  diesen  Ictzteni  ^gestohlenen  Oedanken  und  Tliatsuclien  kancii 
sie  lliiclili^^  diireli,  schmüeken  den  fiir  alle  Latten  zurecht  geniachteu 
Brei  mit  einigen  landläutigeu  Rodons-Ai-ten  und  Schlagwrnteru 
aus,  parfamiren  denselben  mit  einigen  gestohlenen  oder  geborgten 
Ricchwfisseniy  und  flberantvorten  das  Ganze  dem  Pablicum,  welchem 
an  Beurtheilnngs-Kraft^  wissenschaftlichem  Instinct  und  ftsthetiachem 
Geschmaclc  meist  ganz  es  gebricht. 

lnz\vis(  lieii  kämpfen  und  ringen  die  eigentlichen  Gelehrten 
und  Philosophen  in  einer  Weise  um  das  tägliche  Hrod,  dass  es 
einen  Stein  erbarmen  könnte,  werden  g^erinir  ^'eschätzt  von  allen 
Philistern,  verarhtet  von  allen  <!erken.  und  fnilr/eit in  den  Tod 
getrieben.  1  nd  die  Kintai^s-Kliruen,  welche  hiebstalil  und  Raub 
begingen  an  den  Märtyrern,  welrlie  aus  den  (bedanken  der  letztem 
Häuser  bauten  und  Wohlstand  sannuelten,  waren  am  leidenschaft- 
lichsten in  Verfolgung  ihrer  geistigen  Wohlthäter.  So  ist  der 
Mensch! 

Unbedingt  noth wendig  ist  es,  duss  der  8taat  zum  Schutze 
der  Bestohlenen  nnd  Gemarterten  eintrete.  Er  hat  hierzu  noch 
weit  mehr  Verpflichtung,  als  zum  Schutze  des  materiellen  Eigen- 
thums. Er  bestraft  den  amen  Teufel,  der  ans  Hunger  dem  Bäcker- 
Meister  eine  Semmel  stiehlt,  auf  das  Hilrteste,  nnd  versagt  dabei 
dem  gl  pcliädigten  Weisen  Schutz  nnd  Hülfe.  Dieser  letztere  ver- 
mag weder  die  tur  ihn  absolut  nnerschwinglichen  Kosten  des 
Bechts-Beistandes  aufznbnnuen,  noch  in  der  ganzen  (iesetz-Gebung 
auch  nur  oinc  Sicüf  zu  timlen.  die  ihm  thatsätlilirli  als  Anhalts- 
Punct  seiner  iiescliwri  <ie  zu  dienen  j;eeignet  wäre.  l>er  treschädigte 
Weise  ist  also  lieni zutage  nuch  völlig  maclitlus  dem  ihn  aus- 
beutenden Schurken  gegenüber,  besonders  wenn  dieser  reichlich 
Geld  und  Ansehen  bei  oberem  und  unterem  Pöbel  besitzt. 

Wenn  nun  der  Ausbeutei-  noch  einen  dem  augenljücklichen 
Geschmack  wohl  lautenden  Namen  besitzt^  —  von  wirklicher  oder 
vermeintlicher  Berfihmtheit  sei  hier  gar  nicht  die  Rede,  —  so 
wird  seiner  Gemeinheit  das  höchste  Lob  gezollt  nnd  dem  ausge- 
beuteten Gelehrten  mittelbar  noch  mehr  sein  Hecht  verkümmert 
Macht  jedoch  der  Laut  des  Namens  des  Ausgepliinderten  nicht 
sympathischen  Eindruck  auf  die  Ton  angebenden  Gebildeten,  so 
steht  es  mit  dem  Kecht  des  (U'lehrten  noch  trauriger. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  dass  der  heutigeu  Gesellschaft 
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DeatscUaaid's  Nsmcn,  welche  etwas  toh  Nord  enthatten,  auf  Ow, 
Mann,  Eofer  ausgehen,  auch  dann  höchst  sympathisch  Idingen, 
wenn  deren  Träger  gar  nichts  bedeuten;  dass  jedoch  Namen,  die 
so  fthnlich  wie  dne  gute  oder  nfltzliche  Eigenschaft  klingen,  oder 
an  irgend  eine  Tagend  erinnern,  hiSchsi  misslUli^c  aufgenommen 
werden  nnd  man  deren  unschuldige  Besitzer  gleich  von  Tome 
herein  für  herausfordernde,  nnbescheidenc  Menschen  hält,  unwürdig, 
von  einem  betrügerischen  Geld-A\'c(  li^lcr,  der  sich  den  llnons- 
Titcl  kaufte,  mit  einem  (iuten-'Muri:i'n  bedacht  zu  werden.  Ks 
kdiinte  daher  der  polnische  .lüde  Stidjeld  nichts  Besseres  tliun, 
als  seinen  Nauieu  in  Nordheini  umzuwandeln;  denn  die  Deutschen 
sind  glQcltselig,  wenn  etwas  an  den  dflstem  Norden  mit  seinen 
Kartoffel-Feldern,  Eohl-WSldem,  Sand-Hanfen  nnd  Thran-Stiefehi 
erinnert 

§  820. 

Zeitungen  und  VoUss-Bflcher  haben  in  versehiedenai  Staaten 
seit  dem  Jahre  der  unbewnssten  Resolution  in  einer  Art  sich  ver- 
mehrt, dass  man  mit  Schredien  erfüllt  wird.  Die  grossere  Freiheit^ 
welche  mit  jenem  Jahre  begann,  trigt  hieran  kaum  die  HSIfte 

der  Schuld,  sondern  ausschliesslich  die  Zunahme  des  Elends.  Un- 
zählige reife  wie  unreife  Kr&fte,  mit  und  ohne  Anstellung  im  Ge- 
meinwesen, werden  seither  gezwnngen,  durch  seichte  und  windige 
Schreiberei  Brnd  zu  erwerben,  um  nur  das  nackte  Leben  zu  tristen. 
Hiermit  reehm-n  nun  die  Untei-nehmer,  und  sie  rechnen  nicht  falsch; 
denn  sie  bekommen  billige  Arbeit,  deren  Troducte  sie  theuer  ver- 
kaufen. 

Tilgung  de.s  Elends  hätte  also  das  Aufhören  einer  entsetz- 
lichen SdaTerei  zur  Folge,  und  hätte  ausserdem  die  höchst  ge- 
meinnfltzige  Wirinng,  dass  die  Hfllfte  der  Zeitungen  und  Volks- 
Bücher  nicht  mehr  zur  Welt  käme;  dass  weit  mehr  Berufene,  wie 
gegenwärtig,  in  der  Yolka-Kttche  des  Geistes  handtirten;  dass 
somit  das  Volk  kemhafte  Geistes-Nahnnig  bekäme,  anstatt  jener 
jammervollen  Brühen  und  faden  Schüs.seln,  die  ihm  von  grossen 
Eseln  nnd  gewissenlosen  IMuselieni  aufgetischt  werden,  und  an 
denen  es  sich  krank  und  elend  isst. 

Je  civilisirter  ein  Volk,  desto  grösser  die  Zahl  seiner  literarischen 
Bedürfnisse;  es  werden  bei  einer  volcben  Nation  demnach  mehr 
Zeitungen  und  Volks-Bücher  gcdnickt,  als  bei  minder  weit  vor- 
geschhtteuüu  Bevölkerungen.   Küuutcu  wir  nun  alles  Elend  von 
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den höchst  ji:esitteten  Nationen  wofrnelimen,  so  säluMi  wir  inimer- 
Iiin  eine  sehr  ^T<tsse  Zahl  von  Zeitnniis-XnninuMn  und  Volks-niu  li- 
t'.xeinitlaren  drucken,  aber  unfileich  weniger  Zeitungen  und  \  ulks- 
Weikc  ersclieinen.  Die  sodann  no<'h  erscheinenden  hätten  also 
mehr  hohe  Auflagen  zu  verzeichnen,  l'nd  dies  wäre  auch  im 
Staate  der  Sympathie  kein  Nachtheil. 

Mau  wies  schon  öfteis  darant  hin,  dass  c>  emplehlenswertli 
.seiu  dürfte.',  von  Zeitungs-.Schreiijcrn  und  Volksbuch-Autoren  Nach- 
weise und  Bürgschaften  liöherer  geistiger  und  sittlicher  Bildung 
zu  fordern.  Abgesehen  davon,  dass  dies  nichts  anderes  vor- 
stellt, als  die  Traam-Phantasie  eines  gescholmeisterten  Polizei- 
Corporate,  ist  eine  solche  Maassregel  dnrchans  überflflssig,  wenn 
der  Staat  das  Elend  &berhaupt  tilgt  ond  die  Geistes-Arbeiter  selbst 
das  Elend  aus  dem  wisscaschaftlichen  und  literarischen  Beruf 
völlig  ausrotten.  Sodann  regelt  sich  die  l-'rage  von  liefäliigung 
und  innerem  ßerut  bei  den  Zeitungs-  und  Volksbach-Schreibem 
ohne  weitere  Umstände. 

§  H21. 

Dmck-Scbriften  gemein-gefährlichen  Inhalts  werden  in  den 
Staaten  der  gesitteten  Volker  verboten.  Ist  aber  dergleichen  in 
Wahrheit  unbedingt  nOthig?  Ja  und  Nein,  je  nach  Umstanden. 
Zunächst  kommt  es  darauf  an,  den  Begriff  der  Gemein-Geffthrlich- 

keit  genau  fest  zu  stellen.  T>ies  aber  ist  mit  nicht  unbedeutenden 
Schwierigkeiten  verbunden,  weil  die  l\M-sonen,  welche  diese  Arbeit 
unternehmen,  sein-  verschieden  sind  in  Mezug  auf  Welt-Anschauung, 
Beuith^ilnngs-Kratt,  Liebenswiirdigkoit.  Hei/ens-(  üitc  und  iriidiche 
Gesundheit.  Der  eine  Mensch  nennt  Druck-Werke  unschädlich, 
die  der  andere  als  schädlich  im  höchsten  Grade  bezeichnet  und 
verboten,  verbrannt  wissen  möchte. 

Indessen  kommt  andi  der  Zustand  des  Volkes  in  Betrachtung, 
dem  die  betretVende  Literatur  dargeboten  wird.  Ist  das  Volk 
durch  maa.ssloses  Klend  und  eniiKircndi'  Behandlung  nervös,  gereizt, 
erbittert,  so  erzeugt  .schon  ein  Buch,  welches  sonst  wirkungslos 
geblieben  wäre,  die  heftigsten  Bewegungen,  Erschflttemngen.  Ver- 
bietet man  ein  solches  Werk,  so  ist  damit  natttrttch  kein  Atom 
der  Ursachen  beseitigt,  aus  denen  der  krankhafte  Zustand  des 
Volkes  sich  entwickelte;  es  wird  blos  verhindert,  dass  Erbitterung, 
Verzweiflung,  EmpOrung  eine  Stunde  fr&her  bewusst  und  ansge- 
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drVu'Vt  Avorcleii.  Tiefindet  daiiej^cn  »las  ^'ulk  .sich  wolil  und  zu- 
frie«l»ii.  SM  lilcil.t  aiiili  die  iit-j^ste  IJrand-Srhrift  wirkunjrslos. 

l  ui  wii'ilfr  aul  d<'ii  Br;riiff'  der  nemein-Getalirlichkeit  eines 
Biulies  oder  eines  lilattes  zu  komuK'n,  liensclit  hierin  auch  bei 
den  erleachtetsteii  Staats-Ettnsttem  nnr  selten  die  nämliche  Meinung ; 
denn  jeder  bliclct  auf  das  Volk  dnrcli  eine  andere  Brille,  jeder 
siebt  anders  durch  den  optisdien  Apparat  der  vorgefassten  M^nng. 

Schriften,  deren  Aufgabe  es  ifd^,  gesellschaftliche  und  staat^ 
liehe  Übehitftnde  aufzudecken  und  deren  Beseitigung  wie  Verhütung 
zu  erstroi  •  1!  dürfen  niemals  verboten  werden.  Lässt  sich  der 
Antnr  (ia/cu  liinreissoii.  zn  Mord  und  Todtsi  lihii,%  Brand  und  Ver- 
Vernichtuii<:  aufzufordciii.  so  niuss  seine  Schrift  verboten  werden. 
Ks  inüssen  am  Ii  alle  (ÜHjeiii::»'!!  i^iirhiM-  und  Blätter  dem  rublicum 
voreiii halten  werden,  welclie  ( s  si(  h  zum  Zwecke  machen,  die 
l^ust  der  .Sinne  aufzureizen  und  Ausschweifungen  zu  veranlassen. 

Hiermit  wäre  denn  dci-  Px-uriH"  der  (ienicin-iTCtälirlichkcit  zur 
Genüge  fest  gestellt,  nicht  nach  den  (irund-Sätzen  irgend  einer 
fiottc,  Schule,  Gesellschaft,  sondeni  nach  den  Normen  jener  Politik, 
welche  ich  als  die  naturgemässe  bezeichne. 

§  322. 

Man  spricht  von  einer  Literatur,  welche  systematisch  die 
Ideen  dos  Umsturzes  nähren  soll,  und  man  verfolgt  auch  diese 
LiteiMtnr  mit  aller  Kraft  und  allen  möglichen  wie  unmöglichen 
Mitteln.  Ich  leugne  nicht,  dass  die  an^cedeutete  Literatur  nicht 
mnveseritlirh  dazu  beiträgt,  das  Volk  mehr  zn  erbittern,  als  auf- 
zuklären, iiielir  mit  Ifass  zu  erfüllen,  als  mit  ^lenschlichkeit;  aber, 
ich  muss  es  der  \\  ;»hrlieit  ueinäss  bekennen,  dass  die  Umstände 
und  Verhältnissi',  deren  nothwcmlii^»'  l"'rnclit  das  allfremeine  Elend 
auf  der  einen  Seite  ist  und  jene  Literatur  auf  der  andern  Seite, 
in  ihrer  Mächtigkeit  und  zerstörenden  Wirkung  den  Einfluss  der 
aufiregenden  Blätter  und  Bttcher  fast  verschwindend  klein  uns 
vorkommen  lassen. 

Und  diese  Umstände  und  Verhältnisse  entspringen  zwei  Haupt- 
Quellen:  der  (man  könnte  sagen  geometri.sch)  zunehmenden  Selbst- 
sucht der  Philister  und  den  Vorurtheilen,  lirthümern,  persönlichen 
Interessen  der  Staats-Künstlcr.  .\n.statt  nun  I  hm  k-Schriften  zu 
verfolgen,  welche  einen  Aufschrei  der  mit  Elend  ohne  Maass  und 
Ziel  riugeuden  Uassen  bedeuten,  wäre  eü  doch  viel  besser,  die 
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Aulässe  zn  entfernen,  aus  denen  das  Elend  emporsclncsst  und  mit 
d«'iiis('ll)on  das  Heer  der  aufreircnden  und  aufreizenden  Druck- 
Werke,  Blätter  m\<\  liin  lici-.  Hefte  und  Wisclie!  Diese  Anlässe 
"werden  sofort  be.seiti^'^t,  wenn  jed<'r  (iline  AiLsnaliuie  sirenjje  mit 
sich  selbst  in  das  (icrielit  seht,  <U  n  Kalken  aus  seinem  Allere  zieht, 
sich  selbst  überwindet  und  aller  blödüiunigeu  Überlieferungen  sich 
entänssert. 

Die  politiscilen  Gruppen. 

§  m. 

Es  mOge  als  das  grOsste  Unglflck  betrachtet  werden,  wenn 
die  Begiernng  eines  Landes  nicht  Uber  den  Parteien  steht  und 
wenn  die  eigentlichen  Denker  zn  den  verschiedenen  politischen 
oder  religiösen  Parteien  sich  sdüagen,  anstatt  dem  Partei-Wesen 
ferne  zn  bleiben.  Der  Staats-^fann  bedarf  hoher  Stand-Pnncte 
und  weiter  Gesichts-Kreise;  die  Stand-Puncte  der  Parteien  sind 
zumeist  recht  niedrig:,  die  «lesielifs-Kreise  derselben  aber  beschränkt. 
Gclaniicn  also  Parteien  /uiUcn  ^chaft,  so  ist  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt mehr  oder  minder  stoik  gefährdet, 

überall  bilden  sich  Parteien;  in  allen  Ländern  activer  Ge- 
sittnng  stehen  die  Ivielstcn  und  Besten  ftbM"  den  Parteien.  Je 
mehr  harmonisch  die  Seele  eines  Individuums  ausgebildet,  desto 
wenijrer  wird  dasselbe  von  den  Parteien  antrezofxen,  desto  inten- 
siver wird  sein  Bestreben,  weit  über  alles  Partei-Wesen  hinaus 
zn  gelan^jen.  Der  Mensch  des  Durchschnitts  ist  das  geborene 
Mitglied  der  l'artci;  der  etwas  den  Durchschnitt  überragende 
Erden-Sohn,  dessen  Temperament  etwas  bestimmter  und  concen- 
trirter  gestaltet,  ist  der  geborene  Leit-Hammel  der  Partei. 

Eine  naturpemässe.  verni'intti^n\  wohlliaViende  Pe^neniiiL:  kann 
den  Parteien  niemals  das  Helt  in  die  Hand  j;eben,  niemals  den- 
selben sich  unterordnen.  Geschieht  s<dches  aber  denn  doch,  .so 
sudit  eine  Partei  die  andere  zu  beherrschen,  und  es  beginnt  der 
Kampf  aller  gegen  alle,  bei  welchem  die  Regiemng  meistens  eine 
annselige  Bolle  spielt  Es  ist  sodann  mit  der  Festigkeit  und 
Sicherheit  des  Gemeinwesens  zn  Ende,  und  die  besten  Einrichtungen 
schweben  in  der  Luft,  weil  jede  nachfolgende  Partei  das  Ton  den 
voran  gegangenen  Herrschern  Angestellte  umwirft  und  beseitigt. 
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Zwei  Momente,  welche  bei  jeder  normalen  Regierung  in  dem 
gegenseitigen  VerbSltniss  der  Harmonie  stehen  soUen,  nftmlich 
Gewalt  und  Freiheit,  pflcj^en  bei  den  einzcluf  n  Parteien  im  Ver- 
hältnis-s  der  Disharmonie  sich  za  befindun.  Ks  sei  uns  gestattet, 
Gewalt  und  Freiheit  im  Staate  einen  Augenblick  lang  genauer  zn 
betracliten. 

„Allein  sehon  die  Thatsache".  entwickelt  Kinilio  Morpuriro"*), 
,.dass  der  ^lensch  heutzutage  arheitsamer,  "rehiidotfi  ^  litinittelter 
zu  werden  bestrebt  ist.  bewirkt  es.  dass  jeder  (JoUectiv-Wille, 
welcher  Staat  genannt  wird,  sich  unter  liiUKb'rt  verschiedenen 
Formen  uiuuitestirt  .  .  .  Diese  eiserne  Hand  der  (jiewalt  lastet  .  . 
gnAdig  oder  grausam  auf  dem  Leben  der  Menschen  .  .  .  Gleich- 
zdtig  ist  aber  auch  ein  festes  Ziel  vorhanden,  auf  welches  die 
Menschheit  hinsteuert,  ...  die  Freiheit  .  .  Ja,  der  Staat  selber, 
der  der  natftrliehe  Gegner  dieser  dreifachen  UnabhBngigkeit  des 
Herzens,  des  Willens  nnd  des  Geistes  zn  sein  scheint,  ist  nicht 
selten  der  ei{rentliclie  Trheber  dieses  Fortschritts.  Kr  löst  zu- 
weilen selbst  die  Fesseln,  die  das  widersfrebcnde  Volk  umschlingen, 
und  nöthigt  dieses  durch  die  wohlthätifre  Gewalt  der  (besetze, 
sich  mit  der  Freiheit  zu  befreunden.  Bevor  aber  d(M-  Staat  diese 
so  erhabene  Initiative  ergreift,  wie  lange  sieht  man  da  nicht, 
selbst  im  Verlaufe  von  Cultur-Perioden,  die  der  Geschichte  leuchtende 
Spuren  aufdrückten,  das>  der  Staat  das  Individuum,  die  collective 
Gewalt  den  Willen  des  einzelnen  Bürgers  ersetzte!  Man  kann 
wohl  sagen:  ans  diesen  Kämpfen  um  die  Freiheit  zusammen  setzt 

In  früheren  .lahrhiinderten  war  der  ln>tinct  der  Mensclien 
normaler,  weil  die  Leiljcr  gesunder,  die  Seelen  begeisterter  waren 
und  denigeniäss  die  GefUhle,  welche  die  Kin/eluen  mit  einander 
verbinden,  durch  grössere  Lebhaftigkeit  sich  auszeichneten.  Heutr 
zutage  sind  Verstand  nnd  Selbstsucht  in  den  Vordergrund  getreten 
und  damit  Elend  nnd  Gebrechlichkeit^  w&hrend  das  Leben  der 
GefQhlo  sich  verkleinerte  und  die  Gesammtheit  der  natürlichen 
Instincte  sich  abschwächte.  Dies  mussto  nothwendig  abändernd 
wirken  auf  das  Verhältniss  von  Gewalt  nnd  Freiheit,  nnd  die 
Schwerpuncte  derselben  verschieben. 

Als  unmittelbare  Folge  dieser  Thatsache  sehen  wir  auch  in 
den  Parteien  und  in  den  Beziehungen  der  letztem  zum  Staate 
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andere  Bewemniuon  und  andere  Proportionen  von  Freiheit  und 
Gewalt,  wie  chodüm. 

§  325. 

Wenn  wir  von  Zeiten  nacli  p:ro.ssen  Kriegren  und  sonstigen 
liewcfninfreii  absehen,  kdnnen  wir  iiussijrechen,  dass  ehedem  im 
Grossen  und  (ianzen  weniirer  Zwjihl;  und  mehr  persönliehe  wie 
anch  liüri^erliche  Freiheit  herrschten;  dass  jedoch  hentzutajre  nieiir 
von  Freiheit  auf  dem  Papier  steht  und  in  den  Mund  frenünimen, 
und  eine  geradezu  ausserordentliche  Menge  von  Zwang  ausgeübt 
wird.  Dieser  Terh&ngnissvoUe  Widersprach,  dieses  mmatllrliche 
Verhiltniss  yon  Frdheit  tind  Gewalt^  führt  auf  die  oben  ange- 
deutete Verscbiebang  der  Krttfte  der  Seele  sich  zmUdc  und  kommt 
bei  den  Parteien  tkberlianpt,  bei  den  politischen  Parteien  insbe- 
sondere zum  Ausdnick. 

Fast  alle  I^uteien  in  fast  allen  Staaten  der  Welt  schreien 
und  plärren  Freiheit,  bestehen  aber  ans  den  ffransamsten  Despoten, 
welehe  den  anneii  Finzelnen  blns  nui  den  letzten  KN  st  der  für 
sein  nonnales  Leben  s(t  ni>thwendi|4:en  Freiheit  brin^'en  nux  iiten. 
Oft  frenujr  treten  die  ausserhalb  des  Partei-\N'esens  stehenden 
Regierungen  noch  zum  Schutze  der  Freiheit  des  Individuums  ein 
und  führen  darum  Kampf  gegen  machtige  Parteien. 

Von  Freiheit  findet  man  bei  den  Führern  der  Parteien  oft 
genug  ganz  besondere  Begriffe.  Je  grösser  die  Zahl  der  Capitalistcn, 
Advocaten  und  Fabricanten  in  einer  Partei  ist,  desto  lauter  wird 
über  Despotismus  der  Begiemng  Zeter  und  Mord  g(  schrieen,  und 
desto  mehr  wird  von  besetzen  erzengt,  die  den  Weizen  der 
<'apitalisteu,  Advocaten  und  Fabricanten  blülien.  den  der  andern 
Menschen  jedoch  verdoiren  machen.  Ks  wird  da  nur  der  Be- 
sitzende trei,  der  Nichthesitzende  aber  zuiu  erltannuni:swürdi}rsten 
Sclaven.  Zustände  solcher  Art  sind  entsetzlich,  empOrend,  harbarisch. 

Die  pdlitisclif'u  Parteien  der  (ie^renwart  sind  blos  Ziehpuppen, 
entweder  der  Habsucht  uder  des  Ehrgeizes  ihrer  zumeist  politisch 
unfähigeu  Führer.  Die  Programme  der  Parteien  charakieri.>ireu 
sich  leider  nur  allzu  oft  als  Ausflass  von  Einseitigkeit,  Recht» 
haberei,  Principien- Reiterei,  PhiUst«f!iaftigkeit,  Genielosigkeit, 
Selbstsacht,  Despotismns,  und  maasslosem  Ehr-  wie  Geld«Geiz, 
Hochmath,  Dfinkel,  Unwissenheit»  PObelhaftigkeit  oder  unberech- 
tigter Ausschliesslichkeit. 

Von  hondert  Partei>FiUirem  opfert  einer  seine  Kraft  nnd 
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Tbätigkeit  selbstlos  duu  liüheri'U  Augclegenheiteu  vou  Staut  uud 
GeseUschaft»  der  allgemeinen  Wohlfahrt;  neannodaeiuizig  jedoch 
nehmen  die  letztere  nor  znm  Aushänge-Schild,  um  in  grOfister 
Sicherheit  dem  Cnltns  ganz  gemeiner  persönlicher  Interessen  ob- 
liegen zu  können.  Viele  Leithammel  der  Parteien  geben  ihren 
besitnderen  Schrullen  uadi  und  suchen  ihre  Anhänger  zn  Gunsten 
der  letztem  und  ihrer  DinThfiihrnni,'  imznrifern  und  anzutreiben, 
ja  den  Staat  und  die  (iesellsehaft  im  (u  iste  ihrer  erkrankten 
Phantasie  mit  schnurrigen  (jlesetzcu  zu  beglückcu.  Uottcs  Thicr- 
Garteu  ist  luunuiglaltig! 

Die  Staats-Form  und  deren  Bedeutung. 

§  326. 

Ob  Monarchie,  ob  Repnbliki  ob  Despotie,  ob  Anarchie,  es 
kommt  jede  Form  des  Staates  immer  darauf  hinaus,  dass  es  Re- 
gierende und  Kejrieitc,  Herrscher  und  Beherrschte  giebt.  Von 
bttheren  Gesichts-Puncten  ans  Ijotrachtet,  tritt  die  Fonn  des 
Staates  als  umvj'seiitlich  y:<'!2:en  den  eii^M'iitliclien  Inhalt  des  Ge- 
meinwesens zunick,  und  der  Inhalt  ist  der  Mensch  mit  der  (le- 
sammtheit  seiner  Hediufnisse  und  Vi-rhiiltni^sc.  Immerhin  aber 
kommt  der  Staats-Forn»  als  solcher  eiue  ire\\is>e  Bedeutung  zu 
im  Leben  der  Nationen,  und  im  uoiiualen  Laufe  der  Begeben- 
heiten hat  jedes  Volk  eine  seiner  augenblicklichen  BosehafEenheit 
und  Entwickelung  gemässe  Staats-Form  erwählt  oder  gebildet. 
Diese  l&sst,  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  des  nationalen 
Oiganiimus,  innerhalb  eines  und  desselben  Entwickelungs-Stadiums 
nidit  durch  eine  andere  sich  ersetzen. 

Jede  Form  des  Gemeinwesens  liat  Vorzüge  und  Nucbtheile 
für  die  Angehörigen  des  Staates.  Dies  kommt  von  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  Individuen  her;  denn  eine  Zahl  von  Einzel- 
wesen ist  vermöge  seiner  Entwickclung  der  für  den  Durchschnitt 
gerade  trefflieh  geeigneten  Staats^Form  entwachsen,  und  eine  ge- 
wisse Zalil  von  Einzelwesen  hat  jenen  Standpunct  der  Knt- 
wickelung  noch  nicht  erreicht,  welche  die  Voraussetzung  des 
Passens  in  die  gejrehene  Staats-P^mn  auNinadit.  Die  Hauptsache 
hier  bleilit  immer,  die  Fni  in  des  <  iemeinwesens  dem  Stadium 

der  EutNsickeluug  d^i'  ^russeu  Mekizalü  des  Volkes  entspricht. 
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deren  Instincten,  wahren  Bedflrfiiissen  nnd  Th&tigkeiten  aiige> 
messen  ist 

Aber,  so  wie  Jedes  orp:anisirte  Wesen  ncaen  Verhältiii. sson 
sich  anzubpfincnKMi  und  in  diesrlben  hinein  zn  warlisen  im  Stande 
ist,  so  kann  audi  riii  Volk  andoni.  als  den  sciiier  inonientanen 
Entwickelun;;  entsiirecluMidcn  Koiiiuii  dts  Staates  mehr  oder 
minder  leicht  sich  anlnquenien,  in  dicsclhcn  hinein  wachsen, 
vorausgesetzt  duss  diese  von  den  bislieriu^en  nicht  allzu  beträcht- 
lich verschieden  sind.  FOr  den  Philosophen,  sollte  man  glanben, 
sei  jede  Staats-Form  gleichgOltig;  dem  aber  ist  keineswegs  so, 
wenigstens  nicht  immer:  denn  gewisse  Gestaltungen  des  Gemein- 
Wesens,  vorzttglich  aber  die  hinter  solchen  stecicenden  Persönlich- 
keiten,  hindern  den  Änfeehwnng  der  Seele  nnd  veinichten  die 
Freiheit  des  Denkens. 

§  327. 

Wer  glaubt,  dass  es  in  Republiken  angenehm,  frei  ond  ge- 
müthlich  zu  leben  sei,  blos  weil  dieselben  Frei-Staaten  sind,  ist 
Ton  einer  der  grOssten  Täuschungen  befangen.   Angenehm  lebt 

man  in  I^epubliken  nur,  wenn  man  reich  ist;  sonst  hOchst  nnan- 
prenelim.  Frei  ist  in  Frei-Staaten  nur  der,  welcher  dort  im  (Gast- 
hof liaust  und,  ^enüf,'end  mit  ( Jeld  versehen,  um  die  ganze  Gesell- 
schaft f?ar  nicht  sich  bekümmei-t.  «lemiithürli  kann  in  der  Republik 
blos  der  leben,  der  eine  iresundc,  liebcnsw  iirdi<;e  Eingeborene  sich 
ht  irathet.  die  »einen  Haiisiialt  schön  und  wonnig  gestaltet  und 
ihn  mit  guten  Kindern  l)cschenkt;  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
die  Gasse  niemals  leer  wird. 

Heutzutage  sind  die  Frei-Staaten  Geld-  nnd  nicht  Tugend- 
Republiken;  daher  befindet  sich  in  denselben  kaum  jemals  ein 
genialer,  philosophisch  angelegter  Mensch  wohl.  Anders  freilich, 
wenn  diese  Gemeinwesen  auf  Tugend  sich  gründeten!  Allerdings 
milsste  diese  Tugend  auch  eine  geniale  sein,  dftrftc  nicht  nach 
IMiilisterthum  schmecken,  um  dem  Weltweisen  den  Aufenthalt  im 
Staate  angenehm,  f^cmüthlich,  ( iNpi  ir^slirli  zu  machen.  Es  dürfte, 
augenblicklich  wenigstens,  nichts  schwieriger  sein,  als  Herstellung 
eines  auf  Tutrcnd  {regründeten  Frei-Staates ;  ja,  man  möge  mit 
vollster  Gewissheit  behaupten,  dass  ein  solcher  und  das  System 
des  WievieUSoviel  einander  unbedingt  ausschliessen. 

In  den  Frei-Staaten  der  Gegenwart,  Frankreich  ausgenommen, 
fehlt  alles,  was  dem  Dasein  höheren  Schwung  verleiht;  alle  Krilt« 
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sind  da  im  Dioiisto  der  unterteil  Bt'^it  liniu^t  ii  cntfe.>s(dt  und  die 

Eigenthumsi-Ideen  sind  zu  wirklichem  Eigi-nthums-Wahn  geworden. 

Die  noch  tbrlgon  Seelen-KrAfte,  welche  der  Kampf  nm  den  Besitz 

nicht  zn  beanspruchen  ycnnodite,  werden  von  der  Gier  nach 

Ämtern,  Einflnss,  Stellen  aufgesaugt;  jeder  mochte  da  eine  Boile 

spielen  im  Offratlichen  Leben,  jeder  etwas  zn  commandiren  haben.  ^ 

Somit  fallen  die   jremiitlilichen,  fisthetlschen,  wissenschaftlichen 

und  pliilosophischen  Bestrebungen  zumeist  in  den  Brunnen. 

Ohne  tugendhafte  Mensehen  ist  die  rcpublicanische  Staats- 
Fenn  Schädlichkeit,  hemmt  die  normale  Entwickelung  der  Civili- 

sation  nnd  verhindert  das  Zustandekommen  von  Harmonie  in  den 
KrÄften  der  Seele.  Wollt  ihr  Europa  republicaniseh  machen,  so 
nuK'lit  die  Europäer  tuiremlliaft..  Aber,  es  wird  niemand  eigent- 
lich tugeudhal't,  ao  lange  Elend  und  Üppigkeit  herrscheu. 

§  B28.  • 

Zwischen  Frei-Staat  und  Frei-Staat  ist  ein  ^"Osser  l'nterscliied; 
es  ist  sehr  zweierlei,  ob  eini^'e  Familien  im  Gemeinwesen  hei  isehen, 
oder  ob  die  regierende  Körperschaft  aus  dem  ganzen  Volke  oder 
den  gebildeten  Olassen  erwählt  nnd  in  bestimmten  Zelt-Abschnitten 
regelmassig  erneuert  wird.  Aller  Unterschied  wäre  sofort  hln- 
fiUig,  wenn  im  ersten  nnd  im  zweiten  Fall  die  Regierung  blas 
ans  tugendhaften,  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  begeisterten 
Männern  sich  zusammen  setzte.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  fiberall 
vorwiegend  materielle  und  persönliche  Intoressen,  denen  die  all-  , 
f^emeinen  mehr  oder  minder  crewandt  unterji^eordnet  werden;  doch 
in  den  beiden  jener  obigen  Fälle  eine  verschiedene  Lebens-  und 
Wclt'Ansehauiinf:,  abweidiende  Vorst ellunfren  über  die  Anfq:aben 
der  socialen  Politik,  andere  Anstnlininjieii  und  Maassnalimen. 
Daher  die  verschiedene  Wirkung  der  l'tdilik  in  der  einen  nnd 
andern  Gattung  von  Frei-Staaten  auf  das  tägliche  und  sittliche 
Dasein  der  Menschen. 

Was  in  den  von  mehreren,  mit  einander  blnts-yerwandten, 
Familien  beherrschten  Republiken  dem  Familien-Interesse  sich  an- 
passt,  gfilt  und  besteht  zn  Recht;  was  diesem  Interesse  entgegen 
läuft  oder  zuwider  zn  sein  scheint,  ist  nicht  allein  null  und  ' 
nichtig,  sondern  wird  auch  verfoI;:t  und  {^^elästert.  Uierau.s  geht 
zur  Griifiij^e  hervor,  dnss  in  Frei-Staaten,  die  von  einer  Zahl  mit 
eiuaudei-  ven^audter  Familien  beherrscht  werden,  Gesittung  und 
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Gerechtirrkoit  zu  kurz  kommon.  (4unst  das  Entsclieideiide  ist,  und 
sehr  vielen  tuchiigcn  Leuten  das  Leben  erschweit  wird. 

Ist  die  Bcvölkeiimg  eiues  Frei-i^jtaates  massig  wohlUabeud, 
geistig  gebildet  und  geniatUich  entwickelt^  so  trifft  im  Allgemeiiien 
das  Gleiche  auch  von  der  was  ihrem  Schoosse  dnrch  Wahl  henror 
gegangenen  Regiemng  zn.  Unter  einer  solchen  kann  man  leben; 
anch  fertig  werden  kann  man  mit  ihr,  soweit  ihr  Verständniss 
reicht  Über  dieses  hinaas  freilich  verzichte  man  auf  Sonncn-Schein. 

§  B29. 

Aufrichtig  gesagt,  die  constitntionelle  Monarchie  hat  wenig 

Erbauliches.  Ist  die  Refjrit^rung  in  einem  derartigen  Gemein-Wesen 
gut,  besteht  aber  das  PÄrlanicnt  aus  verschrobenen  Doctrinärcn, 
wütliendeii  \'enieiiiern,  rasenden  Ejroisten,  tollen  < 'asten-Geistlem 
und  YtTbisseneii  Advocaten,  so  werden  die  allgenieinen  X'olks- 
Inteiessen  jäninierliih  walirirendniinen,  weil  das  nutzbringende 
Walt<'n  der  Hegierung  unuiitci lunt  lien  gestört  wird.  Ist  jedoch 
auch  nocii  die  Regierung  janiiiicrvoll,  so  tanzt  die  gauze  Sippschaft 
anf  einem  Tnlcan  und  es  erwachen  die  Kräfte  nnd  Instincte  des 
misshandelten  Volkesi  welches  schliesslich  alle  dämmen  Tenfel 
hinans  prttgelt»  ohne  die  klagen  Teufel  auch  nur  zu  entdecken. 
Diese  bleiben  zurfick,  das  Volk  verföUt  in  seine  TraamseUg^eil;» 
nnd  der  alte  Schabernack  beginnt  von  Neuem. 

Die  constitationeUen  Monarchieen  haben  entweder  feudalen 
oder  egalitären  Charakter.  Die  Bezeichnungen  aristokratisch  und 
demokratisch  Iialte  ich  für  unpassend,  weil  Aristokratie  die  physisch 
und  moralisch  Edelsten  und  13esten,  Demokratie  das  ganze  Volk 
bedeutet,  und  nicht  blos  die  advocatischen  Schreier  und  üppig  ge- 
wordenen Bäcker-Meister,  Hier-Wirthe  und  Hänn<rs-Krämer,  In 
feudalen  Jfonarchieen  wird  den  nicht-piivilegirten  StiiiKicu  zuweilen 
das  Leben  verbittert,  versäuert,  erschwert,  und  selbst  wenn  sie 
wolilhabeud  oder  durch  Weisheit  beriihmt  sind,  werden  ihnen  die 
Thtlren  vor  der  Nase  zugehauen.  Dergleichen  ist  keineswegs 
nach  dem  Geschmack  der  modernen  Gebildeten,  und  auch  nicht 
des  Volkes;  darum  wurde  die  feudale  Monarchie  von  gar  manchem 
ein  Anachronismus  genannt 

Man  mOge  aber  nicht  zn  weit  gehen;  so  wenig  erbaulich  der 
Feudalismus  auch  ist:  besser  die  Monarchie  macht  ihn  zur  Gmnd- 
lage,  als  den  Capitalismus  und  das  Geld-Baronenthnm.  In  der 
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feudalen  Monarchie  leben  die  Menschen  noch;  in  der  capitalistischeu 
Monarchie  aber  ringen  nenn  Zehntheile  mit  einem  Elend  ohne 
Grenzen,  ohne  Maass  und  Ziel. 

§  330. 

In  den  auf  allgemeine  GlelcUieit  der  Staata^Böiigcr  gegründeten 
constitntionellen  Monarchieen  kann  die  Menschheit  Fortschritte 

nach  dein  Guten  hin  inachen,  wenn  die  Regierungen  und  Gesetz 

gehenden  Körperschaften  ans  ehrlichen  Leuten  zusammen  gesetzt 
sind,  Elend  nidit  vorliamkii  ist  und  das  (teld  die  Bewohner  des 
Landes  nicht  in  Sclaven-Ketten  schmiedet. 

Krsetzt  man  den  «  (institutionellen  Charakter  einer  auf  bürtrer- 
liche  Gleichheit  treirründeten  Monan  liie  durch  den  patriarchalischen 
oder  wohlwollenden  und  sympathischen  Charakter,  und  schränkt 
man  die  Gewalt  des  Parlaments  so  ein.  dass  dasscilie  in  einen 
Beirath  der  liegieruüg  sich  verwandelt,  su  kommt  ein  8taats-Ge- 
bilde  heraus,  innertialb  dessen  der  Mensch  nicht  llbel  gedeiht,  wenn 
die  regierenden  Personen  nur  einiger  Maassen  ihrer  Obliegenheiten 
sich  bewnsst  sind. 

Die  despotische  Monarchie  hat  gar  keine  gute  Seite,  sondern 
hemmt  die  Entwickelang  der  Persönlichkeit^  den  Fortschritt  der 
Gesittung.  Es  wird  dies  freilich  etwas  vermindert»  wenn  der 

Tyrann  das  allgemeine  Beste  nicht  ans  dem  Ange  lässt;  aber  das 
Individnnm  ist  in  der  Despotie  doch  zu  sehr  eingescliraubt  und 

gefesselt,  als  dass  von  normalem  Dasein  gesprochen  werden  könnte. 
Für  den  Tyrannen  selbst  ist  d;i>  Lelien  in  einem  snlchen  Staate 
nur  dann  nicbt  ungemüthlich,  wenn  er  t^in  genialer  Kopt  ist  und 
etwas  (ii'uiütli  hat.  Sitzt  jedo(di  auf  den»  Humpfe  ein  ehrgeiziger 
IStroh-Küpf  und  in  dei  lirust  kein  Herz,  so  möge  ein  derartiges 
beschränktes  Scheusal  für  seine  persöoliche  Sicherheit  immerhin 
besorgt  sein. 

In  der  Monarchie  kann  der  Thron  vererbt  werden,  oder  man 
wfthlt  den  Herrscher  für  Lebens-Zeit.  Es  giebt  also  Erb-  und 
Wahl-Monarchieen.  Die  letzteren  haben  sich  keineswegs  gut  be- 
währt; für  den  sichern  Bestand  des  Gemeinwesens  nach  Innen 
und  Aussen  ist  die  Erb-Monarchie  weit  besser.  Die  J^artei-Um- 
tnel)e  bei  der  König.s-WabI  wirken  enisittlicliend  auf  das  Volk 
und  lenken  dassellie  von  der  l'tiege  höherer  Aufiraben  und  Ziele 
ab.   Schon  gewöhnliche  WaMca,  wenn  dieselben  allzu  oft  sich 


Wiederhnloii,  liahen  oine  ähnliche  Wirkung.  r>aiiun  sind  die  Be- 
völkeruii^aMi  am  irlürklirh^stcn,  wvhlu-  init  Wahlen  nicht  viel  zu 
tliiin  haben,  und  nach  den  Grundsätzen  des  WohivvoUen.s  regiert 
werden. 

§  331. 

Friedricli  Mnrhard zeigt,  wie  Macht- Vollkommenheit  eines 

Individuums  und  einer  hürgerliclien  Gcsainmtheit  einander  gegen- 
über stehen,  und  bemerkt  unter  anderem:  „Die  höchste  (rewalt 
im  Staate  kann,  darf,  soll  und  niuss  allerdings  nur  Eine  sein; 
aber  daraus  folgt  noch  keineswegs,  dass  sie  nur  bei  Einem,  hei 
Einer  physischen  l'erson.  bei  einem  einzelnen,  einzigen  Menschen 
sei.  Die  lUtramonarchisten  begehen  oilenbar  einen  Trugschluss, 
indem  sie  auf  dem  Gninde  jenes  politisclien  Grundsatzes  von  der 
Einheit  der  SnverAnitftt  die  Behauptung  aulstellen,  die  Monarchie 
sei  nicht  nur  die  allein  haltbare,  sondern  aueh  beste  Verfassung. 
Wäre  ihre  Staats-Ansicht  die  richtige,  dann  mflsste  die  reine 
absolute  Monarchie  die  vollkommenste  Beherrschungs-Form  sein, 
da  sie  doch  von  der  Erfahrung  gei  adc  als  eine  der  verderblichsten 
naclige\\iesen  wird,  llberdies  ist  ein  Staats  -  Wesen,  wo  Einer 
alles  in  allem,  der  Staat  seUM-r  sein  soll,  wo  dieser  Eine,  als 
Suverän,  allein  Rechte  hat,  dit  iilnii:eii  jedoch  nur  su  viel  von 
Rechten  haben,  als  jener  Gnade  ilmen  bewilligt,  gar  nicht  einmal 
vereini)arlich  mit  dem  Hegiifte  eines  Gemeinwesens,  der  doch  dem 
Staute  wesentlich  ist."  — 

Es  ist  als  der  grttsste  Übelstand  zu  betrachten,  dass  die 
Staat.s-Gelehrten  mit  wenigen  Ausnahmen  bei  ihren  Betrachtungen 
über  die  Form  des  Gemeinwesens  nicht  von  den  Erkenntnissen 
der  Anthroiiolot,ne  sich  leiten  lassen,  sondern  von  (Überlieferungen 
und  Vorurtheilen  ausgehen,  die  theils  in  der  (»beren  (Gesellschaft 
der  Feudal-Staaten,  theils  innerhalb  der  Taste  der  Professuren 
herrschen  und  von  den  Besorgeru  der  Staats- wissenschaftlichen 
Literatur  verewigt  werden.  Und  mit  Recht  ein  Übelstand;  denn 
ginge  man  von  der  Anthropologie  aus,  so  erkennte  man  immer 
und  Oberau  die  Nothwendigkeit  nur  eines  Mittelpnnctes  im  Staats- 
wesen, ansgedrfickt  durch  eine  sehr  bestimmt  und  harmonisch  ent- 
wickelte Persönlichkeit,  und  wäi  e  überzeugt  von  der  Unerlässlich- 
keit  beständiger  erfolgreicher  BeeinÜDSSung  dieser  Individualität 
durch  saclikiuidi^'-e  Hei'uther. 
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§  332. 

Dergleichen  nun  muss  in  jedem  Gemeinwesen  sutiliuden, 
einerlei  ob  dasselbe  Republik  genannt  wird  oder  Monarchie,  wenn 
das  Wohl  der  Gesammüieit  erhalten  werden,  fortschreitende  Ent- 
widcelung  der  Menschen  gesichert  sein  solL  Im  Frei-Staate  ebenso, 
wie  in  der  Monarchie,  dreht  die  ganze  Maschine  des  Gemeinwesens 
sich  um  den  Mittelpunct  des  Olx'ihauptes.  Es  ist  also  zwischen 
beiden  Staat^s-Formeu  kein  wesentlicher  Uuters<;hied,  und  es  ist 
in  repnbhVaniscIu'ii  wie  inonairhischi'n  (lenicinAvoson  in  ffleichor  Art 
unerlässlich.  das  Oliorliaiiiit  höchst  iiiflüiiet  zu  Vdllführmifr  seiner 
Aufgabe  zu  iiiai  ht  ii  uud  zu  i'ihalu-n.  I)ie  Kiiiictinu  des  Ober- 
hauptes soll  bediii^,Miiiy:slos,  unpersiinlieh,  iini>arteii.sch,  von  indivi- 
dueller \\  iUkuiii  weitest  eiittenit  sein;  sie  soll  gerecht,  wahr,  all- 
gemein wohlwollend  and  bamherzig  sein. 

Zn  sorgen,  dass  derglelctien  louner  und  nnverbrflchlieh  bestehe, 
sei  Anfgabe  aller  erleuchteten  Staats-BOrger.  Und  hierfür  zn 
sorgen,  wird  jedenfaUs  besser  und  crspriesslicher  sein,  als  der 
yfiUig  nutzlose  Zank  um  den  Namen  der  Form  des  stuutswesefns 
und  so  manche  durchaus  ni'bi  nsäehlichcÄusserlichkeiteu.  >iorwegen 
ist  ein  sehr  vollkommenes  Staatswesen,  weil  die  Xi)rwe«]:pr  nieht 
mit  Ha.n  -Spalterei  und  seholastiseheii  oder  teudalon  rberlicfeninj^en 
sich  allgeben,  simdern  sehr  wohl  aufi>asseii.  da-^s  alle  Theiie  der 
hrn-hst  einiaehen  Staats-AhiNi  liine  riehtiir  aibt  Ueii  und  bestuulers 
im  Centrmu  des  bürgerlichen  Organismus  normale  Verhältuisse 
dauernd  obwalten. 

Mangel  an  Activität  de.s  Oberhauptes  nimmt  keinen  gnten 
Einfluss  auf  das  allgemeine  Wohl.  In  constitutionellen  Monarchieen 
und  in  jenen  Republiken,  woselbst  das  Staats-Oberhaupt  (das 
wirkliche,  nieht  das  nominelle)  allzu  sehr  durch  die  Verfassung 
eingeengt  ist  oder  mächti^^^en  Parteien  als  Spielball  und  Werkzeug 
dient,  treten  Missverhältnisse  aller  Art  ein,  welche  den  schlimmsten 
Kinfliiss  ausüben  auf  das  wirtlisehat'tliche  und  sittliche  Bestehen. 

In  gleicher  Weise,  wenn  auch  ans  den  eiitao2"en  gesetzten 
Oriinden.  wirkt  allzu  grosse,  durch  keinen  rnistarid  gehennnte 
Activität  des  Staats-Obcrhanpts;  daher  Tyrannen  und  De.spdieii 
kaum  jemals  der  Menschheit  nützen,  die  Wohlfahrt  des  Gemein- 
wesens fbrdem. 

§  333. 

„Jede  Regierung,*'  sagt  Ktienne  Vacherot"«),  „schliesst  Miss- 
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bränrho  oin  niid  rjofalircn;  wenn  dipsplhf  nun  scliloclitp  Flüchte 
ht'i  vnr  biin;:t.  ist  dies  weit  scltcniT  der  Nutiir  (Um-  Ijei^ieriin«;  zii- 
zuschreiljen,  als  voizu^swci.se  dem  i^esellscliaftliclu'n  Mitttd,  inner- 
halb dessen  sie  arboitet.  Uie  demokratische  Regierun;ii,  so  wie 
man  selbe  beschreibt,  scheint  die  einfachste,  die  vernünftigste  zu 
sein,  gleichwie  die  demolcratische  Gesellschaft»  für  welche  eine 
solche  Begiernng  gemacht  ist,  als  die  beste  nnd  vollkommenste 
der  Gesellschaften  erscheint.  Aber  in  der  Ansführnng  bestimmt 
sich  der  Werth  eines  Re^nments  nach  der  Gesellschaft,  welcher 
dasselbe  zugehörig  ist.  Diese  oder  jene  Oesellschaft  sei  vom 
(iriinde  ans  aristokratiscli  oder  monarchisch;  hier  mnss  eine 
demokratische  Regierung,  so  trefflich  sie  auch  in  der  Theorie  sein 
möge,  entschieden  als  die  schlecliteste  sich  verhalt imi."  — 

Wenn  eine  ]\<virit'rung  nicht  aus  Schurken  nnd  Räubern  sich 
zusammen  setzt,  sondern  ans  halbwegs  ehrlichen  Menschen  mit 
der  (Mtor(b'rlielien  Thatkraft  besteht,  so  wird  sie  kaum  etwas  von 
Mis>bräuchen  und  Gefahren  aul weisen  oder  zu  solclien  Anlass 
geben;  sie  wird  dergleichen  auch  dann  nicht,  wenn  sie  von  der 
Gesellgchaft,  der  sie  gegeben  wurde,  ihrer  Natur  nach  abweicht. 
In  diesem  Falle  ^ird  sie  den  Verfafiltnissen  so  weit  sich  anbe- 
quemen, dass  dadurch  die  allgemeine  Wohlfahrt  nicht  benach- 
theiligt  wird.  Ist  aber  die  Gesellschaft  nnbehandelbar,  in  Tor- 
urtheile  und  vermeintliche  Interessen  versunken,  ansschliesslich, 
und  der  Humanität  der  Kegiening  unzugänglich,  so  schreit  sie 
jede,  auch  die  beste  Handlung  eines  an  sich  n(»ch  so  ausgezeich- 
neten l?et:ini<'nts  als  Tyrannei  odei-  talsclie  Politik  aus  und  prophezeit 
baidif.(  Ii.  >i(  hi  rn  rntergang  des  ücmeinweseus,  ja  bemüht  sich, 
solchen  zu  vcran.stalteu. 

Lässt  nun  das  Scliicksal  eine  gute  Regierung  in  eine  dazu 
nicht  passende  GeselLschalt  hinein  schneien,  so  entspringt  hienms 
nur  dann  Vortbeil,  wenn  die  maass  gebenden  PersOidichkeiten  der 
Regierung  die  Gesellschaft  moralisch  fiberwinden  nnd  zu  ver- 
nUnftiigen,  sympathischen  Standpnncten  empor  ziehen.  Dies  ge- 
lingt aber  nur  ausnahmsweise;  denn  VorurtheUe,  IiTthümer  und 
Narrheiten  ptlegen  Ixi  protzigen,  hoclimäthigen,  unwissenden  Ge- 
sellschaften sehr  tief  zu  wurzeln. 

Am  besten  patist  ein  Hegiment  zur  GescUscliaft,  wenn  es  aus 
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dieser  orgauisch  empor  wuchs,  also  nicht  von  Aussen  in  Gestalt 
von  Tyraimeii  und  Eroberen  kajn.  Zuweilen  jedoch  haben  die 
Nationen  anch  solcher  Regierungen  sich  entledigt,  die  organisch 
ans  den  Bevölkerungen  sich  entwickelten,  und  waren  mit  Regierungen 
sehr  zufrieden,  die  von  Aussen  als  Eroberer  kamen.  So  weist 
Dosabhai  Franiji  Karaka  ^^'')  f;enau  nach,  dass  mit  dem  Erscheinen 
der  britischen  Gewalt  in  Dst-lndien  eifrentlich  erst  die  Wohlfahrt 
der  Tarsen  bcjrinne.  und  srhüpsst:  ...Mit  (icm  Auftreten  der  en«r- 
ländischen  Macht  in  Indien  dämmern  für  das  Volk  der  Parsen 
bessere  und  glcänzeiidciv  l'nac  Mit  dem  W'at  hstliuiii  dieser  Macht 
erhoben  sich  die  Paiscn  ans  Annutli  ^hMcliwic  l  iitcrdnicknnf;  zu 
Sicherheit  und  Woliltahrt."  Ks  muss  aber  sofort  hinzu  gefügt 
werden,  dass  die  Parsen  ein  vortreffliches  Volk  sind,  Gasten  und 
mancherlei  Yorurthcile  völlig  ausschliessen,  nnd,  wegen  ihrer  gleieh- 
mässig  entwickelten  Geistigkeit  und  praktischen  Findigkeit«  mit 
den  britischen  Machthabem  ohne  Weiteres  sich  verständigen. 
Manches  ähnliche  Beispid  könnte  noch  ans  der  Geschichte  beige- 
bracht werden. 

Xidit  allzu  selten  ereijrnete  es  sich,  das>  Reprieningen,  -welche 
organisch  aus  der  Hevölkerunfr  empor  wuchsen,  schliesslich  durch 
Hevfilution  auf  das  Kh'mlste  verjagt  wurden.  Beschränkte  Oe- 
Nchiehts-Sehreiber  und  (bu  trinäre  Staats-Künstler  d«»unerten  sudann 
Jahrhunderte  lang  gegen  die  Ki^vuiution,  dieselbe  als  unsittlich 
und  ungeheuerlich  brandmarkend.  Und  doch  war  die  Kevolution 
in  allen  diesen  Fällen  blos  ein  Heil-Bestreben  dei*  Natur;  der 
staatliche  Oiganismos  kämpfte  blos  gegen  Schlacken  in  seinem 
Innern  und  suchte,  derselben  sich  zu  entledigen. 

§  335. 

Wenn  eine  Kegiemug  den  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem 
Volke  verliert,  entartet  sie  und  wird  für  den  nationalen  Organis- 
mus zum  Hemmniss  gesunder  Entwickelung.  Dergleichen  ist  der 
FaU,  wenn  irgend  welche  Partei  oder  Rasse  zur  Herrschaft  ge- 
langt und  in  eine  fest  gegliederte  Gaste  sich  umwandelt»  nicht 
mehr  die  allgemeine  Wohlfahrt,  sondern  blos  persönliche  und 
Stand  es-Interessen  wahrnimmt,  und  das  Volk  verachtet,  aussaugt» 
misshandelt. 

Gegen  derartige  Ivegierniigen  erheben  sieh  die  Nationen.  Aber, 
kennzeichnend  für  die  l  innaelitung  des  innern  Sinns,  der  wesent- 
lichen Krkeuutniss  durch  die  Leidenschaften,  erhebt  sich  der  ganze 
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Sturm  g»^jion  die  Form  des  Staates  und  man  Ubersieht  fast  aus- 
nahmslos die  sämmtlichen,  jederzeit  tiefer  gelegenen  Ursachen. 

Ohne  sittliche  Verbesserung  der  Menschen  wird  auch  bei 
irründlichstem  Wechsel  der  Staats-Forni  iiicinals  (;at<'s  und  Er- 
siiriessliches  für  die  Staats-Biirgcr  heiaus  k(»iiinieu.  Und  sittliche 
Verbesseruiiii  des  Volkes  setzt  wirthscluit'tliche,  leibliche  und 
geistige  Gesundung  desselben  voraus. 

Eine  physisch  und  moralisch  wohl  entwickelte  BevOlkerang 
kann  niemäht  den  lebendigen  Znsammenhang  mit  einer  organisch 
ans  ihrer  Mitte  empor  gewachsenen  Regierang  aof^ben,  veiUereni 
letztere  kann  demnach  nicht  entarten,  zum  Hemmniss  der  EnU 
Wickelung  dos  ^Fensclien  werden.  Hierbei  spielt  die  Staats-Form 
als  solche  eine  ziemlich  unteigeordnete  Kulle;  denn  physisch  nnd 
moralisch  gesund,  glücklich  und  zufrieden  kann  ein  Volk  in  jeder 
Art  von  Republik  und  in  jeder  Art  von  Monarchie  sein. 

..Die  Demokratie",  sairt  Philibert  d'  l^seP^"),  hat  zur  (irumilage 
die  (-ileichheit  aller  .Menschen,    (ileichheit  exsistirt  alu-r  nirgends." 

Ks  wird  also  nicht  darauf  ankommen,  ob  das  Staats-Haupt 
König,  Präsident  oder  Dictator  heisst,  ob  die  Staats-Farben  Ton 
was  immer  f&r  einer  Art  sind,  zum  Staats-Wappen  der  Lttwc  oder 
der  Adler  genommen,  znm  Minister  des  Äussern  der  Qraf  von 
Pontereno  oder  der  Professor  Erbsenstroh  erwählt  wird;  sondern 
es  wird  höchst  nnerlässlich  sein,  nnr  solche  Menschen  zu  Ober- 
hftnptem  des  Staates  and  Mitgliedern  der  Pegierung,  wie  weiter 
zu  ausführenden  Organen  zu  machen,  welche  durch  Weisheit, 
Tugend,  Wohlwollen  gleichmässig  ansiiezeichnet  .sind  und  jene 
Thatkraft  besitzen,  deren  weise,  tugendhafte  und  wohlwollende 
Anwendung  aliein  die  Vorans>etzung  normaler  Kntwickelung  de^ 
Eiii/elueu,  der  Familie  und  (iesellschaft  ausmacht,  und  die  Kegierung 
in  aller  und  jeder  Weise  zum  wahren  Segen  des  Landes  und  des 
Volkes  werden  lässt 

Aber»  diese  nnd  andere  Dingo  werden  weder  von  den  politischen 
Parteien,  noch  von  den  Fahrern  der  Anfstftnde  erwogen;  darnm 
habai  die  einen  wie  die  andern  der  Menschheit  von  jeher  weit 
mehr  geschadet,  als  genfltzt. 

Die  Verbesserer  der  gesellBchaftlicheii 

Ängelegenheiten. 

§  336. 

Anarchisten,  Communistcn,  Nihilisten  nnd  andere  Isten  werden 
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VüD  donjeiiigcu,  d'n^  dfigleidicu  nicli  tsiinl,  als  m-licininissvolle  Wesen 
mit  besoudcrcr  Scheu  betraclitet,  weil  sie  in  dem  einen  und  dem 
andern  Gedanken-,  Geffihls-  und  Willens-Gange  von  den  übi-i$;en 
Henschen  mehr  oder  weniger  abweichen;  sonst  sind  sie  Zwei* 
hflnder,  wie  die  andern  Lente  anch.  Ich  will  gerne  zugeben,  dass 
manche  der  genannten  Schfld-TrSger  verstockte  —  Esds-EOpfe  sind, 
manche  derselben  dem  Beiche  des  Verbrechens  angehören,  einige 
auch  mit  beiden  Füssen  im  Keiche  der  Xarrlieit  stehen;  aber,  ich 
möchte  darauf  mit  Nachdruck  hinweisen,  dass  nicht  angeborene 
Bosheit  und  Heimtücke,  sondern  Unzufriedenheit  mit  dem  Be- 
stehenden auf  <inind  massenhatter  sdilimmer  Erfahninir,  lebhaftes 
Kechts-(Tefühl  und  Sympathie  für  den  unterdiiickten  Tlieil  der 
Menschheit,  zahlreiche  Einzelwesen  dem  Anarchismus,  »'((mmunis- 
mus,  Nihilismus  u.  s.  \\.  in  die  Arme  trieb.  Der  grösste  Theil 
aUer  dieser  Leute  hat  die  redliche  Absicht»  die  Menschheit  zu 
verbessern»  bedient  sich  jedoch  in  seinem  £ifer  und  seiner 
bitterung  nicht  selten  unrichtiger,  verkehrter  Mittel,  welche  nicht 
nur  nicht  das  ersehnte  Ziel  erreichen  lassen,  sondern  im  Gegen- 
theil  noch  davon  ablenken. 

Liissen  wir  die  dem  Verbrechen  verlallenen.  also  entarteten 
Isten  ganz  aus  dem  Spiele,  und  sehen  wir  die  normal  gebliebenen 
derselben  ohne  Vorurthefl  an,  so  treten  kdnesw^  Sehensale  uns 
vor  die  Seele,  sondern  Menschen  mit  gesunder  Logik  des  Denkens, 
Fuhlens  und  Wollens,  die,  soweit  hiervon  die  Kede  sein  kann, 
diese  Logik  zuweilen  unter  die  Herrschaft  von  acuten  Leiden- 
Schäften  stellen.  Und  das  ist  der  einzige,  allerdings  zumeist  auch 
sehr  folgenschwere,  Fehler  der  Stttnner. 

Kein  Anarchist  kann  ernstlich  beabsifiitiuni.  alle  und  jede  Re- 
gierung aus  der  Welt  zu  scharten;  im  (Regent lieil,  es  liiult  sein 
ganzes  Bestreben  bewusst  oder  uube\Misst  darauf  hinaus,  eine 
Archie  zu  setzen,  die  besser  ist,  als  die  bisherigen  Archieen,  bei 
denen,  wie  die  Geschichte  lehrt,  nicht  immer  das  Beste  an  das 
Licht  kam.  Somit  lAsst  sich,  wenn  man  vom  Augenblick  absieht, 
eigentlich  nicht  von  Anardiisten  sprechen,  sondern  nur  von 
Archlsten,  und  diejenigen,  welche  man  Anarchisten  schlechthin 
nennt,  sollte  man  nicht  verdammen  und  bestrafen,  sondern  vom 
Elend  befreien,  sättigen  und  auf  das  Soi^gfältigste  leiblich  und 
seelisch  gesund  machen. 
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Anarchisten  und  Nihilisten  wollen  im  Wesentlichen  dasselbe, 
nur  in  verschiedener  Gestalt  und  an  verschiedenen  Orten.  Nun, 
man  hOre  beide,  und  man  erfahre  die  Orfinde,  durch  welche 
beiderlei  Isten  zn  dem  getrieben  wurden,  was  sie  sind  und  was 
sie  wollen.  Und  diese  Veranlassungen  sind:  alle  Einzelheiten  und 
Fol^-^fMi  jenes  naturwidrifren  Benehmens  der  Afächtigen,  Reichen, 
Üjipigen  gepon  die  ^rnrhtlosen.  Armen,  Kleiulcii.  welches  diese 
zur  Verzweifliini'  lniiii^t.  alle  Hcrzldsiirkeiten.  «irausamkeiten, 
Schänd!i(  hk('it(>ii.  (iic  an  (h  ii  social  rnterdrückteü  im  Namen  und 
mit  Hiilfi'  des  (icsHtzcs  licuaiiL'^pii  werden. 

Binnen  kiirzoler  Zeit  uielit  ev  wedei'  Anarchisten  noch  Nihi- 
listen, wenn  die  social  Hei  rscliciiden  jj;egen  die  s<»ciul  Beherrschten 
in  das  Vcrhftltnlss  der  S^-mpathie  und  thdtigcn  Menschlichkeit 
sich  stellen  und  keinem  mehr  den  Weg  versperren  zu  Erlangung 
der  nothwendigen  Bedingungen  und  auch  Vortheile  des  leiblichen, 
sittlichen  und  gesellschaMchen  Lebens.  Und  noch  weit  mehr; 
man  sieht  und  hört  sodann  auch  ni«  ht«:  von  der  so  zn  nennenden 
Wissenschaft  des  Umsturzes,  die  lechjjlich  aus  der  Opposition  der 
^^eist-be^'abten  irf'pelniuten  Unterdrückten  gegen  die  Satzungen 
der  ruterdriicker  entspranir. 

Wiclitiy:  für  i^enauere<  \'er<t;ni(lniss  des  riissisdieu  Niliili'<nm>, 
sind  die  Darlei;ungen  von  Ii.  W  oltyang  van  der  Meij"*;  und 
Emil  de  Laveleye""). 

Nach  der  Auffassung  Rudolf  Todt's"^)  ist  das  Ziel  des 
deutschen  radicalen  Socialismus  ein  dreifaches:  „Auf  staatlichem 
Gebiet"  ei'strebe  derselbe  „den  RepubKcanismus,  auf  wirthschaft- 
lichem  den  Communismus,  auf  religiösem  den  Atheismus.**  „Be- 
kanntlieh,"  sajrt  Todt  weiter,  „versteht  es  niemand  besser,  das 
sociale  Elend  mit  grellen  Farben  zn  malen  und  seinen  Znsammen- 
haiv^  mit  der  heuti^^MMi  (  aitital-Herrsehatt  nnd  capitalistischen 
Troductions- Weise  anfzndecken.  als  die  socialistische  Presse. 
Aber,  so  g-rimmifr,  «rehässii;  nnd  tief  auch  der  Pinsel  in  die 
.schwarze  und  rothe  Farbe  fietaucht  sein  maur.  das  Bild  ist  in 
seinen  Umrissen  richtiu  gezeichnet.  Die  socialistische  Kritik  ist 
berechtigt  und  nur  allzu  sehr  von  der  Wahrheit  getmnkt.'*  Und 
endlich:  „Der  Communismus  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dass 
alles  materielle,  moralische  und  geistige  Übel  seinen  Ursprung  in 
den  äussern  Yerh&ltnissen,  in  der  materiellen  Lage  des  Menschen 
habe.**  Und  den  Kern  der  eommunisüschen  Idee  £Mst  Todt  also 
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auf:  Menschen  üni,  durch  ihre  Selbstsacht  und  die  danuu 
mit  Nothwendi^Iceit  sich  ergebende  gegenseitige  FeindseUgkeit 

\inß:lücklich,    Sie  können  nur  durch  die  Solidarität  der  Interessen 
Ancder  glücklich  werden.    Also  streben  wir  nach  einem  Gesell- 
»chafts-Zustand.  in  dem  diese  Solidarität  herrscht  — 
Betrachten  wir  dies  aufinerksan)! 

§  'm. 

Weshalb  erstreben  die  radicalen  deutschen  Socialisten  und 
ihre  nicht>deitt8chen  Gesinnungs-Oenosaen  die  Republik?  Zunächst, 
weQ  sie  bemerken,  dass  die  znm  Besserwerden  aller  Znstftnde  so 
nothwendige  Gemein^Verbindlidikeit  bisher  nnter  der  Monarchie 
noch  nicht  zum  Dasein  gebracht  wm^e;  und  weit«-,  weil  sie, 
die  Republik  nicht  kennend,  von  derselben  sich  Vorstellungen 
machen,  die  alles  andere  eher  sind,  als  naturgemäss.  Kennten 
sie  nur  etwas  irt/uauer  die  (leschicht«  der  Frei-Staaten  und  die 
sociale  Naturkhre  des  ilenschen,  sie  hörten  sofort  auf,  ihre 
Hoffnunj,^  in  eine  besondere  Staat>-Funn  zu  setzen.  soikIitii  ieirten 
das  Schwerfjewiclit  ihrer  Arbeit  in  die  nioralisdic  Hebung  des  Volkes. 

Jeder  Ismus  hat  eine  gute  Seite,  somit  auch  der  Communis- 
mtts.  Dieser  hat  blos  das  ünglfick,  theils  von  seinen  Anhfingem, 
theils  von  seinen  Gegnern,  falsch  auf^efasst  zu  werden.  Gewalt- 
same Theilung  der  Gttter  ist  etwas  absolut  Unmögliches,  wSre 
entsetadich,  und  dauerte  von  elf  Uhr  bis  Mittag.  Es  ist  demnach 
nothwendig,  die  Sache  anders  zu  nehmen,  nicht  an  Theilung  der 
Güter  zu  denken  durch  rohe  Gewalt-Thätigkeit,  sondern  durch 
Vcniiittclnnir  der  Staats-Regierung  und  Verwaltung  die  Arbeit 
aller  so  zum  Nutzen  wcnb'ii  zu  lassen  für  alle,  dass  jrdcm  der 
zu  noiTualem  Leben  nothwi  iuligc,  ihm  gar  niemals  neliiiiiiare  Grund- 
und  bewegliche  Besitz  zukommt,  und  alle  .seine  natürlichen  Be- 
düi  fnisse,  die  leiblichen  ebenso  wie  die  geistigen,  vollkommen  be- 
friedigt werden.  Das  Wort  Communismus  fällt  sodann  in  den 
Bmnnen. 

Nicht  etwa  ans  wissenschaftlicher  Überzeugung  bekennen 
mancherlei  Isten  sich  zum  Atheismus,  sondern  lediglich  aas  Op- 
position wider  die  Wdt-Änscluuiung  der  herrschenden  Parteien. 
Der  gattse  Atheismos  schrumpft  zu  einer  elenden  Spielerei  mit 
"Worten  zusammen  und  ist  seiner  Wesenheit  nach  durchaus  nichtig. 
Welcher  Erden- Wurm  hätte  jemals  den  Beweis  geliefert,  dass 
eine  U'tzte  Ursache  (hv  l'iiige.  die  (lOtthcit  nicht  besteht!  Über- 
dies wäre  es  das  iüUgsic  und  das  am  meisten  ticrathcue,  gcwühuiiche 
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Meiiselirii  zinkten  nicht  luu  Anva'lcürenlu'iU'U,  welche  sie  ja  docli 
nickt  begreiicu  köimeu,  soudt^m  strcbtvu  dauAcli,  bci>äcr  zu  werden. 

§  B39. 

7a\  den  Niliilisten.  welche  dies  in  der  Absicln  j^ewordeu  sind, 
die  Zustande  ivusshind's  jü^ründlich  nach  der  Richtung  des  Guten 
hiu  zu  verbüSücru,  hüben  sich  Leute  gesellt,  denen  es  darauf  an- 
kommt, die  Zustände  Bnsslands  so  zu  gestalten,  dass  f&r  die 
Schurken  der  höchste  Gewinn  heraus  kommt  Die  von  Natur 
edd  gearteten  Nihilisten  werden  durch  diese  unc^üdcselige  Ge- 
nossenschaft' zu  jenen  Handlungen  getrieben,  welche  den  Schrecken 
der  ganzen  Wdt  ausmachen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  in  Rnss- 
land  beliebten  gransamen  Strafen  den  Umtrieben  des  Nihilismus 
nicht  zu  steuern  veniui^^cn,  sondern  blos  zu  Vermehrung:  desselben 
bcitrag:en,  indem  sie  die  Vertoltrtcn  mit  dem  Strahleu-Glanze  des 
Martyriums  umgeben  und  die  all -(meine  Krliilterui]^  auf  das 
Höchste  st<'ii;ern.  Der  Nihili-^iiiiiN  v(  rschwindet  keineswej^'s  durch 
Peinigung  und  Ausrottung  der  Nihilisten,  sondern  wird  verhütet 
durch  M oralisirung  und  Gesundung  der  Individuen,  des  politischen 
Systems  und  aUor  Verhältnisse  des  Gemeinwesens.  Dergleichen 
ist  firdlich  in  Russland  am  schwierigsten. 

August  Krauss'")  bemerkt  unter  anderem:  „Wenn  der  Nihilis- 
mus alles  Positive  regieren  und  zerstören  will,  so  sind  es  doch 
zwei  sehr  afflrmatiYe  Elemente,  die  von  der  Zerstörung  ausge- 
nommen sind:  Geld  und  Sexualität   Weder  Soeialismus  noch 

Panslavismus  gehören  zum  Wesen  des  Nihilismus  ....  Das 
System  des  N'ihilisraus  .  .  ist  der  TeiTorismus.  welcher  jede  Rc- 
gierunjr  lahm  h%^en  will,  um  seU'st  die  Herrschaft  zu  erring-en." 
—  Es  sind  da  alle  Nihilisten  in  einen  Sack  i^eworfen,  die  ehr- 
lichen dei-selben  von  den  Schnrken  nicht  gesoudert.  Und  doch 
macht  es  sich  unbeding:t  n<jthw»'ndig,  zu  sondern,  weil  dadurch 
der  Nihilismus  redllclier  Seelen  nicht  in  Verbrechen  und  Schand- 
thaten  wurzelnd  erkannt  wird,  sondern  als  Gegenwirkung  auf 
staatliche  und  gesellschaftliche  Beziehungen,  welche,  ungehemmt 
fortwirkend,  bald  den  socialen  Organismus  zerstören  und  das  In- 
dividuum moralisch  vernichten. 

§  340. 

Unter  den  Nihilisten  Bussland's,  so  weit  dieselben  ehrlich 
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sind,  ^'wht  es  iiocli  iiielii'  unklare  Köpft',  als  unter  den  ehrlichen 
Leuten  bei  den  Aniurliistcn  Knropa's.  Dort  ist  mein*  von 
SeliAvärmerei,  hier  jiielir  von  1j  l»ittoi  un,i-  unzutrelfen.  ]  )iese  letztere 
richtet  sieb  weit  wenijier  gegen  Stiiat  und  Regierung,  als  gegen 
die  Gesellschaft;  während  die  Leidenschaft  der  Nihilisten  Vorzugs- 
weise  auf  Vemichtnng  von  Staat  und  Begienmg  hin  arbeitet. 
Ob  das  alles  den  Anarchisten  nnd  Nihilisten  klar  bewnsst  ist^ 
oder  ob  sie  es  nur  fUilen,  darauf  kommt  gar  nichts  an;  die  That- 
Sache  bleibt  dieselbe,  dass  der  Krieg  der  einen  besonders  der  Ge- 
sellschaft gült,  der  Krieg  der  andern  besonders  dem  Staate,  und 
dass  beide  Gutes  nicht  erwirken  können,  weil  ihnen  an  den 
moralischen  Voraussetzungen  hierzu  es  gebricht. 

l'ber  den  Znsaninienhang  von  Nilnli>inus  un<l  AnarclÜ!>mus 
hat  kürzlich  Felix  Dubois^'*')  genauer  >it  h  verbleitet. 

..Das  Volk,"  sairt  .1.  .1.  Tlionissen-''*  i.  ..ist  im  Allirenieinen 
grossmüthig.  Es  nimmt  die  guten  Lehren  mit  derselben  iiCichtig- 
keit  auf,  wie  die  schlechten."  Nachdem  nun  Thonissen  die  Giund- 
sätze  der  wahren  geistigen  und  gemüthliciien,  tlieuretischen  wie 
praktischen  Pflege  des  Volkes  berührt,  schliesst  er;  ,,Wenu  die 
Regiernngen  in  ihrem  Kreise  und  die  Beicfaen  im  Umfange  ihrer 
personlichen  Beziehungen  diese  Maximen  zur  Grundlage  ihres 
Verkehrs  mit  den  unteren  Classen  nehmen,  werden  die  anarchischen 
Lehren  wohl  noch  einige  Sprünge  machen,  aber  nicht  genügend 
Macht  haben,  um  in  eine  ges^chaftlichc  Gefahr  sich  zu  vor* 
waadeb.  Es  ist  noch  Zeit:  man  sei  wachsam."  — 

Es  geschah  dieser  Ausspruch  im  Jahre  1852;  das  \'olk  ist 
seither  nicht  anders  geworden  seiner  Natur  nach,  aber  hat  sehr 
viel  schlechte  Lehren  aufgenommen,  die  ihm  tlieiis  von  seinen 
Kegiernngen,  tlieils  von  erbitterten  Ge(iualten  l)ei,irebia«  ht  wurden, 
und  hat  herzlich  .schlechte  Beispiele  gesehen,  welche  nii  lit  wenige 
von  den  Reichen,  lappigen  und  Mächtigen  ihm  gaben.  31an  ging 
also  mit  dem  Volke  gerade  jenem  obigen  Eathschlag  entgegen 
gesetzt  um,  nnd  die  Folge  davon  war,  dass  anarchistische  und 
nihilistische  Lehren  Boden  gewannen  nnd  Wurzeln  fassten.  Diese 
Gewftchse  nun  dadurch  aasrotten  zu  wollen,  dass  man  die  be- 
treifenden Isten  sammt  ihren  Lehren  verfolgt  nnd  die  Bevdlkemng 
bestraft,  wenn  sie  aufnimmt,  was  ihr  geboten  Mird,  ist  schlechte 
Staats-Kunst.  Gute  Staats-Kunst  ist:  human,  zugleich  energisch 
sein,  und  verhüten. 
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Man  schenke  dem  so  irciinnnten  christliclien  JSncialisinu.s  Be- 
at  litnng.  Mit  lU'pht  hebt  Niclinlus  l'aine  (Tiliuan"^j  hervor,  dass 
die  Vertreter  dessen)eii  von  hoehlierzii^en  InipuLsen  beseelt  seien. 

Zustäade  und  Leitung  des  staatliclieii 

Organismus. 

?  341. 

Anziehung;  und  Al>stossung  ersrlitMiini  im  bewussten  und 
instinrtiven  Seelen-Sein  als  Sympathie  und  Autipathie,  als  Jjiebe 
und  Hass,  iu  weiterer  Kntwickelimg  als  Freundschaft  and  Feind- 
schaft, als  Frieden  und  Krieg.  Antipathie,  Hass,  Feindschaft, 
Krieg  aber  sind  im  Znstand  harmonischer  Gesittung  beziehnngsweise 
fiberwundene  Standpnncte.  Anf  den  Nächsten  kann  im  Zustande 
beziehnngsweiscr  seelischer  Vollkommenheit  Abneigung,  Ha^^s, Feind- 
schaft nicht  sich  erstrecken  ;  es  kann  also  aucli  von  Krieg  da  nicht 
die  Rede  sein,  DerKriei;,  auf  ileu  StuftMi  der  Thierheit  natursemässc 
Erseheinnn?.  wird  auf  fleii  Stufen  hiichster  (iesittnuir  Abnormität. 

Bevor  jedoch  Jene  relative  seelische  Vollkommenheit 
noch  erreicht  ist,  muss  eine  naturfremässe  j;:esellschaftliche  Staats- 
Kunst  uuabliissi«  dahin  streben,  den  Krieg  zu  vermeiden;  denn 
dei'selbe  ist  und  bleibt  für  alle  Fälle  eine  die  normale  Eutwickelung 
höherer  Civilisation  ron  Geist  und  Gcmtith  vereitelnde  oder  doch 
hemmende  Macht;  er  ist  der  Gegenflissler  der  natürlichen  Beligion, 
welche  die  Einzelwesen  verknttpft  und  zu  Gegenseitigkeit  erzieht; 
er  treibt  Sieger  und  Besiegte  anf  untere  Stufen  der  ClviUsation 
zurück,  in  Leiden  ohne  Grenzen,  in  Entartung  des  Leibes  und 
der  Seele.  Dies,  gluntx-  ich,  sind  genug  der  Anlässe,  welche  Ver- 
meidunp:  des  Kriej^^cs  fordern. 

In  dc?i  vortrettlichsten  l'"aniilicn  selieii  wir  Verschiedenheit 
der  Meiiiun<^en;  aber,  die  Kinzclwesen.  welche  in  ihren  An- 
scliauuniren  von  einander  abweiciien.  suchen  nicht  durch  Prüpelei 
und  Zank  ihren  Gefühlen  und  Ciedunkeu  Ausdruck  zu  geben, 
sondern  einigen  sich  gegenseitig  in  Buhe  und  FVieden.  Warum 
sollen  Nationen,  die  mit  allem  Recht  als  erweiterte  Familien  be- 
trachtet werden,  nicht  auch  in  dieser  anständigen  und  gesitteten 
Weise  mit  einander  fertig  werden  können?  Ja,  es  muss  dies  im 
Grossen  noch  viel  leicliter  sich  machen,  als  im  Kleinen;  denn 
Völker  reiben  niemals  in  der  Weise  sich  an  einander,  als  Individuen. 

§  J^42. 

LoniB  Bara***)  versuchte  in  höchst  aaerkennernnrerther  nnd 
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l()l)li(  lier  Art  dio  V(»ikolirmm(  Ji  zu  cniiitteln  iiud  zu  erläiiteru, 
welche  in  Europa  uud  übeiliuui>t  iu  der  gesitteten  Welt  getroffen 
werden  mftssen,  tun  aUen  nnd  jeden  Krieg  mit  Sicherkeit  zu  ver- 
meiden.  Znnllchst  fordert  dieser  Staats-Kflnstler  Unterricbtnng  im 
VGlker-Becht,  Grttndnng  guter  diplomatischer  Schulen,  richtige 
Gestaltung  der  Öffentlichen  Meinung,  des  Gedftchtnisses,  der  Ein- 
bildnnga-Eraft.  des  Willens  und  der  Aufmerksamkeit  des  Volkes; 
femer  wünscht  derselbe  allgemeine  Verfassung,  europäisches 
Schieds-(ipricht,  allgemeine  Entwaffnung,  Gleiclilieit  der  Völker 
vor  dem  internationalen  Gesetz.  —  Doch  leider,  die  gesitteten 
Natiimen  verfallen  uur  allzu  schnell  in  den  Fehler  ihrer  alten 
Thierheit  und  alle  die  aufgezählten  \\'(»liltliaten  schmelzen  wie 
Schnee  au  der  Sonne,  w  enn  die  erste  Feuer-Garbe  brutaler  Leiden- 
schaft zum  Himmel  empor  lodert. 

Wer  den  Krieg  macht,  sind  Frauen,  Diplomaten,  ehrgeizige 
Soldaten,  Zeitungs-Schreiber  Und  BOrscn^Ffirsten.  Zum  Krieg 
gehört  znnftchst  die  Zeitung  und  sodann  Geld.  Ohne  diese  beiden 
Mächte  kein  Krieg.  Und  noch  mehr;  ohne  Geld  kein  Zeitungs- 
^fensch,  der  seine  Feder  verkauft,  damit  die  betreffenden  Staats- 
Künstler  und  anderen  Ausüber  zum  Kriege  gelangen.  Ein  gesell- 
schaftliclies  System  mit  Anfiiebung  des  Tantutit-quantum  uud  der 
Arbeit  für  den  Kinzel-Ki  werb  ist  demnach  die  ri;;entliche  Voraus- 
setzung^ zui-  Veihütung  alles  und  jedes  Ki'iegs.  Öodaun  erst 
können  jene  obigen  Momente  wirksam  sein. 

Aus  dem  eigentlichen  ^'olke  ist  auf  natürlichem  Wege  noch 
keiue  Stimme  für  den  Kiieg  laut  geworden,  weil  auf  dieser  Seite 
gar  kein  Interesse  für  die  Scheusslichkeit  des  Vemichteus  und 
ZerotOrens  erblttht  Alles  Kriegs-Geschrei  im  Volke  ist  kllustlich 
gemacht  durch  die  Zeitungen  nnd  die  grossen  Maulreissw,  Klopf- 
fechter nnd  Speenlanten. 

Je  mehr  in  einem  Staate  Mensdien  wegen  Vemacklässignng 
irgend  welcher  Äusserlichkeit  um  Laufbahn  und  Brod  gebracht, 
dem  Zeitungs-Schreiberthum  in  die  Anne  getrieben  werden,  desto 
gi  iisser  ist  die  Schreierei  füi-  den  Krieg,  Es  kommt  immer  darauf 
an,  dass  Jedei  seine  Arbeit  thue  uud  dabei  genug  zu  essen  habe. 
Sodann  tiillt  eü  ihm  gar  uicht  ein,  Frieden  zu  stören  uud  Krieg 
zu  posauueu. 

4j  'MX 

Zu  den  ärgäleu  Foiudeu  des  Friüdeus  geküit  ciu  grobser 
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Theil  <ler  Diplninatt^ii.  Ks  m<')iro  mit  vollster  Rcstimnuheit  au.s- 
^csprochen  werden.  cImss  das  Diploniatcn-Haiidwcrk.  wie  es  Itislier 
weniiü:stt'n.s  betrioWen  w  urde,  die  Menschheit  viel  mehr  .S(  hädigte, 
als  irgend  welchem  Interesse  höherer  Art  diente.  Die  gewöhn- 
lichen Überlicfenugen  in  den  diplomatischen  Kreisen  lassen  das 
IndiTidnmn  werthlos  erscheinen  gegenüber  der  Gesdlschaft  und 
dem  Staate.  Ich  bezeichne  dies  als  die  grOsste  Niedertracht  nnd 
Beleidigung,  Verhölmang,  Zcrtretang  aller  natfirlichen  Religion 
nnd  Moral;  es  ist  die  Quelle  zahlloser  Kriege  und  Kevolntionen, 
zahlloser  Verbrechen  und  Sehandthaten.  Bei  den  Handwerks- 
T)i|doiiiaten  aller  enoivtisclien  und  feudalen  Gemeinwesen  wird 
der  \\  erth  des  Individuums  um  so  gennger  veranschlagt,  je  ärmer 
das  letztere  ist  und  einer  je  niederen  Volks-Classe  es  angehört. 
Dass  bei  sidchen  Auffassungen  die  Menschheit  niemals  aus  Jammer 
und  Elend  heraus  kommt,  das  Loos  der  Aiiuen  und  Niedrigen 
immer  sclile<ditM'  wird,  nnd  dem  wohl  und  edel  angelegten  In- 
dividuum der  armen  nnd  niedrigen  Classen  der  Weg  zu  freier  nnd 
Segen  bringender  Entfoltnng  seiner  Kräfte  versperrt  ist»  bedarf 
natürlich  keines  besonderen  Beweises. 

Unbedingt  nothwendig  ist  es,  dass  der  Diplomat  zu  höheren 
Gesichts-Pnncten  sowohl  durch  Erziehung  wie  durch  Belehrung 

geleitet  werde  ;  allein  hierbei  darf  man  niemals  die  warme  Menschen- 
Freundlichkeit  opfern,  ohne  welche  von  eigentlicher  Gesittung, 
von  moralischem  Fortschritt  niemals  die  Hede  sein  kann.  Per 
bis  oben  zugekmipfte,  eisige  Diplomat,  welcher  mit  Menschen  so 
rechnet,  wie  mit  Zahlen,  den  Armen  und  Niedrigen  wie  einen 
Auswürfling  betrachtet,  geschaffen  als  seelenlose  Erdmasse  zu  den 
grossen  iStauts-Versuchcn,  —  dieser  Diplomat,  bei  dem  der  Mensch 
erst  mit  dem  Baron  anfängt,  hat  keinen  Sinn,  kein  Ventlndniss 
fUr  die  Angaben  der  Hnmaoitftt,  Wohlfahrts-Pflege  und  Civilisation» 
und  ist  ein  gemoin-gefthrliches  Snbject 

§  S44. 

Auijgabe  der  Diplomatie  ist  es,  die  Nationen  im  Zustande 
gegenseitiger  Eintracht  und  des  Friedens  au  erhalten,  Krieg  unter 
jeder  Bedingung  zu  vermeiden.   Wie  aber,  wenn  die  Diplomaten 

Krieg  anzetteln,  indem  sie  mit  Hülfe  von  Zeitungen  und  Frauen, 
Kniffen  und  Ränken,  Hetzereien  und  Verleumdung,  die  Völker 
gegen  einander  mit  Vorurtheü  criMcn,  mit  Uass,  Erbitterung  und 
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Tollwiith?  Wer  niemals  das  Elend  des  Krieircs  sah,  weiss  nicht 
zu  eiUK-sscii,  welche  ungeheuere  Veraiitudi  tiiiiu'^  den  trifft,  welcher 
den  Kriej!;  anzettelte,  statt  densellien  zu  veihiiten. 

Wilhelm  Kiessell)H<-li  ')  bemerkt  mit  Wahrheit:  „Der  Krie;^ 
ruft  unter  (Jultur- Völkern  zunächst  einen  Ausnakme-Zustaud  hervor; 
er  unterbricht  den  rahigen  Gang  der  bfligerlichen  Entwickelnng. 
Die  Gewalt  tritt  wlUirend  seiner  Dauer  vielfach  an  die  Stelle  des 
freiwilligen  Übereinkommens,  des  Bechts.  Mithin  bildet  er  an  und 
für  sich  den  geraden  Gegensatz  zu  dem  mit  der  Theilung  der 
wirthschaftlichen  Arbeit  sich  gliedenHleii  brirm  rlichenGesellschafta- 
thnm.  Der  ökonomisch  producirende  Mensch,  der  sonst  die  Un- 
f^efährdetheit  von  Person  und  Kij;enthum  bei  seinen  Mitmenschen 
achtet,  und  der.  dem  '/.nv:r  seiiitT  Xalur  folsrend.  mehr  odei'  wenifjer 
der  eiueiien  Veredehuiii  /ustrelil,  wandelt  sich  durch  den  Kampf 
in  eim  ii  Zerstörer  um.  Die  TödtuniLr  des  Feindes,  die  Vernichtung 
seiner  Habe  wird  ilun  nunmehr  zur  Pliicht.  Die  Aufregung  wilder 
Leidenschalten  in  der  Brust  von  tausend  und  aber  tausend  Streitern, 
welche  bis  dahin  das  Gesetz  nieder  zu  halten  suchte,  erscheint 
jetzt  als  nnabweisUch  geboten/ 

Und  wdter  beachte  man  die  Entwickelnngen  von  J.  Novicow*''^» 
Travers  Twiss'")  und  H,  Wiskr mann-«").  — 

Der  KrieK  ist  im  Dasein  barbarischer  Völker  immerhin  als 
normale  Ersclieinnnpr,  als  Wendepunct  in  der  Entwickelunj;  des 
Volks-(  »lirani.Miius  zu  betrachten;  bei  ifesitteten  Nationen  aber,  die 
ZU  Keliiiionen  der  Liebe  ^elaufrten  und  zu  philosophischer  Kr- 
keuntuiss,  \\  issenschatten  und  Künste  pfleiren,  ist  er  das  {rrösste 
Verderben,  weil  er  dit;  (iesellschaft  zurück  treibt  zu  den  Knt- 
wickelungs-Stufen  der  wUden  Thierheit.  Es  ist  und  bleibt  dem- 
nach oberste  Au^be  der  Diplomaten,  Entstehung  und  Ausbrach 
von  Eri^  zu  verhindern. 

§  346. 

P.  J.  Prondhou**))  fasste  die  Angelegenheit  des  Krieges 
romantisch-naturalistisch  auf,  indem  er  gewiss  nicht  die  Grftnol 
des  wahrhaftigen  Krieges  sich  vorschweben  Hess,  sondern  blos 
die  Schein-Gefechte  auf  dem  Theater,  die  unter  Begleitung  von 

Janitscharen-Musik  zum  Besten  ircij:eben  werden  und  keinem  Menschen 
ein  Haar  krümmen.  Ich  will  aber  hien'on  absehen,  sondern  mich 
begniig:en,  einige  seiner  realistischen  HenierkniiL''en  liier  anzuführen. 
So  sagt  Proudhou  unter  anderem:  „Also,  der  Krieg  hängt  urs&ch- 
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licli  zusammen  mit  der  Wesenheit  des  Menschen  und  muss  so 
lange  danem,  wie  diese;  er  macht  eioen  Theil  der  menschlichen 
Moral  aus  .  .  .  Aber,  wie  der  Brand  nicht  frflher  aufhört,  ah  bis 
das  Brennbai'e  verschliingen  ist,  und  wie  das  Leben  sich  nar  er^ 
schöpft»  wenn  die  Lebens^Mittel  geranbt  sind,  vermelurt  nnd  er- 
Schwert  slcli  der  Krieg  bei  den  Völkern  in  dem  Maasse,  als  deren 
religiöse,  philosophische,  iiiiiL^filiche  and  gewerbliche  Eutwickelung 
zunimmt;  es  scheint,  als  (»b  der  Krieg-  sich  nur  erschöpfen  könnte 
durch  Ausrottung:  des  sittlichen  Lebens  selbst.  Die  nämlichen 
orjranisrheii  und  seelischen  l  rsacheu,  welche  zwischen  uns  Wider- 
sprui'h  und  (ieuensätzlichkeit  begründen,  verewigen  den  Antagonis- 
mus, der  sicli  entwickelt  in  dem  Maasse  der  erworbenen  Kennt- 
nisse und  Talente,  der  in  Betrachtung  kommenden  Interessen,  der 
Eigenliebe,  der  Leidenschaften."  — 

Es  wurde  schon  darauf  hingedeutet,  dass  in  der  fortschreiten- 
den Eutwickelung  wahrer,  harmonischer,  moralischer  Civilisation 
die  menschliche  Natni*  ihrer  ursprünglichen  Bestialität  steh  ent- 
äussere, demnach  auch  Anloss  wie  Hang  zum  Kiiese  immer  mehr 
sich  vermindern.  Sehen  wir  aber  mit  Wachsthum  der  ( 'ivilisation 
auch  den  Krie^j  wachsen,  so  sind  wir  <^auz  und  voll  bereclitigt, 
eine  solche  GesittniiL'  für  änsserlich,  unwesentlich,  unsittlich  dis- 
harmonisch e;joistist  li  zu  halten  nnd  zu  verdammen. 

l)er  echte,  von  den  Grundsätzen  der  Natur  ausgehende  Politiker 
wird  eine  solche  falsche  Gesittung  niemals  fördern,  sondern  mit 
Nachdruck  bekämpfen,  und  als  die  Aufgabe  seines  Lebens  es  be- 
trachten, durch  Tilgung  von  Elend  und  Üppigkeit,  durch  Aus- 
trocknung  Ihrer  im  Boden  des  Egoismus  entspringenden  Quellen, 
durch  sorgfiütige  Gesundheits-  und  Seelen-Pflege,  durch  wesentliche 
Unteirichtung  und  veredelnde  Erziehung,  durch  Aus&bung  einer 
wirklichen  humanen  Religion,  u.  s.  w.,  der  Vernunft  und  Liebe 
die  Ober-Herrschuft  zu  sichein  über  die  brutalen  Leidenschaften 
und  so  den  Kriefr  nnniöirlich  zu  nuu-hen. 

Als  einzige  wesentlirhe  AntVabe  der  1  >i|iloniaten  stellt  sich 
demna«  b  die  Krlialtung  und  Verewigung  des  Fliedens  heraus. 
Jeder  Diplonmt,  der  eine  andere  wesentliche  Aufgabe  sich  stellt, 
ist  entweder  wahnsinnig  oder  ein  Verbrecher. 

Seeisorge  und  Politik. 

§  340. 

Nichts  macht  sich  uoth wendiger  bei  allen  Völkern,  dieselben 
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seien  auf  was  immer  fiir  einer  Stute  der  Gesittung,  als  Pflog^e 
der  Beziehungen,  welche  zwisclien  den  Individuen  walten  und 
dieselben  zu  einem  moralischen  Ganzen  verknüpfen;  welche  femer 
die  ganze  Seele  des  IndiTidnnms  mit  einer  höheren  Ordnung  der 
Dinge  und  ndt  der  Gottheit  verbinden,  die  der  letiste  Grand  aller 
Dinge  ist  Ich  meine  die  Pflege  der  Religion,  Seelsorge.  Zn 
dieser  gehören  Personen  und  die  Personen  müssen  festen  h'ückhalt 
besitzen  in  einer  Gesellschaft«  Einsetzung,  Kinriehtung:  Kirche, 
Oistliclie  oder  Seelsorfrer  sind  die  activen  Praktiker  der  Religion, 
und  in  der  Kirche  ist  die  linindlage  gegeben  fiir  alle  Thätigkeit 
der  Seelsorger.  (u'istlicliktMt,  Seelsorge,  Religion,  Kirche  ^'^ehören 
zusammen,  lassen  in  Wirklichkeit  nicht  von  einander  sich  1  rennen. 

Aufgabe  der  socialen  Politik,  diesen  Mächten  gegenüber,  ist: 
Sorge  dafür,  dass  die.seli)en  lioch  geachtet  und  vor  aller  Be- 
leidigung, Verspottung,  Verhöhnung  bewahrt  werden,  aber  auch 
nicht  Zwang  ansflben  anf  die  Staats-Bürger,  nicht  gewaltsam 
Proselyten  machen.  Der  Staat  darf  keinen  seiner  Bfirger  nnd 
Beamten  swingen,  diesem  oder  jenem  religiösen  Bekenntniss  an- 
XQgehOren,  darf  fiberhanpt  in  keines  Individnoms  religiöse  und 
kirchliche  Angelegenheiten  sich  mischen.  Religion  ist  Privat-Sache, 
geht  blos  das  Individuum  an,  gehört  vor  dessen  (Gewissen,  und  be- 
kümmert weder  Gevatterschaft,  noch  (Jesellschaft,  noch  (Gemeinwesen. 
Der  Staat  hat  blos  die  Pflicht  des  Schutzes.  Stellt  das  Gemein- 
wesen Seelsorger  an,  so  geschehe  dies  ohne  Rücksicht  auf  Con- 
tessiun;  wird  ein  Pastorat  frei,  so  gestatte  das  Gemeinwesen  die 
Bewerbung  christlicher, brainnani.scher,  buddhistischer,  zoroastrischer, 
mohammedanischer  ond  frei-kirchlicher  Seelsorger,  and  wähle  den 
besten  Candidaten  ans. 

In  dieser  Weise  schwinden  bald  die  Unterschiede  der  Con- 
fessionen,  es  kommt  die  Seelsorge  zn  Ehren,  nnd  mit  den  gemein- 
schAdlichen  scholastischen  Krippen-Beissereien  ist  es  in  Ende. 
Und  indem  Seelsorge  die  eigentliche  Praxis  der  Geistlichen  wird 

nnd  Schnl-Gezänke  immer  mehr  von  der  Bild-Fläche  verschwindet, 
verbessert  sich  der  sittliche  Zustand  der  Menschen  und  die 
Moral  setzt  aas  der  Doctrin  in  das  Leben  sich  um. 

§  .'^47. 

Wenn  nacli  der  Anpassung  von  D.  tTrfiuhart  2*^),  „Religion, 
Gewissen,  Politik  aber  Ptlicht  ist",    -  su  geht  den  ätaat  nur  die 
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politische  Seite  des  Mens*  hen  an.  insofern  er  von  diesem  Pflichten 
fdi'dert.  nicht  aher  nnniit trlluir  die  leli^nöse  Seite,  weil  das  Oe- 
wissen  als  M»l<  lies  dem  Miicht-Gcbüt  des  Gemcinwescus  durchaus 
sieh  entzieht. 

l)ujj;fcgeii  ist  der  Seelsorger  der  eigeotlichc  Uewissens-Kath, 
and  berafen,  wenn  das  Yertfanen  des  IndiTtdonrns  m  diesem  Amte 
ihn  lienifi.  Und  auf  das  Vertrauen  der  Einzelnen  kommt  bei  .der 
Walil  des  Seelsorgers  alles  an;  dämm  kann  eigentüch  der  Staat 
Gelstiiclie  nicht  so  mir-nichts  dir-nichts  anstellen,  ohne  die  Ge- 
meinde darum  zw  fragen.  Der  Geistliche  hat  mit  dem  Staate  wenig, 
mit  der  Gemeinde  ganz  anss(  liliessli(;h  zu  thnn;  der  Seelsorger  ist 
Gt'wissens-IJafli   des   Kinzelnen,  niiht    Polizei-Diener  des  Staats. 

Ist  aber  auch  di''  (lemeinde  (Kr  Ansschhi^  {gehende  Factor 
l)ei  Wahl  des  Secls(Ji;;iTS,  so  wird  dadiirrh  dieser  letztere  noi-li 
keinesweirs  zum  Diener  der  Gemeinde.  Mindern  behält  dersell)en 
gegeniibei-  tlie  vtdle  Fieilu'it  seines  Amtes.  Die  Freiheit  de.j  Seel- 
sorgers besteht  darin,  der  in  der  Kirche  versammelten  Gemeinde 
die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  ohne  irgend  persönliche,  familiäre, 
gesellschaftliche  und  staatliche  Interessen  zu  beachten,  die 
Menschen  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten,  NAchsten-Liebe  zu  lehren 
und  auszaflben,  den  bftscn  Leidenschaften  Boden  und  Nahrung  zu 
entziehen  und  die  Seele  mit  (lott  zu  verbinden. 

Derirleiehen  ist  die  Antgal)e  des  Seelsorjrers,  und  in  Erfiillunj? 
dieser  Auf;LralM'  darf  di'r  Priester  weder  dnreh  den  Staat  L'^ebeinmt 
werden,  n»)rh  dnicli  die  (^esellschait.  noch  dnreh  die  Kirche. 

W  enn  Kdoiiaid  Labonlaye-*'')  ausspricht;  „Nur  die  Unabhängig- 
keit der  Kin  liei»  verbürgt  die  l'reilieit  des  (Gewissens,"'  —  so  kann 
mau  dies  auch  von  der  Freiheit  des  guten  See  lsorgers  behaupten. 

Die  Besorgung  der  allgemeinen  Wohlfahrt. 

§ 

Jedes  (ienieinwe.seji  hat  die  \'eriillit  htuii;:.  Iiir  allgemeine  (ic- 
snndheit,  Sielierheit  und  Gerechtigkeit  Sorge  zu  tragen.  Bei  nor- 
maler Ausübung  dieser  Pflicht  werden  verschiedene  Einzelwesen 
nicht  gerade  in  ihrer  wirklichen  Freiheit,  sondern  weit  mehr  in 
ihren  selbstsQchtigen  Interessen,  ihrer  Laune  and  Willkfthr,  in 
ihrem  Vororthcil  und  ihreT  Bcschrftnktheit  behindert.  Verkehrte 
Ansttbnng  jener  Verpflichtungen  aber  hemmt  nur  allzu  leicht  die 
persönliche  Fi  t  ilu  it  d«  i  Staats^Biliger,  und,  anstatt  Gesundheit^ 

Z,  Saiata,  OMMnaM  W«riw.  L  Bd.  tl 
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Sicherlieit  und  Gcreclitigkt  it  zw  füideni,  vermehrt  sie  Ungesnnd- 
heit,  rnsichorlK'it,  l'nfjerrcliti^^kcir. 

Ol)  der  Staat  oder  die  (Gemeinde  der  idtentliclii'ii  (Jcsimdlifit. 
Sic-herhoit  und  Gere(  liti};keit  ptiege,  die  betreffende  Autorität  uuiss 
jedei-zeit  von  dem  Grundsatz  des  Wohlwollens  sich  leiten  lassen 
nnd  darf,  um  irgend  einer  Schul-Mcinon^r  willen,  den  Mensehen 
nieht  opfern.  Daher  passen  niemals  Doctrinftre  zn  Ansttbang  der 
Öffentlichen  Gesundheits-,  Sicherheits-  nnd  Oerechtigkeits-Pflcge, 
sondern  nnr  erleochtete,  wohlwollende  Menschen.  Und  es  gehört 
zn  den  /jr^ibsten  Felilern  nnd  sdiwprsten  MissgrifftMi,  beschrilnkto 
Faf'li-Lcute  ohne  Genüith,  ohne  Edelinnth.  ohne  Nächsten-Liebe, 
mit  massgebenden  Stellnnirf'n  zu  hetiauen. 

Dieser  unedle  Schlaf;  höherer  Hüiidweiks- Leute  richtet 
iiberall  drii  «crössten  Schaden  an,  erbitt(  i  t  uiizählifre  Menschen, 
vergfiftet  deren  Dasein,  treil)t  sie  in  Kraiiklicit,  Klend,  l^nglück, 
Laster,  Verbrechen,  .schmiedet  sie  in  Sclaveu-lvetten,  düngt  die 
Leichen-Aecker,  fOUt  die  Zncht-Hftnser,  die  Hospitftler,  Irren-, 
Armen-  nnd  Siechen-Hflnser. 

Daram  wolle  das  Gemeinwesen  gute  nnd  leiblich  wie  seelisch 
gesunde  Organe  sich  auswählen,  damit  das  Wohl  der  Menschheit 
gefördert»  nidit  aber  verhindert  werde. 

§  349. 

«Gerechtigkeit*',  sagt  Johann  Craig*^*),  „ist  nicht,  wie  die 
Rechts-Systeme  behaupten  mochten,  eine  abstracte  Wissenschaft^ 
welche  eine  lange  und  schwierige  Erziehung  erfordert;  sie  ist  in 
die  Brust  des  Menschen  gepflanzt,  und,  mit  dem  Mensehen  ^'eboren, 
würde  sie  mit  ilim  zur  Iteife  aufwachsen,  würde  sie  iiidit  durch 
scliädliclies  L'nkraut  erstickt.  Zerstfirt  jene  Beirriffe  des  Reclites. 
als  eines  (Gegensatzes  dt^i  Rechtlichkeit,  und  die  Gerechtigkeit 
wird  von  seihst  erstclieii  und  aufblühen.  In  dem  Auirenblick.  da 
die  wirkliche  Bcschat^ciilieit  des  Vorgaufrs  in  Gewi>sheit  «rebracht 
ist,  geben  die  sittlichen  (iefühle  der  Men.>chheit  den  gehörigen 
Auss]»nich  an  die  Hand".  — 

Mit  den  sittlichen  Geffthlen  der  Menschheit  verhält  es  sich 
gar  eigenthfimlich.  Bei  dem  Vorherrschen  entarteter  Zustände 
sind  dieselben  gleichfalls  vorherrschend  entartet,  nnd  es  wird  in 
diesem  Falle  gar  vieles  als  Gerechtigkeit  ausposaunt,  was  ent- 
sehi*  <li^i  Ungerechtigkeit,  ja  himmelschreiendes  Unrecht  ist.  Maass- 
gebeud  in  Bezug  auf  Bestimmung  dessen,  was  Becht  ist  und  Qe- 
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i-erlitiirkeit,  kann  nui  <la>  >ittli(li('  (ictülil  hr»clist  frlriulitrier.  ver- 
edelter, wohlwollender  Meij!;i  lieii-Freudc  und  MiiHselieu-Keuuer  sein. 

Und  weil  dem  wirklich  so  ist,  darum  werden  die  besten  Be- 
stimmungen von  Gerechtigkeit  und  die  vorzüglichsten  Gesetze 
nar  von  jenen  harmonisch  und  höchst  entwickelten  Persönlich- 
keiten geschaffen. 

§  350. 

Aber,  mögen  aueli  immerhin  die  vorzUglichsteu  Gesetze  und 
KinrichtunKen  da  sein,  wenn  die  Ausüber  engherzige,  beschränkte 
Leute  sind  mit  hartem  Herzen  und  nach  Schablonen  thfttig,  so 
wirken  solbst  die  herrlichsten  Gaben  der  edelsten  und  grOssten 
Menschen  Unheil.  Doch,  es  giebt  keineswegs  nur  dnmme  und 
ha)th«r/i<re  Mascliinen  von  Praktikern,  sondern  auch  böse  und 
t»'utiisrlie.  deren  franzes  Thun  besonders  dann  laichst  iu:emein>ge- 
föhrlifli  wird,  wenn  Hcucliclri  dir  Art  dieser  I  nlnildc  ist. 

l  licrall  wiss.-ii  Mililif  (  rt'atiufii  sich  einzusclilficlicii.  alle 
Knilir  l»ciiul/i  ii  Nir.  k«iii  .Miitcl  vcrM  lniiähen  sie;  liljt^rall  verdrän^t-n 
sir  dir  eillen,  ('rlciiclilctcii.  hrst  cnl  wii  krlten  Persöidichkeitm,  in- 
dem sie  diesellun  verleumden,  verdächtigen,  als  arm,  unwissend, 
übersi>unnt,  bedeutungslos  verschreien  und  der  Öffentlichen  Ter« 
achton^  preis  geben.  Nur  zu  leicht  gelingt  ihre  empörende  nieder- 
trächtige  That,  weil  der  Schimmer  der  Armuth  schon  hinreicht, 
den  grössten  Philosophen  unmöglich  zu  machen  in  einer  erbArm- 
liehen  Gcsrllsrliatt.  die  nur  vttr  Munnnon  anbetend  in  drii  Staub 
i:  i  t  und  die  edelsten  Gebilde  der  Seele  mit  cannibalischer  Koh- 
keil  zertritt. 

l  ud  in  solchen  entarteten  ( Jesellsi  haften  irült  keine  Moral, 
keine  \\  i>>eiis.  |i;ift,  keine  r!iil<isfi|iliie;  \svr,  \\r<^n\  des  Seliinuners 
ven  Aniiutli  und  Krt'olt;h»si,uki  ii.  sm  ial  nnmö^^lich  ist,  dessen  lacht 
hleilti  Dit  zeitlebens  unter  dem  S«helTel,  und  der  wird  niemals 
und  niigends  aufkommen  gelassen,  weder  dringt  er  in  den  Kreis 
der  officiellen  Wissenschaft,  noch  wird  ihm  ein  Posten  anvertraut 
auf  dem  Gebiete  der  Aus&bung  öffentlicher  Gesundheit,  Sicherheit, 
Gerechtigkeit 

Du  kannst  dir  Glück  wünschen,  unglückselige  Menschheit» 
zu  solchen  jammervollen  Zuständen!  So  lan^e  du  nicht  l)e<>:reif!Bty 
dass  dies  alles  FtdiJje  «leines  verkehrt»'!!  w  i!thscl!aftli(  lien  Systems 
ist.  wii-d  dir  nicht  zu  helft  ii  >rin.  Manüiion  ve!dirl)t  den  Menschen, 
und  die  W  isseuscUatt,  und  die  Praxis  der  Häufung  materielleu 
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Besitzofi  auf  Kosten  der  hSebsten  Gfiter  von  Geist  und  Herz  ver- 
nichtet Freiheit  nnd  Gesundheit,  Sicherheit  and  Gerechtigkeit. 

§  351. 

In  den  Fendal-Stoaten  Earopa*s  ist  es  mit  der  Pflege  der 
Wissenschaften  und  Kfinste  nicht  so  weit  her,  als  man  glauben 

soUte.  Zwar  werden  mit  höchstem  Aufwand  von  lUütteln  physio- 
lo^irisclie  Lahoratorien  )i;tnt.  daselhst  unzählige  arme  Thiere 
boliufs  nutzlosci-,  kindi.siher  S|Melcrel  irransani  zu  peinigen  und 
nichts  zu  (MTcichcn.  als  Ergebnisse  voll  von  W'idersprnch,  deren 
wissensi  liaftliche  und  praktisc-lie  Bedeutung  nur  liDchst  ausnahuis- 
wei.se  nicht  Null  ist:  aber,  was  man  dem  Prüfessoi-  der  Tliier- 
Quälerei  mit  Geräuscli  zuwirft,  um  damit  bei  allen  Philistern  die 
Meiuun^i^  zu  erwecken,  dass  man  die  gröbste  Hochachtung  vor  der 
Wissenschaft  habe,  entzieht  man  zehnmal  dem  wahren  Forderer  der 
eigentlichen  Wissenschaft,  der  nicht  schreit  und  lärmt  und 
klappert,  und  ISast  den  armen  Märtyrer  verhungern. 

Der  Staat  schiebt  die  Unterstützung  der  Wissenschaften  und 
Künste  den  Privaten  zu,  und  die  Pnvaten  fordern  wieder  alles 
vom  Staate.  Und  die  Kegierangen  haben  kein  Geld  flir  Wissen- 
.schaft<'n  und  Künste,  und  die  Abgeordneten  bewilli;:eu  kein  Geld 
für  Wis.sen.sciiatten  und  Künste,  und  Gelehrte  uiui  Künstler  sind 
in  Folge  dessen  auf  sich  sell)st  auirewiesen,  nnd  stehen  in  der 
Luft.  Niemand  achtet  der  wirklicin  n  Wissenschaften  und  Künste ; 
nur  Finauz-Wis.seuschaft  und  Jvoch-Kunst  gonicssen  hohen  An- 
sehens; niemand  legt  Bibliotheken  an,  niemand  Kunst-Gallerien. 
Gelehrte  und  Künstler  führen  demnach  ein  kummervolles  Dasein. 
Und  da  kommt  noch  diese  alberne  Gesellschaft  und  verachtet  den 
Gelehrten,  den  Künstler,  wenn  er  weniger  besitzt,  als  irgend  ein 
S(  linaps-A\'irth  oder  durch  Gaunerei  und  Betrag  empor  gekommener 
Haus-Knecht. 

§  m. 

Für  das  Gedeihen  von  Wissenschaften  und  Künsten,  von  Ge- 
lehrten und  Künstlern  zu  srjrgen.  macht  eine  der  obersten  .Aufgaben 
des  Staates  und  der  Gesellschaft  aus.  Aber,  diese  Sorge  ist  mehr- 
fach; auf  die  Personen  bezieht  sich  dieselbe  und  auf  die  von  den 
Personell  liclcistete  Arbeit:  der  Staat  muss  die  (belehrten  und 
Künstler  in  ilirem  materiellen  Leben  sicher  stellen  und  die  Er- 
zeuguiüse  ihrer  .\i'beit  der  ganzen  Gcsellscliatt  zum  Nutzen  machen. 
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Vcii  privaten  UiiteniclinRiii  ab]iäii;iip:,  wird  der  Gflelirte  und 
Künstler  nur  allzu  k'ieht  zum  Loliu-Arl»eiter.  Die  iMwerbs-TIiätig- 
kcit  is>t  das  urOsstc  Hinderuiss  der  waluvu  wissenschaftlichen  und 
kiiiistlerischt'u  Thäti^keit,  und  wird  nur  allzu  gewiss  zum  (.^uell 
der  Plnturtung  des  wis.seuschaftlicheu  und  künstlerischen  Genius, 
ZQ  einer  der  gewissesten  Anlässe  der  Yemiclitang  desselben. 
Wissenschaften  und  Ktlnste  sind  etwas  Göttliches,  ond  das  Gött- 
liche kann  unmöglich  anf  dem  Markte  ansgeboten  nnd  verkauft 
werden* 

Was  den  Fortschritt  der  moralischen  Entwickolnng  des  Einzelnen 
und  des  Gemeinwesens  sichert,  ist  keineswcjrs  die  an  den  Kgois- 
mns  geknüpfte  Wissenschaft  und  Kuust,  sundern  die  selbstlos  von 
Gelehrten  und  Künstleru  betriebene,  welche  Irei  sind  von  Sorgen  der 
Nahrung,  unabliängig  sind  von  den  Interessen  der  üutei'Uehmer 
und  von  dem  vcrdurbeuen  Gosclimuck  des  i'ubhcums. 

Die  Interessen  des  geselligen  Verkeiirs. 

Mögen  wir  eine  l'espntie,  eine  Monarchie  oder  eine  Keiiubiik 
betreten,  iiljerall  rinden  wir.  dass  die  geselligen  IJeziehungeu  Kin- 
ttuss  nehmen  auf  den  .Staat,  dessen  Kegiening  und  Verwaltung, 
und  dass  diese  Momente  wieder  auf  die  geselligen  Beziehungen 
Wirkung  ausüben.  Es  wird  uns  auch  klar,  dass  mit  Zunahme 
der  Grosse  und  Bedeutung  des  Staates  die  erste  dieser  beiden 
Gattungen  von  Einflüssen  in  etwas  sich  vermindert,  die  zweite  aber 
in  etwas  sich  vermehrt. 

Das  gesellige  und  das  otVeutliclie  Leben  können  niemals  ^^ilart' 
von  einander  geschieden  werden,  weil  der  sociale  nnd  der  bürger- 
liche Mensch  eine  und  dieselbe  Persfiu  sind,  und  weil  die  privaten 
\  ei  h  ihiiisse  des  Individuums  im  ölfentlichen  Dasein  desselben  sich 
anszudrüi  ken  ptlegen,  und  die  ötTentlichen  Beziehungen  im  privaten 
Dasein.  Hieraus  geht  einfach  hervor,  dass  der  Politicus,  wenn  er 
Betrachtangen  über  Staat  und  Gesellschaft  anstellt,  diese  Momente 
nicht  aus  dem  Auge  lassen  darf,  weil  seine  Praxis  sonst  eine  ver- 
kehrte, wird. 

Allzu  grosser  Einflnss  der  geselligen  Beziehungen  auf  den 
Staat  wird  zu  einem  der  bedcutensten  Hindernisse  nnd  einer  der 
grOssten  Schädlichkeiten  natuigemftsser  Entwickelnng  desselben; 
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denn  es  fjclan^jcn  Tersöulichkeiten  zu  niaassfrchendeu  Po.st<Mi  nnd 
Äniteni,  die  eifientlicli  hesser  Sclinei(l('r-(  ^'seilen  und  Kiili-Hiiten 
geworden  wären,  und  es  werden  l^'r^■l!llil  likrUi  u  unterdrückt,  in 
deren  Hündi  n  ji  ne  Posleu  und  Ämter  ziun  Heile  der  Menschheit 
sich  befunden  hiitteu. 

Wehren  der  naehtlieilijifn  Wirknnt:  der  <  lesellii^keit  auf  den 
Staat,  i^t  .^ntridituni^  lilipntaniselier  (lenii'inwesen  etwas  hiielist 
Bekla;,M'ns\\eitiie^.  M;in  sielil  daiinn  überall  in  kleinen  Staaten  alle 
Beziehungen  der  Mensclien  entartet;  man  verinissL  Gerechtigkeit, 
Thatltraft,  Weisheit,  'Hi^rend,  (Vsnndheit,  Glürk.spliprkeit. 

Duruiu  ist  es  VDrtheilhaft.  je  so  uud  so  viel  kleine  Staaten 
m  einem  ^.«ssen  Gemeinwesen  zusammen  zu  selimelzen;  denn 
damit  wird  schon  ein  liräftiger  Schritt  vorwärts  getban  zn  Be- 
seitigung dos  so  genannten  Nepotismus,  der  bis  zu  dieser  Stunde 
flberall  noch  als  Gift-I*flanze  sich  verhielt,  das  moralische  Leben 
verpestete.  Wie  schauderhaft,  wenn  ein  K'eil  dmcli  Vettcrseliaft 
liegnnstifrt  zum  Staats-JIinister  ernannt  wird,  der  sodann  nicht 
das  Interesse  des  Volkes  wahrnininit.  sondern  nur  die  besoudem 
Interessen  seiner  Anverwaadtcn  und  Öctiwägei-s-Leute! 

Man  mochte  in  manchem  (lenieinwesen  vor  Kkid  umkommen, 
wenn  man  dem  niehtswürdigen,  die  mensehliehe  \\  ohltahrt  schädigen- 
den Treiben  zusieht,  welches  den  Staat  zum  l)lo»<sen  Fusv-Srliemel 
u?id  Nutz-Hoden  einzelner  Faniiiien  macht,  denen  kein  \'erdieiist 
zukommt,  aber  reeht  viel  Anmaassung  und  Selbstsucht  eigen  ist. 

(^esellschaffliciie  Kreiheit,  ilie  nherste  Kedincfun?  normalen 
Lel»ens  und  nal inu'ciiiiisser  Kntwiikelun^  der  Kinzelw e.sen  uud 
Staaten,  wird  um  so  mehr  zur  Unmöglichkeit,  je  nieiir  die  ge- 
selligen Beziehungen  den  Staat  beheiTscheu.  l>ie  gesellschaftliche 
Übereinicunft,  die  so  genannte  Schicklichkcit,  die  Äusscriichkeit, 
die  Förmlichkeit,  die  modische  Narrheit«  —  sind  die  grausamsten 
aller  Despoten  und  die  Folter-Bank  des  Genius. 

Ks  mnss  das  Bestreben  des  wirklichen  socialen  Politikers 
darauf  hinaus  gehen,  den  EUnflnss  der  geselligen  Beziehungen  auf 
den  Staat,  auf  die  Kirche,  auf  die  WissiMi schalt,  nach  allen  Kftften 
einzuschränken,  zn  vermindern,  unmiiglich  zu  machen. 
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Erst  unter  dieser  Voraussetzung  lässt  an  mehr  natnrgemässe 
EntwidccluDg  aller  individiiolleii  und  bOrgerlichen  Verhftltiiisse  sich 
denken.  GUisellschafUiche  Unfreiheit  und  Beherrschnng  des  Ge- 
meinwesens dnrch  Vetterschaften  erzeugen  krankhafte  Zustünde, 
hemmen  die  normale  Ausbildung  des  Menschen,  und  weisen  grauen- 
hafte Zerrbilder. 
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§  356. 

Vorurtheil,  Wabn,  Schul-Moinnng,  PhUosophasfcerei,  dies  be- 
herrscht den  grOssten  Theil  der  Gesellschafta-Politiker,  domnach 
anch  die  Wissenschaft  und  Praxis  der  socialen  Politik.  Letztere 
muss,  wenn  sie  wahren  Nutzen  stiften,  allgemeine  Gesundheit, 
Tugend  und  Glückseligkeit  erwirken  soll^  vom  Mensclien  aus;j:o]icn 
1111(1  zu  fU'insclben  zurück  kcliren,  Erkenntiiiss  unrl  Wohlwollen 
allen  Maassnahinen  zu  Giuiiilc  Ic^eu.  ^^'i^<l  die  ^ioscllscliaftlirlio 
Staats-Kunst  Geschäft.  Handwerk,  so  voIll>rni«ren  die  Arbeits-Leute 
(icrst'llicii  ihr  Ta};e-Werk  nat  li  SrlKililuiicii.  iiieclianisch,  und  fiairen 
niclirs  nach  dein  Menschen.  Ist  die  iicscllschaftliche  Slaats-Kunst 
theoretisches  System,  l'hiloM»|iliasterei,  so  wirkt  sie  auf  die  all- 
gemeine Wohlfahrt  gerade.so,  wie  ein  .Sehlag  mit  dem  Stock  auf 
das  Wasser. 

Weil  nun  die  socialen  Politikei  Kinder  der  Zeit  sind,  leider 
nur  selten  die  ivi.iit  halten,  von  den 'riiorheiten  der  I  berlieferung, 
Sehul-Meinung  und  gesellscliaftlichcn  Geptlogeuheit  .sich  los  zu 
maclien,  darum  ist  es  um  Wissenschaft  und  Ausübung  ihres  Faches 
leider  so  wenig  gut  bestellt,  und  die  Menschheit  zieht  dabei  immer 
den  EQrzem. 

In  soeial-politische  Fragen  mischt  sich  allzu  oft  die  Leiden- 
schaft Wo  diese  waltet,  giebt  es  weder  vernünftige  noch  wohl- 
wollende Ehitscheidung.  Und  die  Leidenschaft  quillt  aus  dem 
Wahn  des  Besitzes  und  dem  Geist  nach  Ehre.  Und  der  eine  wie 
der  andere  wird  ausgetilgt  oder  doch  unschädlich  ireniacht  durch 
ein  vrdliir  natur^'Pinässes  wirthschaftliches  System,  durch  Erziehung 
zu  Nächsten-Lielie,  Vernunft  und  freniässiuter  Lehens- Weise, 
durch  wesentliche  ruterrichtunfr.  welche  dns  lii  htiLH'  Denken  und 
waimc  Fülileu  bcfördeit,  und  durch  tiele,  uuiiasi^cudc  iieligiou. 
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Wo  Voriirtlieil.  \\':ilin.  Schul-Meiiuui^^,  Philosüphasterei  hausen, 
koinint  auch  Leiden»  liatt  dazu  und  entzündet  den  Kampf  aller 
<,H'i:en  alle.  Eine  natiir<:cinässe  jj^esellschuftliclie  Staat-^-Kunst  wird 
demnach  nicht  blos  den  Leidensehaften,  und  besondei>>  den  un- 
edlen, ent^H'^'eu  arbeiten,  sondern  auch  \'ürurtheil,  Wahn,  Schul- 
Sleinun;,^  rhilosophastcrei  bekftiDpfeii,  mittelbar  ebenso  wie  an- 
mittclbar,  bei  den  Staats-KftnsUern  und  bei  den  andern  Sohlen- 
G&ngem. 

Freilicb  ist  dies  eine  schwere  Kunst;  denn  alles  Vemimft- 
und  Lieblose  haftet  fest^  und  reine  Erkenntniss  wie  AaÜ^hwnng 
der  Seele  Ist  nicht  den  moralischen  Nnllen  nnd  Mode-Affen  des 

Durchsclinltt»  gegeben,  sondern  nur  selten  nnd  ausnahmsweise 
zu  linden  untt'r  dem  HenNr]i.'ii  einer  faden  muterialistisehen  und 
c^'oistischen  Lebens-  und  W  t  lt-Aiix  lianunir  nnd  nichts  salbenden 
I)a.seins-( icstaltuntr.  Darum  iliirfcn  auch  die  fitlcii  nnd  iMipclliattcn 
Blasen-Köpfe  des  I Min'li>rlniitts  kein»  >\m  ron-AiiL'fht'r  sein  und 
Leit-}laiiiiin'l  spielen  auf  dem  grus.sen  Iheater  der  gesell-schaft- 
lieheu  IViiiiilv, 

Alle  Mächte  der  Welt  ausser  uns  stehen  mit  Verhältnissen 
der  W  elt  in  uns.  mit  Verlialttii-^sen  von  liCil»  nnd  Seele  nämlich, 
auf  das  t  ienaueste  in  Be/.ii  hiiiii;.  Weil  dem  so  ist.  und  nach  den 
uns  bekannten  (iesetzen  der  \\  elt-(>rdnunj(  gar  nicht  anders  sein 
kann,  mnss  die  sociale  Politik  auch  genau  auf  diese  Rapporte 
achten  nnd  dieselben  unter  allen  Umständen  normal  zu  gestalten 
suchen.  Dies  geschieht,  indem  sie  die  Einzelwesen  gesundet,  anf- 
klftrt  nnd  versittlicht,  dieselben  auf  diese  Art  mit  den  Handhaben 
nnd  Grundlagen  der  Selbstbestimmung,  Selbstbeherrschung  und 
Widerstands-Kraft  versieht,  und  zu  harmonischen  Wesen  ausbildet. 

Je  besser  das  Individuum  in  die  allgemeine  Welt^Ordnung 
sich  ehif&gt,  je  mehr  es  den  Mächten  der  Aussenwelt  physisch 
und  moralisch  Trotz  bietet,  und  je  intensiver  es  sich  selbst  be- 
herrscht, desto  lei<  hter  werden  alle  Fragen  der  gesellschaftlichen 
Staats- Kunst  gelöst,  und  desto  geringer  ist  überhaupt  die  Zahl 
dieser  Fragen. 

Wir  müssen  demnarh  darauf  sehen,  dass  der  Mensch  zu 
höheren  »Stuleu  leiblicher  und  sittlicher  VervoUkommenung  empor 
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st eige,  uud  alle  lieformutionen  lici  uns  selbst  b^iuuon:  zuerst 
immer  den  Balken  aus  dem  eigenen  Auge  ziehen  und  sodann  den 
Splitter  ans  dem  Auge  des  Nächsten;  dem  Mitlebendon  das  Beste 
thnn;  unser  Leben  theils  der  Arbeit  des  Tages  zuwenden,  theils 
den  höheren  Aufgaben  moralischer  Civilisation  widmen,  den  edelsten 
Zielen  zustreben. 
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Vorwort. 


Es  wäre  der  höchste  Vortheil  für  alle  Civilisation  und  die 
gesammten  menschlichen  Interessen,  wenn  jeder  seinen  Beruf  ans 
rein  innerem  Dranfre  wählte,  ganz  nach  Eigniine:  und  Beschaf- 
fenheit seiner  Or^'aiiisHtion.  IMe  Verhältnisse  der  gegebenen  Ge- 
sittung und  (4esplKschatt  erlauben  aber  nur  sehr  wenigen  Einzel- 
nen, diesen  Drang  zu  bethätigen;  ja,  es  wirken  dieselben  dahin, 
dass  die  meisten  Menschen  äber  die  Frage  der  Eignung  zum 
Bernf  sieh  tftnschen,  dass  ftnssere  Notbwendigkelten,  welche  mit 
innerem  Drang  gar  nichts  zu  thnn  haben,  die  Answald  des  Beraft 
entscheidend  bestimmen. 

DerigleiGhen  aber  führt  zn  IfissstSnden,  welche  die  Wohlfttbrt 
des  Individnoms  nnd  der  Oesellschaft  schlimm  beeinflossen  können. 
Daram  macht  es  sich  erforderlich,  Veranstaltungen  zn  treffen, 
welche  bewirken,  dass  jeder  Einzelne  den  Beruf  auswähle,  zu 
dem  er  von  Natur  aus  beanhigt  und  durch  inneru  Dran^;  sictricben. 

Ja.  leicht  ist  solches  ausgesprochen;  nur  die  Ausführung  hat 
ihre  grossen  und  scheinbai-  unüberwindlichen  Schwierigkeiten, 
bleibt  aber  ganz  gewiss  müglich. 

Ich  habe  den  Versnch  gemacht,  das  VerhältniBS  des  Innern 
Dranges  nnd  der  ftnssem  Beweggründe  zor  Auswahl  des  Berufs 
zu  stndiien,  die  Folgen  zn  betrachten,  welche  ans  richtiger  nnd 
fdderfaalter  Wahl  der  Besch&ftignng  für  den  Einzelnen  und  die 
Ciesellschaft  sich  ergeben,  nnd  die  Momente  ansznmitteln,  deren 
Wirksamkeit  die  Frage  der  Pro fessions- Wahl  in  einw  fUr  Moiseh- 
heit  und  Civilisation  günstigen  Weise  löst. 

Es  ist.  wie  ich  glaube,  dies  einer  der  bedeutungsvollsten  Gegen- 
stände im  Dasein  gesitteter  Nationen;  denn  von  angemessener 
Auswahl  de>  Berufs  hangt  die  Glückseligkeit  des  ElDzelnen  ab 
und  die  Wohlfahrt  der  Gesanimtheit.  Und  ausserdem  gehört  die 
Frage  der  Professions- Wahl  zu  den  Grondsäulen  der  Soci&lwissen- 
schaA,  der  Hygieine  und  XoraL  Praktische  nnd  theweilische  In- 
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tereasea  kreisen  um  die  Thatsacbe  der  Auswahl  des  Berufs,  und 
der  Menscli  wird  Ton  der  letztem  in  all'  seinem  Dicbten  nnd 
Traehten,  Denken,  Fühlen  und  WoUen  beeinflusst  Die  Profes- 
sion begleitet  uns  anf  dem  ganzen  Lebens-Wege,  erfttllt  nnd  ge- 
staltet VBSf  verschafft  uns  Güter  und  nimmt  nns  dieselben,  nnd 
macht  die  sichtbare  Seite  der  Triebfeder  ans,  welche  unseres 
Schaffens  Kräfte  in  Bewe^janp:  setzt. 

Jeder  soll  in  seinem  Beraf  möglichst  vollkommen  werden 
und  möglichst  glücklich.  Um  dies  zu  können,  muss  er  in  allen 
Stücken  zu  der  bestimmten  Ausübung  sich  eignen:  er  muss  zu 
seiuer  Profession  geboren  sein,  dazu  erzogen  werden,  und  die  Be- 
schäftigung aus  innerem  Drang  erwählen.  Dies  bedeutet  ein  gutes 
Stück  Ton  Lösung  der  socialen  Frage. 

Keiner  jedoch  soll  derart  in  seiner  Lebens-Bescbäftigung 
aulgehen,  dass  er  den  Zusammenhang  mit  der  Menschheit  und 
den  höchsten  Interessen  verliert  Niemals  vergesse  man,  dass 
zuerst  Natur,  Moral  and  Leben  kommen,  nnd  dass  die  Profession 
nur  eines  der  Mittel  zum  grossen  Zwecke  ausmacht. 

Dl*  Eduard  Reich. 

Scheveningen  in  Holland, 

Villa  Sabina,  den  20.  September  1895. 
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Dinleitang. 


§  1- 

Das  Zasammenleben  der  Menschen  bringt  Thcilung  der  Arbeit 
mit  sich  nnd  macht  dieselbe  nothwcndig.  Theilungr  der  Arbeit 
bildet  einzelne  Fähigkeiten  nnd  Kräfte  besonders  ans.  Jeder  be- 
sondere Zwt'iir  dor  Arbeit  setzt,  wenn  er  \v(»lil  ^cfrndcrt  werden 
soll,  gfiitt»  Aiisitildimg  und  völlig  normale  Kiitwiekelimi:  rljesor 
Krjit't<*  und  Fähiiikeiton  voraus.  .loder  liesdiidere  '/.wriii  Her  ArlH'it 
ist  ein  Üernf.  Jeder  Heriif  ertnnlert  seinen  Mann.  Damit  dt-r 
Beruf  dei'  ( lesollsrhaft  zum  Nutzen  werde  und  dem  .Xu.siil)»  inlni 
den  gew iiiischtMi  N'nrtlieil  loiu^ro.  ist  es  nötlii^-.  dass  der  Aus- 
übende alle  diejenigen  l'ligenschatteu  l»esit/e,  welrlie  zu  .solelier 
Praxis  gehören. 

Und  diese  Eigenschaften  sind  von  dreierlei  Art:  Icörperlich, 
seelisch»  geseUschaftlieh.  Die  leiblichen  nnd  seelischen  sind  im- 
Dächst  allgemeiner  Art:  Lebens-Kräfbigkcit  nnd  normale  Ent- 
wickelnng;  die  gesellschafUichen  bedingen  das  natorgemässe  Ver- 
hftltniss  de.s  Individuums  zu  den  andeni  Individuen  und  zur  ganzen 
Gemeinschaft.  I^'ehlt  eine  dieser  (Qualitäten  oder  ist  sellie.  zu  den 
andern  in  Missverhültniss.  so  hat  dies  ii'gend  welche  Störung  in 
Ausübung:  des  Berufs  zur  l*'olire. 

Die  leiblichen  und  seelisehen  Ki}?ens(  hatien  liesunderer  .\rt. 
welche  jeder  eiii/t  lm'  Beruf  erheischt,  bestehen  in  irewissen  .\n- 
lagen  und  <irst  hicklichkeiten,  in  bestinitnten  Au.Nbibiun^n'n  des 
Charakters,  und  in  jeuer  Kraft  des  Widerstands,  welche  die  Maidit 
iosserer  Schädlichkeiten  lähmt. 

82. 

Alle  diese  Ding«  waren  schon  den  ältesten  Gesetz>6ebem  und 
FQhrem  der  Menschen  wohl  bekannt:  sie  brachten  die  Ergebnisse 
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der  Erfahrung  in  Systeme  und  Rodeln,  und  gingen  danach  vor 
hoi  Erlösung  dor  (Genossen  aller  Hrrufc.  8(t  hin<rp  khipo  Auswahl 
Rorriitlrunf,'  der  Bt  i  uls-(ienosscn  waltet,  so  lange  findet  auf- 
steigende EntWickelung  statt,  und  zwar  der  Bcschäftigungs-Aiten, 
der  Arbeitenden,  des  ganzen  Volkes.  Treibt  aber  Hunger,  Lebens- 
Noth  snm  Beruf,  und  nicht  mehr  die  ans  innerer  Anlage  quellende 
Neigong,  so  findet  absteigende  Entwickelnng  statt,  Mckgang, 
VerfoU  der  Beschfifbigungs-Arten,  der  Arbeitenden,  des  ganzen  Vollces. 

Jeder  Hcrut  hat  zwei  Seiten:  die  ideale  nnd  die  reale.  Keine 
derselben  darf  vernachlässigt,  keine  gering  geschätzt  w  erden.  Wenn 
auch  im  Staate  des  Tantnm-quantnm  die  reale  Seite  des  Beruft 
die  brod-gebende  ist,  und  die  ideale  Seite  nicht  unmittelbar  Brod 
giobt,  so  wird  Vemachlftssigung  der  letztem  mit  dem  Beruf  den 
BemfB-Genossen  moralisch  vemichton,  gesellschaftlich  verderben, 
und  schliesslich  mittelbar  leiblich  bedrohen. 

Bei  Auswahl  zu  einem  jeden  Beruf  ist  es  also  unerhisslich, 
dahin  zu  sehen,  dass  der  zu  Wählende  mit  allen  seinen  an- 
geborenen  und  erworbenen  Eigenthttmlichkeiton  als  Individuum 
und  Glied  der  OeseUschaft  der  idealen  und  realen  Seite  der  Be- 
schftfUgnng  sich  anzupassen  vermöge.  Ist  er  solches  nicht  im 
.Stande,  muss  er  unbedingt  in  das  Fahrwasser  eines  seiner  Per- 
sönlichkeit entsprechendem  Berafs  gebracht  werden. 

Ein  gutes  Zeichen  ist»  bei  sonst  veratknftigen  Menschen, 
wirkliche  Neigung  zu  der  betreffenden  Art  der  Beschäftigung; 
dieselbe  darf  als  Ansdrack  guten  Instinctes  gelten,  wenigstens  im 
Grossen  und  Ganzen. 

§3. 

Nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  wirklich  oder  scheinbar 
durchaus  normale  >[pns('hen  in  der  Wahl  des  Berufs  sich  täuschen, 
in  eine  Beschäftigung  treten,  zu  der  sie  weder  hiltlieh  passen, 
noch  seelisch,  noch  auch  gesellschaftlich.  Dcrgleii-Iien  entsjiringt 
ans  ungenügender  Kenntniss  des  Arbeils-Zweiges,  (»der  aus  l  her- 
sehen entweder  der  idealen  oder  realen  Seite  desselben,  oder  aus 
ünbekanntschaft  mit  der  eigenen  Natur  und  deren  Verhalten  in 
dem  erwählten  Beruf  bei  Einfluss  des  gesellschaftlichen  und  ge- 
selligen Moments. 

Jedes  Individuum  soll  in  der  von  ihm  oder  von  andern  für 
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ihn  erwählten  Beschäfti^uii^'s-Art  ^^lücklich  werden.  Es  macht 
dies  eines  der  nnthwendijcstcu  Krlordernisse  gesundholts-tremässeii 
gesHlschattlithen  Lebens  ans:  denn  GlückstliL'^kcit  der  Kinzeliu'n 
veranlasst  prnt<^  Lehens-Ans(  li;iuim<i;  und  normales  Blut,  normalen 
Geist  im  Organismus  der  burj^vi  liehen  (iemeiuschaft  und  Fortschritt 
der  Gfisittuug,  Zafriedenlieit  mit  der  Lebens-La^e,  Knhe  und 
Sicherheit  im  Staate,  bessere  Zust&nde  in  Bezog  auf  Gcsellsebaft 
nnd  Geselligkeit 

Macht  Lebens-Noth  oder  irgend  ein  anderer  mit  den  inncm 
Anlagen  in  Widerspruch  stehender  Beweggrund  die  Vcranlassnng 
der  Wahl  des  Berufes  aus,  so  wird  dieser  letztere  für  das  Tn- 
dividunm  mehr  oder  weniger  verhängnissvoll;  für  die  (lesellschaft 
erwachsen  ans  diesem  abnormen  Verhiiltniss  Nachtheile,  die  um 
so  bedeutender  hervortreten,  je  giiissei-  die  Zahl  der  Meilächeii 
ist,  welche  in  ilireni  Beruf  sieh  unglücklich  belindeu. 

Nun  kann  freilich  Philosophie  mancherlei  bessern,  das  Ein- 
beissen  in  den  sauern  Apfel  etwas  weniL-^er  unnn'zenehm  machen; 
allein  Philosophie  ist  keineswetrs  Hemeini^ut  der  Menschen,  soiideni 
nur  angeborenes  Eigenthum  einer  sehr  frerinü:en  Minderzahl,  kann 
nicht  durch  AnhiJren  philosoiiliis«  hei-  Vorträge  erworben  werden 
und  iüt  nirgends  für  Geld  käutlich.  Wenn  also  ein  mit  seiner 
BeschSitigung  Unznfiriedener  auf  die  Weltwoishcit  verwiesen  wird, 
80  bedeutet  dies  in  den  meisten  FftUen  so  viel,  als  ob  man  einen 
Durstigen  auf  das  Wasser  im  Monde  verwiese. 

Glfickseligkeit  durch  den  Beruf  ist  die  nothwendige  Voraus- 
setzung alles  normalen  Lebens  in  Familie,  GkiscUschaft  nnd  Staat 
OlQckseligkeit  durch  den  Hei-uf  ist  nur  mrigli(>h  hei  vollkommen 

passender  Auswahl  der  Individuen.  Gute  Auswahl  zu  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Beschäftigunir  gründet  sieh  auf  genaue 
Kenntniss  der  letztern  einerseits,  anf  die  ücnjinestr  Kenntniss  ii!>er- 
haupt  des  Menschen  und  insbesondere  der  menschlichen  Krtorder- 
nisse  zu  dem  Beruf  andererseits. 

Wer  kann  sich  nun  des  Besitzes  .solcher  Einsicht  und  Wissen- 
schaft rühmen?  Wer  in  einer  Zeit  des  Drängens,  Hastens  und 
Kämpf ens  die  letztem  ausüben  und  anwenden?  Die  wenigsten 
Erzieher  vennflgen,  mit  Erfolg  Auswahl  zu  treffen,  weil  sie  leider 
nicht  über,  sondern  mitten  in  dem  Lärm  des  Alltags  stehen,  nicht 
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f;«'nug  weit  blicken  und  das  Individuum  den  iit^ufbonen  Verliält- 
iiisscn  und  don  znkünfti.i;(Mi  ronstelliitioiim  s'i'uvnülicr  nicht  cnt- 
sjirecdiend  zu  bcurtlieilon  im  Stande  sind.  Dciu^emäss  ist  Miäsgritt' 
bei  Berufs-Walil  kcineswei^.s  etwas  Sfdtenes. 

Es  kommt  aber  immer  darauf  an,  wie  utt  in  einer  BevtUkeriing 
derartige  Missgriffe  vorkommen;  eine  geringe  Zahl  ttbt  noch 
keinen  merklichen  ISinfluss  aus  anf  WohllieÜndcn  und  Glttcksclig- 
keit  Auch  ist  zn  bedenken,  dass  sehr  viele  Menschen,  nachdem 
sie  mit  Aufgebot  guten  Willens  dem  Beinf  sich  angcpasst»  in 
demselben  schliesslich  die  Quelle  von  Zufriedenheit  und  Lebcns- 
QlQck  finden. 

§ 

Sehr  Iiänfis:c  und  grobe  Missgriffe  bei  der  Bevnts-Walil  müssen 
notliwendifr  vorkommen,  wenn  in  der  ^fehrzalil  der  Fälle  nicht 
nielir  die  aus  Anlage  und  N<'ijrnnu-  entsptini.'-ende  Lust  der  Be- 
seliäfti;,Mn!<j  zutreibt,  sondern  die  Lebrus-Nolh  das  allein  Maass- 
gebende rnter  solchen  T'mstiindeii  wird  der  Beruf  so  oft, 
als  es  wiinsrhenswerth  erscheint,  gewechselt,  nur  dessen  reale 
Seite  erkannt,  dii^  ideale  niemals  bewu.sst,  und  somit  die  Be- 
schäftigung auch  niemals  zur  Quelle  von  Glfick-scligkeit  und  Zu- 
friedenheit. Unter  solchen  Umständen  verliert  der  Beruf  seine 
Poesie,  wird  zum  gemeinen  Handwerk  und  Brod-Erwcrb,  und  hArt 
auf,  vcrsittUehend  auf  seinen  Ausdber  zn  wirken. 

Zn  solchen  Zeiten  ist  alle  Welt  unzufrieden,  sehnt  sich  aus 
der  erw&hlten  Beschäftigung,  die  nun  gar  kein  Veignfigcn  mehr 
gewährt,  heraus  und  möchte  am  liebsten  Rentner  spielen,  Befehle 

erthcilen  und  materiellem  Genüsse  frrdmen.  Dergleichen  mnss  mit 
Nothwendigkeit  eintreten,  wenn  die  Besrhättiguns  zu  Organisation, 
Temperament  und  Lebens-. \iiM  liauunii-  nicht  jiasst,  nur  aus  Noth 
gewählt  wurde,  und  höheren  liciz  nicht  mehr  auf  die  ganze  Seele  übt. 


Freude  am  Beruf,  (ilückseligkcit  durcli  (b'Uselben  kann  nur 
kommen,  wenn  das  Individuum  der  llcvchäitigung  sieh  anpas>t, 
dieselbe  liebt  und  an  deren  idealer  Seite  einen  unerschöpflichen 
Born  des  Denkens,  Fühleus,  Wollcns  und  Vollbringcns  sich  zu 
eigen  macht  Zwar  kann  auch  die  Arbeit,  welche  viel  materiellen 
Gewinn  einträgt  und  die  Seele  kalt  lässt^  Freude  und  Glückselig- 
keit hervorbringen;  allein,  die  letzteren  gehören  in  solchem  Falle 
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Ulli  (It'Mi  Bannkreis  des  niederen  Lebens  der  Sinne  an.  und  der 
Zweiliänder,  den  nicht  die  Ail)eit  als  solche  erfreut  und  licscliL^t, 
sondern  nur  der  durch  dieselbe  erzielte  (icwinn  au  nialirieiieni 
(lUt  oder  iier>i»iilii  iieni  Eintiuss.  i>t  eine  j,^enieine  Creatur,  deren 
Thätigkeit  der  (iesumiutheit  niemals  moralischen  Nutzuu  bringt, 
auch  nirgends  wahre  Gesittung  fördert.  Ein  solcher  Mensch 
kann  ans  seinem  Beraf  nichts  gewinnen,  was  sein  gesandheitlichcs 
Gedeihen  begünstigt,  weil  Erhebung  der  Seele  nicht  stattfindet, 
AttÜBchining  des  Herzens  nicht  möglich  ist,  und  harmonisches 
Wohlsein  dergleichen  doch  voraussetzt 

In  Zeiten  materieller  Lcbens^Noth,  wo  der  Benif  alle  Augen« 

blicke  gewechselt  wh-d,  um  ein  elendes  Dasein  zu  fristen,  kann 

es  aber  im  (  J rossen  und  Ganzen  keine  höhere  Auttassung  der  Ar- 
beit, kein  rechtes  Verf^niijren  an  der  liesi-häftiiruiiar,  keine  (Tlück- 
seligkeit  durch  den  Beruf  ireben;  die  (^  nosseu  sind  zu  dem  letz- 
tem ni<  lit  ausirewählt.  haln-u  demsrll  .  n  sich  nicht  anj^epasst. 
Da  nun  nicht  in  der  Arbeit  Freuib-  uii  I  Krqnickunir,  Erhebung 
und  (i(  iiii>s  linden,  suchen  sie  diese  < iiiler  ausserhalb  ihrer  Be- 
schäftigung, jenseits  des  Hauses  und  der  Familie,  ergeben  sich 
dem  Materialismus,  in  weiterer  Folge  einem  gemeinschädlichen 
Pessimismus,  der  die  allgemeine  Wohlfahrt  untergräbt. 

§7. 

Paolo  Mautegazza')  hat  lolgeudo  Ausspruche  gcthau:  „Der 
geiütig  Gesunde  ist  vor  allen  Dingen  ein  Ehrenmann,  denn  die 
Ehrlichkeit  ist  wie  die  reine  Luft,  welche  die  Lungen  der  in 
bttigcrlichcr  Gemeinschaft  Lebenden  stärkt,  während  die  Unred- 
lichkeit eine  Krankheit  der  moralischen  Ordnung  ist^  welche  die 

Kuhe  und  den  Frieden  aller  beeinträchtigt."  Weiter:  „Um 
körperlich  gesund  zu  sein,  ist  mancherlei  uOthig.  Das  Wichtigste 
aber  ist:  reines  Blut  und  gute  Nerven.  Um  jjeistig  gesund  zu 
sein,  ist  vor  allem  zweierlei  nötliig:  gutes  Uw/  und  leiner 
Sinn."  —  Was  ;reht  dies  alles  deu  Beruf  au  und  diu  (iliickselig- 
keit  durch  den  Benit? 

Da  die  ßescliättigungs- Weise,  welcher  wir  dauernd  uns  hin- 
geben, je  nachdem  wir  dieselbe  lieben  und  ihr  uns  unpassteii, 
oder  nicht  lieben  und  nicht  anpassten.  Aber  leibliches  und 
seelisches  Wohlsein  entscheidet^  entscheidet  sie  auch  Uber  Ehr- 
lichkeit und  Schurkeroi,  begünstigt  gutes  Herz  und  leiaen  Sinn, 
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oder  schwächt  die  hcirk'ii,  findert  I^oinlicit  des  lilutes,  rSosundheit 
der  Mcrveu,  oder  erzeugt  auicioes  Blut,  Krankheit  der  Nerven. 

Jeder  mit  Lust  und  Liebe  ausgeübte  Beruf  wurde  von  solchen 

erwählt,  welche  entweder  j^h-ich  von  vorn  herein  alle  die  zu 
glücklichei-  Au,sn})un;i:  erforderlichen  Kigenschafton  hesassen  oder 
im  Tiaufe  der  Zeit  durch  Anpassung  erwarben.  Diese  Menschen 
sind  durch  ihre  I/ul'c  zu  der  eiwählten  Arbeit  fregen  zaldreiche 
Schädlichkeiten,  he  die  Irtztcie  mit  sich  brini^t,  mehr  oder 
weniger  voll  von  \\'iiler>taii(ls-Kr;itt,  und  erlialtcn  bei  sonst 
normaler  Art  des  i;esamniun  l.ebeus  ihre  (irsundht^it  des  leiblichen 
und  sittlichen  Bestehens  inmitten  der  Nuchtheile,  die  von  Seite 
der  Arbeit  und  der  Gesellschaft  auf  sie  einwirken. 

§8. 

Wer  seine  Leliens-Arbeit  nicht  liebt,  sondern  nur  als  melkende 
Kuh  betrachtet;  wer  nicht  durch  seinen  Beruf  geh(d)en,  erquickt, 
beseligt  wird,  ist  nicht  vermögend,  den  nachtheiligen  EinHüsseu 
der  Arbeit  und  der  Gesellschaft  Trotz  zu  bieten,  and  erkrankt  in 
der  einen  oder  der  andern  Weise.  Es  wird  also  nothwendig 
Krankheit,  und  mit  derselben  werden  auch  Unsittlichkeit,  Schlechtig- 
keit zunehmen,  wenn  nicht  die  Beweggründe  der  natürlichen  Aus- 
wähl  und  Anspannung  entscheiden,  sondern  irgend  w  elche  &assem, 
unlauteren  Beweggründe  zum  Ergreifen  des  Berufes  nOthigen. 

Daher  kommt  es,  dass  uns  die  ans  Lebens-Noth  erfasste 
Fabrik-Arbelt  die  allertraurigsten  Bilder  von  leiblicher  Erkrankung, 
sittlichem  Verfall,  gesellschaftlicher  Entartung  und  frühzeitigem 
Tode  aufweist  Und  andererseits  können  wir  auch  wahrnehmen, 
dass  überall  dort,  wo  Fabrik-Arbeit  von  selbstständigen  Meistern 
in  deren  eigenen  Wohnungen  mit  Landbau  abwecthselnd  betrieben 
Avird  und  den  Werkmann  erfreut,  (tesundheit,  Sittlichkeit,  gesell- 
schaftliches Verhalten  und  Lebens-Dauer  fortsclireitend  sich  ver^ 
bessern. 

In  diesem  letztern  Falle  pauste  der  Mensch  seinem  Berufe 
sich  an;  iti  deui  ersteru  Falle  jedoch  nicht.  AVa,s  hier  die  seelische 
und  leibliche  An^jassung  bewirkti',  war  mehrcres.  Zunächst  kamen 
die  Keuschen  aus  dem  Umgang  mit  der  Natur  nicht  heraus;  sie 
behielten  ein  höheres  Maass  von  Gesundheit  und  Frische  und 
traten  der  Fahiik-Arbelt  mit  Leben»-Krafl^  Lebens-Unth,  Heiterkeit 
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g^egeiiühcr;  aucli  liiiii^rrtt^'ii  und  darbten  sie  nicht,  giugeu  also 
nicht  mit  Groll  und  W  iderwillcu  au  das  W  erk. 

Er<iui('kte  und  besuligle  die  Fabrik- Arbeit  auch  nicht,  su  ge- 
wann der  Meu.sch  seine  Glückseligkeit  im  Verkehr  mit  der  Natur, 
und  dieser  machte  Uim  seine  ganze  Wirkaanikdt  zu  einer  ange» 
nehmen,  weil  er  ihn  gesnnd  erhielt  Und  die  Bemfs-Genossen 
derartigen  gesunden  Schlages  zeichneten  durch  Beinbeit  der  Sitten 
sich  aus,  durch  Mässigkeit,  Tugend  und  geistige  Bildung,  und 
zeugten  Nachkommeo,  nicht  allzu  reich  an  Zahl,  aber  reich  an 
Gesundheit  und  Lebens*Kraft. 

Zu  manchen  Zeiten  sehen  wir  grossen  Andrang  zu  gewissen 
Berufen,  andere  lieschäffii^iiiif^s- Weisen  jedoch  immer  mehr  ver- 
einsamen. Kommt  dies  daher,  dass  dii-  individuellen  Hesouder- 
heiten,  welche  die  Vorau>setzun,ir  der  (iri:anisehen  Anlage  uud 
Neigung  zum  Üeruf  und  der  Anpassung  au  denselben  ausmachen, 
während  solcher  l'eriodcn  zunehmen,  für  den  andern  Beruf  ab- 
nehmen; oder  sind  da  hauptsächlich  Beweggründe  ftnsserer  Art 
wirlcsam? 

Leider  ist  das  letztere  vorzugsweise  der  Fall,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt  Die  Menschen  drängen  zu  den  Beschäftignngs-Arten 
am  meisten,  welche  ihnen  am  leichtesten  nnd  billigsten  zugänglich 
sind,  nnd  von  denen  sie  am  meisten  nnd  schnellsten  Nutzen  ziehen. 
Von  Auswahl  zum  Beruf  ist  also  da,  wenigstens  seitens  der  An- 
drängenden, die  Rede  nicdit.  Somit  ist  i'bertiillung  der  einen  Be- 
schäftigungs-Art mit  Genossen  und  das  Vereinsamen  des  andern 
Berufs  ein  sclileclites  Zeichen  fiir  die  F(irdeninü:  der  allircnicinen 
Wohlfahrt  und  für  das  Lebens-Glück  der  audräiif^enden  Bewerber. 

Alphons  de  Candolle')  bemerkt  unter  anderem:  „Wenn  man 
Schulen,  l Universitäten,  Museen,  Bibliotheken  vermehrte,  wenn  man 
die  ganze  Welt  dazu  anregte,  zu  lernen  und  zu  iil»erlegen,  so 
trägt  es  ganz  naturtremäss  sich  zu,  dass  gewisse  l'rutessionen  mit 
Nothweiidigkeit  verlassen  werden.  Von  da  ab  sieht  mau  Uber- 
Itkllang  bei  den  freien  Professionen  und  jenen  Berufen,  weiche 
Denkkraft  erfordern,  und  Verminderung  bei  den  Beschäftigungs- 
Weisen,  welche  KOrper^Kraft  benOthigen,  weniger  zarte  Gewohn- 
heiten, oder  ein  seÄir  materielles  Leben.**  — 

Es  kommt  darauf  an,  ob  die  Anstalten  zur  Fdidenng  des 
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gci>iti;:rn  T.rliciis  in  doiii  >raass<'  vtrinelirt  wenlcn.  als  dem 
natiirlichiii  Fuitj^aiiir  der  <  ivilisatiun  tii-s  Volkes  dies  eutspricht, 
oder  ob  das  Kleud  der  gebildeieu  Classen  solche  Vermehrung 
bedingt 

§  10. 

Je  mehr  ausgesaugt,  elend  und  armselig  ein  geistig  beanlagtes 
Volk,  desto  mehr  machen  Institute  der  Bildung  sich  nothwendig, 
welche  dnreh  Anstellung  einer  mehr  oder  minder  grossen  Zahl 
von  Kräften  diese  vor  dem  Tode  durch  Hunger  retten  und  mit 
mehr  oder  weniger  kfimmerlicher  Nahrung  versorgen.  Mit  der 
Zahl  s(»l(  lier  Institute  nimmt  der  Andrang  nach  denseli>en  zu,  weil 
der  Khrgeiz  und  das  \'()rurtlieil  gegen  die  nidit-studirten  Professionen 
niäclitig  iu  das  Kraut  sdiiessen  und  als  treibende  Kraft  si(;h  ver- 
halten. Anlaj;e  und  Betiihi^ninsrs-losiL'^kelt  laufen  Sturm,  und  die 
uicht-studirtcn  lieschäftigungs-Arten  koninieii  /u  kurz. 

Oanz  anders  steht  es  mit  diesen  Ange|pi;enlieiten,  M'enn  Klend 
nicht  den  herrschenden  Zustand  der  Revtilkerunfr  ansniadit  und 
(ieistes-Institnte  nur  in  dem  Maasse  des  wirkliclieii  Jii'diirtnisses, 
gleiclilaufend  der  zunehmenden  Volkszalil,  \ernielirt  werden;  wenn 
au>serdem  die  Aussichten  dei-  studirten  Professionisten  auf 
materiellen  Gewinn  kleiner  sind,  als  die  nämlichen  Aussichten  bei 
den  Krämern,  Handwerkern  und  son)itigen  Arbeitern  im  Weinberg 
der  handgreiflichen  Welt.  In  diesem  letztem  Falle  werden  Ruhm 
und  Ehre  den  fettem  Einnahmen  entschieden  nachgestellt,  und 
der  ganze  Tross  der  Alltags^Mcnschen  strOmt  nach  den  Hallen 
der  Muskel« Arbeit,  der  Kramerei  und  Gaunerei;  Beschäftigungen, 
denen  der  rohe  und  der  Lrebiidete  Janhagel  weit  besser  sich  an- 
passen,  wie  der  geistigen  Arbeit. 

Danach  möchte  es  scheinen,  als  ol»  glänzende  Aussichten  auf 
hohe  (ield-KinnaUme  im  Bereiche  <ler  studirten  und  <relehrten 
Professionen  die  Auswahl  derselben  liceinträchtigen;  denn  dort, 
Avo  üppiires  Leben  und  fette  Pfründen  nicht  winken,  dränj;<'n  sich 
keineswegs  Krethi  und  Plethi  an,  sondern  nur  die  von  wahrem 
Beruf  Erfüllten,  die  echten  Briester,  die  Opfer  bringen,  um  den 
tiefen  AVunsch  ihres  Herzens  zu  erfOUen. 

Überhäufung  der  studirten  Berufe  ist  nachthcüig;  denn  in 
diesem  Falle  werden  die  wirklich  Erlesenen  von  den  falschen 
Priestem  und  Propheten  erdrilckt  und  verdrängt  Das  blödsinnige 
gemeine  und  gebildete  Volk  ist  dann  erst  recht  ausser  Stand, 
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Weizen  und  Spn'u  von  tiiiiander  zu  uiitur.sclieidcu,  und  foltert  die 
gott-be^uadc'tcn  wiridicli  Beruf cueu. 

§  11. 

Und  doch,  welches  Unglück  f&r  die  Genossen  der  eigentlichen 
gelehrten  Berate,  wenn  ihnen  materiell  zum  Dasein  zu  wenig  ge- 
boten wird,  wenn  sie,  in  der  Welt  des  Wieviel-Sovicl,  mit  Sorgen 
der  Nahrung  kämpfen!    l'nd,  welches  Unglüd^  für  die  ganze 

Gosellseh.'ift  und  deren  (4esittiint;,  wenn  diese  Kämpfenden  von 
bester  Art  wei;eii  niatcriellei-  Krff)rdernisse  ihres  Lehens  sieh 
aufreiben,  anstatt  mit  der  Vollkraft  ihres  (ieisti-s  auf  dem  von 
Natur  ihnen  angewiesenen  IMatz  zu  stehen  und  zu  wirken! 

..dagegen"  sagt  (^ottreirh  (  lirisUiller  „niuss  ein  Theil  der 
persünlieh  Vortrefflichen  unter  den  schl^^.-hleu  Verhältnissen, 
welche  für  sie  iibrig  bleiben,  mein  odi-r  weniger  verkümmern. 
Oder  weim  sie  sich  bessere  Verhältnisse  erkämpfen,  was  einer 
bestimmten  Anzahl  noch  möglich  ist,  so  nuUea  sin  sich  bei  der 
erschwerten  Goncurrenz  um  die  verhftitnissm&ssig  wenigen  Plätze 
leicht  ab  nnd  treten,  wenn  aberhanpt,  h&nfig  als  Invaliden  mit 
halb  invalider  Nachkommenschaft  in  die  besser  gestellte  Ciasso  ein.* 

Und  weiter  entwickelt  derselbe:  «Indess  so  manche  ideale 
Anlage  in  unserer  Gesellschaft  verkümmert»  wird  daf&r  die 
Bildung  in  viele  dürftige  KOpfe  gesftet,  welche  zwar  Uber  einen 
normalen  Geld-Beutel  verftkgeD,  nach  geistiger  Nahrung  aber  keinen 
Appetit  verspüren,  daher  auch  nur  eine  geistige  Verdaunngs- 
Schwäche,  eine  Abnahme  der  l'rtlieils-Kraft  davon  tragen,  wenn 
sie  trotzdem  dnn  li  äussern  Zwang,  zu<'rst  der  Erzieher,  später 
der  selbst  erkannten  Verhältnisse,  mit  <len  Kenntnissen  überladen 
werden,  weh  he  die  Sitte  nun  einmal  als  Eiuguugs-Züll  in  die 
gute  Gesellschalt  verlangt."  — 

Und  welches  Unglück  für  Menschheit  und  (.'ivilisation, 
wenn  unbeanlagte  protzige  Plebejer  in  die  Hallen  des  Geistes 
strOmen,  die  echten  Priester  hinaus  treiben,  und  barbarisch 
hausen! 

§  12. 

Ungemein  nothwendig  ist  also  eine  Ordnung  in  Staat 
und  Gesellschaft»  welche  mittelbar  wie  unmittelbar  Auswahl 
des  Berufes  ermöglicht  nnd  durchführt  Aber,  welche  ist  diese 
Ordnung^  und  wie  Usst  dieselbe  sich  verwiiklichen?  So  lange 
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das  Wk'viel-Soviel  die  Achse  des  /»ttViitlichen  und  [•livak'ii 
Lebens  bleibt,  kann  eint-  solche  Oiduuii^  niemals  durchgeführt 
werden.  In  dem  Aui;eublicke  aber  Liegenseitigkeit  die  Achse 
im  Ztuammenlebeiis  wird,  an  SUHü»  der  privaten  Erwerbs- 
Ait»eit  die  Arbeit  des  allgemeinen  Nutzens  tritt,  nnd  der  Um- 
Unsch  der  Güter  nnd  Dienste  durcb  den  Staat  gescliieht,  ist 
jene  Ordnung  geschaffen. 

Damit  bOrt  der  grOsste  Theil  der  äusseren  Beweggründe 
auf,  zum  Beruf  zu  treiben,  und  es  kommen  hauntsächlich 
nur  die  innern,  wesentlichen  Be\vef;j::ründe  in  Betrachtung,  die 
natürlichen  Anlairen  und  Fähigkeiten.  Dann  erst  gerciclit  die 
Auswahl  zum  Beruf  der  Gesellschaft  zum  Vortheil,  und  die 
ideale  Seite  der  Beschäftitratej:,  mächtig  genährt  durch  die 
wallenden  gliicklichen  Uinsiäiide,  kommt  zur  Geltung,  vergeistigt 
und  veredelt    die  Berufs-Geuossen. 

Da  unter  dem  jetzt  noch  heri-schenden  System  des  wirtb- 
schaftlichen  Lebens  die  VerhSltnisse  gerade  umgekehrt  sind 
und  ^e  Mebfzahi  der  Menschen  dureh  äussere  Motive  ge- 
drängt wird,  einen  zumeist  der  Individualität  widersprechenden 
Beruf  zu  wählen,  kommt  sehr  viel  Leiden  in  die  Welt,  sehr 
viel  Unglück  und  Elend  wegen  des  verfehlten  Berufe. 

Auch  der  genialste  und  elastischste  Mensch  kann  niemals 
gänzlich  über  Missgriffe  bei  Wahl  der  Beschäftigung  sich  hin- 
weg setzen.  Wer  in  eine  seiner  Anlage  und  Neigung  allzu 
sehr  widersprechende  Profession  hinein  geräth,  wird  niemals, 
er  möge  reich  oder  iwm  sein,  wohl  sich  befinden,  sondern 
immer  mit  dem  Si  hicksal  iKHiern.  j^ereizt,  unzufrieden,  niissnnilhiy: 
sein,  und  diesen  schlimmen  Uumor  duich  .seelische  Ajisteckuug 
verbreiten. 

Gesetzt  nun  den  Fall,  das  Individiunu,  welches  durch  Li'l)»-ns- 
Noth  oder  rherlieleruni:  der  Familie  in  einen  Beruf  getriclten 
wurde,  der  >einen  natüi  lichen  Anlauen  widt  rsiiriclit.  sei  energisch 
und  intelligent;  kann  dassell)e  nun  durch  diese  beiden  Kigcnschafien 
die  Nachtheile,  das  Verhäugniss  des  vei'felilt<;n  Berufs  bcsdtigen? 
Dergleichen  ist  wohl  nur  in  wenigen  Fällen  möglich,  weil  das 
Oefi&hl  weder  durch  WiDens-Eraft,  noch  durch  Erleuchtung  über- 
wunden werden  kann,  besonders  wenn  dasselbe  stark  hervortritt 
Und  andererseits  sind  Energie  nnd  Intelligenz  nicht  immer  die 
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Kiljcnschaften,  mit  deren  Bülte  der  Munsch  im  Kampfe  des  gesell- 
schaftli<  lien  Lehens  Sieger  bleibt. 

M.  de  Lapouge*)  bemerkt  imter  anderem;  „Die  Energie  .  .  . 
schadet  dem  Individuum,  weuu  die  grosse  Masse  des  Volkes  die- 
selbe  lüdit  liebt»*  wenn  das  Volk  seinen  Gewohnheiten  zogethan, 
an  seine  VorsteUnngen  gefesselt  ist^  nnd  nicht  es  erträgt,  dass 
seine  Gedanken-Kreise  gestQrt  werden.  Der  Einflnss  der  nicht- 
politischen nnd  nicht-religlOsen  Rotteo,  die  jedoch  durch  Eifersucht 
oder  den  Qeist  der  Fertigkeit  (routinc)  beseelt  sind»  linfk  darauf 
hinaus,  fast  vollkommen  alle  energischen  Bemühungen  zu  tödten. 
.  .  .  Anders  jedoch  verliiilt  es  sich,  wenn  die  Massen  Energie 
verstellen  und  lieben."  Und  weiter:  ..Ks  ist  auch  zweifelhaft,  dass 
die  Intelligenz  jederzeit  Überlegenheit  gewährt;  ja  häutig  genug 
verleiht  sie  das  (iegentheil.  .  .  .  Ein  Individuum  mit  geringem 
(leistes-Gaben,  als  denen  des  Dnrehschnitts,  hat  schlechte  Anlage 
für  den  Kumpl  um  das  Bcsteheu.  Ücr  Mensch  mit  allzu  hoher 
Intelligenz  hat  keine  bessern  Aussichten:  die  Rotten  snchen  jeder^ 
zeit»  seinen  Lebois-Weg  zu  versperren.*  — 

Ein  Mensch  mit  kleiner  Energie  nnd  untergeordneter  Intelligenz 
kann  das  Verhängniss  des  verfehlten  Berufs  nicht  flberwinden» 
weil  an  den  hierzu  erforderlichen  Eigenschaf  ton  der  Seele  es  ihm 
mangelt;  und  der  höchst  Energische  und  hOcbst  Intelligente  nicht, 
weil  die  Sotten  der  Gesellschaft,  welche  ihm  gegenüber  moralisch 
Zwerge  sind,  ihn  aufzureiben  suchen.  Das  Verhängniss  bleibt 
also,  was  es  ist^  und  nimmt  jährlich  eine  bestimmte,  iu  schlechten 
Zeiten  sich  vennehrende  Zahl  von  Opfern  für  sich  in  Anspruch. 

§  H. 

Jeder  Beruf  erfordert  ein  anderes  gegenseitiges  Verhältniss 
und  Maa.ss  von  Geistes-,  Gefühls-  und  Willens-Kraft.  In  jedem 
Stande  der  civilisirten  (Jesellschaft  ist  dieses  Maass  und  V'erhältniss 
ein  anderes.  Daher  kommt  es  aueh.  dass  die  Angehörigen  gewisser 
Stände  bei  Wahl  gewisser  Berufe  ewig  unglücklieh  werden  müssen, 
in  andern  Beschäftigungen  jedoch  zu  Lebens-Glück  gelangen.  Jede 
Beschäftigungs-Art  ist  mit  einer  Zahl  mehr  oder  minder  einflnss- 
reicher  Neben-Verhilltnisse  umgeben;  diese  erleichtem  oder  er- 
schweren dem  Menschen  die  Anpassung  an  den  Bemfi  Ibrdem 
oder  unterdrftcken  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  seiner  seelischen 
KrSfte.  Es  muss  abo  jeder,  der  eine  BeschWgung  orwihll»  mit 
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beiden  Factoren  k&mpfeit  und,  wenn  or  sein  Zi^  orreichen  soll, 
beide  flborwinden. 

.  Hat  nun  jemand  hohe  Geistes-Krafl)  edles  Gemiith,  aber  kleine 
WiUens-Eraft»  und  kommt  in  eine  Beschäftigung,  welche  an  sich 
und  mit  den  Neben-Umst&nden  die  entgegengesetzte  ConsUtution 
der  Seele  erff)nU'rt,  so  wird  es  ilini  niclit  inö;u;li('li  sein,  sich  anzu- 
passen, er  wird  in  Folge  dessen  den  Kampf  niclit  bestehen,  also 
unglücklich  werden. 

Warum  wählte  er  nun  eine  solche  UTiL'^eciunett'  I'nitVssion? 
So  wird  der  «^eniüthhjse,  nicht  erleuchtete  Haute  der  l  iiircliihh'ten 
und  Gebildeten  frairen.  l  ud  warum  trieb  der  erbiirniliciie  Witz 
einer  pathologisch  gestalteten  Gesells*  hatt  durch  Lebens-Noth  oder 
Vomrtheil  oder  beides  dun  Unglückseligen  in  die  verkehrte  Pro- 
fession?  So  wird  die  Gerechtigkeit  fragen. 

§  15. 

Ein  Mensch  höherer  Bildung,  edlen  Gemüths,  feiner  Erziehung, 
festen  Willens  konnte  in  sehr  vielen  Berufen,  zu  denen  er  nur 
etwas  von  Anlage  besitzt,  sich  zurecht  finden,  wenn  die  mit  der 
Beschäftigung  vei*bundenen  Neben-Umstände  nicht  da  wären  und 
der  Anpassung  feindlich  entgegen  wirkten.  Diese  Verhältnisse 
sind  oft  prnug  dem  unwissenden,  rohen,  erzlehungs-losen.  willens- 
schwachen Menschen  glinsti;^  und  liefähigen  denselben,  in  den  Uim 
eigentlich  heterogenen  Beruf  allmählig  hinein  zu  wachsen. 

Der  hdhere  Mensch,  welcher  in  eine  Gesellschaft  niederer 
Menschen  tritt,  nm  an  deren  Arbeit  theil  zu  nelimen,  ist  zumeist 
die  Zielscheibe  der  Kohlieit  und  des  Neides  der  letztem;  diese 
pflegen  alles  aufzubieten,  um  dem  Bessern  das  Leben  siHHT  zu 
nnuhen  und  ihn  zu  peinijjieu  und  von  seinem  Ziele  abzulenken. 
Auf  ilicse  Art  venrälleu  sie  ihm  den  erwählten  iU-rut  und  treiben 
ihn  dem  Unglück  zu.  Dergleichen  geschieht  aber  nicht  blos  bei 
den  Karren-Schiobeni  und  Steine-Klopfern,  sondern  weit  mehr  bei 
den  stndirten  Professionen,  welche  dadurch  besonders  sich  aus- 
seichnett,  dass  sie  den  Genius  hassen  und  verfolgen.  Stets  sind 
noch  die  Edelsten  und  Besten,  wenn  sie  nicht  Macht  oder  Beich- 
thnm  besassen,  zu  Tode  gehetzt  worden. 

Der  umgekehrte  Fall,  dass  niedei-e  Menschen  in  einen  Beruf 
springen,  dessen  Genossen  zumeist  aus  höheren  ^lenschen  bestehen, 
kommt  nur  sdur  ausnahmsweise  vor,  da  der  höhere  Mensch 
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übciliaupt  die  Aiisiialniif  bildet.  Nicht  die  Edelsten  und  Besten 
würden  den»  XiedcriMi  die  Anpassung  an  die  erwählte  Arbeit 
schwer  machen,  sondein  dieser  würde,  wegen  seiner  (jemeinheit, 
es  sehr  schwer  TcrmOgcn.  den  Edelsten  nnd  Besten  sich  anzu- 
passen, weil  ihm  das  Yerstftndniss  ihrer  Natur  fehlte  nnd  der  von 
ihm  angewandte  Maassstab  zn  klein  w&re. 

Jedes  Individuum,  welches  den  Neid  seiner  Arbe!ts>Genossen 
heraus  fordert^  ohne  Macht  oder  Geld  zn  besitzen»  hat  die  beste 
Aussicht,  in  seinem  Beruf  nnglficklich  zn  werden. 

§  lö. 

Am  schwierigsten  gestaltet  sich  dos  äussere  Leben  des 
Genius.  Znnärlist  macht  hier  die  Fraj^e  dos  Verhältnisses 
von  Genie  nnd  ßrfolg  sitih  geltend.  Diese  beiden  schliessen 
sehr  f>ft  einander  aus.  Uiul  Ph-folg  ist  für  alle  Durchschnitts- 
Menschen  der  iiileiii  gültige  Steuijjel  alles  Hechten  und  Echten; 
wer  keinen  Krt(dg  im  AugenMirk  hat.  ist  ein  verlorener 
Mensch  bei  allen  IMeliejein  niederer  ebenso  wie  höherer  Rang- 
Stute.  Da  nun  das  Genie,  vermöge  seiner  eigentlichen  Natur, 
blos  ausnahmsweise  von  den  Zeit-Genossen  verstanden  wird, 
kann  es  auch  nur  ausnahmsweise  augenblicklichen  Krfolg 
haben;  dämm  wird  es  in  der  Regel  verdammt  nnd  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  ja  zu  vernichten  gesucht 

Innerhalb  sftmmtlicher  Berufe  hat  demnach  der  psychisch 
höchst  entwickelte  Mensch  den  intensivsten  Kampf  zn  bestehen, 
in  welchem  er  siegt,   wenn  seine  Körperlichkeit  genügend 

zähe,  untergeht,  wenn  selbe  nicht  genug  des  Widerstandes 
fähig;  siegt,  wenn  ihm  der  Zufall  gänstig,  untergeht,  wenn 
ihm    der  Zufall  nicht  günstig.    Der  so  genannte  Zufall! 

„Man  hört  zwar  häufig  die  Behauittung,"  sagt  Ln<iwig 
Pfau*),  ..dass  das  Genie  untei-  allen  Umständen  dnniidringe; 
aber  <Hes  sind  Phra.sen  aus  dem  Lexikon  des  IMiiiister.s,  der 
stets  andem  das  Fehlschlagen  in  die  Schuhe  schiebt,  statt 
zum  Gelingen  das  öeinige  beizutragen.  Für  einen  grossen 
Mann,  der,  von  den  Umständen  begünstigt,  das  Maass  seiner 
Kraft  geben  durfte:  wie  viel  reiche  Naturen  mnssten  elend 
zu  Grunde  gehen.**  — 

Diese,  der  Wahrheit  in  allen  Stücken  gemässe  Äusserung 
verdient»  sehr  beachtet  nnd  beherzigt  zu  werden;  mOge  man 
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auch  daraus  entnehmen,  wie  hart  die  Schicksale  des  }ronialctt 

Menschen  sich  gestalten,  wie  schlimm  dessen  Kampf  um  das 
blosse  Bestehen  Tst,  und  wie  mächtiji:  diese  Umstände  hemmend 
auf  die  ATi)t;issnnir  des  Individuums  an  den  Beruf  wirken, 
welche  oline  dieselben  gerade  dem  Genialen  in  der  Kegel  so 
leicht  wäre. 

§  17. 

Der  wahre  (Tcnius.  der  für  kleinere  Verhältnisse  zu 
gross  ist  und  für  engherzige  Leute  unverständlich,  von  solchen 
stets  als  ein  Zerrbild  anfi^efasst  nnd  wie  ein  Unthier  oder 
Narr  behandelt  wird,  wenn  er  nicht  Habe  oder  Ansehen  reich- 
lieh  besitzt,  könnte  in  einer  Iceineswe^  geringen  Zahl  von 
Bemfen  anf  das  Segensreichste  wirlLen  nnd  dieselben  veigei- 
stigen,  veredeln,  wenn  nicht  die  da  herrschenden  Durchschnitts- 
Menschen  Satanngen  gemacht  hätten,  welche  den  aufstrebenden 
Geist  lähmen  und  in  Fesseln  schlagen.  Das  gewöhnliche 
Hand-Säugethier,  welches  den  Namen  des  Menschen  sich  beilcirt. 
wird  durch  diese  .Siitzun^M-ii  nicht  gehemmt,  weil  es  unfähig 
ist,  aufzustrclicn  und  den  Kern  von  der  St  Ualc  zu  sondern. 
Im  Gegentheil,  es  findet  sohlic  Nonnen.  Hnlirikcn  und  Scha- 
blonen äusserst  bequem,  weil  dieselben  das  eigene  Denken 
überflüssig  machen  und  die  GemttthÜchkelt  nicht  stören. 

Zwischen  den  durchschnittlichen  und  den  genialen  Beruts- 
Genossen  nnn  ist  ein  Unterschied,  wie  zwischen  Pol  und  Äquator; 
ohne  eine  bestimmte  Vermittelung  IcOnnten  Classen  niemals 
zusammen  in  Eintracht  bestehen,  IcOnnte  der  Durchschnittliche  dem 
Genialen  niemals  Anerkennung  zollen  und  dadurch  das  Leben 
des  Vollkommeneren  lebbar  gestalten.  Diese  Vermittdnng  liegt 
anf  dem  Boden  des  Gefühls,  welcher  beiden  gemeinsam  ist: 
der  Geniale  muss  die  Sympathie  des  Durchschnittlichen  erwerben. 
Freilich  gehört  dies  für  manche  geniale  Natur  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben,  denen  zu  unterziehen  ein  holips  M;tass  von  Selbste 
verläugnnnj;  voraus  >ctzt  und  ansscrdcn  uorli  piitktisclic  Fähig- 
keiten der  Tjcbcns-Kuust,  von  denen  sehr  vielen  Genialen  sehr 
wenig  eigen  ist. 

§  la 

A.  t,>uetelet*)  hebt  sehr  richtig  hervor:  ^Ini  .\llgemeinen 
bringt  man  es  nicht  dadurch,  dass  man,  sei  es  auch  in  den 
glänzendsten  P^igenscliaften,  den  höchsten  Pnnct  errddit  und 
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hier  isolirt  stehen  bleibt,  zur  Herrschaft  und  freien  Verlü^ung 
über  ein  Volk,  sondern  nur  dadurch,  da.ss  man  sich  der  Mittel- 
stufe annähert  und  die  allgemeinen  Sympathieen  erringt."  —  Es 
kommt  im  Wesentlichen  auf  dasselbe  heraus,  ob  Herrschaft  über 

Volk  seitens  genialer  Pfailosophen,  Dichter  oder  Herrseher  den 
Gegenstand  der  Betrachtung  ausmacht,  oder  geistige  Überlegenheit 
der  gott-begnadeten  Natur  fiber  die  Genossen  eines  Bemfe. 

Der  Geniale  mnss  also,  um  die  von  aller  Welt  ihm  in  den 
Weg  geworfenen  Hemmnisse  zu  beseitigen  oder  zu  umgehen,  zn 
dem  Durchschnitt  herab  steigen,  sieh  allgemoin  verstSndlicb  machen, 
und  aosserdem  nnn  Sympathie  bei  der  grossen  Hasse  erwerben. 
Wie  nnn  aber,  wenn  er  eine  vnilig  innerliche,  unpraktische  Natur 
ist,  gut  und  edel,  aber  gar  nicht  der  Kinschmeichelung  fähig,  auch 
nicht  im  Stande,  sich  allgemein  \^'rständlich  zu  machen?  Dann 
gel;i?ifrt  er.  bei  dem  herrschctKlcn  iiCu-list  untrenialcn  (M'sellschafts- 
S\  stein  niemals  zur  Auerkeuuujig  und  gerätU  in  die  Gefahi'  des 
Verkommens. 

Ein  besseres  System  des  Zusammenlebens  müsste  hier  noth- 
wendlg  Wandel  schaffen;  es  niUssten,  da  niemand  sich  praktisch 
machen  kann,  der  unpraktisch  geboren  wurde,  die  der  Bin- 
sclimelchelnng  und  Popnlarisimng  Unfähigen  noch  bei  Lebzeiten 
anerkannt  und  vor  jedem  bOsen  Schicksal  bewahrt  werden.  Dann 
wftre  die  Möglichkeit  geboten,  jeden  Beruf  zn  Tcrgeistigen  nnd 
zu  veredeln,  nnd  die  Mens«  hheit  beginge  nicht  mehr  das  Ver- 
brechen, Genien  ohne  oder  mit  Blut-Vergiessen  zu  ermorden. 

§  19. 

S}Tnpathische  Genien  gehören  keineswegs  zu  den  alltäglichen 
Erscheinungen;  im  Gegentheil  kommen  dieselben  hOclist  ausnahms- 
weise vor.  In  Berufen  aber,  woselbst  ungebildete,  erziehungs-lose, 
rohen  newohnheiten  ergebene  Menschen  die  flanptmasse  bilden, 
wird  fier  sympathische  (ienius  so  aby:estossen,  dass  ihm  zuweilen 
alle  Sympathie  vergeht,  und  somit  die  Aniiassung  au  Arbeit  nnd 
Arbcits-(  Genossen,  wo  nicht  absolut  unmöglich,  doch  sehr  sauer 
wird.  Sein  Entgegenkommen,  seine  Liebenswürdigkeit  und  Herz- 
lichkeit hSit  man  für  yerborgene  Selbstsucht;  seinen  Charakter 
fasst  man  als  Zerrbild  auf;  seine  geistige  Überlegenheit  wird  als 
maaslose  Frechheit  nnd  Selbstfiberschätznng  betrachtet  Nur 
wenn  er  hohe  Stellung,  Beiehthnm,  Einfluss  besitzt,  gOlt  seine 
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Tagend  nicht  als  Verbrecben  und  sein  Leben  wird  nicht  verbittert, 

sein  Benif  ihm  nirht  zur  Pein,  seines  fienifes  Grenossen  werden 
nicht  seine  Verfolger,  (ref^ner,  I^eleidi^er. 

Man  siclit  also,  dass  das  ((lolstc  Geniüth  nnd  dar.  grr»ssto 
Genie,  auch  bei  Wirksamkeit  des  allerbesten  Wollens,  dem  Men- 
schen iiorli  nicht  den  Vortheil  sichcni,  in  Ansübunj;  seines  Berufes 
glik'klicli  y.n  werden,  ja  nielit  *'iTi)ii;il  udite  Anpassung  an  die 
BeschaHi<.nui!j:  ermöglichen,  wenn  nirht  .iiiNscve  Umstände  dazu 
kommen,  wclclie  der  Masse  der  Beints-<  u  iinssrn  iiii[iouiren. 

Ist  d<'r  (icnins  arm,  (dine  Ansehen  der  r.iinilic.  ohne  höheren 
Ranp  in  der  (iescllsehaft.  so  wird  seine  GenialKat  ilim  jederzeit 
als  Verbrechen  angerechnet  und  alle  Welt  fühlt  sich  dadurch  be- 
leidigt, geärgert,  man  verdftehtigt  ihn,  bringt  Ihn  zn  Fall,  yertreibt 
ihn  schmachvoll,  hungert  ihn  aus. 

Der  qrmpathischc  G  enins  nnd  der  Genins  von  Cesare  Lombroso  ^ 
haben  nnr  das  mit  einander  gfcmein,  dass  sie  Genien  sind;  während 
aber  der  letztere  mit  Krankheits-Znständen  der  Seele  commnnicirt, 
ist  solches  bei  ersterem  nicht  der  Fall. 

§20. 

Nach  Henri  Joly*)  kann  die  Tyrannei  der  Mittelmässigkett 

als  weit  furchtbarer  betrarlif(>t  werden,  wie  di«^  Obergewalt  des 
Genius.  Dem  ist  in  der  Tliat  so.  Aber,  obgleich  dem  so  ist, 
geht  die  Menschheit  doch  lieber  in  den  Ketten  der  gemeinen 
Jdittelmässigkeit  geschmiedet  umher,  als  uuter  dem  seelischen 
Einflnss  des  (Genies. 

Der  Genius  wirkt  hinreissend,  giossaitig,  befreiend;  das 
Philisterium  wirkt  lähmend,  vernichteud,  eutgeistigeud.  Doch, 
was  weiss  das  thierische  Volk  gleichwie  seine  gebildeten  Halbaffen 
von  Begeisterung,  Grossartigkeit,  Freiheit.  Es  schlagt  den  todt, 
welcher  Ihm  diese  Güter  spendet,  nnd  kfisst  die  Hand  dessen, 
der  die  Geissei  schwingt,  die  Seele  vergiftet  und  der  Gemeinheit 
Bahn  bricht 

Der  Genius  kann  in  den  Augen  der  Massen  selbst  unter  ge- 
wissen Umständen  viel  g<*lteu;  allein,  es  ist  mit  ihm  zu  Ende,  so 
wie  der  untere  und  ol»ere  Pöbel  bemerkt,  dass  der  geniale  Menscli 
auch  Schwächen  bevit/t.  Als  «d»  es  iilieriiaiqit  ein  \\'(>sfn  olnie 
schwache  Seiten  geiicu  könnte !  1  >(i<  li.  •  na(  Ii  dem  A  uinrtlieil  des 
Volkes  und  seiner  jammervollen  Gebildeten  soll  einmal  der  wirk- 
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Hell  liöhere  Mi  itxli  nlclits  Meiix  lilit  1h's  IuiIkmi.  Zeifjt  derselbe 
nun  etwas  ilerai  tii^t  s,  erbost  .sicii  die  ^aii/.e  Hi-enle  und  .stürzt 
dfu  (Genius  ebenso  tief  iu  den  Abgrund,  als  er  ehedem  boeli  er- 
hoben wurde. 

Wenn  Energie,  nach  der  richtigen  Auifassung  von  Francis 
Galton'),  ein  Kennzeichen  der  höheren  Rassen  and  der  Lebens- 
Ffillc  ansmacht,  —  so  mnss  dem  Genius,  als  der  höchsten  £nt- 
wickelnngs-Stafo  innerhalb  der  Menschheit,  als  der  Bethfttig^ng 
von  Lobens-Fille,  wenigstens  nach  einer  nnd  der  andern  Bichtang 
hin,  ein  sehr  bedeutendes  ^faass  von  Ener^^ie  zakommen,  welches 
am  meisten  auf  dem  besondern  Gebiete  des  Genialen  zum  Aus- 
drnek  kommen  wird. 

Sollte  nun  dieses  frrossc  ^laass  von  j'jier^uie  nicht  auf  allen 
Oel)ieten  sirli  geltend  niaclicii  und  die  Anerkennung:  <b'^  riiilister.s 
in  allen  Classen  sich  erzwiuirt'u,  nicht  geniii;t'iid  sein,  den  s«  liliniiiK'n 
P^indruck  zu  verwischen,  welchen  die  inens(  liliche  Schwäcln'  di-s 
Genialen  bei  dem  Ungeniulen  hervor  biaehte,  und  dem  grossen 
Geiste  dauernd  Einflura  gewUiren  nnd  Oberherrschaft  sichern? 
In  den  meisten  Fällen  bestimmt  die  Erfahrung,  mit  Nein  hier  zn 
antworten.  Dem  Philister  imponirt^  wo  er  nicht  Geld  oder  Amt 
sieht,  nur  eine  wirkliche  allgemeine,  anglaubliche,  nicht  dagewesene 
Energie,  von  der  dieser  Feigling  für  sein  Leben  und  seine  Habe 
fürchtet.  Solche  Knerja:ie  haben  nur  sehr  wenige  Genien,  und 
diejenigen  von  den  letztem,  welche  sie  haben,  verfügen  darüber 
nicht  ewig. 

Ergebniss:  auch  alle  Euerp:ie  bewahrt  den  (lenius  in  keinem 
Benif  vor  dem  Kampf  um  Leben  und  Kiuiluss,  der  bei  ihm  am 
härtesten  ist. 

§  21. 

Auf  die  Frage,  ob  der  eiirenste  innere  Antrieb  zu  einem 
bestimmten  Heruf,  oder  die  Walil  desselben  durch  .Vnstoss  von 
lleberliererun[,'en,  die  in  der  Familie  frejt(le!^r  werden,  das  Ge- 
deihen und  Lehens  «  ;iück  eines  Menschen  niehi'  be<,ainstijie,  lässt 
im  Allj;enieinen  nicht  cntscheideud  .sich  antworten.  Ks  <iiirlte 
wohl  anzunehmen  sein,  dass  ein  auf  (irund  von  Kenntuiss  der 
Profession  und  natürlicher  Anlage  sich  entwickelnder  intensiver 
Drang  die  beste  Bfirgsehaft  für  das  Gedeihen  und  Lebens-Glück 
des  Menschen  bei  dem  erwählten  Beruf  ausmache;  allein,  es  darf 
die  in  der  Familie  gepflegte  Überlieferung  nienuüs  ausser  Acht. 
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gelassen  werden;  denn  dieselbe  ist  ein  keineswegs  zu  unter- 
schätzendes beanlag^endes  Moment. 

Genauere  Betrachtung  der  Erbliehkeits-Verhältnis.se  belehrt 
uns  darüber,  dass  auf  dem  Wege  der  leiblichen  Vererbung  und 
der  psychischen  Ansteckung  oder  Nachahmung  entschieden  An- 
lagen zu  gewissen  Beschäftigungen  auf  die  Nachlcommen  tkber- 
gehcn  und  weitei*  entwickelt  werden.  Nicht  wenige  Familien, 
deren  Mitglieder  durch  Generationen  einem  und  demselben  Beruf  treu 
bleiben,  haben  darin  nicht  selten  Gutes,  ja  Hervorraii^endes  ge- 
leistet. Es  hatte  also  in  diesem  Falle  die  Familien-i'berlieferung 
ihre  physische  und  moralische  Bej;ründunir,  und  zei^^'^te  sich 
nützlich  gcgenüljer  der  Wohlfahrt  des  i^esellschaftlichen  ( )i'j5anisnms. 

Aber,  es  wliw  verfehlt,  dieselbe  allein  ina:issg;ebend  si-in  zu 
lassen  bei  Auswahl  zum  Beruf,  den  Solin  zu  zwiimen.  das  Hand- 
werk des  Vaters  zu  treiben,  die  'rdciilcr  zu  iiothijren,  einen  Be- 
rufs-G('nu>sen  des  Vatm-s  zu  liciratlienl  l'jul  zwar  schon  aus 
dem  (iruiidc,  weil  viel  licsser,  als  Familicn-riierlieCerung.  der 
eigenste  innere  Antrit^b  die  Auswald  zum  Bei  ut  leitet. 

§22. 

Aus  welchen  Quellen  enfcspriny;t  die  Verbindung  einer  Fa- 
milie mit  einem  bestimmten  Beruf  und  die  hierauf  bezügliche 
Familien-Überlieferung?  Entweder  aus  der  idealen  Seite  dos 
Berufe  oder  aus  der  realen.  Bei  dem  ersten  Oliede  der  Familie, 
welches  dem  betreffenden  Arbeits-Zwoige  sich  widmete,  bestand 
innere  Anlage,  Neigung;  sehr  ra.'ich  ging  die  Anpassung  an  den 
Beruf  vor  sicli.  Diese  so  zu  sagen  erhöhte  Disposition  wurde 
leiblich  vererbt  und  seelisch  durch  die  Erziehung  befestigt. 
T>if  waltenden  äusseren  Verhältnisse  wirkten  be^M'insti'jciid  anch 
aul  die  äussere  oder  lealc  Seite  (b's  Berufs.  So  bildete  sich 
eine  diesem  letztei-n  hrM-iist  förderliche  Überlieteruug  und  die 
Familie  verwuchs  mit  demselben. 

Noch  mehr  dürfte  die  so  zu  nennende  reale  Seite  des  Berufs 
Andehung  auf  Familien  uud  Bevölkerungen  aus&bcn.  Ks  kommt 
jemand  nach  einer  Gegend  und  findet,  dass  daselbst  sehr  gflnstigo 
natürliche,  sociale,  wirthschafbliche  Verhältnisse  fflr  den  Betrieb 
einer  gewissen  Arbeit  bestehen.  Er  wirbt  Genossen  an.  Arbeit 
und  Erwerb  blühen.  Der  grössere  TheÜ  der  Bevölkerung  widmet 
sich  der  Beschäftigung. 
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Anf  diese  Art  sind  die  Städtp  dor  ührniarlicr.  Wobor.  Scluistor, 
Porcellaii-Krzeuger  u.  s.  w.,  rutistaiulcu  iiiitl  liabt  ii  den  aiischu- 
lichsten  Theil  der  Familion  dor  betreffenden  Gegend  für  sich  in 
Ansprach  genommen.  Es  hat  eine  den  Bemf  begünstigende 
Familien-Tradition  sich  gebildet  und  wesentlich  diun  beigetragen, 
die  ererbte  nnd  erworbene  physische  und  moralische  Anlage  zu 
kräftigen  and  noch  stärker  za  entwickeln. 

§  2a. 

.,Die  Überlieferangen/'  sagt  Alphons  de  Candolle"),  „ent- 
spriiiKcn  oft  j(t'nii^  ans  irgend  einem  grossen  Ereigniss.  welclics 
auf  die  Familie  einwirkte,  znm  Beispiel:  glänzende  lianfbahn  oder, 
umgekehrt,  verunglin  ktes  licben  durch  diese  oder  jene  Stellung, 
diese  oder  jene  Ausübung.  Das  Verlaniren,  einem  l)eriihmten  \'ni- 
fahr  nachzuahmen  .  .  .  wird  lei(  ht  zui  I  berlieferung.  Daher  man 
in  so  zahlreiciien  Familien  den  licrui  di  s  .SoldaU  n,  der  Verwaltuns', 
des  Handels,  der  Kechts-AuwaJtschaft  u.  s.  w.,  jeder  andern  Be- 
schäftigung vorzieht^  weil  die  Väter  and  Vettern  dergleichen  aos- 
Qbten.  Manchmal  sind  es  unglttckliche  Vorkommnisse,  welche  eine 
Familie  von  einer  Beschäftigang  fort-  und  der  andern  zutreiben.*' 
Nun  theilt  de  CandoUe  Fälle  mit,  in  denen  zwei  Geschlechts- 
Folgen  den  durch  unglückliche  Vorkommnisse  verleideten  Beruf 
mieden  und  einen  andeni  erwählten,  die  dritte  Generation  aber 
insünctiv  za  der  alten  Familien-Beschäftignng  wieder  zurttckkehrte. 

Hier  lässt  die  Macht  von  Vererbung  and  Überlieferung  deut- 
lich sich  erkennen;  die  mit  Leib  und  Seele  der  Familie  innigst 
vei  wachseue  Profession  übt  auf  die  ferneren  Nachkommen  der 
durch  scldimme  Ereignisse  von  dem  Benife  Getrennten  eine  s<» 
grosse  Anziehung  ans,  dass  dieselben  der  Bescliaftigung  wieder 
sich  in  die  Arme  werfen. 

Ks  wirkte  da  nicht  allein  die  bewusste  (  berlieferung  be- 
stimmend ein,  sondern  auch  der  aus  der  gesammten  \'erfassung 
der  Seele  und  Organisation  gequollene  Instinct.  welclicr  die  Tradition 
auf  das  Mächtigste  unterstützte  und  nälirte,  vielleicht  dieselbe 
am  meisten  lebendig  erhielt  Und  dieses  letztere  ist  wahrhaftig 
zu  glauben;  denn  das^Jenige,  welches  mit  den  Orondfesten  des 
Olganismus  der  Familie  verwachs,  kann  weder  durch  Ereignisse, 

noch  die  kurze  Spanne  Zeit  einiger  Jahrzehnte  entfernt  werden, 
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sondcni  wirkt  noch  lange  und  mit  i,'ioSb«r  Fcdiilaaft  weiter,  das 
nnbewnsste  Seelen-Leben  intensiT  beansprachcnd. 

Und  ganz  besonders  muss  dies  der  Fall  sein  bei  allen  höheren 
Berufen,  welche  die  Seele  erftillen  und  mit  der  elektro-magnetiscben 
Kraft  ihrer  idealen  Seite  wirken.  Sic  greifen  tief  dn  in  das 
Leben  nnd  den  Haushalt  der  ganzen  Oiganisation  und  schaffen 
Zustände,  welche  nur  allmAhlig  im  Laufe  langer  Zeiträume  schwinden. 

§  24 

Das  Tempcranu'iit  und  der  Beruf  haben,  wie  in  neuester  Zeit 
wieder  auch  von  Alexander  Stewart  *')  nadigewicseii  wurde,  innige 
gegenseitige  Beziehungen,  und  die  Stärke  (h^r  einer  Besdiäftigungs- 
Art  günstigen  Familien-Tradition  wird  von  der  Kraft  des  Tem- 
peraments nicht  unwesentlicli  heeinflusst.  Hei  Familien,  welche 
einem  bestimmten  Beruf  im  Laufe  der  (ii  iir  rMiinnen  sieh  an- 
passten,  ist  das  ursprüngliche Tempei  anient  duirii  die  iiesehäftigungs- 
Art  und  die  damit  verbundene  und  bedingte  Lebens- W  eise  in  mehr 
oder  minder  bedeutendem  Grade  abgeändert  worden  und  hat  einen 
ganz  bestimmten  Charakter  erworben. 

Gewisse  HitgUeder  von  Familien,  in  denen  iigend  eine  Pro- 
fession erblich  ist,  wollen  von  dieser  letztem  nichts  wissen.  Bei 
genauerer  Erforschung  der  hier  waltenden  ursächlichen  Verhält- 
nisse findet  man,  duss  Abweichnngen  von  dem  allgemeinen  Familien- 
Temperament  bei  den  betreffenden  Individuen  sieh  geltend  machen. 
Dieselben  werden  dnrcli  mancherlei  Fintlüvsc  bedingt,  wehdie  W(dd 
schon  bei  der  8tininiung  der  Klteiii  während  der  Zeugung  und 
den  Zuständen  von  Vater  und  Mutter  den  Anfang  nehmen. 

,.I)er  moralische  ( 'luirakter,"  entwickelt  Alfred  Fouillee '^), 
,,ist  das  Eizeugniss  zweier  l'^actoreii:  der  Wirkung  des  Tenii»e- 
ranients  und  des  um^^'benden  Drittels."  —  Denniaeh  auch  der 
Profession,  und  zwar  dieser  nicht  zu  kleinem  1  lu  ile.  l  ud  das 
Temperament  wird  von  der  Besonderheit  des  Berufs  mächtig  be- 
cinflusst 

Mit  dem  Temperament  laufen  bestimmte  Verhältnisse  der 
leiblichen  Constitution  parallel;  es  sind  dieselben  Ausdruck  der 
Eigenart  des  Temperaments,  der  Seele.  Was  die  Constitution 

anders  gestaltet,  bringt  aucli  Änderungen  im  Temperament  hervor. 
Alle  diese  Modificatioiien  können  gesundheitliche  Verbesserung 
bedeuten  odei*  luraukhcitUche  Verschlechterung.   In  allen  Fällen 
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können  sie  machtvoll  werden  und  die  Tradition  der  Familie  nm- 
stossen,  das  Einzchvesen  mit  Scheu  vor  dem  ererbten  Beruf  er- 
fftllen  und  einem  andern  Zweijre  der  Thätif^keit  in  die  Arme  treiben. 

Sind  die  hier  zur  Wirksamkeit  gelangenden  Einflüsse  be- 
deutend und  erstrecken  sie  sicli  auf  viele  I'ersonen  der  Familie, 
SU  wird  die  Familie  bald  dein  iiirbten  Beruf  untreu,  weil  deren 
Tem]M'r;inient  und  Cuiistitutimi  jiicli  krankhaft  formten,  oder  aueli 
vc'rljt's.scrten,  und  durch  diesen  ümstuud  die  Neigung  zur  Faiuilieu- 
rrufessiou  authörte. 

5<  25. 

Vax  dt'U  Mdiiu  ntcn,  welclu^  der  Verbindung  von  ?'amilie  und 
erblicher  i'n>b  ^moh  mit  flacht  ent<:eiren  arbeiten,  irelKireu  Lebens- 
Noth  und  Stcigeriiufr  des  \  erkehrs.  Zwar  können  diese  Verhält- 
nisse /uweUcii  mehr  oder  minder  zahlreiche  Familien  erst  recht 
an  bestimmte  Bei  ute  knüpfen,  wie  das  Beispiel  maucher  Industric- 
Gegeudeu  beweist;  allein  im  Grusseu  und  Ganzen  ist  doch  der 
obij^  Ausspruch  fQr  zutreffend  zu  halten. 

Krisen  des  wirtlischaftlichen  liCbens  verursachen  Elend ;  l'Jc  iid 
bedingt  Krankiicii  ;  Krankheit  ändert  Constitution  und  Temperament 
ab,  und  diese  Thatsache  modificirt  Neigung,  Anlage,  Instinct 
Elend  und  Instinct  wurkcn  zusammen  und  befehlen  dem  Individnum, 
in  anderer  Art  thfttig  zu  sein.  Nun  aber  muss  der  Mensch  dem 
neuen  Beruf  sich  anpassen.  Dies  beeinflusst  ebenso  seine  leibliche 
Constitution,  wie  sein  Temperament  Ist  er  aber  gezwungen,  oft 
mit  der  Beschäftigungs-Art  zu  wechseln,  so  nehmen  dadun-h  Con- 
stitution und  Tein[)erament  nicht  etwa  den  Charakter  der  Gesund- 
heit und  Vielseitigkeit  an,  sondern  werden  ganz  einfach  verdorben. 

§  2(1. 

iSolche  \  erderbniss  zeigt  sich  auf  dem  (Gebiete  des  moralischen, 
des  gesellschaftlichen,  aber  auch  des  leiblichen  Leliens:  sie  i)e- 
gründet  ni'rv("»sc  Störungen,  ans  denen  ktirpeiliciie  und  .sittliche 
Leiden  quellen:  sie  macht  eine  der  Veranlassungen  des  \  erbrechens 
aus;  und  wn  ^io  niclit  in  su  tiefgreifendei-  Art  wirkt,  schwächt 
sie  den  CiiarakitM'  und  hülft  jene  l'nstetigkeit  erzeugen,  welche 
den  Menschen  in  Perioden  des  häutigen  Wandels  kennzeichnet. 

Für  die  ;;cistii;e  Entwickelung  des  Individuums  uud  der 
bürgerlichen  GcsellscUatt  ist  kein  ümstaud  sü  güuülig,  wie  Vcr- 
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kelir;  so  lange  derselbe  das  materielle  Gedeilieu  begünstigt  und 
vor  liebons-Nnth  scliiitzt,  trägt  er  keineswegs  dazu  l>f!,  oftmaligen 
\\V('1is('I  des  Hcnits  hervorzubringen,  sondern  Kn  ih  rt  die  An- 
l>assung  des  linÜviduunis  an  die  gewählte  Besclialtigiin';s-Art. 
Kommt  jedoch  Klend  iiltei-  das  \'olk,  so  erleichtert  starker  \'erkelir 
den  Wechsel  der  Profession,  rettet,  wie  die  Welt  heute  noch  be- 
schaffen ist,  unzählige  Menschen  vor  schmachvollem  Untergang, 
begünstigt  aber  auch  durch  häufigen  Wechsel  des  Bemfs  jene 
Übelstftnde,  auf  welche  oben  hingewiesen  wurde. 

Doch,  hiermit  soll  nichts  gegen  den  Verlcehr  eingewandt  sein, 
sondern  nur  wider  das  Elend,  welches  fiberall  und  aach  durch  die 
an  sich  vortrefflichsten  Mittel  die  Menschheit  in  den  Gnind  bohrt.. 
Mögen  alle  iln  »  n  Beruf  nach  innerem  Drang  erwählen  und  durch 
einen  normal  entwickelten  Verkehr  hierin  unterstützt  werden I 
Diese  Auswahl  wiid  immer  die  In  ste  bleiben,  für  das  Individuum 
suwohi,  wie  lili*  die  ganze  Uusellscliuft. 
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Dio  Auswahl  zain  Beruf. 

§27. 

Jede  Art  der  Beschäftigung  erfordert  bestimmte  Eigcuschaften 
{iliysisckcr,  moralischer  und  gesoUscbaftlicher  Art  Es  kommt 
vorzüglich  bei  gewissen  Ausübungen  »ehr  darauf  an,  dass  diese 
Erfordernisse  sSnuntlich  gegeben  seien;  dass  Lficken  in  denselben 
nicht  bestehen;  dass  alle  physischen,  moralischen  und  geseUschaft- 
llchcn  Eignischaften  möglichst  liannonische  Ausbildung  erweisen 
und  niöirliclist  hcrvonairende  Entw  ii  kt•I^^L^  Ganz  besonders  bei 
den  Iniheren  Beruten  ist  s(d(hes  der  Fall;  diese  setzen  sor^^taltige 
Krzieliunfr  und  allirenieine  Blldunsr  voraus.  gesellscliaftliclK'  O- 
wandrlieit  und  b('v;<tiii]<'i  praktische  und  tliroietische  Kntwickelmiü: 
in  der  IMulVssioii.  .Ic  weiter  na(di  unten,  desto  nielir  nuu  heu  die 
socialen  (lewandtiifiten  sich  entbtdirlii  li  und  die  tlieorctisehe  Aus- 
bildung, desto  mehr  kounnt  es  auf  den  Besitz  praktischer  i^'ähig- 
keiten  und  Fertigkeiten  an. 

Aus  diesem  Grunde  wird  mit  Zunahme  der  gesellschaftlichen 
Bedeutung  des  Berufs  zunehmend  mehr  allgemeine  Bildung  und 
Erziehung,  dabei  noch  eine  höhere  Entwickelung  des  KOrpers 
verlangt,  eine  grössere  Gewalt  des  Willens  Uber  die  leiblichen 
Bewej^nnjren  und  Kiäfte.  Es  kann  niemand  mit  der  Massen- 
Iiaftigkc'it  und  Ungeschlachtheit  des  Hinterwälders,  auch  wenn 
er  die  speciHschen  Kenntnisse  eines  höheru  Berufs  liat,  diesem 
angemessen  vorstellen,  hesondns  wenn  die  Beschäftigung  Ver- 
kehr mit  Menschen  al>  Ptlidit  anferlci^t. 

I  nd  di(;«.e  Au>\vahl  zum  I>crut  scheidi't  zugleich   die  ein- 
zelnen i'las>en  der  ( Jest-llM  liaft.  treibt  Ähnliches  zu  Ähnlichem, 
sondert    \  erschiedencs    von    Verschiedenem,    uml    kann  eiuem 
grossen  Sieb  vergliclien  werden,  welche  die  bürgerliche  Gemein-' 
Schaft  sichtet 
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§28. 

Trieben  nicht  Klcnd,  Vonirtlieil  niul  falsclicr  Klirunz  Unfähige 
zn  Professionen»  wekln-  ib  r  Or;^;inis;ition  nnd  Erzielmni:  wider- 
sprcclien,  so  wären  die  durch  richtig:e  Auswalil  zum  Beruf  ent- 
standenen Classrn  der  ( Jesellschaft  die  natun^eniässen:  es  kämen 
darin  nicht  Elemente  vui;.  die  nicht  liincin  passen,  und  es  käme 
darin  die  durch  h'tztere  besonders  cultivirle  Überliebunjr.  l^iteilieit, 
Anmaassung  nicht  vor,  weh-lie  so  viel  zu  Mass  und  Feindschaft 
der  einzelnen  Classen  treffen  einander  beitragen. 

Bei  l  ichtiiicr  Auswahl  /.um  Beruf  fülilte  jt-de  der  so  natürlich 
gewordenen  rias>en  ihi'e  Verbinduni;  mit  und  Abliän;:i^^keit  von 
der  andern  ('lasse.  Auf  diese  Art  käme  es  zu  b(!sserem  gegen- 
seitigen Verständniss  und  normalerem  Zusammenleben.  Und  das- 
selbe Ergebniss  käme  anch  dadurch  zn  Stande,  dass  die  Genossen 
der  verschiedenen  Beschliftignngen,  weü  glttcklich  in  der  Wahl 
des  Beinfs,  znürieden  wären  und  das  Gefhhl  von  GlQckseligkeit 
auf  die  ganze  Gesellschaft  ausstrahlte. 

Ist  es  auch  nicht  anzunehmen,  dass  richtige  Auswahl  zum 
Beruf  den  Hass  der  verschiedenen  Classon  gegen  einander  zu  be- 
seitigen vermöchte,  so  würde  sie  docli  denselben  sehr  vermindein, 

besonders  unter  Obwalten  güustij^er  Verhältnisse  der  Erziehung 
und  allgemeinen,  wie  geselisciiaftliclien  Bildung  und  unter  Einfloss 
eines  naturgemässen  wirthschaftlichen  Systems. 

Die  bösen  Elemente  in  allen  Cla.ssen  sind  diejenigen,  welche 
nicht  liinein  i»assen.  Die  Stimmung  dieser  Menschen  ist  weder 
harmüuisch,  noch  gemiith]i(di:  denn  sie  koiini'u  in  keiner  Art  dem 
Beruf  sich  aiibeiiiuMiieii,  in  densrlhen  sirli  liin<^in!eben,  dundi  den- 
selben beglückt  werden.  Und  dii'se  Elenieiite  lassen  nur  durch 
geeignete,  das  heis.st:  zunächst  ungehemmte,  Auswahl  sich  ferne 
haltcu  und  doräiin  leiten,  woliiu  sie  ihrer  natüriicheu  Anlage  ge- 
mäss gehören. 

§  29. 

Eitelkeit  und  Ehrgeiz  fühieii  Menschen  in  Heruts-Zweige.  zu 
deren  Ausübung  an  l''ähigkeiten  und  Kräften  es  ihnen  mangelt. 
Solche  Individuen  erfassen  die  rrofessiou  nur  von  ihrer  äussern 
und  geseUschafUicheu  Seite,  und  gelangen  niemals  zu  Verständniss 
der  innem  Seite,  des  eigentlichen  Wesens.  Dadurch  stOren  sie 
das  Gldchgewicht  der  andern,  wirklich  berufenen  Genossen,  und 
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als  Fol^e  entwickelt  sich  leicht  ein  Missverhältniss  der  einzelnen  • 

Beriifs-Classen  gegen  einander.    Eitelkeit  niui  Khrgeiz  Unfähiger 
Itpflionen  sicli  der  Profession  als  Werkwut,'  zu  Befriedignug  der 
Selbstsucht,  und  die  höhem  Aufgaben  and  Ziele  des  Berufs  werden - 
da  geopfert. 

Kommen  in  t'ini'iii  Staatswesen  viele  eitle  und  ehrgeizige  In- 
dividuen vor,  so  weist  dies  auf  .schlechte,  naturwidrige  gesell- 
schaftliche Verhältnisse  und  verkehite  Erziehung  Inn;  es  deutet 
an,  dass  alle  Welt  hoch  hinaus  und  einer  den  andern  überbieten, 
fibertnimpfen  will. 

Vielfach  verschulden  öffentliche  Einrichtungen,  dass  Ehrgeiz 
nnd  Eitelkeit  genfthrt  und  zu  riescngrosseti  Schmarotzer-Pflanzen 
entwickelt  werden.  Hanptsfichlich  aber  li&ngt  diese  Thatsache  mit 
Verachtung  nnd  Geringschätzung  der  Hand-Arbeit  zosammen,  mit 
Verdächtignng  und  Schmähung  alles  dessen,  was  nicht  glänzt  nnd 
klingt,  kein  grosses  Geschrei  macht  nnd  nach  Innen  gewandt  ist 

Der  Militär-Dienst. 

§  30. 

Nicht  in  allen  Gemeinwesen  Enropa's  wird  der  Soldat  so  hoch 
geachtet  und  über  alle  Maassen  bevorzugt,  wie  in  den  Feudal- 
Staaten,  in  diesen  macht  das  Kriegswe.sen  die  höchste  aller  Pro- 
fessionen ans,  und  der  unterste  Offizier  nimmt  eine  höhere  gesell- 
schaftlicho  Stellung  ein,  als  der  oberste  Gelehrte. 

Wie  ist  dergleichen  möglich?  Sind  die  Soldaten,  nnd  ins- 
besondere deren  Offiziere,  thatsächlich  die  leiblich,  seelisch  nnd 
gesellschaftlich  yollkommensten  Wesen?  Oder  ist  es  das  Ent- 
zücken des  Volkes,  die  Hochachtong  der  Männer  vor  den  Be- 
waffneten, der  Enthnsiasmns  der  Frauen  für  die  unifornürte  Aus- 
lese der  männlichen  Jugend;  oder  ist  es  die  Politik  der  Regenten, 
was  dem  Wehrstando  das  Übergewicht  über  alle  andern  Stände 
sichert? 

Weder  Soldaten,  nucii  Offiziere,  sind  seelisch  die  voilkoniniensten 
Menschen;  leiblich  allerdings  machen  sie  die  Erlesenen  aus,  und 
gesellschaftlich  haben  die  Offiziere  jener  Staaten  die  grösste  Ge- 
wandtheit. Auch  ist  das  Volk  von  den  Laden-Dienern  bis  hinauf 
SA  den  oberen  Staats-Dienem  geradezu  maguetisirty  wenn  ein  B&- 
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watTiicK  i\  uii'1  (las  wciMii  li»'  ( M'-sdilrcliI  aus  l^and  und  IJaud.  woun 
ein  ruitoniiirh.T  df>  Militiüs  in  sriiic  Xalic  koitmit.  Srlilic-slicli 
aber,  ninl  liicvci'  riiistand  dürfte  >rli\\(  r  in  du^  ( icwiclit  lalh.Mi, 
hatte  dii-  rolitik  ,u«  \vis>er  tit'nu'iiiuixu  ^^Tadczu  ein  Lcbcus- 
IuU.'1't'ssc  daran,  den  Militär-Staad  zu  uberst  zu  stellcu,  uud  das 
Ycrhalteii  des  Volkes  zu  den  Kriegern  kam  ausserordenüicli  Uir 
zu  statten. 

§31. 

„Immer  zeigt  .sich,"  entwickelt  Hermann  Schaaffhaosen 
dass  der  Fortj^ehritt  der  Menschheit  niemals  allein  auf  der  Macht- 
Kntfaltuug  der  rohen  Kraft  beraht,  so  gewaltige  Ereignisse  diese 
auch  in  der  Gcscliiclito  hemrgebracht  hat,  sondern  auf  dcui  Fort- 
schritte des  Gedankens,  der  den  Menschen  frei  macht^  ...  — 

Dies  wussten  oder  fühlten  orlenchtete  Könige  von  Staaten, 
die  darauf  angewiesen  wai^n,  sich  zu  vergrRssem  und  feste  Wurzeln 
zn  fassen;  dämm  bestrebten  sie  sich  dahin,  den  Stand  der  Soldaten 
zu  einem  anscrwählten  zn  niachon.  dcnisclhen  alle  Voncchte  zu 
sichern,  und  ilin  zum  Maasssl;ii  iIN  i  l»in«o  zu  gestaltcMi.  Sie 
sncliten.  besonders  im  Offizier  die  leiMieiie,  seeliselie  und  iresell- 
srlijttt lielie  Auslese  des  irnnzdi  \'olke>  zu  j:'e\vinnen.  So  wui'de, 
wie  sie  wünstliten.  dir  rohe  Ivratt  dem  (ledaiiken  vrrmälilt  und 
diese  Veibinduuij  iu  den  Augeu  aller  Uiiterlhanen  beüy;ali.scli  bc- 
lü  Hebtet. 

Ein  Ungeiiaiiuter bemerkt  iu  liezug  auf  Ih-ensscn:  „Seit 
Friedrich  dem  Zweiten  Offnen  Unifoim  und  De;^en(iuast  alle 
Pforten,  erleichtern  alle  Beziehungen,  und  verschaffen  Yortheile» 
welche  seitens  der  Civil-Bevölkeruiig  nur  durch  Cradlt  und  Reich* 
tlifimer  erlangt  werden.  Dieser  Ehrgeiz  blieb  nicht  auf  die  Offt- 
zieic  bescbrankt,  sondein  strömte  auch  auf  die  Soldaten  aus, 
\vel(  lu>  I  S  sieb  zur  höclisteu  Klire  rechneten,  dem  obcr.'vten  Staude 
des  Königreichs  anzuj;eliören.  '  l'nd  weiter:  „Die  verschiedenen 
V'iirsteu,  welelie  seit  Friedrieb  <b'm  Grossen  über  Preussen  reuierten. 
tiialen  aUes.  um  iiiren  (Mliziricn  eine  Slellun;:  zu  f^cbeu.  jede 
audei-e  iibenaizend,  und  dii  >  Iben  zu  eiiiaiidei-  zu  zidieu.'"  —  W'ii" 
sehen  also  in  der  Politik  den  ei^^eullii  lisi eu  Hi  w (  u^nMind  der  Imbeu 
Stellung  des  Soldateiitlauus  iu  l'reusseu  und  allen  so^euaunteu 
Militär-Staaten. 

Und  die  Politik,  welche  den  Militäi'-Stand  zu  uberst  stellte, 
bediente  sich  der  aligemeinen  Militär-Dienst-Fflickt,  um  dorn  Staate 
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zu  jreben.  Hipidurcli  wurde  die  Stellung'  des  Krie^rers  immer  mehr 
an^jesolieii  uiul  ^'esiduM  t.  und  das  Staatswesen  nahm  den  Cliarakter 
einer  Mas<  liine  an,  wch  hc  dm  >rauei'-Breclieni  dei-  Vidiver  des 
Alterthums  und  3Iittclalter.s  glich  uud  über  immer  weitere  Flureu 
rollte. 

Wenn  jeder  halbwejrs  Taugllelie  jjezwungen  ist,  Soldat  zu 
sein,  und  militäriseh  geseliuli  wird,  so  besteht  der  8taat  zu  vier 
Fünftlieilen  ans  Militär-Leuten  und  zu  einem  Fünfllieil  ans  iia- 
brechltelien.  l>er  <ie]\t  ciiiev  solclicu  (iemeinweseus  ist  deitiiiaeh 
dundiaus  jener  der  suldai ist  In  n  hiseiplin,  weil  die  <  iehrecliliclien 
von  den  Starken  hiiiiicrivsrn  werden.  Militärisclier  <irli(irsani 
sehliesst  Freiheit  ans.  In  einem  Staate  kiiegeris(dien  ( "liaiakteis, 
woselbst  der  Ottizier  <ien  iiüehsteu  Stand  ausmacht  uud  der  Soldat 
den  Maasstab  aller  Dinge  fonnt|  kann  es  keine  Freiheit  geben; 
anstatt  dieser  bcgeguen  uns  Katcgorieen,  Rubriken  und  Schablonen, 
and  alle  Welt  sieht  darin  das  höchste  Verdienst,  den  Genius  wie 
einen  Hirsch  zu  jagen  und  wie  ein  Ungethfim  zum  Lande  hinaus 
zu  treiben. 

Allgemeine  JJegeisterunff  erregt  in  Ländern,  woselbst  die 
natürliche  Ordnung  der  Stände  wallet,  die  Vertreter  des  Ueistes 
znerst,  die  Eriegsleutc  später  kommcu,  das  Wort  „Freiheit*^;  all- 
gemeines Entzücken  erregt  in  Lftndem,  woselbst  die  Ordnung  der 
Stlnde  vom  Wege  der  Natur  abgekommen  und  das  Militär  die 
erste  Bolle  spielt»  der  Geist  aber  in  den  wenig  geachteten  Betten 
der  CiTülente  verduftet»  das  Wort  ,,Dienst".  Dort  ist  Freiheit 
das  Endziel,  hier  jedoch  Dienst. 

„Der  deutsche  Soldat,"  bemerkt  Jacques  Saint-Cöre  ist 
kein  Mensch,  sondern  eine  .Masrhine."  .  .  .  „l^nd  Wenn  er  den 
Dienst  verlä.sst,  sind  sein»^  «JlirMlf  r  Lndirocheii  V(»n  all'  dem  Kxer- 
ciren;  er  weiss  i'arade-Sriirii  /ai  machen,  kerzengerade  zu  >telien, 
wenn  ein  Offizier  vorüljeri^elit;  aber,  in  der  Casern»'  liat  er  die 
Freiheit  des  Denkens  zurückgelassen  ....  Die  deulsrhe  1  )iseijdiu 
hat  ihre  Wirkung  hervorgebraehi,  und  der  Zweck  ist  erreicht."  — 

Ich  Aveiss  nicht,  ob  es  Fortschritt  bedeutet  oder  Rückschritt, 
weim  die  uiiiilaiische  Auswahl  uud  Eutwickeluug  eiue  immer 
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frinSMic  Zillil  vnii  Mfiij^clieu  (lisri|»Iiiii! t  iiiid  I>i<*nst  an  Stelle  vnn 
Frcilicit  sr\/A.  I><'(lcutet  es  l-'iiitsrlniit,  su  hat  Henry  Thomas 
lilu-kle'*)  Unrecht;  bedL'iiU'l  es  Ixückschritt,  su  ist  das  üe^jeiithcil 
der  Fall. 

Backle  sagt  nämlich  unter  anderem:  ,In  einem  zurück- 
gebliebenen Znstand  der  Gesellschaft  drangen  sich  hervorstechende 
Talente  zur  Armee  und  sind  stolz  darauf,  sich  ihr  anznschliessen. 
So  wie  aber  die  Gesellschaft  sich  weiter  entwickelt,  erOfftacn  sich 
neue  Quellen  der  Thätiirkeit  und  entspringen  neue  Benifs- Arten, 
die  wesentlieli  jjeistig  sind  und  dem  Talent  Gelegenheit  zu 
rascliprom  Kifoii^e  bieten,  als  man  früher  kanntt;/  .  .  .  „So  auf- 
fallend ist  der  Untersehied  des  inilitHrisehen  (ienies  in  der  alten 
Zeit  und  in  dem  neueren  Knropa.  Die  l  iN  ieiien  dieser  Abnahme 
lassen  sieh  aui^enseiieinlieh  auf  den  l'nistaiid  zurückführen,  (hiss 
Jetzt  wcLren  der  unendlichen  Zunahme  intellectneller  Resrhätli^ainiUH*n 
nur  weni^  täiiio'e  Menschen  einen  Stand  wählen,  zu  dem  sie  sich 
im  Altertlium  mit  Eifer  dran<,'ten,  weil  er  ihnen  die  besten  Mittel 
darbot,  ihre  Fähigkelten  anzuwenden,  welche  in  höher  civilisirten 
Ländern  besser  zu  verwerthon  sind.  Dies  ist  wirklich  eine  sehr 
wichtige  Veränderung;  und  es  ist  das  Ungsamc  Werk  vieler  Jahr- 
hunderte,  das  allmahlige,  aber  anhaltende  Übergreifen  der  fort- 
sehreitenden  Wissensclii^  gewesen,  auf  diese  Weise  die  mächt  i^'steii 
Geister  von  den  Künsten  des  Krieges  zu  denen  des  Friedens 
licrflber  zu  ziehen."  — 

Und  ich  glaube  wahrhaftig,  Buckle  ist  nicht  im  Unrecht 

§  34, 

Fortschritt  der  Entwickelung,  höhere  Gesittung,  deren  Endziel 
doch  nur  immer  moralische  Vervollkoramennng  sein  kann  und 
nicht  Ausbildung  der  Kunst  des  Mordens  und  Zerstr>rens,  und 
Veredelung'  der  Rasse,  dies  alles  verträgt  sich  nicht  mit  Soldalen- 
thum  und  l'flei;e  der  niilitäiischen  Triebe.  Möge  frymna.stisclie 
Krziehunf;  der  Juj;end  auf  breitester  (irundla^^e  cnltivirt  weiden; 
denn  sie  wird  der  Clesundheit  des  Lt'ibes  wesei!tli<h  \'orschub 
leisten.  M<>u'e  imni  je(b)ch  den  (ilauben  bannen,  dass  mit  lliilt'e 
des  Allsiddatentliums  die  hr>clisfen  Aufiraben  wahrer  (  ivilisaliun 
prelfist  Werden!  1  >eri;ieichen  ;reschielit  nicht  nur  nicht,  .sondern 
die  moralische  (jesittunj^  j^eht  unter  diesem  Kintluss  ihrer  Ideale 
verlnstig  und  verfällt.  Es  steht  ausser  allem  Zweifel,  dass,  so 
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voilräKlii  li  <i«M'  inilitärisclic  (irist  in  tloii  juibliken  des  alten 
(iricchciiland  mit  l*"i»Mli»  it  und  den  ohcrcn  /itdeii  der  (iesittuiij^ 
war,  so  iinvt'i Iräglit  li  damit  der  inilitäristdic  <J(  i>t  der  iii(»(lernen 
Fendal-Staateii  ist;  denn  /wiNclien  «h'ii  beiden  Katefrorieen  von 
Staaten  i.st  ein  L'nter.scliied,  wie  Taj^  und  Nacht  keinen  grösseni 
bieten. 

Der  Militarismus  in  den  gegenwärtigen  Fendal-Staaten  lässt 
der  Natar-Forsehnng  nnd  Technik  den  allei^ssten  Spielranm, 
der  freien  Philosophie  jedoch  weder  Nahning  noch  Lebens-Laft. 
Damm  hemmt  er,  in  Folge  dieses  Umstandcs,  die  volle  Ent- 
wickelung  der  nioraliselion  Persönlichkeit,  frndert  den  Materialis- 
mus nnd  ai-beitet  mittelbar  an  Zerstörung  der  Ideale. 

Weil  dem  so  ist,  muss  dei-  Aufschwung  des  Militarismus  in 
neuester  Zeit  als  Kiieksehritt  bezeichnet  werden,  als  Rflckgang 
der  moralischen  (Zivilisation. 

(iyninastisclie  Auslnldunir  der.lnuend  ist  etwas  \'iirtret't!i<-lies; 
aber  niiiitürisclier  IVienst  kann  unnui^lich  mit  jener  i(b'iitis(  Ii  sein. 
Wenn  es  keinen  Krieg  jräbe.  dei*  die  Kj'gebnisse  rnilitäiischer 
Answalil  grossentlieils  in  l\rüi)i»ei  und  (M  breciiliehe  verwandelt, 
so  könut-en  dum  soldatischen  Kxercitium  wenigstens  physische 
Vortheile  nicht  abgesprochen  werden.  Aber,  der  Krieg  macht 
unmittelbar  wie  mittelbar  den  Nutzen  der  militärischen  Auswahl 
för  den  Organismus  der  Gesclischafb  illusorisch,  und  zwar  in  um 
so  höherem  Maasse,  je  grosser  die  Zahl  der  Soldaten  ist 

Im  alten  Griechenland  war  die  Menge  der  Soldaten  gering. 
Julius  Beloch^'')  sagt:  ,Es  war  also  nur  ein  verhältnissmässig 
kleiner  Bmchtheil  der  Bevölkerung,  der  für  den  Kri^-Dienst  zu 

Lande  in  Betracht  kam.  Aber  auch  dieser  konnte  keineswegs 
vollständig  unter  Waffen  gebracht  werden.  Abgesehen  von 
dauernder  oder  vorübertrehender  krirperlicher  L'ntauglichkeit,  die, 
wie  es  s(theint,  im  Altertlium  einen  geringem  Procent-Satz  der 
^\■^'lll•-Pt^ichti<ren  absorbirte.  als  in  neuerei-  Zeit,  kommen  hier  vei'- 
si  hiedenc  theils  ri'chtliche,  iheils  ihatsächliche  Befreiungen  in 
Frage."  — 

Demgeinä.ss  hat  bei  den  Hellenen  des  Alterthums  das  Kriegs- 
wesen bei  weitem  weniger  das  Wohl  der  Bevölkerung  benaeh- 
tbeüigtk  als  gegenwärtig  der  Fall  ist;  denn  die  Zahl  der  Krieger 
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war  eine  beschränkte,  der  Militarismus  nicht  vorherrschend,  und, 
weil  die  Menge  der  Soldaten  klein  war,  konnte  es  auch  wenig 
durch  den  Kampf  zu  Krttppeln  und  Gebrechlichen  gemachte 
Menschen  geben. 

Die  körperliche  Anfsbildung  der  alten  Griechen,  obgleich  jeder- 
zeit den  Krie«(  in  das  Auge  fassend,  war  doch  wesentlich  fO'm- 
nastiscl),  mit  der  jetzigen  niilitänschcn  Schuhin.<4:  und  Drilinng 
niclit  wohl  zu  verjrlcichen;  sie  hemmte  nirj^ends  und  niemals  den 
(leist  der  Philosn|)hic,  uud  that  niemals  und  nirgends  der  politischen 
Freihi'il  Alilmich. 

Ich  umss  dies  alles  aiii  Ii  den  Kntwi»'koliini^en  von  V.  Mou- 
ceanx  "*)  iret;enül»er  aufrecht  i  i  halten:  ja,  meine  Ansichten  werden 
durch  dieselben  wesentlich  dur<-hans  bekriittigt. 

§  a6. 

Im  (irossen  und  Ganzen  waren  die  alten  Hellenen  weit  ^e- 
snnder,  als  die  «^efrenwiirtiiren  Cultur-Menscheu  Knropa's.  Ks  ist 
diese  Thatsache  zu  nicht  j^erin<r»'m  Tluü  dfiii  Klima,  der  i-in- 
lachen  Lelirns-Art,  dem  frei  sich  bei bätiueiulfU  philosophischen 
(Jeistf  nnd  ib-r  i:vmiiastiM  lu'n  Kr/,irliun<r  zuznscIinMben.  nicht  etwa 
militäri.st  lit'i-  Drilhin^  im  \'erstande  des  nnidern-teudah'ii  Soldaten- 
thums. Die  alten  Griechen  waren  auch  deshalb  gesunder,  als  die 
heutigen  Cultur-Menschen,  weil  sie  Branntwein  nicht  aufnahmen, 
Oichorie  nicht  genossoi,  Tabak  nicht  rauchten,  nicht  geimpft  und 
nicht  mit  Quecksilber  und  dergleichen  behandelt  wurden,  wenn 
sie  an  irgend  gewissen  Krankheiten  litten. 

Unbekannt  war  den  Hellenen  die  hunds-gemeinc  Stimmung, 
in  welche  der  Mensch  durch  Alkolnd  uud  Menm  versetzt  wird; 
unbekannt  waren  sie  mit  den  Schwächun'^en,  llenimun|ü:en  und 
ZerstörunL^en,  welche  die  destillirtcn  (Jristcr  und  das  (Quecksilber 
in  den  narlitnl^enden  (lesrlilrcUiein  anrichten.  Hierzu  der  ^glück- 
liche rmstaml,  dass  i:yninastische  und  hanuoüische  Erziehung 
allen  i^ürgeru  zu  Tlieil  wurde. 

§  37. 

„Die  Zahl  der  hellenischen  Aufgebote,*  entwickelt  Otto  Heinrich 
Jaegcr  **),  „war  nur  in  ausserordentlichen  Kriegs-FäUen  bedeutend; 
denn  die  Hecres-Stärke  beruhte  nicht  in  ihr.   Sparta  konnte  ge- 

wrihnlich  sechstausend  Mann  aussenden;  aber  es  waren  auch 
MänncTi  und  wie  oft  warf  diese  Schaar  nicht  grosse  Heere  1  Die 
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(i3'niiif»stik  Will  iliif  Sct'lc  und  ilii'  «it  iiiiis:  (Ihiiii,  was  in  nenorer 
Zeit  nur  durch  .stralVc  l>i.st  iiiliii  und  durch  i'ino  auf  hcwusstcu 
Gesetzen  entworfene  und  uiit  strengein  Coromando  zu  handhabende 
Organi.sation  äusserlich  zusammen  gehalten  und  bewegt  werden 
kann,  das  wurde  dem  Hellenen  von  Jugend  an  durch  die  geheime 
Kraft  der  Gymnastik  eingepflanzt,  ]a%  in  jedem  einzelnen  Krieger 
als  ein  nnbewnsst  zur  Natur  Gewordenes,  und  durchwebte  ganz 
v<jn  selbst  das  ut'saramto  llccr:  es  ist  dies  die  strenge  Regel 
der  Kunst  und  ihr  organisch  gestaltender  und  bewegender  Geist** 

Und  weiter:  „Im  Kampfe  selbst  nun  herrschte  das  rahigste, 
strengste  Maass;  jede  ausbrechende  wilde  Kampf wuth  ward  als 
Zeichen  der  Barbarcn-ncoiT  verachtet  und  wurde  hart  bestraft  .  .  .; 

niliijri's  Sammeln.  Abwägen,  Spannen  der  riesanimt-Ivraftj  rasche, 
straff  i^elialtene  Sclnvenkun^-en  nml  Ivcilien-Kutwickelunoron,  und 
nachhaltiir  ^•leicliitiiis>i;4es  Kitidrin^cii  und  Werfen  fies  (Jeiniers 
waicn  die  <  J vnndlaLn'.  aut  wi  lrlirr  iikiii  die  ^i'inst i^slc  enisclieid»  iidc 
Knileeruni;  der  Hrcii  s-K'ratt  Iie/weckle  und  wommi  der  Sie;;  allein 
aldiin;r.  I>ei'  Kaiii]i!  w.ii  ein  l\iin>l-Ai;on  zu  reiner  bannouiscber 
l>arstellun{4  des  Einen  Ileer-Körpcrs,  worin  es  weder  auf  \'er- 
nichtong  des  Gegners,  noch  auf  Beute,  noch  auf  sonst  irgend  eine 
selbstische  Befriedigung  abgesehen  war,  sondern  rein  nur  auf  die 
blosse  Sieges-Entscheidung  .  .  daher  wurde  auch  der  Feind 
nicht  verfolgt,  das  Sieges-Zeichen  war  auch  das  Halt-  und  Kuhe- 
Zeichen,  und  der  Kampf  ward  beendet;  eij^enniächtiges  Verfolgen, 
BcDtc-Macben  an  Gefallen<'n,  Afisshandlunu  iI(m-  \'erwnndeten  ward 
verachtet  und  gezftchtiirt;  (b  ii  Sieu:  zn  feiern  und  Beute  einem 
(lotte  zu  weilien.  i^alt  als  entehrend  für  den  Menschen  und  als 
des  ( fottes  unwiirdi'j.  .  .  .  Kine  Koliie  dieser  iryiunastischen  Kampf- 
weise  war,  dass  die  Kinupfe  selir  nnlduti;r  nnd  unMischliih  uus- 
lieleu.  .  .  .  >[it  dem  \'erfalle  der  (Jymnastik  kamen  stehende 
Söldner-Heere  auf  und  war  eiien  damil  auch  gleichzeitig  die  Kruft 
und  Freiheit  von  Helhis  frebroclien."  — 

Aus  dieser  walirlieits-getn'uen  I)ar>telluni:  liiesst  klar  und 
deutlich,  dass  das  Kriegswesen  zu  den  guten  Zeiten  von  Alt-Hellas 
mit  seiner  Auswahl  gerade  das  Gegcntlieil  des  heutigen  Militaris- 
mus war,  und  dass  dieser,  mit  jenem  verglichen,  als  Uflckschritt, 
als  Barbarei  sich  darstellt,  trotz  seiner  technisehcn  Vollkommenheit^ 
nnd  vielleicht  auch  gerade  derselben  wegen;  denn  die  technische 
Vollkommenheit  und  der  sie  belebende  bOse  Geist  erzielen  Massen- 
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Veniiclitiiug  vüu  Meuscheu,  lebendeu  Wesen  übcrhaui>t,  und  von 
Ensengniflieii  der  materiellcu  and  geistigen  Arbeit,  der  Cnltnr. 
Damm  kann  das  Militir-System  unserer  Tage  mit  seiner  Aoswahl 
der  Menschheit  gar  lieinen  Nutzen  bringen,  sondern  nur  Schaden 
zufOgen. 

§  38. 

Die  alt-griechische  Gymnastik  bedeutete  also  etwas  ganz 

anderes  für  den  Or<ranisnins  der  fiesellscliaft,  als  die  lieutijfe 
niilitäristlio  Auswahl  und  Ausbildung?,  sie  war  nicht  Thcil  des 
Militarismus,  sondern  das  ]iiirKer-Kriej(erthum  war  eine  ihrer 
OftV'nl)anmt;f'n.  Somit  konnte  es  keine  l)('s(nulrrc  privilcLjirte 
Militär-( 'aste  j^eben.  keinen  ( >tVi(iers-( "nitiis.  kein  handwerks- 
fremässes  S(ddatenthnni  und  keine  Beschränkung  der  Ueistes- 
Freiheit  durch  diese  letztere. 

Witlirend  die  heuti^M-  militärische  Auswahl  und  Ausbildung 
nieht  unbeträchtliche  liruchtheile  der  l)etreffenden  Sclaven-Xation  in 
Soldaten  verwandelt  uml  den  (leist  des  Militarismus  alimalilif? 
zu  dem  allein  heiTschendi  ii  macht,  bildete  die  alt-hellenische 
Gymnastik  einen  sehr  gewichtvollen  Factor  zur  Entwickelang 
möglichst  harmonischer  Menschen;  denn  die  Gymnastik  war 
ein  umfassendes  System  nnd  wiederum  Theil  des  grossen 
Ganzen  der  Bygieine,  Religion  und  Erziehiing,  das  leibliche 
Ergftnznngs-Mittel  dieser  grossen  seelischen  Mftchte.  Im  Verein 
mit  diesen  stellte  sie  die  wahre  Einheit  des  physischen, 
moralischen  und  socialen  Menschen  her,  erzeugte  Widerstands- 
Kratt  und  (iesundhcit.  nnd  verhalf  dem  ganzen  Volke  zu 
militärischen  Kiirenschaften,  welche  das  heutiire  System  des 
Militarismus  darum  nicht  zu  Stande  luingt,  weil  es  der 
Freiheit  keinen  Spitdraiui)  lässt  und  den  Mensclien  nur  ein- 
seiti}^  und  iu  seinen  dieuindcn,  gehorchenden  Eigenschaften  cnt- 
\vi«-kclt. 

Möge  das  Militftr-Qystem  mit  seinen  Abhärtungen  und  Exer- 
citien  kräftigend  auf  den  Leib  wirken  und  demselben  Wider- 
Stands-Kraft  verleihen,  die  Gesundheit  vermehren:  weil  es  die 
Seele  nicht  erhebt,  nicht  frei  macht,  nicht  veredelt,  gewährt  es 
nicht  jene  Sehnellkraft  und  geistige  Gesundheit,  welche  die 
unerlässliche  HediiiuMni^r  jeder  wahren  ( Mvilisation  ausmachen  und 
dem  Fortscluitt  die  Bahn  der  Unendlichkeit  eröfbien. 
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§  39. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt»  dem  militärischen  Exercitium 
seinen  iLörperlichen  Vortheil  abzusprechen;  aber,  es  kommt  das- 
selbe mir  sehr  eiiiseitif?  vor  und  gewissr  'I'heUo  der  liöheren 
monilisrh-s(M  i;ilen  Entwickeln nj,'  lienimeud.  K.s  erzeugt  Menschen 
des  blinden  <  ü  liorsams.  der  Rubrik  und  Schablone,  wel<-lie  reich- 
lich kriecherischen  Muth  lialien,  jedoch  im  Grossen  nnd  Ganzen 
der  (Jcniiilitiif  und  des  Aufsrhwiinirs,  der  Ideale  und  der  Be- 
geislerun;L(  fih  tljs  H<nhste  ernum^'i'ln. 

Der  Militarisiiius  hat  viele  und  sehr  einj?enonnuene  Lobredner 
gefunden.  Doch  alles  lindet  Lobredner,  was  von  den  die  Ge- 
sellschalt  beherrschenden  Elementen  ;^eptlegt  wird.  Es  sind 
viele  Nuturkundige  zu  seinem  Gunsteu  aufgetreten  und  haben 
wissenschaftliche  Beweise  fftr  die  Vortrefflichkeit  des  militärischen 
Exerdtiums  und  Systems  beizubringen  gesucht  Aber  keiner 
dieser  Enthusiasten  ist  fiber  den  kOrpei'Iichen  Nutzen  hinaus  ge- 
kommen, keiner  hat  die  Frage  des  höheren  seelischen  nnd  ge- 
sellschaftlichen Vortheils  oder  NichtpVortheils  auch  nur  berfthrt. 

Es  ist  nothwendig,  an  diesem  Orte  der  Ergebnisse  der 
Forschungen  Gustav  Jäger*s'*)  zn  gedenken.  Derselbe  fasst  zu- 
nächst die  Thatsache  in  das  Auge,  dass  im  ersten  Jalirc  des 
deutschen  Militär-Dienstes  Krankheit  und  Tod  weit  mehr  Mann- 
schaften betreffen,  als  im  zweiten  und  besondei-s  im  dritten  Jahre, 
und  erklärt  selbe  dahin,  „dass  eine  so  cin^rliiH'idciule  Veiändernnp: 
der  j^esamiiiten  Lebens-Weise,  wie  sie  bei  dein  lü'crmen  mit  der 
Versetzung  aus  (b*m  Civil-Verhältniss  in  das  Miiitär-Vcrhältniss, 
also  mit  Orts-Wechsel,  Xalnuu^s- Wechsel  uud  Beschäftifjunfrs- 
Wechsel  verbunden  ist,  Störungen  der  Körpcr-Functioncn  erzeugt, 
die  nicht  nur  leichtere  Erkrankungen  hervor  rufen,  sondern  auch 
Anlass  zu  schweren  Krankheiten  geben  kOnnen." 

Genauere  Untersuchungen  zeigten,  dass  das  speciflsche  Ge- 
wicht des  Körpers  bei  den  Soldaten  des  ersten  Pienst-Jahres  am 
kleinsten  war,  hei  denen  des  zweiten  schon  grösser,  bei  denen 
des  dritten  aber  am  höchsten  sich  erwies.  Hieraus  nnd  aus 
ferneren  Thatsachen  schliesst  Jäger,  wicfolfjt:  „Aus  diesen  Gründen 
glaube  ich.  einen  erkleckllclien  'riicil  des  .Meliis  der  Todes-Fälle 
im  ersten  lahri^anir  dem  i^lciclien  riustaiid  zusclircilicn  v.u  diiifen, 
dem  auch  der  liücki^an;.^  der  Sterblichkeit  vom  zweiten  zum  dritten 

Jahr  ohue  jeden  Zweifel  seine  Eutstehuug  verdankt,  näuüick  einer 
WMk,  qiMiwiii  Wwfct.  n.  Bd.  • 
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Ziiualime  der  Tmniunitiit  der  Mannschaften  darek  den  Einflttss  des 
militärischen  Excrcitinms/'  — 

i?  40. 

Die  iniliLärischo  Auswahl  <ler  (jc^viiwait  reisst  den  Mensclioii 
aus  seiiKMi  rrowolinteu  Verhält uisseii  heraus  und  stürzt  dcnscllK  U 
in  ganz  iieiu';  es  ist  da  der  junge  Soldat  gezwungen,  in  einer  von 
seiner  bisherigen  sehr  verschiedenen  Art  zu  leben  und  thätig  zu 
sein;  es  werden  sdnem  Organismus  Jlnstrengungen  zugemuthct, 
welche  ein  hohes  Aufgebet  von  Kraft  nOthig  machen.  Hierzn 
sind  blos  sehr  starke  und  zugleich  zähe  Individuen  geeignet;  die 
andern  mfissen  unbedingt  in  die  Gefahr  des  Erkrankens  sich 
stilrzen.  Da  nnn  Alkohol,  Qaecksilber,  Klond,  ungeeignete  Gewerbe 
und  die  tausend  Teufeleien  einer  falschen,  auf  Einzelerwerb  und 
Geld-Besitz  gegründeten  Civilisation  unendlich  viel  böse  Keime  von 
Gebrechen  über  die  ganze  (Tesellschaft  verlneiten.  so  nmss  die 
Zahl  der  Krkrankungen  durch  Einfluss  strammen  uiilitarischen 
Dienstes  besonders  zu  Anfang  eine  sehr  auttallige  sein.  Und  der- 
gleichen ist  auch  wirklich  so,  wie  alle  statistischen  Erhebungen 
beweisen. 

Das.s  nun  in  den  si)äteren  Zeiten  des  militärischen  Dienstes 
das  Verhältniss  der  Erkrankungen  abnimmt  und  das  specihscbe 
Gewicht  des  Leibes  der  Soldaten  zuuiiumt,  ist  noch  kein  Beweis 
für  allgemeine  VortFeflUchkeit  des  modernen  mUitärischen  Exer- 
citiums,  sondern  bekundet  blos,  dass  die  Stärksten  an  den  Strapazen 
sieh  kräftigten,  wobei  jedoch  die  Seele  vollkommen  leer  ausging. 
Der  psychisch-moralische  Nutzen  des  militärischen  Exercidums  ist 
also  nicht  weit  von  Null  entfernt;  denn  wäre  derselbe  grOsser, 
erführe  dadurch  die  Seele  Kräftigung,  Aufschwung,  Veredelung, 
so  ertrügen  auch  die  schwächern  Naturen  die  Strapazen,  nnd  das 
Verhältniss  leililichen  ?]rkrankcns  wäre  schon  im  ersten  Jahre 
des  Dienstes  unendlich  klein. 

§41. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  der  alt-griechischen  tiymnastik 
nnd  der  niilitiirisrheii  Auswahl  durch  diese  letztere.  Es  w;ir  hier 
niemals  und  nirgends  davon  die  Rede,  dass  der  junge  Suldat  plötz- 
lich aus  gewohnten  Verhältnissen  gerissen  und  in  völlig  neue  ge- 
stürzt wurde;  der  Mensch  war  bereits  in  umfassender  Weise  gym- 
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nastisch  crzofreu,  uud  die  Lijlx'iis-riusUiiidc  des  Kricjrers  und  des 
Bürgers  waren  durchaus  die  ^^leichen.  Die  puize  Kr/icliuiif;  iu 
Hellas  Hess  Casten-Bitdang  nicht  zu,  und  dio  Ansfibung  militärisch- 
gymnastischer  ObliegenheiteUf  welche  nicht  dnrch  dcstiUirtc  Al- 
koholica  angespornt  zn  werden  brauchte,  erhob  die  Seele  nnd 
forderte  die  Freiheit;  somit  stftlilte  sich  der  Leib  nnd  wirkte 
Krankheiten  entgegen. 

Das  moderne  militärische  Elzercitinm  hat  also,  wenn  wir  den 
Gesiehts-Punct  der  Staats-KIngheit  ganz  ausser  Acht  lassen,  nur 
für  die  kräftigeren  Xalnrrn  köi'i)orli(  lie  Vurilifilf.  ;ui  welche  sicli 
einiger  Nutzen,  aber  blos  für  die  niederen  Kräfte  der  IScelc  knäpft. 

§42. 

H.  Frrdieh^')  bemerkt :  „Die  militärische  Friedens- Arhcit  des 
Sohluten  bestellt  iiauptsäclilidi  in  Übungen,  welehe  den  Zweck 
hüben,  den  Soldaten  jeden  BihhinL'^s-(ir;i(I<'s  für  <len  Kriei;  auszu- 
bilden, <l;is  ht'isst:  seine  köi-pnlit  lii  ii.  ^itllielieu  nn<l  iiitclhTtueHcn 
Kraft-Aiilaircn  harmonisch  so  zu  entwickeln,  dass  ei-  <las  Hiicliste, 
wa>  in»  K'rici^e  von  ihm  ;;eioi(leit  wird,  ^rleiclisani  ;^ewohnheits- 
gemäs>  nnd  insthictiv  verrichten  kann.  .  .  .  Die  Krief^s-Arbeit  ist 
eine  viel  weniger  voraus  geregelte  uud  eine  zalillosca  Angi'itfcn 
auf  die  Gesundheit  des  Soldaten  ansgesetzte.**  — 

Die  soldatischen  Übungen  jedoch,  einerlei  ob  dem  Frieden 
oder  dem  Kriege  angebOrig,  bilden  nur  die  leiblichen  Anlagen  ans, 
können  aber  niemals  zn  Harmonie  der  leiblichen,  sittlichen  nnd 
intelleetnellen  Kräfte  fahren,  schon  weil  die  hierzu  nOthigen  Voraus- 
setzungen gar  nicht  gegeben  sind.  Die  bei  Militär-Dienst  Aus- 
dauernden müssten,  wenn  derselbe  wirklich  die  so  gepriesenen 
Wirkungen  ausübte,  sämmtlic.h  allermindestens  Philosophen  und 
Heilige  sein;  thatsächlich  jedoch  sind  sie  das  Ge^entheil;  denn 
ihres  Geistes  und  (iemüthes  htUiere  Kräfte  sind  keineswegs  sehr 
augenfällig  entwickelt,  und  die  unteren  Vermögen  der  Seele,  an<'h 
wenn  sie  wolil  ausgebildet  sind,  keunzeichueu  nicht  das  harmonische 
Wesen. 

§43. 

..Gleichgültig,"  sagt  de  Vanrtel**),  „ob  Krieg  oder  Gewerbs- 
Fleiss  das  Interesse  des  Menschen  ansina(  ht,  ich  antworte  mit 
unerschütterlicher  überzengung:  dieses  Interesse  verlangt,  dass 
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der  Mensch  stark  sei,  dass  er  aller  £igenthttinlichkeiten  seiner 
Natur  geniesse.  Ohne  starke  Männer  giebt  es  nnr  schwache  Ge- 
sellschaften, und  wenn  dieselben  ftberhanpt  bestehen,  ist  es  blos 
daram,  weil  sie  Soldaten  besitzen;  demnach  stützen  sie  sich  anf 
die  Gewalt,  ohne  dass  sie  solche  selbst  inne  haben.**  — 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  heutige  militärische  Auswahl 
wirklieb  wesentlich  dazu  beitrügt,  starke  Gesellschaften  m  erzeugen. 

Ich  für  meinen  Tlieil  glaube  nicht  daran;  denn  das  militärische 
Rxercitium  im  Frieden  kommt  nar  einem  sehr  kleinen  ßruclitlieil 
der  Bevölkening  körperlich  gut,  im  KiioLa-  aber  scliiLdigt  es  den 
Körper  positiv.  Und  die  moralische  Wirkung  dos  Driilciis  erweist 
sich  allerdings  dort  nicht  ohne  Nutzen,  wo  Refclile  ausgefiihrt 
werden  sollen.  Doch,  im  Fortschritt  der  hölieren  Civilisatiun,  bei 
sittlicher  Vervollkomraenung,  und  Veredelung  der  Menschen,  bei 
Erzicluug  von  Harmonie  der  physischen  und  moralischen  Kräfte 
kommt  es  nicht  auf  Befehle  und  deren  Ansfbhnmg  an,  sondein 
anf  Momente,  welche  hiervon  durchaus  verschieden  sind. 

§  44. 

Und  der  Krieg  schwächt  die  Starken,  oder  vernichtet  dieselben. 
Physisch  und  moralisch  Starke  wei'den  also  nicht  durch  militltrische 
Auswahl  und  Exercitium  im  Frieden  und  im  Feuer  zu  erlangen 
sein,  sondern  nur  dun  Ii  jene  Erziehung,  deren  Geist  und  Ans- 
tlbung  dem  Geiste  und  der  Ausübung  alt-hellenischer  Gymnastik 
übereinstimmend,  iUinlidi,  nahezu  gleich  ist. 

Militärisches  Exercitium  leitet  nicht  zu  Uai  iiionie;  domgemäss 
kann  dassell»e  nicht  bi  traclitet  werden  als  das  Mittel  zu  Ge- 
winnung normaler  Individuen,  nornialen  iresellschaf'tliciicn  Lebens. 
Hierzu  fülirt  allein  umfassende  leibliche,  seelische  und  gesellscliaft- 
liche  Hygieine,  geVibt  vom  ersten  Augenblick  des  Daseins,  ununter- 
brochen, in  allen  Verhältnissen.  Es  wird  somit  jede  Gesellschaft, 
welche  gesund,  stark  und  fest  dastehen,  nurmal  sich  entwickeln 
und  die  höchsten  Zide  wahrer  Gesittung  crr^chen  oder  erstreben 
will,  zunächst  die  Anlässe  von  Säend  und  Übennnth  zn  beseitigen 
haben,  sodann  jedem  Individuum  die  Möglichkeit  umfassender 
Gesnndheits-Pflege  und  Erziehung  gewähren  müssen,  und  durch 
angemessene  Gdstes-Bildung,  wie  andererseits  durch  Pflege  einer 
das  Gtomflth  veredelnden  Religion  darauf  liin  arbeiten  müssen,  die 
Momente  zn  beseitigen,  aus  denen  der  Krieg  seinen  Urspnmg  nimmt 
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„AUe  möglichen  Schrecken*,  sa^  A.  Hamon „welche  ehe- 
dem die  grossen  Genossenschaften,  die  Armeen  der  vuigaugeuen 
Jahrhnndorto»  ver&bten,  bemerkt  man  heute  ebenso  vollbradit  dnrch 
unsere  so  genannten  gesitteten  Heere.**  Und  J.  Noiricow**):  Wie 
können  lUUiberthnm,  Schmarotzerthum,  Undnldsamkeit  ond  Des- 
potismus  die  Gesellschaften  veredeln;  wie  kann  die  Ausübung 
aller  diesei  \  erbrechen  alle  Tagenden  entwickein!  Dies  ist  abso* 
lut  unfassbar*.  — 

§  45. 

Militär  ist  da,  um  den  Stuut  zu  erhalten  und  gegen  Angriffe 
von  Aussen  zu  vertheidi^^en,  und  um,  dureh  Angriffe  nach  Aussen, 
den  Staat  zu  ver^^^rösseni ;  der  Soldat  ist  alsd  für  den  Krieg  be- 
stimmt, für  den  K'amiif  mit  äusseren  Feinden.  Seine  Kraft  wird 
aber  auch  gegen  innere  Feinde  in  Ansprueli  o:enonimen,  gegen 
Menschen,  welche  Veränderungen  in  der  StaaUs-Kegiening  und 
GeseUschafts-Ordnnng  mit  ijtowalt  zn  bewerkstelligen  wfinsehen; 
die  Bevolntion  also  zu  bekämpfen  und  ferner  den  innem  Krieg 
der  Parteien  zu  Ycrhilten  oder  anfisnheben,  liegt  dem  Soldaten  ob. 
Da  nun  das  Gemeinwesen  im  Oberhaupt  gipfelt  und  bei  anaulj^ 
klärten  Nationen  Staat  und  Fttrst  in  Eines  versehmebsen,  so  ist 
das  Militär  im  unmittelbaren  Dienste  des  Regenton  und  der  letztere 
nicht  der  oberste  Beamte  des  Gemeinwesens,  sondern  dessen 
alleiniger  Herr  und  Gebieter.  In  solchen  Staaten  entscheidet 
mehr  das  dynastische,  als  das  politische  Interesse  über  Kriej^ 
und  Frieden,  und  das  Militär  wird  zu  einer  von  den  andern 
Stäiuleii  strenjre  abi^esonderte  l'aste  gestaltet.  Diese  letztere 
bringt  tieu  MilitaiiMinus  ixunz  eigentlich  zum  Ausdruck. 

Der  Soldat  ist  ein  Mensch  der  (lewalt;  er  muss,  um  seine 
Aufgabe  zu  lösen,  Gewalt  iinwenden,  Menschen  todt  hauen,  ver- 
wunden, in  die  Luft  sprengen,  (liiter  zei*stören,  sengen  und  brennen, 
angreifen  nnd  sich  vertheidigen,  durch  Eiswasser  schwimmen, 
Uofftste  durchwaten,  anf  dem  Bauche  kriechen,  hungern  nnd 
frieren,  Vandalismns  ausftben  und  sich  anf  den  Kopf  stellen, 
Bauern  prügeln,  Bfiiger  ohrfeigen,  Pferde  crsehiessen,  Vorraths- 
Bäume  plündern  und  den  Feind  in  den  Hinterhalt  locken,  um  ihn 
zu  fangen  oder  zu  vernichten. 

Somit  ist  der  Krieger  ein  Werkzeug  der  Gewalt,  und  seine 
Tbätigkeit  ist  nur  dann  erfolgreich,  wenn  er  alle  teuflischen 
Elemente  seiner  Seele  entfesselt  und  die  leiblichen  Kräfte  aaf 
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(las  Hücliste  spamit.  Ist  dies  viclk'icht  der  lmnuoni.s<  ]i  entwickelte 
Mensch?  Ist  der  Krieg  Au.sdruck  uud  Mittel  >vabrer  Civilisation? 
Enreiclit  man  durch  die  militärische  Auswahl  die  höchsten  humanen 
Zwecke? 

§46. 

Unbedingt  uiuss  die  Menschheit  dahin  streben,  dass  Krieg 
anm(}glich  und  der  Militarismus  abgeschafft  werde;  sie  muss  dahin 
streben,  dass  Revolution  unmOglicli  und  jeder  nuMedliche  Kampf 
der  Parteien  verhindert  werde.  Denn  jeder  blutige  Auftritt  ist 
Barbarei,  sdileudert  die  Gesellschaft  zurück  in  den  Bannkreis 
der  Wildheit,  and  vernichtet  Humanität  und  Religion,  Tugend, 
Gesundheit  und  (  Jlnckselij^keit. 

Nur  selir  klein  ist  die  Zahl  der  Edlen  und  Erleuchteten, 
welche  dieses  Ziel  vorfols^en.  Die  «rt  os^cit  Massen  der  Gebildeten 
und  des  Volkes  werden  noch  von  Ausi  iiamuiiren  und  Vorurtlieileii 
}j:elenkt,  welche  nicht  bl(»s  dem  Vertheidijiunfjs-,  sondern  ainh 
dem  An^rritls-Krieg^e  förderlich  sind.  l>ie  ?r<tssen  Massen  feiern 
Siege  uud  spannen  sidi  vor  den  l'riunii>h-\\  ageu  des  Siegers; 
mit  iliren  Poeten  betrachten  sie  den  Krieg  als  die  grossartigste 
Entfaltung  der  menschlichen  Kraft. 

Demgemäss  wird  so  bald  nicht  an  Abschaffung  von  Krieg 
und  Militarismus  zu  denken  sein,  sondern  es  wird  vorläufig  noch 
die  militärische  Auswahl  ihr  Wesen  treiben  und  alle  Welt  in 
Bewegung  bringen;  denn  die  Frage,  ob  dienstpflichtig  oder  dienst- 
frei, entscheidet  über  alle  Leliens-Bp/iehungen,  ja  über  das  (ilück 
des  Daseins,  und  es  ist  keinem  Individuum  gleichgültig,  in  weicher 
Art  sein  Leben  sich  irestaltet. 

Und  so  lanire  Militarismus  und  militärische  Answalil  im 
Vordertrrnnde  stellen,  so  lange  wird  der  Egoismus  von  Individuen 
und  Nationen  das  Herrschende  im  irdischen  Dasein  ausmachen, 
und  der  überwiegende  Egoismus  wiid  seinerseits  wieder  den 
Militarismus  heraus  fordern  und  gross  ziehen. 

§47. 

„Der  Egoismus^"  sagt  F.  de  Brotonne'*),„läuft  nur  auf  eine 
Folgerung  hinaus:  die  Gewalt  zur  Richterin  der  Moral  zu  machen; 
es  ist  dies  das  nothwendige  Ergebniss  der  politischen  Constitution 
der  Welt»  fiber  welches  man  zur  Genüge  sich  aussprach,  indem 
man  es  in  seiner  ganzen  Nacktheit  beschrieb.  Daher  die  Armeen, 
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die  Kriegei  die  Hungi'is-Xöthe;  dali^-i-  die  Notliwendigkeit,  In- 
telligenzen, welche  in  allen  andern  Berufen  ( irossartiges  geleistet 
hätten,  zu  Vervollkomnicniiiiij:  der  aljscheiilichen  Kunst  des 
Krieges  zu  verwerthen.  \\  cnii  der  Mensch  in  der  waiiren  Richtung 
sich  bethätigt  hätte,  wäre  die  Hälfte  der  Kraft,  die  er  mit  eitlen 
und  schädlichen  Sachen  verlor,  genügend  gewesen,  nicht  wahr- 
scheinlich, äonderu  ganz  gewiss  die  Menschheit  um  zehn  Jahr- 
hunderte der  Gegenwart  yoran  sein  zu  lassen."  — 

Wo  Militarismus  die  herrschende  Macht  ist,  ist  aucli  Gewalt 
das  oberste  (resetx,  dem  alle  geistigen  und  sittlichen  Momente 
des  Daseins  sieh  unterordnen.  Und  wo  dergleichen  vorkommt, 
strebt  auch  alle  Welt  dem  Kriegs-Dienste  zn,  und  die  Intelligenzen 
der  untern  und  mittlem;  zuweilen  anch  der  hohem  Grade  streben 
nach  Commandauten-Stellen,  besonders  wenn  ihr  Ehrgeiz  einiger 
Maassen  entwickelt.  Dadurch  wird  das  Gleichgewicht  der  Kräfte 
im  Organismus  der  (Gesellschaft  gestürt,  und  die  Folge  davon 
sind  Krankheiten,  welche  zuletzt  gofahrlicho  Krisen  machen,  die 
mau  Umsturz  nennt. 

Je  mein-  die  Sell»stsucht  Herrsrluift  gewinnt,  desto  mehr  geht 
die  Sympatliir  nach  riickwärts  und  verliert  ihre  Kraft.  l>as 
Europa  der  W  atVeii,  dessen  höchste  Sorgfalt  die  militärische  Aus- 
wahl bildet  und  dessen  oberste  Besorgniss  der  Krieg  ausmacht, 
kann  uns  keine  moralischen  Fortschritte  aufweisen,  sondern  nur 
technische  VervoUkommennng  und  theoretischen  wie  praktischen 
Materialismus. 

§4Ö. 

Militärische  Auswahl  und  Materialismus  stehen  demnach  in 
geradem  Verhftltniss.  Der  Militarismus  vernichtet,  ganz  abgesehen 
von  seinen  andern  Wirkungen,  die  Welt  der  Ideale.  Und  der 
Materialismus  wachst,  wuchert  dort  empor,  woselbst  eine  Kraft 
der  Ideale  Widerstand  nicht  leistet,  weil  sie  nicht  vorhanden  ist. 

Der  praktische  Materialismus  ist  zweifach:  er  bezieht  sich 
auf  Gemiss;  or  bezieht  sich  auf  materiellen  liesitz.    l'm  zu  letz- 
terem zu  gelangen  und  ersteren  sicli  zu  wahren,  werden  Kriege 
getülut  und  die   arbeitenden  Mas.sen  aiis^MMiutzt.    Dies  erzeugt 
Elend,  L'nzuriiedenheit   und   tonnt,  entwickelt  die   Keime  des 
Umsturzes.    Kriege  werden  geführt  mit  Soldaten,  Revolutionen 
bekämpft,  aber  nicht  verhütet,  durch  Soldaten.    K liege  und  Ke- 
volutionen  tOdten  alle  guten  Keime  der  Keuschheit,  die  Ideale 
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Es  mnss  also  noih wendig  Materialismus  an  ^lilitarismus  ewig 
geknüpft  sein.  Darum  ist  os  auch  kein  Zufall,  dass  Zeitalter 
des  herrschendeu  Suidateutkuius  allcu  Maturialismus  in  vollster 
BlüUie  uns  zeigen. 

P.  J.  Proudhon")  hat  unter  anderem  folp:ender  Maassen 
sich  aus^e.sproclien:  ..Wie  die  Zeit  und  der  Kaum,  wif  das 
Schöne,  Gerechte  und  Nutzbringende,  ist  der  Krieg  eine  Kunii 
unserer  Vernunft,  eine  Nonn  unserer  Seele,  eine  Bedingung  nn- 
.seres  Daseins.''  „Der  Krieg,  welcher,  wie  nuiu  sagt,  <lie  Musen 
des  Friedens  vertreibt,  ist  im  üegeutheil  deren  erquickende 
Nahrung,  der  Gegenstand  ihrer  evigen  Besprechung.  .  .  .  Unter- 
drücket  die  geheime  Beziehung,  welche  den  Kri^  zu  einer  der 
unerlässlichen  Bedingungen  idealer  Schöpfungen  macht,  und  ihr 
werdet  sogleich  Emiederignng  der  menschlichen  Seele  wahrnehmen, 
und  das  persönliche  wie  das  gesellschaftliche  Leben  wird  von 
unerträglicliei-  Prosa  beherrsclit.  Gäbe  es  keinen  Krieg,  so  erf&nde 
solchen  die  Poesie.  .  .  .  Idi  habe  demnach  das  Recht,  zu  sagen, 
und  ich  wiederhole  es,  dass  die  mächtigste  <  )ftenbarnng  des  Ideals, 
gleich  der  Keligion  und  des  Hechtes,  der  Krie<j  ist."  Aber  Proiid- 
hon  schliesst  sein  Werk  mit  den  Worten:  „Die  Mensrheii  sind 
klein:  bis  zu  einem  gewissen  Piinete  hängt  es  von  ihnen  ab,  (i(  n 
Lauf  der  Dinge  zu  stören;  indem  sie  dergleichen  thun,  können  sie 
blos  sich  selbst  schaden.  Die  Menschheit  allein  ist  gross,  unfehl- 
bar. Und  ich  glaube,  in  ilirem  Namen  sagen  zn  dürfen:  die 
Menschlichkeit  will  den  Krieg  nicht  mehr.**  — 

Hierin  steckt  scheinbar  Widerspruch;  in  Wahrheit  jedoch 
verhiUt  es  sich,  wie  folgt.  Auf  niederen  Stufen  der  Gesittung  ist 
Faust-Kampf,  Krieg  nicht  selten  ein  Mittel,  die  Hemmnisse  der 
Gesittung  zu  entfernen;  der  hierbei  an  den  Tag  gelegte  persön- 
liche Mnth,  die  Tapferkeit  wlid  von  der  Dichtkunst  geeiert.  Die 
Poösie  der  kindlichen  Zeitalter  haftet  an  dem  .\ussern,  Glänzenden, 
Gewaltsamen,  weil  sie  nodi  kein  Verständniss  hat  für  das  Innere, 
wirklich  Grossartige,  ohne  Geschrei  sich  Gebende.  Auf  den 
niedern  Stufen  der  Gesittung  also  ist  der  Krieg  eine  Bedingung 
des  Lebens  und  Fort.sc]liitt^. 

Aber,  diese  Sachlage  aiideit  sich,  wenn  die  Menschheit  bis 
zu  den  Grenzen  wahrer,  liai-nionischer  (iesittung  i:(  !aiiL,'t  ist.  Da 
ist  es  der  Poesie  amuü^lich,  bIuU|^e  Xiialcu  zu  icieru,  den  mili> 
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tärischen  >futh  als  das  Grossartigsto  za  verlK'irlicheB.  Natnr- 
geiuäss  wendet  da  die  Begeisterung  des  Dichters  anderen,  wtti-digeren 
GciTf  11  stünden  sich  zu,  und  mit  dem  (  ultiis  der  Gewalt  ist  es  nun 
zu  Ende.  Die  Erleuchteten  und  Vereiieltcti  kommen  zu  Krkenntniss 
der  Harbarei  des  Kriet^es.  welcher  nuninehr  auch  der  Gesittung 
längst  nicht  mehr  Kahn  bricht,  und  die  Vertreter  der  Meuschlich- 
keit  fordern  Abschattimg  von  Krieg  und  Militarismus. 

§50. 

lOt  dem  Yorsatz,  Hemmnisse  der  Gesittung  zn  beseitigen  und 
barbarische  YOlker  der  Civilisation  zu  gewinnen,  sind  Kriege  kaam 
jemals  gefOhrt  worden.  Dass  diese  Wirlcnngen  durch  Kriege  zn- 
weQen  liervorgebraelit  wurden,  ist  eine  Sache  fttr  sich.  Es  wurden 
auch  nicht  die  körperlich  Besten  darum  für  den  Stand  der  Soldaten 
ausgewälilt,  um  kraftvoll  Gesittung  zu  verbreiten,  sondern  um 
möglichst  kraftvoll  mfiirliclist  viele  Feinde  todt  zu  scUagen  oder 
halbtodt  zu  prügeln,  damit  die  Herrschaft  ihris  Herrn  und  Meisters 
über  das  andere  Land  gesichert  sei.  W  ar  nun  diesei'  Meister  ein 
iresiUeter  Menscli,  dem  auch  etwas  humane  Kmplindiiiiir  eii^en- 
thumlich  zukam, so  wunlechis  unterjochte  \'(»lk  hüherertiesittiing  tiieil- 
haftig.  Aber,  wie  äusser>t  selten  war  der  Häuptling  mehr,  als  Bestie! 

Ungemein  berechtigt  ist  es,  wenn  Ludwig  Gumplowicz 
anssj^eht:  „Jede  Hermhaft  ist  immer  das  Resultat  eines  Krieges ; 
denn  jeder  Krieg,  wenn  er  nicht  blosser  Raubzug  ist,  hat  den 
Zweck,  dauernde  Herrschaft  zu  begriinden.  Auch  der  Baubzng 
begründet  eine  Herrschaft,  doch  nur  aber  die  geraubten  Personen 
und  Sachen.  Der  Krieg  bezweckt  dagegen  eine  dauernde  Ab- 
hSngigkeit  der  besiegten  Menschen>Gruppe,  des  besiegten  Volkes.* 

Hieraus  wird  ersichtlich,  dass  der  Krieg  gar  nichts  Ideales 

einschliesst,  sondern  blos  puren  Materialismus  bedeutet  ;  dass  kein 
in  Wahrheit  hrdier  gesitteter  Mensch  dafür  sich  begeistern  kann; 
dass  nur  die  kindliclie  Natur  eines  auf  nieileren  Stufen  der  Civili- 
sation stehenden  Diciiters  dazu  gehört,  Thateii  (b'r  Krietrer  zu 
verherrlichen,  und  nur  der  nicht  harmonisch  entwickelte  Meu>cii, 
bei  dem  Vernunft  und  Sympathie  «lurch  Verstand  und  Egoismus 
ersetzt  sind,  es  vermag,  in  der  militiirischen  Auswahl  eine  grosse 
l'auacec  zu  erkennen  und  zu  bewundern. 

Der  Beweggrund  eines  jeden  Kriegers  ist  ^Materialismus.  Alle 
müitäriäche  Au:>wahl  dient  dem  Materialiiimos.    Auf  niederen 
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Cttitar-Stufi'ii  ist  das  Gleidie  der  Fall;  nur  hat  hei  wilden  und 
Iialbwilileu  Völkern  der  Krieg  die  Eigenscliaft,  die  Tliätiglieit  des 

Geistes  etwas  mehr  anznsixiriH^n.  Nicht  unbegi'ündet  ist  es,  wenn 
Tlieodor  ^^'ait//''*)  Itenieikt:  „Der  Kriepr  ist  es  vor  allem,  der  sie 
(die  Naturvrilkci  )  aus  ihrer  f;eisti;^en  Träi^heit  heraus  reisst  und 
ilir  vöUiiics  VcrsinktMi  in  aputliischeu  Stunipf>inii  vcrhiudert."  — 
Doeh,  jiMlcntalls  lu-tiuuicii  sicli  auch  diese  Xationcii  ohne  Krieff 
bei  weitem  ^liickliclier,  wiihreud  sie  duirh  lel^teiu  wohl  selilauer, 
aber  ohne  Zweitel  uuglückliclicr  werden. 

§  51. 

Militärische  Auswahl  ist  so  alt,  wie  die  Menschheit.  Im 
(irundc  freiiommeu  hat  umn  von  dem  Kiiej^er  voi'  .Jahrtausenden 
die>eltien  Kiirensciiartcii  tjefnrdert,  wie  heutzutaire  auch;  denn  zum 
llaufu,  Kauten,  Laufen,  Zerreissen,  Zerstören,  Sengen,  Morden, 
Brennen,  8chie.ssuu,  Stechen,  Prügeln,  Prellen,  Plttndcm  und  Ahn- 
liehen  Handlangen  gehören  Körper-Kraft,  Ausdauer,  Kühnheit, 
Gewandtheit,  Schlauheit  und  pünktliche  Ausführung  der  erhaltenen 
Befehle,  demnach  allgemeine  Gesundheit  von  Leib  und  Seele, 
sowie  Mangel  jener  Anlagen,  aus  denen  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen Leiden  und  Verbrechen  sich  entwickeln. 

Allen  den  nothwendifren  .Anforderungen  an  den  Soldaten  ent- 
spricht zunächst  fast  nur  das  männliche  (leschiecht,  fast  gar 
nicht  das  weil)lich('.  Dalier  sind  .\mazonen  nur  die  Ausnahme, 
hewatViK^te  Mänuei-  die  K'e^^ei.  üiul  von  den  Männern  ist  wieder 
nur  eine  gewisse  Zahl  zur  Lcistunir  niilitärisi  heu  Dienstes  fähig; 
denn  nicht  jeder  hat  die  hierzu  niUliif^en  physischen  und  morali- 
schen Eigcn.schaften.  Studirt  mau  die  Normen  der  liecrutirung 
bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten,  so  kommen  überall  &st 
die  gleichen  Momente  heraus;  nur  die  geforderte  Körper-Höhe  ist 
Schwankungen  unterworfen,  und  in  Zeiten,  da  grosse  Kriege  be- 
deutende Massen  von  Menschen  dahin  rafften,  werden  die  An- 
forderungen an  die  physischen  und  moralischen  Kräfte  der  Sol- 
daten  bescheidener. 

Kommt  in  einem  Lande  viel  Krankheit,  (ichredilichkeit  und 
Kutartung  vor,  und  ist  man  genötliigt  oder  nöthigt  man  sich 
seihst,  eine  grosse  Armee  zu  halten,  so  muss  man  die  .Auswahl 
der  Leute  zum  .Militäi-Stand  mit  Nachsicht  vornehmen.  Dadurch 
werden  vieh'  .\nliigen  zu  Leiden  und  mancherlei  Felder  in  das 
Heer  gebracht,  in  Folge  dessen  auch  eine  ziemlich  bedeutende 
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ZaU  von  Ennkheits-Fällen,  besonders  während  der  ersten  Zeiten 
des  Dienstes  walurgenommen. 

An  diese  leiblichen  Übelstände  knüpfen  sich  viele  moralische, 
und  es  Iftnft  schliesslich  immer  darauf  hinaus,  dass  die  Armee  ein 
SpiegeMd  des  Volkes  ist 

§52. 

Je  mehr  leiblich,  sittlich  und  gesellschaftlich  gesund  das  Volk, 
desto  besser  auch  die  militärische  Auslese  desselben,  desto  weniger 
Leute  brauchen  als  untauglich  zurflck  gestellt  zu  werden.  Gleiche 
Forderungen  angenommen,  wird  eine  hohe  Ziffer  der  militärischen 

Untaaglichkeit  anf  schlimme  Zustände  von  Krankheit,  (jelmch- 
lichkcit  und  Kutaitnntr  im  Volke  hinweisen,  eiue  nur  kleine  Ziffer 
auf  güusti{,'e  Verliältnissi^  des  Lebens  und  allgemeine  W'idilt'alirt. 

Hier  jedoch  darf  nicht  die  Leihes-Hdhe  ;ils  entscheidend  über 
Tanglichkeit  oder  Nidinauglichkeit  /.um  .Militär  aniieimnunen 
werden;  denn  diH>cll»e  diiickl  nur  in  t:r\vis>eu  Fällen  Leiden  des 
Volkes  uns,  während  in  vi(den  andern  Fällen  ein  ganzes  Volk 
auch  bei  geringer  Körper-Cirösse  gesund  und  kräftig  sein  kann. 
Freilich  wohl,  weuii  bei  einer  mcnschlickeu  Mehrheit  die  Loibes- 
HOhe  anffatlend  sich  vermindert,  liegen  solchem  gehemmten 
Knochen- Wachsthum  tiefere,  allgemein  verbreitete  Krankheiten  zu 
Grunde.  Es  wird  also  immer  nöthig  sein,  auf  die  Schwankungen 
der  Leibes-HOhe  bei  einem  Volke  zu  achten,  und  sich  erforderlich 
macheu,  die  Ergebnisse  der  Forschungen  von  Maurice  Springer**) 
nicht  zu  übersüiiün. 

Es  hat  J.  eil.  yi.  Boudin^")  die  Jiehau|»tung  aufgestellt,  der 
Wuchs  sei  niemals  Ausdruck  des  \\'(thl>eins  oder  F^Iends,  sondern 
vor  allem  Kiuenthiimliciikeit  der  Ixa-^se.  Sache  der  Erblichkeit.  — 
Und  ich  behaui>t.e,  dass  die  Leibes-iiolie  keinesweirs  allein  von 
Rasse  und  Erblichkeit  bedingt  werde,  sondern  auch  von  \V«»hl>ein 
und  Elend,  vou  Gesundheit  und  Krankheit.  Woher  kämen  denn 
sonst  die  Schwankungen  der  Leihes-H&he  bei  stationären  Be- 
völkerungen, das  Kleinerwerden  derselben  nach  grossen  Ereig- 
nissen, welche  die  physische  Kraft  des  Volkes  erschöpfen?  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Rasse  bedingt  joder  andauernd  wirkende  Einfluss. 

Lebt  eiu  Volk  naturgemäss,  seist  das  Wachsthnm  seiner  Knochen 
kräftig  und  es  wii^d  grosser.  Houdin  selbst  giebt  an,  dass  in  der 
britischen  Amec  eine  Körper-Höhe  von  mehr  als  172  (  •entimetcrn 
erwiesen  wurde:  bei  den  Irländem  1707mal,  bei  den  Engländern 
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1903iiial,  bei  den  Schottlfindem  2317mal  in  je  zehntausend  Fftllen 
(Becrnten).  —  Nun,  die  8(^Iiottläiider  le1)en  am  meisten  nattti^ 
gemäss,  die  Engländer  weniger,  die  Irländer  am  wenigsten. 

§  53. 

Vergleicht  man  die  Körper-Hiihe  bei  den  verschiedenen  ('lassen 
der  lievölkeiimir  eines  nml  desselben  Landes,  so  findet  man  die 
wohlhabenden  und  yebihleten  ('hissen  grösser,  als  die  armen  und 
nicht-gebildeten;  insbesondere  stti-hen  die  demKlend  und  (lebrechen 
verfallenen  weit  znhu-k.  Und  dies  alles  ni<  lit  blos  in  Bezug  auf 
WucliiJ,  sondern  auch  liiu>iclitli(  h  des  Leibes-ücwichts,  der  Muskel- 
Kraft  und  liebens-Fähigkeit,  wie  erst  vor  wenigen  Jahren  wieder 
deutlichst  von  Luigi  Pagliaui^')  nachgewiesen  wurde,  der  zu 
diesem  Ende  sehr  ausgedehnte  Untersuchungen  aiistcllte. 

Der  Einfluss  der  Lebeus-Bedinguugen  auf  die  Kntwickelung 
des  Körpers  ist  je  nach  Zeit  und  den  waltenden  Umstii^en  ein 
mehr  günstiger  oder  das  Gcgentheil.  Daher  kommt  es  auc\  dass 
die  Schwankungen  des  Wuchses  um  so  grösser  sich  zeigen^  je 
mannigfaltiger  die  Lebens- Verhältnisse  innerhalb  einer  Bevölkerung 
sich  gestalten,  je  mehr  Krankheit  und  Klend  auf  der  einen  Seit^ 
sich  geltend  machen.  \\'ohIstand,  C4esnndheit,  Bildung  auf  der 
andern  Seite  zunelimen.  Die  LeilH's-[fi)he  wird  also  bei  den  im 
Pfuhle  falscher  ( 'iNÜisntion  Steckenden  je  nach  <Jliick  abweiclu'ud 
sein  und  im  (ianzen  weniger  von  dein  .s(tgenanntcn  .Moment  der 
Kasse  beeiiillusst  werden.  .Vis  Folge  iiiervon  wird  auch  die  militärische 
AiLswalil  je  nach  den  Gruppen  der  Bevölkerung  sehr  verschiedene 
Ergebnisse  bekunden. 

§  54. 

Nach  den  Ermittelungen  von  S.  H.  Scheiber**)  sind  in  Ungarn 
die  Magyaren  durchschnittlich  am  kleinsten,  die  Juden  grosser, 
die  Deutschen  und  Slaven  am  grOssten;  Magyaren  und  Juden 
stehen  unter  der  Durcfaschnitts-Grösse,  Deutsche  und  Slaven  Aber 
derselben.  —  Hier  mru-hte  ich  allerdings  dem  Momente  der  K'asse 
grossen  Kinlluss  auf  die  Körper-Höhe  zuschreiben.  Doch,  kommt 
auch  sonst  in  Betrachtung  das  Klend  ;  jedoch  nicht  bei  den  Magvaren, 
denn  diese  Itewolinen  ein  fruchtbares  Land,  betreiben  kaum  uenneus- 
werth  Kabrication,  sondern  vurziiglich  Landbau  und  ThicrzucUt, 
und  leben  keineswegs  käigUcli,  sondern  eher  nuck  üppig. 
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Uan  ersieht  hieraus,  das»  viele  Momente  Uber  die  Leibea- 
Grösso  entscheiden,  dass  einmal  die  Lehens-Weise  mehr  in  Be- 
trachtung Icommt,  ein  andermal  mehr  die  Beschäftigung,  die 
Rasse,  das  Klima,  n.  s.  w.,  nnd  dass  der  Wuchs  niemals  (ttr  sich 

allein,  sondern  ei-st  in  Vcrbin(lun;>:  mit  andern  Umständen,  die 
militärische  Auswahl  fördert  oder  beeinträchtigt 

§  55. 

Das  Individuum  ist  auch  in  Bezug  seiner  IcOrpertichen  Ent- 
wickelung  von  den  Zuständen  des  geseUschaftlichen  Organismus 
und  den  Eigenthflmlichlvciten  seiner  Lenkung  abliängii;.  Je  nach- 
dem diese  Umstände  und  Verhältnisse  «^^ünstifi^er  sind  oder  wenif^er 
günstig,  zeigen  (lesundheit  und  Körper- Kntwiekelung  der  He- 
völkerung  si<  li  besser  oder  sehleehter,  inid  die  militäriselie  Aus- 
wahl erfreuliclirr  oder  unerfreulicher.  Wvuu  also  eine  Staats- 
Kesrieruui;  UK'i^lirhst  gesunde,  wohl  entwi<-kf1te  und  Ijezit-hungs- 
weise  auch  angemessen  grosse  Kriegs-Leute  t)rauciit,  mi  muss  sie 
ihre  Schuldigkeit  dem  Volke  gegenüber  gewi.s.senhiift  thun,  mög- 
lichst gute  Lebens- Verhältnisse  zu  erwirken  suchen,  und  dem  Elend 
wie  der  Üppigkeit  auf  das  Kräftigste  vorbeugen. 

Mit  Berechtiguuir  sayt  .Xdolpli  t^ut^telet-"'^):  „Die  körperliche 
Ent wifiveluni;  ist  .  .  ersiciitlic  h  durch  die  besondern  Bedingungen 
gehemmt,  unter  denen  die  Kinder  der  Armuth  leben;  die  Normen 
der  Natur  sind  du  bekämptt  durch  den  Eintluss  uuserer  gesell- 
schaftlichen Organisatiutt,  ohne  zu  gewaltsamen  Mitteln  zurück 
zu  greifen.  In  gewisser  Weise  hängt  es  von  der  Regierung  ab, 
mehr  oder  minder  gross  gewachsene,  mehr  oder  weniger  blühende 
Bevölkerungen  zu  besitzen."  — 

Ks  kituimt  weniger  aul'  die  Staats-Fonn  an.  wenn  es  von  dem 
Kinlluss  der  Kegierung  auf  die  Leibes- i^uiwickeluug  der  Einzel- 
wesen sich  handelt,  als  auf  das  gcscllschafüiche  und  national- 
Ökonomische  Wirken  derStaats-Leitung;  darauf  an,  ob  der  ganzen 
Bevölkerung  Glflckseligkeit  und  Gesundheit  gesichert  oder  einzelnen 
Gruppen  vorenthalten  sind.  Diejenige  Regierung  wird  unzweifel- 
haft die  beste  sein,  welche  dem  ganzen  Volke  za  Glflckseligkeit 
und  Gesundheit  verhülft.  In  einem  solchen  Staate  muss  die 
militärische  Auswahl  die  befriedigendsten  nnd  erfreulichsten  Er- 
folge fär  die  Machthaber  ergeben.    Und  ist  alles  so  gut,  dann 
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wird  das  Soldatentlium  überflüssig,  nnd  ist  alles  schlecbt,  dann 
wird  das  Soldatentbum  rcrb&ngnissvoll. 

§ 

.1.  H.  Bjjxtcr''*)  vermochte  zn  pnnittcln,  dnss  dir  durch- 
sclinittlicbe  Lcilies-Hrdic  des  männlichen  (lesrhlechts  in  Metern 
hetni?:  hei  den  Indianern  der  \'ereininten  Staaten  1.72.").'),  hei 
den  Wei>seH  der  Vereinigten  Stallten  1.718!),  hei  den  NorNvejLrern 
1.7l;i7.  hei  den  Srhottliindenil,70:{r),  hei  den  {iewiduuin  des 
hritis(iu*n  Xrtrd-Anierieii  1,7022,  hei  den  Sehweden  l,(i!>!>2.  hei 
den  Irlündern  1,(»!K")2,  hei  den  Dänen  l,(iU2!),  hei  den  MoUiindern 
1.6926,  bei  den  Ungarn  1,6912,  bei  den  Engländern  1,6911,  bei 
den  DeaUcben  1,6900,  bei  den  Farbigen  der  Vereinigten  Staaten 
1,6899,  bei  den  Bewobnem  von  Wales  1,6870,  bei  den  Rnssen 
1,6864,  bei  den  Schweizern  1,6861,  bei  den  West-Indiem  1,6842, 
bei  den  P'ranzosen  1,6834,  bei  den  Polen  1,6884,  bei  den  Hezi- 
canem  1.()7!I2,  hei  den  Italienern  l,n7()4.  hei  den  Süd-Ameri- 
eanern  1,6738,  bei  den  Spaniern  1,6671,  bei  den  Portugiesen 
l,()(i2<). 

Ans  allen  diesen  Zahlen  lässt  sich  im  (^rosst'n  nnd  (Janzen 
eijientlii'li  weiter  gnv  nichts  enfnclmun.  als  dass  «lie  Leihes- 
Höhe  in  den  \ erschiedenen  Gej^enden  drs  Krdhalls  vet>(  hirden 
ist,  und  dass  in  Folj^e  dessen  hei  der  militiirisihen  Auswalil  das 
kleinste  Maas.s  jener  nicht  üherall  das  nämliche  sein  kann, 
sondern  je  nach  Land  und  Leuten  schwanken  wird. 

W'eshalh  ist  nun  die  Leibcs-Hölie  im  Durchschnitt  nicht 
überall  die  gleiche?  Leben  die  Vollmer  mit  sehr  grosser  Sta- 
tur normaler,  als  die  mit  kleinerer  nnd  kleinster?  Oder  sind 
es  die  Verhältnisse  der  Chemie  des  Erdreiclis,  welche  durch 
Nahrongs-Mittel  nnd  Wasser  das  Knochen- Wa^^hsthum  begiinstigen 
und  dadurch  orrnsse  Statur  zu  Wege  hrin;.M'n.  andererseits  wieder 
das  Kt  chen-Waclisthnm  hemmen  nnd  dadurch  Kleinheit  zum 
Merkmal  der  Statur  machen? 

Die  Bewohner  des  nördlichen  Atnerica.  soweit  sie  Indianer 
nnd  Weisse  sind,  i^eliören  saninit  den  N<trwei:ern  nnd  Schott- 
liindern  /n  den  ^rnissten  Menschen.  Militärische  Zm  lit  hätte 
diese    Bevölkerungen    nicht   mit   so    gutem   WachsLhum  der 
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KnocluMi  jjest'giiot.  I  NahruiiR  der  liuliaiier  und  Vaiikt-es  ist  vor- 
zugsweise tliieriscb,  jene  der  Norweger  und  Schottländer  vor- 
wiegend pflanzlicb.  Das  Klima  Nord-America's  geliört  zu  den 
exeessiysten.  Das  Klima  SchottJand*s  und  Norwegen's  ist  See- 
und  Berg-Klima,  beziehungsweise  gleichmfissig.  Die  mineralisclien 
VerhiUtnisse  des  Bodens  nnd  die  Chemie  des  Trinkwassers  weichen 
in  allen  den  genannten  Ländorii  von  einander  ab.  Worin  die 
Bewohner  der  lotztoni  iUjcrpinkonimPTi.  ist  ein  p:i'<'i>>scrcs  Maass 
von  Gesundheit,  Widnstands-  nnd  S<  lint'IIkraft,  wch'ho  bei  ihnen 
unstreitig  boträchtliciier  sind,  als  bei  den  Völkern  mit  Jdeinerer 
durchsrhiiittliclier  Kürper-Holie. 

Indianer,  Nord-Aniericancr.  Xorwct^pr.  Schotthinder  und  Ca- 
nadier sind  trotz  ihrer  besseren  (icsundheit  und  Kraft  keine 
Ijessern  Soldaten,  als  die  andern  Nationen,  von  deren  Körper-Hühe 
oben  Meint  ldet  wurde.  Auch  sind  sie  vurwie^^end  bh/nd.  niüssten 
ulsü,  nach  der  Auffassung  von  Alphons  de  ('andolle'^)  weniger 
gesund  sein,  als  die  brttnetten  Völker.  —  Die  letztem  sind,  wie 
ich  glanbe,  die  geistig  beweglichem;  aber  die  Frage  der  6e- 
sondheit  wird  durch  die  Complcxion  vielleicht  weniger  bcrfihrt, 
als  durch  die  mannigfaltigen  ISinllfisse  des  gesitteten  und  bar^ 
barischen  Zusaromeniebcns,  weMie  mehr  als  alles  andere  über 
die  militärische  Auswahl  entscheiden. 

§  58. 

Keineswegs  ist  das  durehsehnittliclie  Maass  der  Leibes-llöhe 
etwas  Beständiges,  si.ndern  in  einem  und  (bMuseilien  Lande  je 
naeh  Zeit  und  Verhältnissen  schwankend.  Hinj^e  also  das  stärkere 
Wachsthuni  der  Knorlieii  ausschliesslicii  von  den  Kalk-Salzen  des 
Bodens  ab,  so  niüsste  die  l)nrchsclinilts-(irösse  des  Menschen  st» 
ziemlich  die  nämliche  bleibeu.  Ks  wirken  aber  gar  manuigtaiti{4:e 
Umstände  auf  das  Wachsthum.  Daher  sehen  wir  auch  die  An- 
forderungen an  das  Minimal-Maass  der  Reeraten  Schwankungen 
unterworfen. 

Menschliche  Mehrheiten  mit  intensiver  Geistes-Thätigkeit  errei- 
chen im  Allgemeinen  selten  eine  allzu  beträchtliche  Leibes-HOhe 
nnd  setzen  auch  wenig  Fett  an.  Die  grossen  und  dicken 
Kerle  pflegen  dumm  und  albem  zu  sein.   Doch  wird  das  Knochen- 

A\'achstlium  und  üherlianpt  die  Entwickelnng  des  Leibes  nicht 
blos  durch  intensiveres  Geistes-Leben  etwas  gehemmt,  sondern 
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in  bedeutendt'ni  ^faasse  durch  Krankheit  und  Elend.  Daiier  geht 
in  Folge  längerer  Kriege,  Revolutionen  und  anderer  trostloser 
Zustände  die  Loibcs-HOhe  herunter,  steigt  aber  wieder  nach 
Eintritt  besserer  Daseins- Verhältnisse. 

Denken  wir  uns  den  \'('rlauf  der  Schwangerschaft  unter 
Einflnss  von  Kriegs-Schrecken  oder  von  Erschlltterungen  des 
Umsturzes,  7on  Hunger,  allgemeiner  Noth  nnd  ftlrchterltchem 
Elend;  die  Entwickelang  der  Leibes-Früchte  mnss  anter  solchen 
Umständen  in  mehr  oder  minder  bedeutendem  Maasse  gestört  sein. 
Dazu  iLommt  noch  die  Zeugung  durch  weniger  starke  und  gesunde 
Viüer,  da  die  Auswali!  <ler  männlichen  BevJUkernng  mit  Umsturz 
oder  Krieg  bescliäftiirt  ist  und  somit  dem  Fortplianznhgs-Leben 
geschwä<ht  oder  elend  obliegt,  und  von  den  älteren,  schwäche* 
reu,  gebrechlichereu  Leuten  hierin  ersetzt  wiid. 

§  59. 

Für  Frankreich  weist  J.  Ch.  H.  Boudin*^  nach,  dass  von 
Anlang  der  dreissiger  Jahre  bis  zu  Anfang  der  sechsziger  die 
Leilies-Höhe  di  i-  zu  den  Fahnen  Einberufenen  allmählich  zunahm; 
denn  die  Zahl  der  Avegen  allzn  geringer  Körper-Grösse  zurück 
(iestellten  verminderte  sich  in  dreiniKisechszig  Departementen, 
vermehrte  sich  nur  in  neun,  und  verblieb  blos  In  vier  auf  dem 
alten  Stande.  Tnd  er  gicbt  für  dicst»  TlialsadiH  fol^tMide  lOr- 
kläruiin':  „K.s  ist  erlaulit.  die  Ziiii.iiime  W  urliscs  in  Krank- 
reich dem  l'iiistande  znzuschreilien,  dass  nach  Aufhören  der 
grossen  Kriege  des  Freistaats  und  des  ersten  Kaiser-Keichs  die 
Männer  hohen  Wuehses  wieder  in  Thätigkeit  gelangten  bei 
Erzeugung  von  Kindern;  hiervon  fanden  sie  sich  während  der 
Kriege  mehr  oder  weniger  ausgeschlossen,  da  sie  zumeist 
ausserhalb  der  Grenzen  Frankreich*s  weilten."  — 

Doch,  das  dürfte  nur  einen  Tlieil  der  Krklärung  ausnuu  lien. 
Der  andere  Theil  scheint  mir  folgender  Maasseu  sich  zu  ge- 
stalten. Mit  Eintritt  des  Friedens  mässigten  sich  die  Anfregun- 
gen  des  Gemfiths  und  die  Leidenschaften,  auch  yerminderten 
sich  die  Krankheiten,  welche  jederzeit  fippig  ans  dem  Samen 
der  Kriege  nnd  Volks-Bewegungen  empor  wachsen.  In  Folge 
dieser  besser  gewordenen  Lebens- Verhältnisse  ging  die  Ent- 
Wickelung  des  werdenden  Menschen  wieder  normaler  von  statten 
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nnd  es  scliw.uidcn  viele  Momente,  deren  Einflnss  hemmend 
auf  den  Wnch.s  wirkte.  ' 

Ich  jj:laulje,  diese  l  iiisiände  koninii  n  hei  Erkläriin<r  der 
oben  erwähnten  Thatsacbe  noch  ni(dir  in  Betracht untr,  als  die 
Abwesenheit  der  krftftigcn  und  jungen  Lente.  Bei  ruhiger,  halb- 
wegs normaler  Lebens-Art  zeugen  anch  minder  voUloilftige 
und  gesunde  Männer  eine  wohl  organisirtc  Nachkommenschaft^ 
die  in  den  Leibern  ihrer  angemessen  sich  em&hrenden  und 
Iddlicb  bestehenden  Mütter  gut  sich  entwickelt 

(Jelien  in  einem  Lande  Kricp*'  und  Revidutionen  vorüber, 
um  Zuständen  des  Friedens  und  der  ruhigen  Arbeit  Platz  m 
machen,  und  verscliwindeti  nach  und  nach  die  F(di;en  der 
schlininien  Krcjgnisse.  s<»  sind  damit  anch  die  Heintnnissc  der 
Ausi^cstalluntr  iioimah'r  Mensclien  weiigetallen.  und  es  mus.s, 
wenn  nicht  etwa  inzwischen  sociales  KJeii-l  eingeri.ssen,  die 
ursprüugliclie  Leibes-ße.schati'euheit  uud  K<Mi)er-(trüsse  wieder 
erreicht  werden.  Demnach  bieten  Zeiten  des  Friedens  und 
der  Buhe  bessere  Aussichten  fär  die  militärische  Auswahl, 
als  Kriegs-Zeiten  und  Perioden  des  Umsturzes.  So  kommt  es 
denn  auch,  dass  bei  Recrutirung  der  Soldaten  im  Frieden 
höhere  Anforderungen  an  deren  Leiblichkeit  gestellt  werden, 
als  im  Kriege. 

In  unruhigen,  bösen  Zeiten  ist  die  Emährang  schlechter, 

besonders  wenn  Krieg  oder  rnisturz  für  längere  Dauer  die  (Jeis- 
sel  schwingt.  Mit  dem  Verfall  der  Krnährung.  mit  Zunahme 
des  Elends  steigt  die  Zahl  der  Kinder;  dieselbe  ist  bei  den  Ent- 
erbt fn  und  Dürftigsten  am  grössten.  .le  mehr  Kinder  innerhalb 
.scl»wai/en  Elends,  desto  s<  lilechter  die  Tiebeus-Aussichti'n  für  das 
Einzelwesen.  Innerhalb  dir  .Armuili  nurh  ist  eine  gnissere  Zahl 
von  Kindeiii  kein  Nachtheil.  JicwcL-^tc  Zeiten  et^chcii  bestimmt 
in  liezug  auf  militärische  Auswahl  multa,  nicht  muliain, 

„Der  Vorzug  des  vielen  Kinder-Segens''*  sagt  Heinrich 
Janke**^,  „hat  aber  seinen  hauptsächlichen  Grund  in  der  Mftssig- 
keit  und  Einfachheit  der  tSglichen  EniAhrung.  Denn  eine  tiber' 
reichliche  Kost  erregt  erfahmngs-gemäss  zwar  den  Begattungs- 
Trieb,  verringert  aber  gleichzeitig  die  Zeugungs-Kraft  und 
&  M*.  qwMinti  w«iw  n  M.  t 
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schwächt  das  Betruclitungs-VLiuiü^cn."    Nach  allem  scheint  es 
also,  als  bogrünstigo  eine  griissero  Mftssifckeit  der  Ernilhrnng  das 
Befrachtnngs-  gleichwie  das  Emiitangiüss-Vcnnögen."  — 
Doeh,  vir  mflsscn  noch  weiter  ausholen. 

§  öl. 

Kail  Kantsky**)  snclit,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  f^crade 
eine  Ernährung,  welche  allen  Anforderungen  entspricht  und  den 
CMiarakter  einer  reichlichen   bekundet,   der  Fruchtbarkeit,  der 

Fortptianzung  gönstig.  ärmliche  Leibes- l*rie;;p  dei-  letztern  gegen- 
über aber  ungünstig  sich  verijält,  und  erklärt  die  grossere  Frucht- 
barkeit der  mit  dein  Kb'ud  riiitrctidcn  Volks-( 'lassen  ,.durch  das 
gänzliche  i'ililcn  allci'  präventiven  Gegen- Tendenzen  der  V(»lks- 
Verniehrung.  wekhe.s  lui  diesen  Scliichten  besduders  bemerkbar 
wird.*'  Und  er  gehingt  zu  tolgiiub  n  SdiHissen:  ,,Es  ist  uuIk-- 
streitbar,  dass  jeder  Versuch,  die  lia^ji-  der  unteren  Ciassen  zu 
verbessern,  eine  bedeutend  schnellere  Vermehrung  derselben,  als 
heutzutage,  zur  Folge  haben  muss.  Es  ist  unbestreitbar,  dass, 
wenn  jeden  Menschen  das  Recht  auf  ein  menschen-wfirdiges 
Daseiii..zngcsicliert  wird,  diese  Vermehrung  viel  schneller,  als  in 
einem  bisher  bekannten  Hausse  vor  sieh  gehen  wird.  Es  ist 
endli«  h  cntNi  liieden  falsch,  dass  die  Zunahme  dos  W<d)lstandes 
und  dei'  Intelligenz  diese  raselte  Vermehning  zu  einer  immer 
langsameren  gestalten  werde.  Das  Wachsthum  des  Wnblstandes 
wird  >ich  viehuehr  in  einer  Zunahme  (b'r  (ielmrten,  das  Wachs- 
tliuin  der  Intelligenz  in  einer  Abnahme  der  .Sterbetalle  dartliun: 
beide  wt  i  rlen  die  Bev»)lkcrung.s-Bewegung,  statt  .sie  zu  vcningcni, 
be.sclileiniigen."  — 

Dem  allen  kauu  ich  für  den  in  talscher  ('ivilisation  sich 
umher  toeibenden  Menschen  nicht  beistimmmcn;  denn  bessere 
Urostftnde  des  Daseins  schaffen  nicht  allein  bessere  Nahmngs- 
Pflege,  sondern  auch  gerflnmigere  Wohnung  und  ausgedehnteren 
geistigen  Hoiizont.  Die  Folgen  hiervon  sind  bedeutungsvoll. 
Während  im  Elend  das  Gk^schftft  der  Zeugung  das  einzige  Ver- 
gnUgen  des  Menschen  ausmacht  und  die  Khegatten  ein  Bett 
theilen,  vermehren  Wohlstand  und  Bildung  die  .seelischen  Ver- 
gnügungen und  gewähren  jedem  Individuum  sein  eigenes  Bett. 
Hierdurch  mindern  sie  wirksam  die  Xalil  der  Heuattuniri'n  herunter 
und  sichern  Uei  Frucht  im  Mutter-Leibe  bessere,  ruhigere  Kut- 
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wickclunfr.  "Demnach  ist  nntrr  AValten  von  Wi>histanfl  und  Bil- 
dung die  Menge  der  Xai  likuiiiiiirii  kleiner,  die  Bcscliuttenhcit  der 
letztern  aber  weit  mehr  befriedigend. 

Und  weil  dem  so  sich  yerhiUt,  daiiim  sind  kleinere  Frucht- 
barkeit, die  an  Wohlstand  und  Bildung  sich  knüpft,  und  Ver- 
besserung der  Lebens^Lage  bei  den  Enterbten  die  obersten  Mittel, 
die  militärische  Auswahl  sehr  befriedigend  zu  gestalten. 

Mftssigkeit  nnd  Einfachheit  der  tärriiclien  Ernährung  ist  aber 
wohl  zu  unterscheiden  von  l\iu;:liehkeit  und  Unznlänjclielikcit 
des  Futters.  An  sieh  kann  in  beiden  Fällen  reiehliehe  und  spär- 
liche Nachkommenschaft  nicht  von  der  Diät  allein  bedinj^t  werden, 
kann  rtitpiire  oder  diirftii2:e  Nahrunt;  noch  nicht  allein  über  die 
Köriier-BeseliulVenlicit  der  Spi osslini^e  entscheiden,  auch  deniuacii 
nicht  als  der  militärischen  Auswahl  {,ninstiir  oder  nicht  j^iinstij? 
betrachtet  werden;  es  müssen  immer  noch  andere  \erhä]tuisse 
dazu  kommen,  um  dem  Einflnss  der  Emihrung  entscheidenden 
Charakter  zu  geben.  Und  einige  dieser  Umstände  wurden  oben 
namhaft  gemacht. 

Mftssigkeit  nnd  Einfachheit  der  Diftt  kommen  häufig  vor, 
wo  Elend  nicht  waltet,  geistige  und  moralische  Bildung  gegeben 
ist,  und  Ge^nlll^M  iT  ib  ti  Chai akter  des  Volkes  ausmacht.  Wenn 
mässig  nnd  eiutach  iebeude  i:iu  i^attt  n  ein  Hett  theilen  und  kein 
anderes  Vpi-prnüfren  kennen,  als  die  (ieseliiecbts- Liebe.  pi*/pn}ren  sie 
viele  K'inder.  Wenn  eine  l-'rau  viele  Sciiwanjrerscliatten,  ^\'^tcheD- 
Betten,  Säu;;e-Periuden  innerhalb  weniirer  .Fahre  zu  be>lelien  hat, 
ptleiit  <iie  Entwickelunf<  ihrer  la  ibes-Friulue  wenijrer  kriiiliL'^  zu 
.sein,  als  entgefxen  ;reselzten  Falles.  iSiud  mässit^  und  i  inlach 
lebende  Gatten  in  besoudern  Betten  und  kennen  sie,  ausser  der 
Geschleehts-Llebe,  noch  andere  die  Seele  beaospmchende  Erheite- 
rungen, so  zeugen  sie  weniger  Kinder,  nnd  diese  pflegen  kräftiger 
zu  sein. 

Demnach  müssen  zu  der  Diftt  noch  andere  Momente  hinzu- 
kommen, um  deren  Wirkung'  auf  Zeugung,  Nachkommenschaft 
nnd  militärische  Auswahl  bei  den  letztem  zu  bestimmen. 

§  o:^. 

Die  Ermittelungen  Gaetan  Delaanay's'*)  ergeben  mancherlei 
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Intoressaiites,  was  dem  anf  Zlu  litunff  von  Soldaten  nnd  niilitäri- 
sc.lion  Bevölkf'ninp:en  sich  verle^rcnden  Staatsmann  dicxMi  und  jenen 
dunklen  We«:  erlencliteii  dVirttr.  Kn  will  ihm  s«liein«'ii,  dass 
Krauen  lyniiiluitisrlicn  'reiiipciaiiicnts  dmcli  dioes  letztere  l)esnn- 
der.s  }ie»'i^-iiet  zu  Kni|itän{4:ni.>s  und  FortpHaiizun;;  s«"ien.  l>ic 
kleinern,  schwäciiliclien  Krauen  scheinen  mehr  Kinder  zu  bekom- 
nieu,  als  die  grössern,  stärkern.  Grössere  Aibeit  der  Bewegungs- 
Orguie  wirke  wohl  etwas  hemmend  auf  die  Frnchtbarkeit;  die 
Athleten  des  Altcrthnmä  und  die  Akrobaten  der  Gegenwart 
zeugten  nnr  sehr  wonig  Nachkommen.  Blonde  Menschen  seien 
fruchtbarer,  als  brftnette,  und  wenn  beide  Gatten  blond  seien, 
gestalte  die  Frnchtbarkeit  sich  am  Üppigsten.  Mit  Zunahme  der 
Intelligenz  scheine  die  Fnichtbarkelt  abzunehmen.  Die  Schwachen 
im  Kön)er  oder  im  Geiste  zeugen  mehr  Nu  likommen.  als  die 
Starken.  (Crosse  Knichtbarkeit,  j^eringere  (^ualitiit  der  P^-zenjften : 
kleinere  l*'nichtbarkcit,  bessere  (,)uarität  der  Krzeu<^t('n.  In  Be- 
ZUK  auf  das  Verhiiltniss  der  Kruiilirun^  hält  Delaunay  dafür, 
dass  allzu  grosse  Uppig^keit  derselben  die  Fruchtbarkeit  l)eein- 
trätditi^e,  allzu  {grosse  Dürftiirkeit  jedoch  uuvortheilhati  für  die 
Nachkommeu  sich  erweise.  Gute  Ernährung  vermindere  die  An- 
zahl, verbessere  jedoch  die  Beschaffenheit  der  ISneugten,  dürftige 
EmAhmng  bewirke  das  Gegenthcil,  and  zwar  nicht  allein  beim 
Menschen,  sondern  auch  bei  andern  thierischen  Wesen.  Die 
Knh  in  der  Nonnaudie  cmAhre  sich  ttppig  und  .sei  wenig  frucht- 
bar; die  Knh  der  Bretagne  sei  mit  ihrem  Futter  k&rglich  daran, 
enveise  sieh  über  unjrleich  fruchtbarer.  .\lle  Statistiker  treten 
fUr  die  Tliatsache  ein,  duss  bei  den  im  Elend  schmachtenden 
Bevölkerungen  dei-  Kinder-Se«-en  am  bedeutendsteu  sei,  die  Be- 
schattenbeit  der  Nachknmnien  al)er  am  schlechtesten,  und  dass 
Besserung  der  Diät  vermindernd  ;iuf  die  (Quantität  und  bessernd 
auf  die  Qualität  der  Kinder  einwiike.  (irctsse  Krnchtliarkeit 
kennzeichnet,  nach  Delaunay,  uuterjfeordnete  Itus.sen  und  Be- 
völkerungen. 

Im  Ganzen  zu  den  gleichen  Ergebnissen  haben  die  Unter- 
suchungen von  Thomas  Doubledaj**)  fiber  das  Yerhältniss  von 
Fruchtbarkeit  und  Emühning  geführt.  Dieser  Gelehrte  folgert, 
dass  der  Zustand  von  BlutfttUe  ans  Überernährung  die  Frucht- 
barkeit beeinträchtige,  der  Zustand  von  geringerer  Blntmenge 
aus  UnteremAhrung  aber  entgegen  gesetzt  \iirko.  — 
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Snlclit'i-  ZiMijiuisse  Hessen  noch  sehr  viele  sich  beibriogen; 
doch,  das  Bisherige  möge  zu  uusereiu  Zweck  genügen. 

§  «4. 

lu  der  gesitteten  Haibarei  der  ;n)<rel»Ii<'li  hOchst  eiieucliteten. 
christlichen,  humanen  Nationen  lit  irsrhi  liestiindipe  Krieus-He- 
reitschaft,  und  die  Völker  >t('hen  einander  bis  an  die  langen 
Esels-Ohren  besvatinet  ge*,'enriber.  Wo  dergleichen  der  Fall  ist, 
wo  man  ununterbrochen  darauf  bedacht  sein  muss,  über  mög- 
lichst viele  und  möglichst  vortreffliche  Soldaten  zu  verfügen,  um 
in  allen  Pnncten  den  Gegner  m  ttberbieten,  ist  es  nothwendig, 
auf  die  Kunst  militärischer  Z&chtnng  sieh  zu  legen;  denn  nur 
so  lässt  das  Ziel  sich  erreichen  und  Oberwasser  sich  behalten. 

Nun  aber  kommen  Viel  und  Gut  äusserst  selten  nur  mit 
einander  zugleich  vor;  denn  elende  Volks-Gruppen  vermehren 
sich  üppi?,  \vf)hl  beschaffene  spärlich.  Es  wird  also,  behufs 
rccliter  und  befriedifrender  militärischer  Auswahl,  nothwendig 
sein,  das  i^anze  Volk  in  demselben  Maasse  vor  (  ppii^keit  zu 
bewahren,  wie  vor  Elend.  Aut  diese  .\rt  erhält  man  die  erforder- 
liche Anzahl  wohl  l)eschaft'ener  Menschen,  aus  denen  gute  Sol- 
daten unschwer  sirh  erziehen  und  drillen  lassen. 

Doch,  man  nir»^re  dessen  sicher  sein:  sowie  Klend  und 
Üppigkeit  durch  ein  nutur}<emässes  System  der  Wirthschaft  und 
des  gesellschaftlichen  Zusammenlebens  gebannt  sind,  und  das 
Gefühl  von  Gesundheit  und  Zufriedenheit  allgemein  wird,  ist 
auch  die  Nothwendigkeit  ebenso,  irie  die  Lust  zum  Kriege  ge- 
bannt, die  militärische  Auswahl  und  Züchtung  also  unbedingt 
überflüssig.  Und  die  Menschheit  muss,  wenn  sie  überhaupt  wahre 
C'ivilisation  annehmen  will,  endlich  doch  hinter  dieses  offen  zu 
Tage  liegende  Geheimniss  kommen! 

Die  (Jrundlanen  ;iller  und  Jedci-  rationellen  militärischen  Zucht 
und  Auswahl  sind  zui;iei<  li  die  <  u  iiiidfesten,  auf  denen  die  ^^-ossen 
Mauer-Brecher  sich  erheln'n,  wel(  lic  die  Wälle  des  Militarismus 
zerstören  und  diesen  selbst  ansj(i>(  lu  n.  tiiebt  es  hios  normale, 
erleuchtete,  symiiathische  Menschen,  sv  giebt  es  keinen  Krieg, 
also  auch  keinen  Militarismus. 

§  65. 

Ungeeignete  MeDSchen-Ziehtnng  setzt,  wenn  auch  nicht  immer 
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militür-iiTitaugliclie,  doch  disliannonis(li(>  nescluipfe,  welche  zu 
Streit  mifl  Zank,  (^cwalttliätigkcit  inid  Krieg  sehr  irrneiVf  sind, 
und  verewii^t  den  Militarismus.  Unter  den  jetzt  noch  herrselien- 
deu  wii  th^f  liattliehen  und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  kann 
von  ^^eci^rnetei'  Mensi  hen-Zürhtunfr  die  Rede  niiht  sein,  weil  nicht  ■ 
ndrniale  Tnstinete,  welche  dureh  Liebe  sich  ausdrücken,  zu  der 
Auswahl  der  (latten  leiten,  sondern  zumeist  Bewep:gründe,  welche 
auf  den  Besitz  von  Materien  und  Einfluss  gerichtet  sind,  in  Be- 
trachtung kommen.  Eine  wirklich  natnrgemftsse  Auswahl  führt 
pas5iende  Manner  zu  passenden  Franen,  und  dadurch  schon  ist 
der  Grund  zu  guter  Beschaffenheit  der  Nachkommen  gelegt  Diese 
letztem  sind  dann  weniger  zaldreich»  aber  normaler  entwickelt^ 
und  schliessen  eine  verhftltnissmä.ssig  gi'osse  Menge  von  Individuen 
ein,  deren  Wuchs.  Leihes-f'onstitution,  Temperament,  Widerstands- 
Kraft  und  (Tpsundheit  den  Anforderungen  der  militärischen  Aus- 
wahl sehr  anjreniessen  sind. 

Es  giebt  Zustände  des  ülTentlichen  und  gesellschaftlichen 
Daseins,  wclehe,  (»hne  dem  Einzelwesen  bewusst  zu  sein,  das 
Ganze  der  MenM-hen-ZiichtiniL'  verlx'ssern,  indem  sie  alle  materiellen 
und  sittlichen  Lebens- Beilinguiifzcn  fjeei^netcr  gestalten.  Ich 
möclite,  was  dit-sen  l'unct  betrifft,  auf  Italien  hinweisen.  Emilie 
Miniuirgo  st  hliesst  aufgrund  genauer  statistischer  Erhebungen, 
welche  man  dort  seit  Jahrzehnten  vornahm:  „Die  Anzahl  der  In- 
dividuen von  höherem  KOrper-Wnchs  wächst  ununterbrochen, 
während  die  der  Individuen  von  kleinerem  EOrper-Maasse  stetig 
abnimmt"  —  Wenn  dem  in  Wahrheit  so  sich  verhält,  so  sind 
die  Zustände  Italien's  seit  Herstellung  der  politischen  Einheit 
dieses  Landes  dem  Leben  und  der  Wolüfiihrt  günstiger  geworden. 
Und  thatsächlieh  ist  dies  der  Fall;  denn  der  Despotismus  der 
Österreicher,  Hourbonen  und  kleinen  Herzoge  war  in  den  Jahr- 
zehnten vor  ls<)()  irrenzeiilos.  (-Jeist  und  Tjeil)  zerstörend,  die 
n  itiiriirhe  Entwickelung  des  Menschen  und  seiner  Beziehungen 
lähmend. 

Dass  in  Tt.ilien  die  öffentliche  rTesundheits-rtlc<^o  sirh  liesseT-fe, 
trug  gb'i('1if;ills  diuu  l»ei.  die  Kntwi'  kbnig  des  Kör|»ers  angemessener 
zu  gestalten  und  den  \\  iirhs  zu  bciiiinstigen.  LuU'ssen,  die  polizei- 
liche Hygieine  lä.>.sl  in  Italien  augenblicklich  noch  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig;  ihr  Einfluss  auf  den  VolLs-Orgauismus  darf  darum 
nicht  hodi  verMischlugt  werden.  Es  bldbt  also  nur  das  soelale  und 
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iiiorali.s<'he  Moment  der  staatlichen  Vereimgnni:  t;i>t  aller  Italiener 
iibri^r,  mu  jcue  oben  erwilhntc  Thatsachea  der  Zunalime  höheren 
Wuchses  zu  erkl^en. 

§  66. 

Zerklttftunj;  einer  nationalen  lilehrheit  in  eine  grössere  Zahl 
ganz  kleiner  Monardüeen  und  RefMibllken  thut  hcntzutage  der 
militärischen  Auswahl  und  Zhchtunnp  entschieden  Abbruch»  weil 
an  das  Wesen  der  modernen  Kleinstaaten  Entartung  des  physischen 
nnd  moralischen  Menschen  sich  knfipft.  Sowie  das  in  den  K&fig 
der  Tlik-r-Bude  .ü:('sclil(»sspne  Geschöpf  der  Wildniss  erkrankt  und 
dahin  siecht,  der  Floh  das  Spriii^ren  verlernt,  wenn  er  in  eine 
enge  Kai»s('l  {gesperrt:  in  dersellieii  Weise  verknmniert  der  Mensch 
l)ei  künstlicher  Verklcincmnii:  des  staatiicluMi  Lel»<'ns-]?aumes,  unter 
Kintluss  von  Verliältiiissen,  welclie  den  Charakter  venieiben,  den 
( H'si<  lits-I\reis  Itescliränken  und  die  freie  Bethatigunic  von  Geist 
iiiiti  Herz  verhindern,  jeden  Autbchwuni;  der  iSeele  hemmen  und 
ein  verächtliches  heuchlerisches  Bedienten- Wesen  gross  ziehen, 
dabei  Knappheit  nnd  Selbstbetrug  zum  allgemeinen  (4mndsatz  der 
Wirthschafts-Pflege  nnd  Diftt  machen. 

Scrophulose  und  l^liachitis,  Nervosität  und  .Syphilis  haben  in 
einer  biträchtlichen  Zahl  von  Kleinstaaten  das  Familien-Leben 
verfrittet.  indem  sie  die  Leiber  zeniifteten  und  die  Seelen  ver- 
darben. Sie  haben  zu  nicht  gerinirem  Theil  jenes  Misstrauen 
in  das  Leiten  jj;eruten,  (oder  besser:  den  Menschen  organisch  dazu 
vorbereitet),  welehes  die  Bewohner  von  Gegenden  charakterisiil, 
die  ans  Kleinstaaten  sicli  zusammen  setzen.  Zu  diesen  pandemisch 
verbreiteten  kttrperlicben  Krankheiten  kommen  die  verhftngniss- 
vollen  Wirkungen  des  groNsartigcn  Regiernngs^Apimrats,  die  aU- 
gemeine  Kifersucht.  der  angeborene  und  anerzogene  Neid,  die 
vererbte  nnd  eingcflOsstc  Engherzigkeit,  nnd  das  Bestreben  jedes 
Individuums,  in  der  Sonne  des  Hofes  sich  zu  wSrmen. 

Alk'  diese  Momente  sind  in  Zusammenwirkun^'  fiin  htbar  und 
machen  die  Voraussetzunj^en  der  militärischen  Auswahl  lücken- 
haft; sie  verscblechtern  die  men.schlii  lie  Hasse,  und  es  ist  ein- 
leuchtend, dass  diese  mit  dem  Verschwinden  derselben  wieder 
sich  bessert. 
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§  67. 

Findet  man  in  Dentschland  fiberhanpt  sehr  viel  Ifisstraaen» 
so  watet  man  in  den  kleinen  und  grossen  Klein-Staaten  dnr^sh 
Sumpf-Oceane  von  Misstranen.  Die  folgenden  Anssprüche  yon 
Jacqnes  Saint»Cere bezichen  sicli  am  inristen  auf  die  kleinen 
Monarchieen.  Und  überall,  wt»sclhst  das  MisstraiuMi  iKuidcinisch 
ist,  fliulot  man  auch  die  (lebrecbiichkcit  puudenüscb  und  die  mili- 
tärisclie  Auswahl  «jcheiiniit. 

„Per  1  >tM!(<rlic,"  s:\<xt  Saint -('»'^c,  ..ist  iiiisstraiiiscli  von  Ge- 
burt. Kr  iiiis>liaut  walir.sclK'inlicli  der  Aninie,  wrlciic  ihn  säuerte. 
,  .  .  Aber,  i^Iauhc  man  ja  nicht,  dass  der  Diulsche  blos  srP|?Pn 
Fremde  misstrauisch  sei:  er  ist  es  gc^^cn  seine  eigenen  Vatcrlands- 
Genossen,  gegen  sich  selbst  Die  Gesetze  sind  von  dem  voll- 
kommensten Hisstrauen  erfüllt „Als  allgemeine  Norm  gttlt:  ein 
Deutscher  glaubt  niemals  das,  was  Du  ihm  sagst"  .  .  .  ,Der 
Deutsche  glaubt  nur  an  die  Autorität  und  an  den  Keichthnm.  Er 
besitzt  weder  Grossmuth  noch  Seelen-GrOsse.  Er  ist  selbstsfiehtig 
und  interessirt.  Er  tluit  blos  das  Gute  ans  irgend  einem  Inter- 
esse. Mit  einem  Worte:  er  bat  xahlreiche  Fehler,  welche  nur 
durch  zwei  Hosonderheiten  aufgewogen  werden:  er  ist  ein  ans- 
gezeichiictcv  I'atriot  und  ein  wunderl»arer  Soldat."  — ■ 

Hierbei  muss  das  Fulgendt^  wohl  bcdarlit  werden.  Bis  vor 
wenigen  Jahrzehnten  gab  es  in  1  )('iits(lilan(l  nur  Kleinstaaten. 
Dieselben  waren  entweder  niiki  Msivopiscli  klein  oder  sehr  aus- 
gedehnt. Der  Geist,  welciit.  r  in  allen  diesen  Gemeinwesen  herrschte, 
war  einer  und  derselbe;  Kleinlichkeit,  BOrokratie  und  Gebrech- 
lichkeit erzeugten  ilberäll  Misstrauen.  Und  das  letztere  wu'de 
auf  dem  Wege  der  Vererbung  und  psychischen  Ansteckung  zur 
zweiten  Natur  und  durchdrang  alle  Einrichtungen  und  BÜnsetznngen. 
An  die  gebrechlichen  Naturen  war  dasselbe  am  meisten  geknüpft 

Nun  aber  kam  das  prenssische  Heerwesen  und  flbte  einen 
überwiiltigenden  Einflnss  auf  die  Deutschen  ans;  man  mOchte 
sagen:  es  bjpnotisirte  dieselben;  es  kräftigte  alle  gesunden  Fasern 
und  riss  unzählige  Schwächlinge  und  P'eiglinge  aus  ihren  er- 
schlaffenden Winkeln  hinter  dem  Ofen  heraus.  l>as  Misstranen 
vermochte  es  ihnen  nicht  zu  nehmen;  aber  es  erfüllte  sie  mit 
Patriotismus  und  dem  (leiste  des  Militarismus.  Dadurch  gelang 
es,  die  uiilit.üische  Auswahl  mittelbar  zu  verbessern.  Und  so 
verhält  sich  denn  das  preussische  Soldatenthum  als  Moment  der 
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Erziehung  und  Gesundung  der  Deutschen,  ohne  denselben  das 
Misätrauen  zu  nehmen. 

§  68. 

T)ie  durch  Preusseu  bewerk.stellijrtc  P'inigunp:  der  Deutschen 
und  die  iniliiärisc'he  Drillung  der  letztern  müssen  tur  dieselben  eine 
Zahl  physitjcher  Vortheile  hringeu,  die  S(ddatische  Auswahl  ver- 
bessern und  die  durch  das  Kleinstaaten- Wesen  seit  vielen  Jahr- 
hnnderten  geübten  Terhängnissvollen  Wirkungen  aUmAhlig 
beseitigen.  Nun  entsteht  die  Frage,  ob  dadurch  einerseits  die 
Leibes-HOhe  der  Deatscben  vermehrt,  anderseits  der  Charakter 
dieser  Nation  verändert  wird,  ob  aadi  das  angeerbte  und  durch 
Enaehong  erworbene  Hisstrauen  schwindet? 

Ich  staube,  dass  Imi  einzelnen  deutschen  VolIrs-StAmmen,  die 

in  mikroskopischen  Gemeinwesen  geboren  und  von  sieben  Tanten 
hinter  dem  wannen  Ofen  bei  Cichorien- Brühe,  Butter-Backwerk 

und  srhwerem  Bier  erzogen  wurden,  durch  Kintiuss  des  preussisehen 
Exercitiums  und  Dienstes  eine  grössere  Mannhaftigkeit  erzeugt 
und  wohl  auch  die  Leibes-Höhe  vermehrt  werde,  und  dass  durch 
die  neuf'U  Verhiiltni.sse  manche  Seiten  des  Charakters  Änderung 
erfahren.  In  wie  weit  aber  da.s  Misstrauen  verkleineit  wurde, 
darüber  können  wohl  erst  die  Zeitgenossen  des  nächsten  Jahr- 
hunderts entscheiden. 

Max  Nordau*')  sagt  unter  anderem:  „Der  Mensch,  der  aus 
eigener  organischer  Kraft  und  seinem  Innern  Wachsthuns-Gesetze 
gehorchend  sich  zu  einer  Individualität  gebildet  hat,  die  für  sich 
betrachtet  und  gemessen  sein  will,  und  in  ihrer  Eigenart  und 
Schönheit  blos  begriffen  werden  kann,  wenn  sie  frei  ist  von  allen 
ftnsseiüchen,  wiUkflhi'lichen  Zuthatcn,  welche  nur  die  Linien  stOren 
und  die  Gesammt-Erscheinung  verwirren,  dn  solcher  Mensch  ver- 
schwindet hinter  gleichgültigen  Glieder-I'uppcn,  die  nur  als  Träger 
Ton  Uniformen  und  Rang-Abzeichen  Verwendung  finden!"  .  .  . 
,J)ie  Gesollsehaft  .  .  .  begreift  das  Menschliche  nicht,  wenn  es 
nicht  in  einer  bestimmten  Tnicbt  auftntt ;  sie  erkennt  einen  Mann 
nur,  wenn  er  in  v(dlem  W  iclis  von  Rang  und  Titel  vor  ihr  er- 
scheint. Diese  AulTassung  zwingt  jeden,  der  den  berechtigten 
Wunsch  hat,  bei  seinen  Mitbürgera  etwas  zu  gelten,  seine  natür- 
liche Entwickelnngs-Bahn  zn  verlassen  und  sich  der  Menge  anzn* 
schliessen,  die  sich  im  staatüch  gezogenen,  rechts  und  links  von 
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.Schutzmännern  beaufsichliifton  (ieleisc  in  scliläfrif^eni  (^leichscliritt 
vorwärts  schiebt."  „Wclcli"  ein  klä^^licil<■^  Kiiekscliritt  zu  üIkt- 
wimdiMien  Entwirkcinntrs-Stui«  ii!''  -  L  ud  dii-s  alles  wird  durch 
den  Militarisuiu.s  imiacr  mehr  ausgeiirägt  und  begründet. 

§69, 

Eine  auf  dem  Stan<li>ünct  reiner  Meiisehen-Ziichtung  .stehende 
Regierang,  welche  nur  mit  dem  Vorstände  thätig,  gefahllos  und 
ausschliesslicli  auf  praktischen  Nutzen  bedacht  wäre,  mfisste 
eigentlich  die  militäiische  Auswahl  so  treffen,  dass  die  Gebrech- 
lichen und  Krüppel  Soldaten  würden,  die  Auslese  der  Bevölke- 
rung aber  vorzugsweise  das  Geschäft  der  Furtpflanznng  besorgte  • 
und  zeitlebens  durch  griechische  Gymnastik  Leib  und  Seele 
kräftigte.  Wenn  nun  alle  Nationen  eines  Krdthcils  so  es  hielten 
und  Tiftfrs  einander  bekriegten,  so  zehrten  die  (lebrechlichen  nnd 
Krüppel  sich  auf.  indem  sie  mit  unermesslicher  Leideiisrbaft 
und  Krbitteriinii  eiuau(b?r  bekämpften,  uud  es  bliebe  eine  ur- 
Iträftifrc  Hevr») keiiing  zuriick. 

Doeli.  eine  solche  Kecrutirnnt;  wäre  nidit  biuiian,  oder:  sie 
Wäre  etwas  weniger  human,  als  die  jetzige,  die,  wie  alle  \\'elt 
weiss,  gar  nieht.s  von  Sentimentalität  hat,  sondern  auch  nur  mit 
dem  Verstände  thätig  und  ausschliesslich  auf  praktisclicn  Nutzen 
bedacht  ist.  Wie  kommt  der  Gebrechliche  dazu,  in  den  Kampf 
zu  ziehen  und  sich  todt  hauen  zu  lassen?  Am  besten  wäre  es,  Ma- 
schinen zu  erbauen,  welche  die  Gestalt  von  Soldaten  hätten  uud 
zum  Schiessen  und  Todtprügoln  des  angreifenden  barbarischen 
Feindes  eingerichtet  wären. 

Jeder  Mensch,  er  sei  gebreclilidi  oder  auserlesen,  hat,  wenu 
er  in  Wahrheit  der  jresittctt  ii  (Gesellschaft  zugehfirt,  etwas  weit 
Besseres  zu  tlinn.  als  aiiHcre  Leute  todt  zu  •<r!ila;^^en,  die  er  gar 
nicht  kennt  und  die  niemals  l'.üsi's  ilmi  zntii^-len.  Ks  ist  aber 
keine  Art  zwangsweiser  L'ecnitining  htiiium.  Das  einzig  mora- 
lisch Zulässige  vor  Einführumr  der  (ilxii  erwähnten  Vertheidi- 
gung.s-Maschiuen  ist  Gewinnung  der  ^Uineen  durch  Werbung. 

§70. 

Nehmen  wir  jedoch  was  immer  für  ein  Art  der  Becrutirung 
an,  nur  nicht  jene  der  Gebrechlichen  und  Krüpiu  l,  so  mnss  der 
Kriegs-Meaach,  ausser  der  erfbrderiichen  Leibes-Höhe,  noch  eine 
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AnzaM  von  Eigenschaften  besitzen,  wt  h  lu-  zu  seinem  Handwerk 
ihn  geeignet  machen.    Man  muss  Militär-Ärzten  und  Feldherm 

das  \ji)h  der  (ienialität  zugestehen;  denn  sie  erfanden  Mittel,  jene 
Kigeuschaften  zu  erforsclicn,  und  wnssten  es.  dieselben  so  genau 
zu  formnliren,  dass  selbst  ein  (,>ua(irupedt'  darüber  staunen  müsste, 
wenn  man  die  Wisseuöchatt  davon  in  .seine  viehische  iS^wache 
Übersetzte. 

E.S  gehört  heutzutage  .schon  ein  hoher  tJrad  von  Schlauheit 
dazu,  die  recratirenden  Militftr-Ärzte  zn  täuschen;  denn  die 
Hfil&mittel,  Metboden  und  Kniffe  dieser  Leute  sind  ausserordent- 
lich; viel  leichter  vermag  es  der  Berliner,  den  Anspfftnder  zu 
täuschen,  und  dem  Advocaten  eine  Nase  zu  drehen.  Wer  vermag 
es,  seinen  Bnist-Korb  kleiner  zu  machen,  als  derselbe  ist?  Schau* 
Spieler,  welche  dies  etwa  vermnjrpn,  sind  so  selten,  wie  Haifische 
im  Meerbusen  von  Finnland.  Die  niei.sten  der  Hecruten,  welche 
auf  Täus(hun<r  der  Militär-Ärzte  ausgehen,  vcrrathen  sieb  selbst 
und  liinncn  Kurzem.  Ks  ist  also  Liegen  die  nniformirtcn  .liui;rer 
.Äskulap's  gar  nichts  auszurichten,  um!  darum  auch  jedem  ym  den 
Fahnen  Gerufenen  driugeud  anzurathen,  »u  sich  zu  geben,  wie 
er  ist. 

Doch,  aller  noch  so  exacten  Methoden  der  Untersuchung 
auf  Tauglichkeit  zum  Waffen-Dienste  ungeachtet,  täuschen  sich 
die  Hilitär-Arzte  noch  viel  öfter  selbst)  als  sie  von  schlauen  Re- 
ernten  getäuscht  werden,  und  irren  ganze  CoUegien  von  militär- 
ärztlichen Prüfern,  znweilen  in  den  einfachsten  Fragen. 

Und  warum  dies?  Ganz  einfach  darum,  weil  Individuum 
und  Schablone  zwei  ganz  verschiedene  Momente  sind,  und  weil 

bei  der  officiellen  militärisclien  Auswahl  über,  v(ir.  neben,  unter 
und  hinter  dem  Arzte  die  soldatische  Behrirde  mit  ihrem  umfas- 
senden Einfluss  steht,  eine  ganze  Himmels-Leiter  vnn  Hefelilen, 
Voi-schriften,  Verordnungen,  welebe  Srbwindel  erregen  und  der 
genauen  Beui-theilung  des  individuellen  Falles  bindernd  in  den 
Weg  sich  werfen. 

§  71. 

Das  Alter  des  Kintritts  in  den  Militär-Stand  ist  keineswegs 
eine  blos  äusserliche  Frage.  Man  wird  jederzeit  und  überall  be- 
stimmte Verordnungen  finden,  welche  ein  gewisses  Alter  fär  den 
Anfioig  militlirizdier  Dienst-Zeit  feststellen;  allein  die  £ntwicke- 
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luTiff  (1er  zmii  DitMiste  lieran  jxezofrenen  Persönliclikeit  und  iiumer 
df'ii  Aiisschla^^  gi'l)C'n  niüsscu,  ilaiiclics  Individuum  ist  .schon 
mit  achtzehn  Jahren  geeij^uet,  das  Waffen-Handwerk  zu  betreiben, 
manches  jedoeli  erst  mit  yienmdawanzig  Jahren.  Aus  Missiichtuii«,^ 
dieser  TluM»ache  fliesst  eine  nicht  anbedeutende  Zahl  von  Leiden 
der  jungen  Soldaten,  besonders  In  den  ersten  Jahren  des  Dienstes; 
Leiden,  deren  Folgen  nicht  selten  tief  in  das  Leben  hinein  ragen. 

Klima,  Rasse,  Volks-Classe  und  Besonderheiten  der  Familie 
entscheiden  auf  der  einen,  Tiebeus-Führung  der  Pcr5?on,  Beschäf- 
tigung oder  s()nsM<:e  Umstände  dei'sclben  auf  der  andern  Seite 
dariibei'.  oli  das  Individuum  zu  der  vom  Hesetze  vorg^eschriebenen 
Zeit  aucli  diensttanjrlich  ist,  oder  nicht.  Menschen,  die  unter 
günstigen  \'eriiältnisseii  des  Daseins  sich  entwickeln,  werden 
früher  reif  und  zum  Soldaten- Dienst  geeiguct,  als  s(dche,  die 
mit  Ek'ud  ringen  und  durch  dessen  Folgen  leiden.  Diese  günstigen 
oder  vcrhäugnissvulleu  Umstände  werden  hauptsächlich  durch  den 
Besitz  and  den  Zofall  der  Gebart  bedingt,  und  hissen  durch 
eigenes  Zuthun  des  Individuams  nur  sehr  ausnahmsweise  sich 
besser  gestalten,  so  lange  das  System  des  Tantom-quaiitum  be- 
steht und  jedes  besitzlose  oder  wenig  besitzende  Einzelwesen  von 
den  Constellationen  des  Marktes  abhftngt. 

In  allen  Klimatcn  und  bei  allen  Rassen  sind  die  Kinder  der 

Vornehmen  und  Wohlhabenden  im  Ganzen  genommen  vor  dem 
gesetzlichen  Alter  des  Eintritts  in  das  Heer  i'cif  zum  Waffen- 
Handwerk,  die  SprüsslinLM'  der  (Teriugen  und  Armen  jedoch  erst 
nach  dem  gesetzli<  licn  Aller.  Die  t'rsteren  di  ängen  daher  schon 
mit  serliszclin  -kiiiren  sich  in  das  .Militär,  um  wnnW^glich  .schon 
mit  achtzeliii  .lahren  Offiziere  zu  sein  uml.  in  gewissen  Staaten, 
dadurch  vor  dem  (lehciuit  n  b'ath  zu  stellen.  I>ie  letztern  müsseu 
wegen  ihrer  mangelhatten  Kntwickelung  oft  noch  im  zweiund- 
zwanzigsten  Lebens-Jalire  zurück  gestellt  werden. 

§72. 

P*flr  die  höheren  und  wohlhabenden  Classen  ist  das  Klima 
des  Nordens  der  scandinavischen  Halbinsel  und  Russland's  zuträg- 
lich und  die  Leibcs-Entwickelung  fördernd;  f&r  die  unteren  und 
armen  Classen  wirkt  auch  das  Klima  Califomien^s  und  Griechen- 
lands*aaf  die  Leibes-Entwickelnng  hemmend.  Darch  seine  Nahrung, 
Kleidung,  Haut-Pflege,  Wohnung  ist  der  wohlhabende  und  gebildete 
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Nordländer  ununterbrochen  so  bestellt,  als  ob  er  in  dem  vorzüg- 
lichsten Küinii  dt  r  Welt  sich  aufhielte;  durch  sein  Elend,  welches 
ihm  die  iKitliucüdi^jsten  Bedürfnisse  versauft,  befindet  sich  der 
untere,  aiaie  Südländer  in  Verhältnissen,  welche  ihm,  anstatt  das 
Klima  seiner  Scholle  ihm  mm  Voitheil  zu  gcstalteu,  dasselbe  zu 
seinem  bittern  Naditheil  werden  lassen.  Daher  kommt  es  auch, 
daas  in  manchen,  von  ausgesaugten  und  getretenen  Yolks-Classen 
bewohnten  Land-Strichen  des  mittägigen  Europa  die  Zahl  der  wegen 
mangelhafter  Entwickelnug  im  Alter  des  Dienst-Eintritts  «orfick- 
gestellten  jungen  Leute  unendlich  j^rfisser  ist,  als  in  den  von  wohl- 
habenden Leuten  besiedelten  £rd-Strichen  des  hyperboraeischen 
Europa. 

Aus  dem  bisher  Entwickelten  geht  hervor,  dass  viel  weniger 

nach  Maassgabe  von  Klima  und  Kasse,  als  weit  mehr  je  nach 
Volks-Classe,  materiellem  luid  ireistioem  Thesit/,,  das  Alter  des  Ein- 
tritts in  den  Suldateii-Dicii:-!  l)istimmt  werden  müsste.  Nun 
machen  in  den  meisten  liändein  die  Armen  und  Niclitgebildeten 
die  grosse  Mehrheil  ans,  die  Withlhabeiuleu  und  (ieblldeten  die 
kleine  Minderheit.  Zugleich  sehen  wir  fast  überall  das  zwanzigste 
Lebens-Jahr  als  die  Zeit  des  Beginns  des  Soldaten-Dienstes  durch 
das  Gesetz  bestimmt 

Ist  der  junge  Mensch  mit  zwanzig  .fahren  auch  fähig,  Soldat 
zu  sein? 

§73. 

6.  Morache**)  bemerkt  unter  anderem:  „  ...  mit  zwanzig 
Jahren  hat  der  Mensch  noch  nicht  jene  Entwickelnng  erreicht, 
welche  ihm  später  zukommt;  drei  oder  vier  Jahre  mehr  genfigeUf 
um  fast  zur  Hrdic  der  Ainctionellen  Thätigkeit  zu  gelangen,  dem- 
geniRss  zum  Maximum  des  ^^'iderstands  gegen  die  Ermüdung. 
Wenn  man.  das  «Gebiet  der  rein  wissenschaftlichen  Thatsachen 
veilassend,  diejenigen  in  das  Auge  fasst,  welche  die  (Jeschichte 
der  Armeen  und  die  Erfahrung  der  Ver^^an^'-enheit  liefern,  so  ent- 
geht es  der  Aiifmerksanikeit  nicht,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen 
die  Umstände  des  Krieges  den  Aufruf  allzu  junger  Leute  uoth- 
wendig  machten,  ungemein  viel  Krankheit  und  Tod  durdi  £r> 
Schöpfung  nachgewiesen  werden  konnte.**  Ausserdem  deutet 
Morache  darauf  hin,  dass  das  Vcrhältniss  der  Erkrankung  bei 
den  mit  achtzehn  Jahren  freiwiUig  in  die  französische  Armee 
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EiDgetreteüen  ein  viel  grösseres  war,  als  jenes  der  gtesetzmässig 
ansgehobenen  Soldaten.  — 

Dies  alles  verdient  grösste  Beachtung  und  beantwortet  die 
Frage,  ob  der  Mensch  mit  zwanzig  Jabren  des  Alters  anch  fähig 
sei,  bei  den  Kriegern  als  Lehrling  einzutreten,  mit  Nein. 

Sollen  wir  diese  Antwort  noch  genauer  begründen,  so  mttssen 
wir  mit  den  Ergebnissen  der  Forschungen  F.  W.  Beneke's**)  uns 
belcannt  machen.  Dieser  Gelehrte  lAsst  die  dritte  Alters-Stufe  oder 
die  Periode  der  Pubertät  vom  vierzehnten  oder  fünfzehnten  bis 

zum  zweinndzwanzifr^tcn  Lebcus-JahiT  danern  und  erst  mit  zwei- 
nndzwaiizi^  Jahren  das  Alter  der  Keife  beginnen;  er  kennzfirhnet 
das  .Jiin;(lin^^s-  oder  1'iiIm  rtäts-Alter  in  anatoinisclicr  Be/.ii  hnnfr 
also:  „Beträi'htliclie  \'idiiiii-/n!i;i!iino  des  Herzens,  Erreichnn^^  des 
hi'k-.hsten  Süindes  des  Hlut-Dnu  ks,  Entwickehmof  des  ( Jesehleclits- 
Apparats  und  eines  grossen  Tlieiles  der  Haut-I  )rüsen"  .  .  .  l  ud 
bemerkt  weiter:  ^Die  abnehmende  Intensität  des  Stotl- Wechsels 
lässt  uns  aueh  hier  aut  eine  abnehmende  Erregbarkeit,  oder,  was 
dasselbe  sagt,  auf  eine  zunehmende  Kraft  und  Widerstaads-F&hig- 
keit  des  Nerven-Systems  schliessen.** 

Mit  zweiundzwanzig  Jabren  lässt,  wie  oben  erwähnt,  nun 
Beneke  das  Mannes-  oder  Reife-Alter  beginnen,  für  welches  ihm 
folgende  Besonderheiten  gelten.  V(>rmOge  der  entsprechenden 
Entwiekelun?  von  Herz  und  Blnt-<ierä.ssen  sei  jji  diesem  Alter 
dei-  Diuek  des  Blutes  am  grössten.  Dieses  \"erliältniss  mache 
diu  Bedingung  der  höchsten  LeistiniLrs-Fähiirkeit  des  ör^anismus 
aus.  „.le  hrdier  der  Blut-Druck  in  den  Lunj^t  ii,  um  leii  htei-, 
lasclier  und  vollständiger  wird  sich  aber  aiu  li  voraiis>i(  hLlich  das 
lilul  seiner  Kohlen-Säure  in  den  Lnn^fn  entlediuen'^  .  .  .  T)as 
\  olum  der  i^eber  sei  nun  kleiner,  als  das  dei-  Lungen;  demnach 
das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  beiden  Organe  dem  in  den 
fHlheren  Perioden  des  Alters  und  dem  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht entgegen  gesetzt.  — 

Nehmen  wir  hierzu  noch  die  Verhältnisse  dei*  Entwickdung 
des  Knochen-Sj'stems,  die  erst  zu  Anfong  des  eigentlichen  Mannes- 
Alters,  also  nach  dem  zweinndzwanzigsten  Jahre  den  Charakter 
des  Gereiftseins  bekunden,  so  kOnnen  wir  mit  grösster  Gewissheit 

aussprechen,  dass  in  Europa  dnri-hs(<huittli(  h  i'vsi  nach  Vollendung 
des  zweiindzwanzigsteu  Lebens-.Iahres  der  junge  Mann  körperlich 
geeignet  sei,  das  Waffen-Uandwerk  mit  Ernst  zu  beginnen. 
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§  74. 

Fiu^it'lus  iiiiisstc  die  Zahl  der  KrkranknnL'^eii  während  der 
ersten  .lahre  des  niiiitiii  iselieii  Dienstes  sich  verk.lt  iuern  und  dieser 
selbst  mittelbar  von  weni^:er  iniiri'instiffer  Wirkung  ant  die  Xach- 
knnimenschatt  sein,  wenn  man  das  vollendete  zweiundzwanzigste 
Lebens-Jahr  als  Zeit  des  Anfangs  der  Soldaten-Arbeit  feststellte. 
Die  grosse  Menge  der  Ei'kranknngen  in  den  ersten  DienstJahren 
kann  hanptsfidilich  nnr  mit  der  Thatsache  der  ungenügenden 
Ausreifong  des  Mensclien  im  zwanzigsten  Lebens-Jahre  dem 
Militär-Dienste  gegenüber  erld&rt  werden.  Die  Anstrengungen^ 
welche  dieser  letztere  zu  Zeiten  des  Friedens,  noch  mehr  aber 
des  Krieges  erfordert^  gehen  äber  die  Kräfte  eines  Menschen  von 
zwanzig  Jahren  und  wirken  darnm  bei  so  vielen  jungen  Leuten 
in  lioheui  Grade  krankmachend. 

Ist  alMi  der  Mensdi  mit  zwanziiz*  .Taliren  noch  nicht  reit  zur 
Ausübung  des  WalVen-lIandwerks,  so  kann  er  auch  nicht  „krieg.s- 
tüchtig"  sein.  Demnach  birgt  dt-r  folgende  Ausspruch  Vi»n 
H.  Frölich  *^)  einen  ziemlich  bedeutendt^n  Widerspi  uch.  Frölich 
sagt:  „Was  die  Gegenwart  anlangt,  so  herrscht  in  fast  aUen 
Staaten  die  überein  stimmende  Ansicht,  dass  zu  junge  Mann- 
schaften nicht  nur  unnütz  zur  Krieg-Führung,  sondern  ein  schftd- 
Hcher,  unheilvoller  Hemmschuh  für  dieselben  sind.  Man  lässt 
daher  die  Dienst-PÜicht  durchschnittlich  im  zwanzigsten  Lebens- 
Jahre  beginnen  und  sieht  nur  flir  die  blosse  Friedens-Ausbildung 
gegenüber  Freiwilligen  von  jenem  Mindest- Alter  ab,  (iegen  jenes 
Alter  iiat  man  namentlich  von  sanitärer  Seite  wiederholt  Kinwand 
erhoben,  indem  man  davniit  hiiigewieM-n  liat,  dass  im  zwanzigsten 
Lebens-Jahre  der  Alis(  liliis.>  des  W'achsthums,  und  insbesitndcre 
dos  Knochen-tierüstes,  also  auch  volle  Kriegs-Tuciitigkeit  nucli 
nicht  eingetreten  .sei.  Die  physiologische  That.sache  ist  zwar 
richtig;  allein  der  Schluss  auf  die  Kriegs-Tüchtigkeit  lässt  sich 
nicht  genügend  rechtfertigen.  Es  würde  von  sanitärer  Seite 
gewiss  nichts  dagegen  einzuwenden  sein,  wenn  ein  Staat  den 
Beginn  der  Dienst-Pflicht  hinter  den  Abschluss  des  Knochen- 
WachsthumSf  also  etwa  in  das  vierundzwanzigstc  Lebens-Jahr 
verlegte;  ob  aber  der  Durcbschnitts-Monsch  nicht  schon  vor 
diesem  Absdiluss  dem  Kriegs-Dienst  gewach.sen  Ist,  darüber  kön- 
nen nicht  physiologische  Satze^  sondern  nur  Kriegs-Krfahmngen 
entscheiden."  — 
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§  75. 

Icli  frlaiilio,  CS  «rcnii«,''*'  vtillkoiuniHii.  dass  crrosse  ErkiaiikuiipfS- 
und  auch  .Stcrbliclikeits-Vcrliältiiiss  der  zwaiizij^  .rahre  alten 
Krieffcr  in  der  ersten  Dienst-Zeit  zu  beachten  und  mit  dem  be- 
ziehungsweise ^erintren  der  älteiu  Soldaten  zu  verf;leiclien,  uni 
das  (Telahrliclie  des  Krieys-Dieustes  für  körperlich  und  auch 
seelisch  unvollendete  junge  Leate  sm  erkennen. 

Dies  nacht  nnn  wirklich  einen  Satz  der  Eriegs-Erfahrung 
aus,  dei*  gai*  nicht  sn  bestreiten,  geschweige  denn  umzastossen 
ist.  Und  weshalb  sind  alle  Staaten  darauf  versessen,  den  Jüng- 
ling von  zwanzig  Jahren  in  die  Uniform  za  stecken  nnd  die 
grosse  systematische  Prügelei  zu  lehren?  Weil  dieser  Bengel 
nun  seine  volle  Mannes-Höhe  eireicht  hat.  Dadurch  liessen  und 
lassen  die  Unkundigen  sich  tänsclicii:  der  erwachsene  Mensch 
l^lt  bei  diesen  als  <r:mwv  und  vollondcter  Mensch,  ob  dei^elbe 
auch  ein  rechter  iCitnis-Kopf  und  leiblich  uar  nicht  fertig  ist. 

Täuscliuiigen  s(»li  iici  Art  kommen  im  Leben  selir  liäutin  und 
selbst  bei  selir  Kundigen  vor;  daher  sehreibt  es  .sich  wohl,  dass 
immer  noch  sehr  viele  Fehler  begaugen  und  grosse  Massen  von 
Menschen  unnütz  verbraucht  werden. 

Ffihrte  man  das  System  der  Werbung  wieder  ein,  so  liefen 
weit  mehr  ausgereifte,  als  unreife  junge  Männer  dem  Soldaten- 
Stande  zu;  Leute,  die  schon  etwas  durchlebt  und  ein  grosseres 
Maass  von  Zähigkeit  und  Kraft  des  Widerstandes  sich  erworben. 
Bei  Aufiechterlialtung  der  allgemeinen  Wehr-Pflicht  jedoch  würde 
die  Annahnic  des  vierundzwanzigsten  Lebeus-Jahres  als  Zeit  des 
Anfangs  des  .Militäi-1 'ieiistes  bedentendere  St<^ningen  im  bürger- 
lichen Leben  der  zu  den  i^'alnien  (ieriilenen  veranlassen,  als  der 
jetzige  Modus,  bei  welchem  in  s«»  vieh'ii  Ländern  Kuropa's  mit 
vierundzwanzig  .lahren  die  HaupL-l  >ienst-  und  soldatische  Lern- 
Zeit  überwunden.  So  lange  aber  da.s  jetzige  Militär-System  auf- 
recht erhalten  bleibt,  so  lange  fordern  die  ersten  Dienst-Jahre 
einen  hohen  Zoll  an  Krankheit  und  Tod  der  männlichen  Jugend. 

§76. 

Es  hängt  von  den  ganzen  Lebens^Umständen  ein^  Bevöl- 
kerung ab,  oh  viel  oder  wenig  junge  Leute  zu  einer  bestimmten 
Zeit  des  Alters  ihre  voUe  Kriegs-Tilchtigkeit  erreichen,  oder  ob 
dies  nicht  der  FaU  ist  In  manchen  Gegenden  erfolgt  die  Ent- 
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wickeliiiig  des  M«ischeii  sehr  langsam.  Man  findet  dort  Üngnn^t 
des  Klima,  der  Leibes-Pflege,  Wohnttng,  BeschftfUgnng,  Bildnng, 
VoUcs-6ewohiilieit»L  Eine  BevOlkemiig,  Innerlialb  welcher  allzu 

grosse  ^fen^^en  Alkohols  in  allerhand  Form  verbrauclit  werden, 
bekam! ft  sehr  viel  von  entarteten  Individoen,  deren  Entwickelini» 
frebeniint  ist.  sehr  viel  Einzelwesen,  welche  erst  lange  nach  dem 
vierund/waiusigsten  Lcbeos-Jahre  die  volle  Kriegs  T&chtigkeit 

erlanjicn. 

Kriegs-Tiu-htii?keit  und  Leibes-Höhe  luiben  keineswe^^s  gerades 
oder  umgekehrtes  Wrhältniss  zu  eiiiandei-.  sondern  sind  gegen- 
seitig in  anderen  i'rc^portionen,  näher  oder  eutlcrnter,  je  nach  be- 
sonderen l'iiiständen. 

Man  verdankt  l'aul  Broca*")  eingehende  Studien  über  die 
Verhältnisse  der  Leibes-Entwickeliing  in  den  verschicileneu  Theilen 
Frankreichs.  Es  kommt  dieser  (ielehite  unter  anderen  zu  fol- 
gender Erkenntniss:  „Man  kann  annehmen,  dass  die  Verände- 
rungen des  mittleren  Wuchses,  ohue  in  uumittelljarer  Abhängig- 
keit von  einer  besondem  Ursaehe  zu  sein,  das  Ergebniss  der 
gesammten  gesundheitlichen  Verhältnisse  sind,  dass  verschiedene 
Einflfisse  von  ungleicher  Bedeutung  sich  zu  einander  geseUen 
oder  gegenseitig  einander  zu  bekftmptoi  vermögen,  so  dass  die 
Kleinheit  der  zu  den  Fahnen  Gemfenm  auf  der  einen  Erdscholle 
hauptsächlich  der  Armuth  des  Bodens,  auf  der  andern  der  Natur 
der  Xahrungs-Mittel,  auf  der  dritten  der  Breite  oder  der  Höhe 
des  Landes,  auf  der  vierten  dem  Einfluss  der  Meeres-Lage,  dem 
Reichthum,  der  Feuchtigkeit.  f]<>n  Sumpt-Miasmen,  u.  s.  w..  zu- 
zuschreiben. .  .  .  Uberall,  woselbst  der  Menscli  in  einem  gün- 
stigen Medium  lebt,  wird  er  gross  waciiseu;  im  (ie;;entlieil.  er 
wird  um  so  mehr  klein  bleiben,  wenn  die  Verhältnisse  ungünstig 
sind.  Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  schwächenden  Ursachen 
das  Walhsthum  des  Leibes  zu  hemmen  im  Stande  sind.**  Und 
weiter:  „Aber,  obgleich  der  kräftigste  Mensch  znMig  nnfthig 
fOr  den  MUitfir-Dienst  werden  kann,  wird  man  erkennen,  dass 
Bevölkerungen,  welche  die  grOsste  Zahl  von  wegen  Gebrechen 
Dienst-Untauglichen  auf  je  tausend  Einberufene  liefern,  in  Bezug 
auf  allgemeine  Constitution  des  Körpers  am  meisten  zu  wünschen 
übrig  lassen."  Broca  beweist  jedoch,  dass  Gebrechlichkeit  und 
militärisches  Untennaass  noch  lange  nicht  zusammen  fallen,  und 
dass  jene  ebenso  wohl  in  Erdstrichen  mit  grösser  wie  in  solchen 
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mit  kleiner  gewachsenen  Leuten  vorkommen  kOnne.  Die  Ver- 

schiedenboit  der  mittleren  KOrper-Höhe  in  den  Departementen 
FranJueich's  hängt  für  Broca  hauptsächlich  von  (^  r  T^ts^o  ab.  — 
Hierauf;  ist  mancherlei  zn  schllessen,  wenn  die  uüthige  Vor- 
sicht waltet. 

§  77. 

Ganz  bestimmt  wird  die  Lei bcs-Kut Wickelung  durcb  Klcud 
und  Krankheit  gehemmt.  Ein  allzu  kleiner  Menschen-Schlag  rouss 
nothwendig  ungünstigen  Lebens-Verfaältnissen  zn  grösstem  Theil 
seine  kleine  Stator  verdanken,  und  die  hedentende  Zahl  von 
Kriegs-Untfiehtif^n,  welehe  er  aufweist,  muss  ans  dieser  Quelle 
messen.  In  allen  Hehrheiten  dieser  Art  tritt  erst  die  volle 
Reife  des  Mannes  zur  militärischen  Dienst-Leistung  im  Allge- 
meinen sehr  spät  ein,  und  ein  grosser  Bnichtheil  der  männlichen 
Bevölkerung  bleibt  hierzu  zeitlebens  unfäliin:. 

Die  von  dem  Kassen-Momente  nbhängijre  verhältnissniil.ssi^e 
Kleinheit  der  Statur  geht  aber,  bei  wohl  h'bendeii  Volks-Stänuiien 
mit  kräfti^^er  Kntwickelung  des  J^eibes  einlier,  mit  löblicher  (Je- 
sundheit  und  köriierlicher  wie  geistiger  Regsamkeit  und  Wider- 
.stauds- Fähigkeit  Bei  solchen  bürgerlichen  Mehrheiten  werden 
die  Leute  mit  Untermaass  bei  der  Aushebung  zum  Militär^Dienst 
nicht  znrttek  gestellt^  sondern  wegen  ihrer  KrftfUgkeit  znmeist 
behalten  nnd  in  Tmppen-Abtheilnngen  geschoben  werden,  bei 
denen  geringe  KOrper-HOhe  ein  Hindemiss  der  soldatischen  Thfttig- 
keit  nicht  ausmacht 

Mancher  mittlere  und  auch  grössere  .Mcnschen-Schhig  kann 
zuweilen  melir  zeitweilig  oder  bustündig  rntaugliche  liefern,  als 
eine  kleine,  aber  kräfti^^c  Hasse.  Beziehungsweise  geringere 
K'n  iH'r-H(1he  bei  all^^eineiner  Wohljrestaltnnfr  und  robustem  Körper- 
Bau  maclit  keineswc<rs  ein  sclilimmes  Zeichen  für  (resundheit  und 
militärische  Eignung  aus,  sondern  kann  im  (Tej^entheil  ein  }?anz 
befriedigendes  sein.  W  h  uitigeii  also  ^^cwiss  glauben,  das«  dort, 
woselbst  die  gestrengen  Inquisitoren  der  Soldatcn-Medicin  eine 
grosse  Zahl  vonBecruten  wegen  üntermaasses  wieder  nach  Hanse 
schicken,  nicht  die  kleinere  Körper-HOhe  als  solche  den  Ausschlag 
gab,  sondern  die  damit  verbundene  schlechte  Beschaffenheit  der 
Leibea^Constitntion  nnd  waltende  Gebrechlichkeit 

Eommen  innerhalb  einer  Bevölkerung  Elend,  gesuudheits- 
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widrige  Lebeos-Art  und  erbliche  Leiden  vor,  so  wird  dadnrcli 
nieht  in  allen  Fällen  die  miUlere  XörpeivHOlie  so  herab  gedrftdct, 
dAss  etwa  eine  grSasere  Zahl  junger  Leute  bei  der  militflr-ärzt- 
lichen  Besichtigiing  Untermaass  ent  eist  ,  ul)er,  es  tritt  dasjenige, 
welches  man  die  Altors-Anlaiie  zu  Krankheiten  nennt,  stärker 
hervor.  Dieselbe  enthüllt  sieh  entweder  offen,  oder  verbirgt  sich 
mehr  oder  wenig^er  den  Bliekeii  der  nngenan  Foisclienden.  Ans 
letzterem  Grunde  ^elairLrcn  in  vei-schiedencn  (iet^eiiden  zahlreiche 
Mensehen  in  die  Casenie,  wcldie  weisen  iiitctisiver  Krankheits- 
Aniairen  dureh  den  ;;erade  in  dem  für  sie  Ihm  li>t  kritischen  Lehens- 
Altcr  Itt'^Mnnendeii  militärischen  l>ieu.st  erkranken  und  leider  auch 
oft  genug  das  Lehen  einbüssen. 

„Gewisse  ?irkiaukungen",  sagt  R.  Thonui*'),  , befallen  mit 
Vorliebe  Individuen  bestimmter  Alters-Ciasseu.  In  einem  Theile 
der  FllUe  erklftrt  sich  diese  Thatsaehe  in  einfiachster  Weise  da- 
durch, dass  gerade  in  dem  entsprechenden  Lebens-Alter  der  Mensch 
sich  vorzugsweise  gewissen  Eranlcheits-Ursachen  aussetzt  Allein 
bezüglich  zahlreicher  Krankheits-Formen  läset  steh  diese  Erklärung 
in  keiner  Weise  dorchfflhrem.  .  .  Unter  diesen  Verhältnissen  Ist 
nicht  selten  die  Frage  gerechtfertigt,  ob  vielleicht  in  der  normalen 
Wachsthums-Geschichte  des  Gesummt- Körpers  und  seiner  He- 
standtheile  die  Ursache  zu  suchen  sei,  welche  das  Auftreten  einer 
bestimmten  Erkraukunfr  in  einem  l»estimniten  Lebens-Alter  be- 
günstigt. .  .  .  Als  solche  l  rsH(  hen-\  erhiilLnis.se  kommen  nament- 
lich die  relativen  Grössen  und  die  relativen  Gewichte  der  ver- 
schiedenen Organe  in  Betracht  Diese  relativen  Werthe  erleiden 
zwar  meistentheils  im  Laufe  des  Lebens  nur  sehr  geringe  Ände- 
mngen;  einige  derselben  unterliegen  jedoch  bedentendem  Ver- 
schiebungen, welche  unzweifelhaft  von  grossem  Einflnss  auf  die 
StoihrechseloVerhältnisse  sein  mflssen*.  — 

» 

Um  so  weniger  Individuen  einer  bestimmten  Alters-Classe 
werden  von  bestimmten  Erkrankungen  beiallen,  je  hannonischer 
das  gegenseitige  Verbältniss  der  Organe  ihres  Leibes,  je  kräftiger 
der  Einfluss  der  Seele  ist,  und  je  vollkommner  jedes  einzelne  Or- 
gan sich  entwickelte. 

Alle  diese  Voraussetjjungen  treffen  zu  bei  Bevnlkerungen,  die 
von  Elend  und  Üppigkeit  gleich  weit  entfernt  sind,  vorzugsweise 
unmittelbar  mit  der  Natur  verkehren,  normal  leben  und  mit  Sorg- 
falt durch  Eltern,  Kirche  und  ^ule  erzogen  werden.   Ob  sie 
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giteaem  oder  kleinem  ScUages  sind,  kommt  hier  nicht  oder  kanm 
in  Betrachtnnur. 

§  79. 

Hygidne  also  schwächt  die  durch  das  Lobens-ÄIter  bedingten 
Anlagen  zu  gewissen  Leiden  ab.  Nun  abei*  ist  die  Frage,  ob  der 

Einfluss  des  Militär-Dienstes  einer  bestimmten  Alters-Stufe,  einer 
gewissen  Volks-CIasse  und  Bevölkerun]!?  fregeniibcr  unter  allen  Um- 
ständen Hygieine  bedeute,  oder  das  r^e^eiitlieil.  Im  Allfremcincn 
und  absolut  kann  diese  Viiiac  nicht  beantwoitct  werden:  denn 
zunächst  sind  die  Anfordei  iniireii  des  Militär-Dienstes  nicht  immer 
und  überall  die  näinlichen,  und  weiter  ist  der  Mensch  nicht  immer 
und  üiieiall  der  ^dciclie.  l^ei  der  einen  Familie,  Volks-<iruppe, 
Beschäftigungs-Classe  ist  gemässigter  Militär-Dienst  in  gewissem 
Lebens-Alter  kein  die  Gesundheit  gefilhrdendes  Mittel ;  bei  der  andern 
Familie,  VolkB-GrHi>i)e,  Beschäftignngs-Olasse  das  Gcgentheil,  und 
zwar  entweder  für  immer  oder  zu  der  gewissen  Zeit 

Je  mehr  der  soldatische  Dienst  mit  Lebens-Wdse  und  Ge- 
wohnheit des  Volkes  in  Widerspruch  steht»  und  je  geringer  die 
leibliche  und  seelische  Ausbildung  der  jungen  Leute  ist»  desto 
mehr  wird  sich  denelbe  als  Schädlichkeit  verhalten,  und  zwar 

insbescmdere,  wenn  er  strenge  gehandhabt  wird.  Der  ans  seinen 
Gewohnheiten  heraus  gerissene  Mensch  ist  schon  durch  diese 
That^sache  und  in  allen  Perioden  seines  Lebens  leiblich  und 
seelisch  melir  oder  mindei-  Lrrns'^en  Scli\vankuuj;cn  inneilialb  des 
organischen  Haushalts  jueis  irr-elien.  Dieselben  können  nur  dann 
völlig  ausj,M'^^lichen  uml.  in  weiterer  Folge,  dei'  (icsundheit  von 
Nutzen  werden,  wenn  der  Organismus  kräftig  genug  ist.  das 
Gleichgewicht  herzustellen,  den  schwächenden  Einflüssen  Wider- 
stand zu  leisten.  Dies  nun  ist  weder  bei  den  Elenden,  noch  bei 
den  üppigen  Gruppen  des  Volkes  der  Fall:  es  ist  nicht  der  Fall 
in  Klimaten,  welche  die  menschliche  Constitution  schwächen,  und 
unter  Einfluss  erblicher  Krankheiten,  welche  die  Grundfesten  der 
Organisation  erschüttern. 

§  80. 

Hieraus  iiiesst  also,  dass  zu  Abwendung  von  Krankheit  und 

Tod  durch  den  militärischen  Dienst  sorgfältige  Auswahl  der  Re- 
ciTiten  sich  nöthig  mache,  hygieinische  Vorbereitung  der  Ausge- 
wählten, und  schliesslich  während  der  eist^jn  Zeit  «'ine  ^rewisse 
Anpassung  des  Dienstes  au  die  leibliclien  und  scelisclieu  Bezieh- 
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UQgeu  der  jaugen  Leate.  Auf  diese  Art  dürfte  dock  es  sich  e^ 
mOgliclieii,  der  Krankheit  und  dem  Tode  manches  Opfer  zn  ent- 
reissen. 

Von  derartiger  Meiischen-Fnnindlu'hki'it,  nämlich  der  An- 
passung des  ersten  Dienstes  an  die  Verhältnisse  der  Becruten» 
wollten  die  rnmmandanten  nnbedinj^t  nichts  wissen,  wenn  man 
ihnen  die  Xothwcudii^ki'it  derselben  vorstellte.  In  der  That,  eine 
solche  Anbe(|ueniiinir  liütte  ihre  Scliatten-Sciten  und  störtt'  den 
Dienst  ebeus<i,  wie  die  Verwaitiuij; ;  aber  sie  verhütete  ougemeiu 
viel  Krankheit  und  IViihzeitij^es  Sterben. 

Noch  viel  kräftiger  und  entschieden  vorbeugend  muss  indessen 
eine  umfassende  gymnastische,  abhftrtende  Erziehung  wirken,  gute 
Leibes-Pflege  und  Annahme  ron  Gewohnheiten,  welche  v<wi  den 
militärischen  nicht  abweichen.  Dergleichen  Ifisst  nicht  bei  allen 
Schichten  der  BeTÖlkemng  sich  prakticiren,  weil  die  elenden  der- 
selben dazu  kein  Geld  haben,  die  üppigen  jedoch  daflkr  kein 
Yerständnias. 

Die  militärische  Auswahl  lässt  demnach  sehr  viel  zu 
wünschen  übritr;  dpnn  die  jnnjren  Leute  w<Mden  zu  frühe,  unge- 
nügend vui  i)ereitet  und  nicht  frenuij:  so rutalt ig  erlesen  zum  Dienste 
gezogen,  und  in  denisellieu  relativ  zu  strannn.  weil  allzu  plötzlich, 
gedrillt  und  (wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist  )  «  asteit. 

Interessant  .>in<l  die  fachlicheu  .Mittheilungen  vuu  M.  Vir\  *") 
über  Recrutirung,  deren  Geschichte  und  gegenwärtigen  Stand,  für 
die  Beurtheilung  des  ganzen  Barbarenthums  der  Soldaterei,  wenn 
sie  selbst  auch  von  jeder  solchen  Beurtheilung  sich  ferne  halten. 

81. 

Es  sei  gestattet,  der  Erkiankiiii-  und  Sterblichkeit  der  Sol- 
daten während  der  ersten  Dienst-Jahre  einige  Worte  zu  widmen. 

Emil  Vallin>°)  zeigt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Ursachen, 
die  tlieUs  in  die  Zeit  des  Dienstes  fiülen,  theils  dem  ganzen 
früheren  Leben  des  betreffenden  Kriegs-Kenschen  angehören,  Er- 
krankung und  Dahinsterben  bewirken;  dass  somit  nur  ein  Thefl 
der  im  Militllr  vorkommenden  Krankheits-  und  Tode^FUle  dem 
Kriegs-Benife  selbst  zuzuschreiben  sei.  Treten  in  Folge  des 
Einflusses  des  Dienstes  nun  hei  den  Soldaten  viele  Fälle  dieser 
Art  ein,  so  werden  sie.  wie  Vallin  zeigt,  nicht  immer  in  die 
Sterbe-I»egister  der  Kriegs-lA-ute,  sondern  sehr  oft  in  jene  der 
Civil-Lcute  t;iugetragen,  weil  mau  bereits  viele  Erkrankte  aus  dem 
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MQitftrTerbaode  in  das  Civil  zurück  treten  lässt  Es  ist  ans 
diesem  Gründe  aof  die  Kranlüieits^StatistilL  der  Soldaten  kein 
rediter  Verlass,  wenn  es  davon  sich  liandelty  genauer  zn  bestimmen, 
wieviel  Fälle  von  £rkraiikaiig  und  Tod  wfthrend  der  ersten  Dienst- 
Jalire  durcli  den  militärischen  Beruf  selbst  bewirkt  werden. 

Gar  manches  Leiden,  welches  durch  Erblichkeit  und  Mhere 

Lebens-W  eise  des  Kefriiteii  veranlasst  wurde»  kommt  erst  während 
der  Dienst-Zeit  zu  Tatre  und  zum  Ausgang,  und  wird  allerdings 
durch  das  Soldatenthum  nirlit  unwesentlich  gefnrdeit ;  andere 
Leiden,  weldif  iiinnittclbar  WirkuuL'^rn  dor  militävisclien  Resrhäf- 
tig-un^  sind,  eut>,tt"!ien  walircnd  der  I  »ieust-Zeit,  ^^ehen  aber,  wie 
schon  bemeikt,  oft  Kf'uug  erst  nach  der  Entlassung  des  Kranken 
aus  dem  Militär  tiidtlich  aus. 

Höchst  inthüiuUch  wäre  es,  alle  Erkrankungen  und  Todcs- 
FfiUe  d^  Kriegs-Leute  auf  Bechnung  des  militärischen  Bemfes 
zn  setzen;  aber  mit  grosser  Gewissheit  Icann  angenommen  werden, 
dass  dieser  letztere  einen  sehr  grossen  Theil  der  erblichen  nnd 
erworbenen  Enudcheits-Anlagen  entwickelt»  insbesondere,  wenn 
derselbe  für  das  Individuum  allzu  frfihe  begann  and  allzu  stramm 
gehandhabt  wurde. 

§  82. 

Vallin  gedenkt  der  auf  dem  ersten  Anblick  merk\\1irdigen 

Erscheinung,  dass  in  der  französischen  Armee  mit  der  Dan^ 
des  Dienstes  die  Stcr!>liclikeit  der  Soldaten  abnimmt,  in  der  eng- 
ländisehen  aber  zunimmt,  und  sucht  dies  also  zu  erklären,  indem 
er  von  der  britischen  Armee  sagt:  „Die  Strenge  bei  der  ersten 
Aufnahme  von  Recruten.  ohm  Zweifel  viel  grosser,  als  in  FraTik- 
reich,  .  ,  .  die  gute  Auswahl  der  Leute  zum  Dienste  als(t  bedingt, 
dass  die  Sterblichkeit  der  Soldaten  in  den  ersten  Jahren  bedeu- 
tend niedriger  sich  stellt,  als  jene  der  ganzen  BevOlkening 
gleichen  Alters,  später  jedoch  hdrt  die  Wirlcung  dieses  Yortheils 
auf,  und  die  Zahl  der  Sterbe-FäUe  erhöht  sich  in  dem  Haasse 
als  die  Menschen  längere  Zelt  den  schlimmen  Verhältnissen  des 
militärischen  Lebens  unterworfen  bleiben."  — 

Es  scheint  mir  aber  noch  ein  anderer  Ponct  hier  in  Betrach- 
tung zu  kommen;  nämlich  die  Basse  und  deren  Verhältniss  zum 

Militär-Dienst  Unter  übrigens  gleichen  Umständen  ist  die  Fähig- 
keit der  Anpassnng  an  fremde  Lebcns-Bedingnngen  bei  den 
Franzosen  viel  grosser,  als  bei  den  Engländem.  Der  Franzose 
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wird  nlso  im  Laufe  der  Zeit  nngleich  mehr  und  voUstlndiger  In 
die  Strapazen  des  Militär-Dienstes  und  die  etwaigen  Untersdiiede 
des  Klima,  der  Nalining,  n.  s.  w.,  sieli  gewdlinen,  als  der  Eng- 
länder.  Nun  kommt  der  Umstand  dazu,  dass  man  in  Franloreich 

die  ausgedienten  Soldaten,  welclie  wieder  behufs  neuer  Dienst-Zeit 
in  die  ArniPc  eintreten,  so  oft  dergleiclien  j^eschieht  durch  das 
Siel)  militär-är/.tlicher  l'iitersiichinifr  p:ehen  lässt.  Auf  diese  Weise 
ist  die  Ausw  ahl  in  Frankreich  für  das  längere  Verbleiben  im  Militär 
unstrc'itiy  günstiirer. 

Hierzu  konimi  noch,  dass  die  Armee  in  P^nj^land  allzu  üppig 
vcrpdegt  wird  und  im  Verhältniss  weniger  arbeitet,  als  in  den 
Militär-Staaten  des  enropäischen  Oontinents  bei  den  Armeen  der 
Fall  ist,  nnd  wieder  in  den  Colonieen  inehr  Ge&hren  f&r  Leben 
nnd  Gesundheit  ansgesetzt  ist,  als  in  Europa. 

Sehr  gewichtvoller  Thatsachen  fiber  das  britische  Heer  ge- 
denkt Max  Lodere**). 

§8». 

Man  möchte  aus  all'  dem  Bisherigen  schliessen,  dass  in 
einem  Heere  der  Dieast  mit  Zunahme  der  DiemrtaJahre  um  so 
weniger  als  Ursache  von  Krankheit  nnd  Tod  zur  (jdtnng  kommt, 

je  besser  die  Auswahl  der  Leute  erfolgte,  je  naturgemilsser  die 
Pflege  und  Arbeit  derselben  ist,  nnd  je  mehr  das  Moment  der 
Rasse  den  militärisehen  Verhältnissen  sich  anznbeiincnien  vermag. 

Audi  <lic  vorziigiiclist  ausgeuiililti'ii  Soldaten  niiissen.  selbst 
bei  strengem  l>ienst.  niclir  oder  minder  betrüehtlitih  leiden,  wenn 
deren  Verpflegung  all/u  üppig,  deren  moralische  Behandlung  un- 
passend ist.  Dass  ungenügende  Krnährnng  und  schlechte  Be- 
handlung, besonders  bei  grossen  und  zahlreichen  Strapazen,  ge- 
radezu vernichtend  wirken,  bedarf  keiner  umständlichen  Ausein- 
andersetzung. Üppige  Ernährung  macht  unter  allen  Umständen 
eine  fknchtbare  Quelle  von  Ldden  ans;  daher  findet  man  dort, 
wosdhst  solche  zu  Hanse  ist»  ein  sehr  hohes  Erkrankungs-Ver- 
hältniss  bei  den  Soldaten,  und  bemerkt,  dass  Armeen,  die,  bet 
intensivem,  abtf  wohl  ger^eltcm  Kxercitiura,  knapp  in  Nahrung 
gehalten  werden,  ohne  zn  darben  oder  hnngem,  weit  bessere 
Verhältnisse  der  Gesundheit  aufweisen. 

Ich  habe  keine  Synijiathie  für  das  deutsche,  beziehungsweise 
l»renssis<-he  Militär-Wesen;  aber  ich  muss  bekennen,  dass  mir  die 
ausserordeuUiche  Einfachheit  der  Malirungs-VerluUtni&se  in  der 


Digitized  by  Google 


—  72  ~ 


preossisclieii  Armee  eine  der  TJrsacheii  der  relativ  geringen  Krank- 
heits-Proportion derselben  sn  sein  scheint. 

§  84. 

Schon  Johann  Lndwig  Casper**)  hat  den  Nachweis  geliefert, 
dass  keine  andere  von  den  grössern  Armeen  Europa's  eine  so  ge- 
ringe Ster))lichkeit  auhveise,  wie  die  prenssisrhe,  und  durch 
Zahlen  erhärtet,  dass  die  Soldaten  Frankreich's  und  Kugland's 
bei  weitem  s«  lile<  hter  daran  sind.  —  Bas  wird  auch  durch  neue 
Ermittel unp:eu  iiestätiirt. 

Und  in  keiniT  der  ,i4;nisei  n  Armeen  Kuropa's  ist  die  Krnälinmg 
so  einfach,  wie  in  drT  preussischen;  sie  deckt  frenau,  man  initchle 
Wühl  sagen  kiiai)p,  die  Ausgaben  des  Organismus.  Keine  Armee 
wird  in  dem  Maasse  abgehärtet,  wie  die  preussische. 

Jedenfalls  ist  die  Auswahl  der  preussischen  Armee  eine  gute ; 
man  Iftsst  nicht  viel  schwache  Elemente  zu.  Wftre  dem  nicht 
so,  zeigte  das  Krankheits-  nnd  Sterblichkeits-Verhaitniss  der 
preossiselien  Soldaten  sich  weit  höher,  als  es  der  Fall  ist 

„Die  Wahrheit  ist  wohl,"  bemerkt  Harald  Wcstergaard  *»), 
„dass  der  Dienst  zwar  unter  gewissen  Verhältnissen  für  viele 
nützlich  sein  kann;  aber  es  ist  gewiss,  da,«is  es  Leute  giebt,  die 
nicht  ihren  Gesnndhi  ifs-Zustand  verbessern,  während  sie  Soldaten 
sind,  und  die  Kränklichkeit  bei  diesen  fällt  dann  sehr  in  das 
Gewicht.  Der  Dienst  härtet  allerdings  ab  und  stäldt  den  Körper 
bei  denen,  die  im  Voraus  gesund  sind;  alui  den  Schwachen  kann 
leicht  zu  viel  Anstrengung  geboten  werden,  und  es  wird  nicht 
und  kann  wohl  nicht  auf  die  einzelnen  Individuen  hinreichende 
Mcksicht  genommen  werden.  Dazu  ist  der  Soldat  zu  viel  eine 
Nummer,  zn  wenig  ein  Mensch.*  — 

Bei  guter  militftrischer  Auswahl  nun  und  einer  Verpflegung 
der  wohl  exercirten  Soldaten,  die  jede  Üppigkeit  absdnt  ans- 
schliesst  und  anderseits  wieder  nicht  durch  allzu  grosse  Dürftig- 
keit sich  kennzeichnet,  die  also  genau  Deckung  der  leiblichen 
Bedürfnisse  gewährt,  wird  das  Verhältniss  der  Krkrankung  und 
Sterblichkeit  am  geringsten  sein.  Wir  sehen  demnach,  dass  zu 
Verhütung  jeder  höheren  Zahl  von  Krankheits-  und  Todes-Fällen 
im  Militär  zwei  Momente  von  grr>sster  Hedeutung  gehiiren:  .sorg- 
fältige Auswahl  der  Kecruten  und  angemessene  iiygieiue. 

§  85. 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  jungen  Leuten,  denen 
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die  Aufhahme  in  das  MilitSr  versagt  wurde,  wurde  wegen  Schwftelie 
der  Constitution  snrfick  gewiesen.  Was  bedeutet  diese  letztere? 

„Die  Schwäche  der  Constitution,"  sagt  Arthur  Chervin^^, 
„ist  dort  die  Zuflucht»  wohin  man  alle  diejeiügen  stellt,  welche, 

(iline  von  irfrciid  einein  riebrechen  oder  einer  deutlich  aasgespro- 
chenen  KraiUdieifc  befallen  zn  sein,  nicht  jene  (lesammtheit  von 
Verhältnissen  aufweisen,  die  unerlä^slich  vorhanden  sein  nnissen, 
wenn  von  W'iderst^ind  gepren  die  Kmiiidunfren  durch  die  militä- 
rische Arbeit  die  Ifede  sein  soll.  Wahrhaftiir.  ich  wünschte,  die 
militärisclien  Untersnchunjrs-Käthe  wären  noch  weit  schwierij;er, 
als  es  I)creits  der  Fall  ist.  l»ei  der  Auswahl  der  zu  den  Fahnen 
eiuberutenen  jungen  Leute.  Die  Kuhrik  der  ('onstitutions-Schwa,(;lien 
Ist  ein  leichtes  und  erlaubtes  Mittel,  bei  ihren  Familien  eine 
Zahl  junger  Menschen  zu  belassen,  welche  zwar  auf  den  ersten 
Blick  von  ziemlich  guter  Leibes-Beschaffenheit  zn  sein  scheinen, 
nach  Ablanf  von  sechs  bis  zwOlf  Monaten  jedoch  nothwendig 
wegen  Lungen-Schwindsncht  entlassen  werden  müssen.  Sie 
kehren  nur  an  den  häuslichen  Herd  zurttck,  um  ihr  Dasein  zu 
heschliessen,  wogten  sie  vielleicht  eine  lange  Lebens-Bahn  durch- 
laufen konnten,  wenn  sie  zu  Kause  gehliehen  wären.  Die  Prohe, 
dass  dir  Auswahl  der  RerniN  n  nicht  mit  der  erwüiiM  henswerthen 
Klugheit  vorgenommen  wurde,  ist,  dass  die  Sterblichkeit  dei'  Sol- 
«latun  bei  den  Fahnen  etwa  dreinuil  grösser  ist,  als  die  bei  der 
Civil-Bevölkerung  gleiclu  n  Alters."  — 

Hieraus  geht  die  grosse  Bedeutung  zniiäch.vt  der  Mt  genannten 
Schwäche  der  Constitution  hervor  und  andererseits  die  ausser- 
ordentliche Noth wendigkeit,  hei  dei"  ärztlichen  Untersuchung  der 
Militär-PflichtigeD  mit  strengster  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke 
zu  gehen  und  keinen  Mensehen  zum  Militär-Dienst  zu  lassen,  der 
nicht  alle  Proben  anf  feste  und  dauerhafte  Gesundheit  besteht* 
Der  mit  erblichen  oder  auch  mit  erworbenen  Krankheits-Anlagen 
versehene  Mensch  wird  durch  den  militärischen  Dienst  in  die 
grosse  Gefahr  gebracht,  dass  diese  Anlagen  ZU  wirklichen  Leiden 
sich  ausbilden  und  entweder  lebensläni^liehos  Siechthum  oder 
frühzeitigen  Untergang  veranlassen,  l'nd  dies  bedeutet  Ver- 
schwendung der  Vülks-liraft  einerseits,  V^erbrecheu  an  der  Mensch- 
heit audcrei'seits. 

§  S(i. 

Üo  unbestimmt  auch  der  Ausdruck  von  bch wache  der  Cun- 
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stitation  sein  möge,  so  schliesst  derselbe  zunächst  den  Begriff 
des  Mangels  an  Widerstand  ein  in  Folge  krankhafter  Veranlag- 
ung oder  unvollkommener  Entwickdnng  der  Organisation.  Und 
dies  darf  immerhin  als  sehr  hedeatungsvoU  angesehen  werden, 
wenn  es  davon  sich  handelt,  eiucn  jnngen  Menschen  den  Anstreng- 
nnpen  des  militärischen  Dienstes  ausznsetzen,  oder  denselben 
davor  zn  bewahren;  denn  dieser  letztere  bringt  bei  dem  wirklich 
Constitutionen  Schwachen  die  vorhandenen  ererbten  Kranklu  its- 
Anhi^^'en  zur  Entwickelunjj  nnd  wirkt  hemmend  auf  die  schwächer 
ausgebildeten  ( >i  traue,  wenn  er  auch  bei  dem  Starken  gerade 
umgekehrt,  also  kräftigend  sich  verhält.  Somit  gehört  die  CJe- 
sammtheit  der  Zustände,  welche  man  unter  dem  Namen  von 
Schwftche  der  Gonstitation  begreift,  unbedingt  zu  den  Momenten, 
welche  Ausschliessung  vom  Mllitftr  erforderlich  machen. 

Schwäclie  der  Constitution  setzt  aus  Schwäclie  der  einzelnen 
Organe  sich  zusammen.  Diese  letztern  sind,  wenn  man  den  Cha- 
rakter der  Schwache  ihnen  zuschreibt,  ungenügend  ausgebildet' 
Wild  ein  solcher  Organismus  nicht  Aber  das  Maass  seiner  Kräfte 
hinaus  angestrengt  und  dabei  angemessen  eniflhrt,  so  verhält 
sich  der  Znstand  seiner  Schwäche  keineswegs  als  etwas  Leben- 
Verkürzendes;  unter  gflnstigen  Umständen  kann  ein  solcher 
Mensch  zu  hohem  Alter  gelangen,  nnd  im  Lanfe  des  Daseins 
immer  kräftiger  nnd  widerstands-fähiger  werden. 

Viele  Menschen  überwinden,  durch  strenge  hygieinisches 
Leben  nnd  klngen  Hanshalt  der  Kräfte,  zahlreiche  nnd  schwere 
Anlagen  zu  Krankheiten.  Andere,  deren  Dispositionen  kleiner 
sind,  die  aber  nnhygieinisch  leben  und  ihre  Kräfte  vergeuden, 
erknuiken  frühzeitig,  werden  dahingerafft  oder  schleppen  sich, 
voll  von  Jammer  und  (lebrechlichkeit,  erbärmlich  durch  ein  in 
Wahrheit  frenden-leeres  Dasein.  Die  erstem  wie  die  letztem 
dürfen  den  Strapazen  des  Militäi'-Dienstes  nicht  ausgesetzt  werden. 

§  87. 

Kommen  nnn  Leute  anter  Kinflnss  des  militärischen  Dienstes, 
welche  in  ihrer  cnnstitutäonellen  Schwäche  mehr  oder  minder  be- 
deutende erbliche  AiiUiirfn  zu  Krankheiten  bei^^en,  so  werden 
diese  nicht  nur  (Mit wickelt,  sundern  auch  in  verstärktem  Maasse 
auf  die  ^'adiliommen  Übertragen.   «Strenge  miUtäi'Uiche  Auswahl 
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ist  demnacli  auch  ein  mftcbtigcr  Schutss  fftr  die  zidLanftigeii  Ge- 
schlechter. 

„Die  Eiblichki'it  aiiaUnuischer  Eigeuthümliclikeiteu,"  sagt 
F.  W.  Beneke"),  „so  wunderbar  sie  andi  ist,  mtlssen  wir  als 
ein  die  ganze  organische  Schöpfting  l>eherrschendes  Qe^etz  aner- 
Icennen.  Dieses  Gesetz  1>eherrscht  sowohl  die  normalen  anato- 
mischen  Eigenthümlichkeiten  jeder  Speeles,  als  auch  die  patholo- 
gischen. .  .  .  Was  sich  also  fortpflauzt,  ist  nach  dieser  meiner 
Vorstellunj?  die  anatomische  Grimdlafje  der  Constitation,  das  be- 
stimmte relative  Grössen-Verliältiiiss  der  eiuzelnen  anatomischen 
Apparate  und  nicht  die  Krankheits-Fonii  selbst.  Die  Kntwickelling 
dieser  Ictztcru  hängt  erst  von  weitereu  Bedingungen  ab.**  — 

Sin  von  Hause  aus  gebreehliehes  Individnnm  durch  f&r  das- 
selbe höchst  nachtheiliiren  militärischen  Dienst  geschwilehti  mnss 
nothwendig  die  durch  letzteren  verstärkten  Anomalien  der  Con- 
stitution auf  seine  Kinder  vererben  und  dieselben  noch  un- 
fähiger zu  der  so  frenannten  Vaterlands-VtMtheidigung  maclieii, 
als  es  selbst  ist.  Wenn  auch  die  unmittelbaren  Nnchkommcu 
vielleicht  unter  besseren  Verhältnissen  der  Pflejje  und  Krnährung 
aufwachsen,  als  bei  den  Krzeusern  der  Fall  waren,  so  ist  doch  der 
Einfluss  des  doppelt  geschwächten  Vaters  so  mächtig,  dass  unter 
allen  Umständen  die  Constitution  der  Erzeugten  disharmonisch 
sich  gestaltet  und  die  Eigenthflmlichkeiten  der  Organe  nicht  be- 
stimmt genug  hervortritt 

Auch  dies  alles  ln  weist  zur  (icniige,  dass  strenge  Auswahl 
der  jungen  J-eute  liei  der  Kecnitirung  der  Soldaten  im  hücli.steu 
Grade  nothwendig  ist,  uud  dass  nur  die  mögen  fiii*  deu  milita^ 
risehen  Dienst  angeworben  werden,  welche  starke  und  zähe  Lei- 
bes-Constitution  besitzen,  dnreh  gesundes  Temperament  sich  aus- 
zeichnen, und  von  allen  ererbten  Übeln  wie  ausgesprochenen 
Krankh^ts-Anlagen  frei  sind. 

§  88. 

Ist  schon  7M  Zeiten  des  Friedens  das  Krankheits-  und  Sterb- 
lichkeits-Verhältniss  der  mei.^ten  Armeen  ein  sehr  bedeutendes, 
so  erhöht  sich  dasselbe  im  Kriege  natürlich  um  so  mehr,  je  un- 
günstiger die  Momente  sind,  welche  als  wirk<;nn  in  Betrachtung 
kommen.   £s  entsteht  jedoch  die  Frage,  ub  Kraulüieit  uud  Sterb- 
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lichkeit  der  Armeen  im  Kriege  nnd  im  Frieden  verkleiBert  werden 
IcOnnen? 

J.  C.  Chenu**)  beantwortet  diese  Frage  mit  Ja.  „Die 
ausschreitende  Sterblichkeit,**  sagt  derselbe,  „welche  bisher  für 
alle  Kri^  bekannt  wurde,  kann  vermieden  werden.  Die  britische 
Armee  während  des  zweiten  Wintei-s  in  der  Krim  and  das  Heer 

der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Aniprica  wahrend  des  ganzen 
Krieges,  diese  beiden  liefern  uns  dafüi-  dt  n  Beweis  und  die 
dazu  nötliigen  Mittel.^  Xiclit  den  pcrsrmiiclicn  Kigenscliafteu 
der  Medicinal-Leiite  schreibt  Chenu  es  zu,  dass  die  Engländer 
während  des  zweiten  Winters  im  Feldzuge  der  Krim  eine  be- 
deutend geringere  Sterblichkeit  aufwiesen,  als  die  Franzosen, 
denn  anf  beiden  Seiten  habe  man  dorchana  seine  Schuldigkeit 
gethan.  Was  er  jedoch  als  eigentliche  Ursache,  weiche  hier  in 
Betrachtung  icommt,  hervor  hebt,  ist  daa  Medicinal-System  der 
britischen  Ärmee-Ärzte.  «Die  britischen  Ärzte/  sagt  er,  .  .  . 
«haben,  gleich  den  nord-americanischen,  Autorität  nnd  Initiative, 
sowie  Verantwortung;  während  die  Arzte  der  französischen  Armee 
blos  ausführende  Beamte  sind,  ohne  Autorität  und  Initiation, 
ohne  Verantwortung.  Sie  leiten  gar  nichts,  und  es  Ideibt  ihnen 
selbst  verboten,  in  die  EinzeUiciteu  des  Verwaltungs-Dieustes 
sich  einzumischen."  — 

Gerne  will  ich  zugeben,  dass  durch  iLis  Medicinal-Systom, 
wenn  solches  gut  beschaffen,  sehr  viel  Böses  verlüitet,  und  wenn 
es  schlecht  beschaffen,  sehr  viel  Büses  gestiftet  werden  kann; 
allein,  es  kommen  hier  noch  andere  Verhältnisse  iii  Betrachtung. 

§  89. 

„Haben,"  frigt  Ghenu,  die  Soldaten  England's  oder  Nord- 
America^s  mehr  Mderstands-VermOgen  gegen  Kranlüieiten?  Das 
Widerstands-VermOgen  bietet  sich  ans  zwei  verschiedenen  Qo- 
sichts-Pnncten  dar:  aus  dem  der  Basse  und  aus  dem  der  Leibes- 
Pflege.  Ans  dem  der  Rasse:  die  Franzosen  ertragen  jeden  nur 
mögliclien  Vergleich  mit  den  Engländern  nnd  Americancm;  die 
ausschreitende  Sterblichkeit  in  der  britischen  Armee  im  Feldzuge 
der  Krim  während  (b  s  ei"sten  Winters  ist  ein  zureichender  Hehig. 
Aus  dem  Gesichts-l*uncfe  der  Leibes-PHege:  der  Fianzose  ist 
mäs.siger  und  besitzt  unstieitig  mehr  Widerstands- Vermögen,  als 
der  Brite,  dessen  Bedüi-fuisse  beiiaimt  sind.   Im  Allgemeinen 
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haben  die  BVan2o«eii  wftlirend  des  ersten  Winten  des  Krim-Feld- 
zngs  die  Htthen  dessdlmn,  gleichwie  die  Strenge  des  Klima, 

Itcsser  ortragen,  als  die  Engländer,  welchen  die  Bationen  der 
französischen  Soldaten  zn  Theü  wurden."  — 

Unter  allen  UnisUiiKicn  >iiitl  die  lateini.scheii  Vfilker  zälier 
nnd  wideratands-kräftiger,  als  die  germaDischeu-,  besonders  vuii 
den  Sfid-Franzosen,  Italienern  und  Spaniern  glUt  das,  wie  J.  Oh. 
M.  Bondin  *^  nachwies.  Denn  dieselben  danem  nicht  nnr  besser 
im  Sftden,  in  den  heissen  Lindem  ans,  sondern  widerstehen  auch 
dem  eisigen  Klima  des  Nordens. 

§  90. 

Nun  mochte  Ich  die  oben  erwähnten ThatsacheninfülgenderWeise 
mir  erklären.  IMe  Engländer  verloren  im  ersten  Winter  des 
Feldzngs  in  der  Krim  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Leuten:  die 
am  meisten  Beanlagten,  am  wenigsten  Widerstands-Kräftigen.  Die 
Franzosen  verloren  verhriltnissniässig  sehr  wenig  Leute  zu  der- 
selben Zeit.  Somit  war  bei  den  Franzosen  die  Menge  von  Wider- 
stand grosser,  die  Anla^^e  viel  kleiner.  Somit  ist  die  Rasse  Frank- 
reich's  zäher  nnd  deren  Lebens-Ait  hygieinisi-her;  es  ist  forner  die 
militärische  Auswahl  bei  der  Becrutirung  eine  vorzüglichere. 

Die  grosse  Zahl  der  Krankheits-  und  Todes-FftUe  hei  den 
Engländern  im  ersten  Winter  des  Feldzugs  der  Krim  bedeutete 
für  dieselben  Auslese:  die  Starken  und  Widerstands-Kräftigen 
traten  in  da-s  zweite  Jahr  des  Feldzu|?s  ein.  Nun  war  die  britlsrhe 
Armee  reaction.s-kräftiger,  als  die  französische.  Diese  Thatsache 
gewann  an  Bedeutuii;;  durch  Eintliiss  des  bessern  mililÄr-ärztliehen 
Systems  bei  den  Kn^ländern;  aber,  ohne  jede  Auslese,  welche 
Krankheit  und  Tod  im  ersten  Winter  des  Kricfres  zur  Folge 
hatt.en,  wäre  dieses  System  in  jj^ei  ini^erem  Maasse  zur  Geltung 
gelangt,  wie  gewöhnlich  augenummcn  wird. 

Ergebniss:  Das  hohe  Krankheits-  und  SterUiehkeits-Ver- 
hältniss  der  Soldaten  im  Kriege  ebenso,  wie  zu  Zelten  des  Friedens, 
kann  bedeutend  herab  gesetzt  werden,  wenn  die  Auswahl  des 
lebendigen  „Kriegs-Materials*'  eine  sehr  gute  und  die  Tfaase  des 
letztern  eine  widejstiinds-kraftige  ist;  wenn  die  hvgieinische  Be- 
sorgung der  Lebens- Verhältnisse  nichts  zu  wünschen  übrig  likaaU 


Digitized  by  Google 


§  91. 

Es  moss  beim  Militär,  wie  anderswo  auch,  zwischen  Be- 
fehlenden und  Gehorchenden,  oder  besser:  Führenden  und  Qe- 
führten,  Leitenden  und  Ausführenden  unterschieden  werden.  Ans 
welchen  Schichten  der  Gesellschaft  werden  die  einen  und  die 
andern  am  besten  genoiiiiiuMi? 

Die  Grand-Eigenscliattt'u  beider  Arten  sind  verschieden,  wenn 
aneh  in  dem  einen  und  dem  andern  Puncte  übereinkommend. 
Der  Feldherr  hvaiiclit  nicht,  Köpfe  ahzuhaiien,  Wänste  zu  spiessen, 
Flti2:el  altzukuulleu,  durch  SiiniptV  zu  waten  und  Mauern  zu  zer- 
stdit'ii;  er  kann  also  huckliu  sein,  hinken,  schielen,  in  Wolle 
und  Watte  stecken,  und  an  verschiedenen  lieschwerden  leiden, 
ohne  dass  dadurch  seine  Verrichtung  gestört  wird.  Der  Feldherr 
moss  auch  höhere  politische  Bildung  und  sociale  Gewandtheit  be- 
sitzen; Eigenschaften,  die  fUr  den  Soldaten  nicht  erforderlich  sich 
nuichen,  ja  dessen  Wirksamkeit  unter  gewissen  Umständen  zu 
hindern  yermOgen.  I>enn  der  Soldat  hat  nur  das  ihm  Befohlene 
auszuführen. 

Nicht  bei  allen  Nationen  werden  Filhrer  und  (Geführte  aus 
verschiedenen  Cla.ssen  der  Gesellschaft  erwählt;  es  giebt  Völker, 
bei  denen  «jeder  Soldat  den  Mai-schails-Stab  in  seinem  Tornister 
triiKt."  Allein,  in  den  Fi  udal-Stuaten  PiUropa's  ist  das  Verliält- 
niss  ein  anderes;  denn  daselbst  niuss  der  Mensch  zum  Betelilen 
oder  Gehnrciien  erst  im  Laufe  vieler  (lesclileclifs-Fol^^en  erzojren 
werden;  er  muss  den  (4eisl  des  einen  oder  des  andern  unbedingt 
mit  der  Muttiu-Milch  einsaugen.  Dalier  in  diesen  Ländern  eine 
gor  nicht  zu  überbrückende  Kluft  zwischen  Offizieren  und  Sol- 
daten; daher  beide,  im  Ganzen  aufgefosst,  ans  verschiedenen 
Classen  der  Gesellschaft^ 

§  92. 

Mit  Zunahme  der  gesellschaftlichen  Freiheit  und  Bildung 
vermindert  sich  der  Unterschied  zwischen  den  einzeln«i  Classen 

und  erweitern  sich  die  (lesichts-Puncte  selbst  in  den  Schichten, 
welche  der  Hand-Arbeit  ergeben.  Und  mit  Vergrö.sserung  des 
geistigen  Horizonts  entwickeln  sich  auch  jene  Eigenschaften,  die 
nuin  in  Feudal-Staaten  nur  bei  der  Aristokratie  der  (Jeburt  und, 
iiai  liucahrnl,  bei  der  des  liesitzes  antrittt,  und  die  nuthwendig 
jedem  eigen  sein  mü.sseu,  der  eiueu  höheren  Otü/ier  abgeben, 
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Fddhemi  spieleii  soll.  In  den  (Eden  Landern  sind  demnach 
Führer  und  Geführte  so  ziemlich  ans  demselben  Holz  geschnitzt; 

es  sind  die  Soldaten  nicht  Mos  .Mauer-Brecher,  und  die  Feldhenn 
dürfen  nicht  bucklig  sein,  nicht  hinken  und  schielen,  nicht 
in  Wolle  und  W'idtc  stecken,  und  dürfen  aucli  nicht  an  ver- 
scliiedenen  ik'sch werden  leiden;  Soldaten  und  Oftiziore  kfuinen  da 
nur  im  Dienste  sich  scheiden,  niemals  jedoch  ausserhalb  desselben, 
und  was  heute  Soldat  ist,  muss  da  morgen  Offizier  und  dereinst 
Feldherr  sein. 

Zwei  ganz  verst  liiedene  Arten  der  Auswahl  jtdoch  in  den 
Feudal-Staaten,  weil  die  Soldaten  niemals  (»ftiziere  werden  können 
und  die  sogeuaimten  bürgerlichen  Ofäziere  auch  niemals  Feldherrn. 
Der  Soldat  wird  d»  Immer  ans  dem  Btkrger*  und  BanonirStande 
und  aus  der  Classe  der  Proletarier  genommen,  der  Offizier  da- 
gegen aus  den  Classen  und  Schichten,  welche  Aber  den  genannten 
stehen.  Und  da  beide  Hanpt-Kategorieen  so  weit  von  einander 
entfernt  sind  und  so  selir  von  einander  abweichen,  dass  man  sie 
für  verschiedene  Kassen  hält,  bemerkt  man  zwischen  Soldaten 
und  eigentlichen  Offizieren  eine  Art  von  Hassen- Verschiedenheit, 
welche  ItOrperlich  und  geistig  zum  Ausdrucli  kommt 

§  93. 

Gleich  den  aus  Krieoeni  ViesteliciKien  (lebirgs-Völkeni,  zeichnen 
die  Familien,  welche  dem  Staate  \ Drzugsweise  Otliziere  stellen, 
durch  Eigenthümlichkeiteii  der  Physiognomie  sich  aus;  besonders 
sind  es  Nasen-Fonn  und  Blick,  welche  die  Zugehörigkeit  zum 
innern  Tempel  des  Mars  andeuten. 

„In  seiner  ganzen  Person,"  sagt  Eugen  .Mouton  „hat  der 
Soldat  einen  Schein  von  strenger  Correctheit;  er  tritt  auf  mit 
Bestimmtheit;  sein  Blick  bekundet  Sicherheit»  seine  Sprache 
Kttrze,  seine  Bewegung  Kraft"  Und  Paolo  Hantegazza**)  bemerkt: 
„Der  Priester  und  der  Soldat  gehören  ganz  bestimmten  gesell- 
schaftlichen Casten  an;  sie  tragen  Uniformen  und  äehtbare  Zeichen, 
welche  ihrer  Haut  sich  einprägen,  ihren  Muskeln,  ihrem  ganzen 
'\\'esen.  Die  Bewegung  des  Soldaten  ist  j(»derzeit  bestimmt, 
kraftvoll.  .  .  Der  Soldat,  selbst  in  Civil-Kleidern,  hat  in  allen 
seinen  Bewegungen  eine  Stellung  des  Gehorsams  oder  des  Be- 
fehls." — 

Familien,  die  keine  andere  Profession  treiben  und  vcrsteheUj 
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uls den  nülitäriscben  Dienst,  werden  bei  ihren  männlichen  If  it- 
gliedern  jenes  ganz  bestimmte  Gepräge  bekunden,  welches  die 
Folge  militilrischer  Gewohnheiten  und  soldatischer  Erziehung  aus- 
macht, hölier  der  gesollschaftliche  und  der  militärische  Ran^ 
dieser  Familien  ist,  dest^)  schärfer  wird  das  Soldatenthum,  und 
besonders  die  I^efchlshabeiei.  in  der  p:anzen  Physiognomie  sich 
ausprägen;  dniii  dirse  letzter  '  ist  und  l)leil)t  nur  der  \\'id('rs('h('in 
des  Seelen-Tieliens  iin  iicrciciie  der  Körperlichkeit.  Ks  wird  die 
Nase  lit'rvoi-ti'etcn  und  stärker  sich  ausbilden,  insbesoiideiv  sich 
wölben  un<l  krümmen;  es  wird  die  Stirne  mehr  oder  minder  deut- 
lich jene  Merkmale  annehmen,  die  das  Keonzeiciien  des  cholerischen 
Temperaments  und  der  Willcns-Kraft  ansmachen.  Es  wird  der  Hinter^ 
köpf  deutlich  sich  entwickeln,  und  es  werden  die  Muskeln  unter 
die  Macht  des  Willens  sich  beugen. 

Familien,  die  mit  dem  Handwerk  der  Waffen  gar  nichts  zu  thnn 
haben,  von  denen  nur  einzelne  Mitu:lied(T  eine  kurze  iiülitärisehe 
Dienst-Zeit  als  genieineSoldaten  oder  I  nter-Ofliziere  durchmachen, 
werden  in  der  physioi^rnomischcn  (Gestaltung  ihrer  Leilicr  kaum 
(»der  gar  nicht  von  dem  HinHuss  des  soldatischen  Dienens  be- 
troiTen.  Daher  k(»mmt  es  andi.  dass  stUist  in  suLjcnannten  Militär- 
Staaten  diejenigen  (Massen  und  Scliicliteii  dei  r.evölkernng,  aus 
deueii  die  ivriegs-Leute  vom  Feldwebel  abwärts  genouinien  werden, 
gar  nichts  Militärisches  in  ihrer  Physiognomie  und  in  ihrem  ganzen 
Wesen  haben. 

§ 

Jedenfalls  liefert  in  Feudal-.Monarchieen  der  Bauern-Stand 
die  besten  Soldaten  vom  Feldwebel  abwärts  und  der  Stand  der 
Junker  die  besten  Offiziere.  Mit  den  Feldherm  steht  es  eigen- 
thfimlich:  in  den  feudalen  Monarchieen  liefert  die  alte  Aristokratie 
die  besten,  in  demokratischen  Gemeinwesen  jede  Classe  des  Volkes, 
mit  Ausnahme  der  unter  dem  Joche  des  Elends  schmachtenden 
und  seufzenden  Schichten. 

Die  Söhne  der  Pauern  sind  zum  blinden  Gehorsam  weit  mehr 
geschaft'en,  als  die  Söhne  der  Stadt-Bewohner,  schon  weil  sie 
weniger  gebildet  und  weniger  nervös  atit  die  Bühne  des  Daseins 
treten.  Andereiseits  sind  die  Tiand-Leiitf  fiiucli  ein  litdicies  Maass 
von  (lesundiieit  gi-kennzeichm  t,  welches  unter  Kintlus.s  des  mili- 
tärischen Kxercitiums  im  Allgemeinen  si(li  vermehrt  und  jene 
EigenthümÜchkeiteu  aussciilie.shi,  die  ein  intensives  (jeistcs-Leben 
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niit  sich  bringt.  Die  gebildeten  und  wohlhabenden  Clausen  liffem 
dann  gute  gemeine  Soldaten,  wenn  bei  ihrer  Erziehung  lit  ulalität 
und  Freiheit  anagesetilosseii  bleiben  und  durch  Begeisterung  f&r 
KOnig  und  Vaterland  ersetzt  werden. 

Qeht  man  in  dieser  Art  mit  System,  Voraussicht  und  Klug- 
heit zu  Werke,  so  erzieht  man  die  Sohne  der  gebildeten  Stadt- 
Bewohner  zu  allermindestens  ebenso  guten,  oft  genug  noch  viel 
bessern  Soldaten,  als  die  Bauem-Lfimmel  werden  kOnnen.  Die 
Einziehung  der  Studenten  in  den  Militär- Verband,  und  das  Dienen 
derselben  als  Einjährig-.Freiwillige"  während  der  Stndien-Zeit, 
hat  hei  den  Deutschen  gerade  unter  den  gebildeten  ('lassen  ein 
Soldatenthuiu  ^^cziu  litet,  welches  jenes  d»T  I-and-Leiite  ohne  Fraf^e 
übertritl't,  und  den  Iwiher  Gebildeten  (lenialität  und  Kreilieits-Dran;? 
gänzlich  ab*2:ewöhnt.  Sollten  sännntliche  deutsche  Bauern  [)lötzlich 
nach  Anieiica  auswandern,  so  fJinde  der  Staat,  wenn  auch  nicht 
Ersatz  tiu  die  .Menge,  so  doch  vollen  Ersatz  für  die  (Qualität  der 
Gehorchendeu  und  Auslükrenden. 

§  95. 

Diese  Erziehbarkeit  der  gebildeten  Classen  der  Deutschen 
muss  von  deren  kleinen  Monarchen  im  vorigen  Jahrhundert  geahnt 
worden  sein;  denn  sie  ▼erkauften  als  Soldaten  verkleidete  Bauern, 
massenhaft  an  England  fftr  den  Kriegs-Dienst  in  America.  Weil 
sie  nun  Immer  no(;h  genftgend  lebendiges  Kriegs-Materia!  zurftck 
behielten  und  nichts  von  den  (Massen  verloren,  welche  Offiziere 
und  Feldherren  lieferten,  befanden  sie  sich  in  einer  sehr  glück- 
lichen Lage,  und  wären  aus  dieser  ohne  die  Dazwischenkunft  des 
Cui'üeu  Napoleon  Buonaparte  nicht  so  bald  gerissen  worden. 

Sollten  in  tn'nieinwest'n  alten  Schlages  sänuntlichc  .Innker 
nach  America  auswandern,  .so  könnte  wohl  durch  die  zurück 
bleibenden  gebildeten  bürgerlichen  Classen  einiger,  aber  niemals 
voller  Ersatz  für  die  verlorenen  spceifischcn  Offiziere  geschaffen 
werden;  denn  die  bürgerlichen  Classen  solcher  Länder,  auch  wenn 
sie  noch  so  sehr  gebildet,  erzogen  und  verzogen  sind,  spielen  doch 
niemals  recht  milit&rische  Befehlshaber,  wie  der  feudale  Geist 
solche  wünscht  und  braucht,  werden  also  nur  höchst  ausnahms- 
weise echte  Oberst- Wachtmeister,  dagegen  aber  unter  allen  Um- 
ständen echte  Wachtmeister. 

In  den  Staaten,  weiche  von  dem  feudalen  Geiste  sich  los- 

JL         "T  'r  WmIm  IL  Bd.  ■ 
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g:e8agt,  sind  diese  Verhältnisse  sammtliub  andere;  da  könnten  alle 
Anserwählten  nach  Grönland  flbersicdelii,  es  w&re  doch  weder  an 
Soldaten,  noch  an  Offizieren  nnd  Feldherren  Mangel,  und  die  Offl- 
ziei'e  verloren  nichts  von  den  Eifccnschaften,  welche  Staat  und 
Gesellschaft  von  ihnen  fordern. 

Gemeinwesen  dos  alten  Schlages,  die  zugleich  dem  Kriegs- 
wesen den  ersten  Platz  einiäumen,  fordern  von  dem  Offizier,  gc- 

sellschaftlicli  den  liörlisten  Platz  zu  belianpten  und  gestalten  alle 
Umstände  in  der  Weise,  dass  die  fjfesellschattliche  Erziehunj]^  «nd 
die  inilitüri.sclit*  Ansl)ildim<r  übcreinstiniiiiend  geschehen  und  jeder- 
zeit einander  derkeii.  l>ies  kann  jtMliu-h,  schon  weireu  der  Eigen- 
thiiiulichkeiten  von  I^l^st'  und  Vidks-Seele,  nur  durch  ca>tenartigc 
Sonderuniü:  des  Oftiziers-Standes  vimi  iiUcu  ( Jt-srllsi  luilN-»  lassen, 
die  weder  Kraut-.l unker  nucli  Aristokratie  >ind,  errcichi  werden. 
Somit  gelangen  wir  zu  einer  plivsiologischen  Kikläruug  der  vielen 
Forschem  unverständlichen  Thatsoche  der  strengen  Absonderung 
aller  eigentlichen  Oflilzioi'e  von  allen  in  Feudal-Militir^Staaten 
uneigentliehen  Ständen,  und  wir  begreifen  den  ganzen  Witz  der 
Auslese  von  Gommandanten  nnd  Soldaten  ans  verschiedenen  Gasten 
und  Schichten  in  Gegenden,  deren  Geiüt  im  vorigen  Jahrhundert 
seinen  Schwerpunct  hat 

Möge  man  indessen  es  nehmen,  wie  man  wolle,  A.  Hamon 

ist  in  vollstem  Recht,  wenn  er  ausspricht,  das  Soldaten-Handwerk 
sei  ein  Handwerk  wie  jedes  andere,  werde  aus^L^eiiht  wie  jedes 
andere,  und  atlune  heute  ebenso  den  bösen  «Jeist  des  Räuberthums, 
wie  früher  auch.  Und  je  melir  «las  Suldaten-Ihnidwerk  seine 
schlimme  Seite  heiaus  kelirt,  desto  nielir  Unheil  richtet  es  an,  desto 
mehr  i;iebt  es  zu  Scllistiuord  Anlass.  Man  betrachte  die  v«m  R. 
Longuet  ^'j  aufgestellleu  ZilVern  1  l  iid  die  Zahlen  Altred  Legoxt's  '^)! 

Das  Medicinalweaen. 

§96. 

Lassen  wir  alle  Medicinal-Persouen  eines  Staates  ausrücken 
und  in  ihren  natürlichen  Gruppen  aufmarschiren,  so  sehen  wir 

ein  ganz  besonderes  Bild,  welches,  wenn  wir  nicht  sehr  genau 
unterscheiden,  über  die  Auswahl  nnd  der»'n  Beweggründe  uns  zu 

täuschen  vei-mao:.  Doch,  seien  wir  recht  ^gewissenhaft  nnd  lassen 
wir  uns  niclit  täuschen  1  Neun  Zebntheile  aHer  Medicinal- Personen 
erwählen  ilueu  Berut  nicht  am  uuwiderälchlicUem  inuern  Drang, 


^    i^uo  Ly  Google 


—  83  - 


bedingt  durch  eine  besondere  leibliche  nnd  seeUsehe  Organisation, 
sondern  lediglichi  am  mittelst  desselben  das  tägliche  Brod  zn  er- 
werben nnd  Wohlstand  zn  gewinnen.  Nur  bei  einem  Zehntheil 
sind  höhere  Beweggründe  vorauszusetzen,  entsprungen  aus  unwider- 
stehlichem Innern  Drang,  der  aus  den  Verhältnissen  einer  besondem 
leihlichen  und  seelischen  Organisation  sich  entwickelte. 

Dcnkeiiwir  uns  sänimtlicheMediciual-T'orsonenaus  innerem  Beruf 
zu  ihrer  Ausübung  gelangt,  sn  hätten  wir  alle  l'rsache,  über  den 
Segen  des  ^redicinal-Wescns  uns  zu  treuen;  denn  dieses  letztere 
wäre  in  solchem  Falle  auf  die  vorziiglichste  Auswahl  gegründet. 
Und  alles  bringt  Segeu,  was  ohne  eigennützigen  Beweggrund,  um 
seiner  selbst  willen  erwShlt  und  gethan  wird;  denn  es  i.>t  die 
nothwendige  Folge  einer  leiblichen  nnd  seelischen  Organisation, 
die  im  Ganzen  nnd  in  allen  Einzelheiten  dem  Berufe  entspricht 
Damm  waltet  auch  das  lebhafte  Verlangen  nach  diesem  letztem, 
und  die  Endchnng  wie  Ausübung  desselben  bringt  jenes  Maass 
innerer  Befriedigung,  welches  Glückseligkeit  bedeutet  und  gute 
Früchte  für  individunm  und  Gesellschaft  gedeihen  lässt 

§  97. 

Ein  recht  kluger  Professor  der  Hedicin  an  einer  deutschen  Uni- 
versitüt^  der  dem  Beichthnm  seiner  Gattin  mehr  sociale  Erfolge 
dankte  als  seiner  Wissenschaft,  schrieb  dereinst  an  mich,  er  woUte 

nicht  ,.den  licuten  in  ihre  stinkenden  Hälse  gucken,"  wenn  nicht 
Geld-Kinuahme  das  Hestimmende  wäre.  Ich  glaube,  dieses  Indivi- 
duum hätte  in  einem  geld-losen  Staate  gewiss  manches  gethan 
und  vieles  unterlassen,  was  es  im  Staate  des  Wieviel-Soviel  nicht 
that,  beziehungsweise  wieder  unternahm.  Und  jener  l'all  wäre 
für  den  Mann  selbst  befriedigender  und  für  die  Menschheit  er- 
spriesslicher  gewesen. 

Leute  vom  Sclilage  dieses  Hocbschul-Lehrers,  welche  nicht 
ans  inierem  Beruf,  sondern  aus  Ausseren  Beweggründen  ihren 
Mitmenschen  ärztliche  Hülfe  leisten,  sind  keine  wahren  Priester 
von  Asklepios  nnd  Hygieia,  sondern  Gesehftfts-Lente,  denen  es 
darauf  ankommt^  Ehre,  Ansehen,  Einfluss  und  Geld  zu  gewinnen, 
und  die  \\'issenschaft  nur  zu  solchem  Zwecke  zu  betreiben.  Und 
in  der  That,  die  plel.ejische  Gesinnung  solcher  Menschen  gelangt 
überall  zum  Ausdruck;  sie  kriechen  vor  dem  Mächtigen  und 
Reichen,  und  treten  auf  den  Machtlosen  und  Ai-men;  sie  nutzen 
alle  Welt  zu  ilirca  niedern  Zwecken  aus,  und  täuscheu  alle  Welt, 
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indem  sie  eine  Tornehmlieit  lieucbelii,  die  mit  ihrem  innern  Wesen 

in  scliroifstcm  Widerspruch'  steht;  sie  v(Mdäclitiü;en  und  verlSum- 
den  die  edelsten  Menschen,  nm  dadurch  sicli  selbst  ui()^:li(-hst 
gross  zu  zeigen;  sie  sprechen  von  allpfcnieiner  Wohlfahrt,  und 
niöchtpn  alh^  Welt  auf  tli«-  l''iiltpr-l)ank  zicluMi,  um  durch  Ana- 
tomirun;:  ihrer  lek'ndi^M'u  .Mitlirii<ltM  Aufsehen  zu  machen,  liuhui 
zu  ernten  ohne  Knde,  und  des  Hüllen-Gottes  Jiuudstiicke  einzu- 
nehmen in  KwiLikeit. 

Ein  lierzuglicher  Leibarzt,  den  ich  das  Missverguügeü  habe,  zu 
kenneu,  der  Bcinbmeh  und  Lebor-Entzttndnug  verwechselt  und 
Festlichkeiten  besser  anordnen  kann,  als  die  Behandlung  und 
Pflege  eines  einfachen  Nasen-Katarrhs,  dieser  Leib-  und  Wunder- 
Arzt,  sage  ich,  gehört  zu  den  lebendigen  Beispielen  unpassendster 
Berufe-Wahl;  sein  ganzes  Thun  und  Lassen  ist  Nicderträi  hti^keit 
p,e.£reniiber  dem  Mitmenschen,  Unwissenlieit  i^ej.'^enüber  der  Wissen- 
schaft, Unfähigkeit  und  (iemeingefahrlichkeit.  Aus  welchem  Grunde 
ist  dieser  bösartige  Idiot  Arzt  geworden? 

§98. 

Man  sucht,  einer  neuartigen  Politik  gemäss,  in  mehreren 
Staaten  feudal-despotischen  ührakters  Unbemittelte  von  der  prak- 
tisch-ärztlichen und  von  der  mediciniscb-akademischen  I^anfbahn 
gänzlich  auszusdiliessen.  Hic  iiregen  wäre,  vom  Standpnncte  herz- 
loser Nützlichkeit  aus.  iii<  hts  einzuwenden,  wenn  innerer  Beruf 
zu  Hcilwisseuschafl  und  Heilkunst  mit  (Jeld-Hesitz  ursäi-hlicii  zu- 
sammen liin'^a*.  T>,i  dein  aber  nicht  ■^o  ist.  inuss  diese  neumodische 
Auslese  als  schlecht  bezcichuct  uud  bedingungslos  verdammt 
werden. 

Jede  Auslese  aus  einer  Classe  allein,  somit  in  diesem  Falle 
aus  der  wohlhabenden  und  reichen,  ist  einseitig  und,  weil  so, 
auch  gcmeinschädlicb;  denn  recmtirt  sich  ein  Stand  nur  aus  einer 
Classe  der  Bevölkerung,  so  bleiben  ihm  die  Yerhältnisse  und  Be- 
dftrfnisse  der  andern  Classen  firemd,  mehr  oder  minder  unver- 
ständlich. Und  dies  Ije  leutet  Nachtheil  f&r  die  andern  Classen. 
Es  wird  so  im  liereiche  der  wissenschaftlichen  und  ausi\benden 
]\rcdiciu  ein  Geist  der  Protzigkeit  inid  Ueberhebunii.  ib  s  Dünkels 
und  des  allgemeinen  Materialismus  gei)rleL'^t.  welclier  keines\veL''s 
anmuthet  und  erwärmt,  sondern  im  < icL-^rui heil  ali^t-isst  und  er- 
kältet, und  seine  Träger  dazu  leitet,  in  dem  armen  Kr.iuken  einen 
Gegenstand  des  Versuchs  zu  erblicken,  den  wohlhabenden  J^eiden- 
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den  jedoch  nur  aussehlicsslich  als  Patienten  im  eigentlichen  Sinne, 
dessen  Heilnng  nothwendig,  anzusehen. 

Auf  akademischem  Gebiet  hat  dieser  Terderbliche  Gteist  des 
I>ix>tzigen  Phtlisterthnms  sehr  böse  Folgen;  denn  er  mordet  den 

Genins,  fülirt  in  den  Tempel  der  >riisiMi  die  Gnuidsätzo  and 
Ijebens-Art  der  Kniiuei'  und  Schaclier-.luden  ein,  und  ersetzt  die 
Kraft  des  inneiii  Merufs,  di'U  Aiisfiuss  gtUtlichen  Geistes,  durch 
dit*  Kauf-Kraft  einer  iijutit^en  (Masse.  Wer  du  niclit  di'U  .Matadoren 
in  i'\'stlit  likeiti  ii  uuil  Aufwand  es  i;I('icli  tliut,  wird  auf  da-s  Tiefste 
verachtet,  ht-h-iiliut,  herunter  j^est-tzt.  voi^rlfici  erklärt,  und  seine 
}?anze  \\  isseusrhaft  hat.  in  den  Auijeu  der  -Muterialisteu,  uiciit 
den  Werth  eines  J'liih  iiin^s. 

Damm  richten  es  die  Ton-Augebenden  bereits  so  ein,  dass 
kein  Armer  in  ihren  Kreis  trete,  und  streben  dahin,  nicht  den 
Geist,  sondern  den  Geld-Sack  Aber  Aaswahl  zum  Hochschnlmcister- 
Amt  entscheiden  zu  lassen. 

§  ÖÖ. 

Der  selbstfittcbtige,  böse  Geist  der  Zeit,  welcher  die  naturge- 

m&sse  Auswahl  der  akademischen  Lehrer  der  Medieiu  und  der 
praktisehon  Ärzte  in  so  hedeutx'ndem  Maasse  verliiudert,  macht 
den  Professor  und  den  Praktiker  immer  mehr  zum  (Teschäfts-Mann, 
den  nur  der  kalt  heirrluicinh'  Verstand  h'itct  und  hei  dem  Herz 
rnid  Geniüth  pir  niclit  mehr  in  iietrachtung  konuuen. 

..Wer  nicht.  -  sa-jt  IC.  F.  II.  Marx*').  ..aus  liinirehender  Barm- 
herzigkeit zum  l\ ranken  eilt,  ma^-  aueli  Arzt  heisseu,  wie  .solchen 
das  ^^ewöliuliche  LcIh  i!  t-i  zirlit ;  der  wahre,  der  rettende  Heiland 
er.seheint,  wie  aus  holit  rcm  Auftrat;,  und  vollführt  als  hiilfreicher 
Bruder,  was  er  nicht  lassen  kann,  nicht  aus  Hoffnung  auf  Beluh- 
nang,  sondern  aus  Mahnung  des  Benifs  und  ans  innerstem  Drange 
eines  theilnahmevollen  Herzens.  Die  Aufgabe  des  Arztes  ist: 
mit  einer  umfassenden  allgemeinen  Bildnng  eine  gründliche  des 
eigenen  Fachs  zu  ei-werben,  um  nach  besten  Wissen  und  Gewissen 
Verhäter  der  Krankheiten,  Heiler,  Tröster,  Beschützer  der  Kranken 
sein  zu  krtnnen.'' 

Und  weiter:  ,,Ein  Ai'Zt,  von  dem  erwartet  wird,  dass  er 
jede  Krankheit  unhefangeu  und  scharf  erkenne,  nach  ruhiirer 
Vhcrleguufr  utui  innerster  I  horzeugun'?  so  hclKindle,  wie  Kunst 
und  Wisüeuäcüaft  ein  gluckliches  Kcäultut  auissprccUcu,  mubü  vur 
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allem  Sdbfitdenker  und  dgener  Charakter  sein,  um  in  jeder  Lage 
einen  freien  Überblick  gewinnen  rasch  und  sicher  an&tossende 
Zweifel  lOsen,  anscheinende  Widerspr&che  ausgleichen»  Befftrch- 
tnngen  der  Leidenden  wie  deren  Umgebung  heben,  Zuversicht 
und  Muth  einflössen  zu  können."  „Nur  dasjenige  Wissen  ist 
lebendig  und  von  erfreuender  Dauer,  web'hes  im  eij^'enen  innern 
DraiiL'^H  wurzelnd,  zur  sellistbewussteu  Fn-ibfit  und  tiiibtiger 
Leistung  die  Anlagen  entfaltet,  zu  Ki  reichuug  edler,  reiner  Zwecke 
die  erforderliehe  Fähigkeit  ertheilt.  Da  die  Wahrheit  frei  macht 
und  die  Freiheit  zur  Wahrheit  führt,  ist  darauf  zu  halten,  die 
Kraft  des  Erkeunens  zu  stärken,  die  Liebe  uneingeschränkter 
Forschung  zu  beleben.  Ungewöhnliche  Regungen,  welche  keinen 
Tadel  in  sich  schliesseo^  dürfen  nicht  unterdrfickt,  ideelle  Be- 
strebungen, welche  die  Erfüllung  der  nächsten  Pflichten  nicht 
yerhindem,  dürfen  nicht  eingezwängt  werden.**  —  So  weit  Marx. 

§  100. 

Nun,  wie  sehr  wird  durch  die  immer  mehr  platzgreifende 
unpassende  Auswahl  der  zukünftigen  Hedicinal-Personen  dem 
Geiste  der  Bannherzigkeit  entgegen  gearbeitet!  In  einem  vor 

wenigen  Jahren  zu  Leipzig  von  mir  gehaltenen  öffentlichen  Vor- 
trag wies  ich  auf  die  Xothwendigkeit,  die  allgemeine  Barmherzig- 
keit immer  mehr  und  mehr  zu  beleben  und  zu  entwickeln,  und 
erklärte  die  l?eligion  der  selbstlosen  Liebe  geradezu  als  eine 
unerlä-ssliche  (irundhige  und  Voraussetzung  jedes  wahren  Kr- 
folges  der  vorbauenden  und  hcih  lulen  Medicin.  Zwei  junge  Arzte, 
die  soeben  die  Schule  verlassen  zu  haben  scliieuen,  räusperten 
sicii,  rückten  gewaltsam  mit  den  Stühlen,  und  verliesseu  mit 
demonstrativen  Getrampel  den  Hörsaal;  sie  wollten  in  tentoni- 
scher  Art  Protest  einlegen  wider  das  rein  menschliche  Gefühl, 
welches,  auch  in  (Gegenwart  bier-trinkender  und  wnrst-essender 
Vlvisectoren,  nldit  ron  dem  erkennenden  Verstände  sich  absondern 
lässt 

Es  soll  also  durchaus  nur  Selbstsucht  herrschen,  eiskalte 
Nützlichkeit»  berechnender  Verstand;  überall  soll  die  National- 

Wirthschaft  des  Tantum-(iuantum  das  Aus^<  lil.ig  Gebende  seinj 
alles  soll  durch  die  Lauge  des  Sjiottes  vernichtet,  seine  Lebens- 
Adern  solleu  unterbunden,  seine  edlen  Aufwallungen  todt  geschwiegen 
oder  verdächtigt,  gebrandmarkt  werden,  alles,  was  der  Herrschaft 
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jenes  scblimmen  Geistes  entgegen  arbeitet  und  Harmonie  von  Er- 
kenntniss,  Mitj^ftthl  und  selbstloser  Tbat  erstrebt! 

Und  Aber  den,  welcher  vom  An&chwang  der  Seele  und  von 

Bethätif^ninjj:  innerer  Reliiriosität  Heil  für  die  INfensdiheit,  beson- 
ders für  die  Kranken  und  Li  iiienden  envartet,  und  die  moralischen 
Mäclite  als  Fel.scn-Säult'n  der  Gesundheits-Pfloge  erklärt,  crliossou 
sich  die  Materialisten,  nnrcinen  (  Jeister  und  Kuoisten,  verdächtigen 
ihn.  die  neue  A\'isseuschatt  zu  l)(k;ini]if(Mi.  mit  der  ]\redicin  der 
Zeit  in  Widerstreit  zu  stehen,  im  Hiiiti  i  tieften  >i(  h  zu  befinden, 
einer  alten  Schule  anzugehören,  n.  s.  w.  Wenn  diese  Veriäumder 
nur  wüssten,  wie  einseitig,  wie  albern,  wie  kleinlieh  sie  sind, 
auf  wekh*  niedrigem  Standpunct  der  Ehrkenntniss  sie  sich  befinden, 
wie  grossartig  ihr  Gesichts-Kreis  sich  erwdtetn  mflsste,  wenn  sie 
zn  höheren  Stufen  der  Erkenntniss  empor  sich  bemflhten! 

Doch,  weil  sie  unten  bleiben  auf  niederen  Sprossen  der 
Stufen-Leiter  und  ihren  Horizont  nicht  erweitem,  die  Beweggründe, 
den  edlen,  selbstlosen  Drang  des  Heiligen  und  Berufenen,  den 
weiten  Horizont  des  Ei*wählten  nicht  begreifen,  verdächtigen  sie 
und  verläumdcn,  verketzern  sie  und  verzerren  den,  der  nach  der 
Stimme  seines  Herzens  handelt  und  das  laicht  der  Wahrheit 
leuchten  lässt,  ohne  bei  den  BelKuden,  ohne  bei  den  Gruppen  der 
Gesellschaft  uui  Krlaubuiss  zu  fragen. 

i?  KU. 

Niclits  <rei;ihrli(  her  tiir  die  obersten  und  innei^sfen  Ange- 
b'srcnheiten  und  Interessen  doi-  ^ranzen  nevölkerung.  als  das 
JMkulteu  des  Mitgefühls  und  das  i^hlöschen  der  Harmheizigkeit 
bei  denjenigen,  auf  die  der  Kranke  und  dessen  gesummte  Familie 
alle  Hofihung  setzt,  zn  welchen  alle  Leidenden  vertrauensvoll 
empor  blicken.  Wenn  ein  bodenloser  Materialismus  die  Wurzeln 
der  Sympathie  zerstört  und  das  gransame  Experimentiren  an 
lebenden  Wesen  die  Gefühle  der  Barmherzigkeit  vendchtet,  so 
hat  die  ]\redi('iii  aufgehört,  heilende  Kunst  zu  sein,  und  aus  dem 
Arzte  ist  ein  herzloser  Forscher,  ein  kalt  berechnender  Geschäfts- 
Mann  geworden. 

Und  dies  alles  gestaltet  sich  noch  viel  schlinnner  und  iur 
die  Menschheit  gefährlicher,  wenn  der  Arzt  nicht  unlfcdingt  selbst- 
ständige Persönlichkeit,  sondern  cliarakteiloser  Hliiser  jenes 
grossen  Huiucs  ist,  iu  welches  die  ^«mze  Gruppe  der  Kubriken- 
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lind  SchabloDen'Menscben  wohl  gedrillt  auf  Coiamando  hinein 
bläst. 

Die  (T('fr<'invait  vrrniclitct  Cliaraktcit'.  und  /war  auf  niHlirfaclie 
Weise.  Zunächst  ist  t.'.s  der  Kamiifum  das  narkte  Leiten,  welcher, 
durch  seine  iu  Ciühern  Perioden  kaum  dagewesene  euorine  Steige- 
rung, den  (vharakter,  anstatt  zu  stärken,  schwächt  und  seiner 
natargemlssen  Grundlage  beraubt;  andererseits  ist  es  der  ge- 
sellschaftliche Despotismus,  welcher  jede  freie  Entfaltung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  verhindert  und  alle  empor  ragenden 
Individuen  zu  einem  bedeutungslosen  Durchschnitt  herab  drückt. 
Damit  nicht  genug,  bestraft  die  Gesellschaft  jede  ihrem  vernunft- 
nnd  gefühllosen  Despotismus  widerstrebende  Persr»nlichkeit  auf  das 
Grausamste  und  vernichtet  deren  moralisches  und  materielles  Dasein. 

Und  diesem  verhän^nissvoUen  Zuije  und  Einfluss  der  Zeit 
erliegen  auch  die  Medicinal-Personcn  /.um  ;.^n)ssten  Schaden 
ihres  Berufes  ebenso,  wie  der  leidenden  Menschheit.  Sie  erliegen, 
weil  sie  als  Praktiker  der  Heilkunst  auf  sich  seihst  an<ri'wiesen 
sind  und  ihren  i>ohn  von  jenem  Publicum  beziehen,  dessen  Eigen- 
schaften soeben  besungen  wurden. 

§  102. 

Keineswegs  würde  die  Z.ihl  der  Medicinal-Personen,  welclie 
durch  das  Publicum  venli  rben  werden,  so  gross  ^eiu,  wenn  deren 
Auswahl  eine  l>c.>s**rf  wäre,  wenn  also  nur  derjenige  den  ärzt- 
lichen Stand  erwählte,  welcher  von  Natur  aus  zu  demselben  be- 
stimmt ist:  durch  Constitution  und  Temperament,  Lust  und  Liebe, 
Gesundheit,  Charakter,  inneni  Beruf;  wenn  nur  derjenige  Arzt 
würde,  dem  Charakter-Festigkeit,  die  erforderliche  geistige  Anlage, 
BUdnng  ebenso,  wie  Geschicklichkeit  eigen,  Wahrheits-Liebe, 
Menschen-Freundlichkeit,  Aufopferungs-F&higkeit,  leibliche  und 
seelische  Widerstauds-Kraft.  Des  Ehrgeizes  und  der  Gewinnsucht 
wegen  Arzt  werden,  ist  schlechter  Beweggrund  und  hat  keine 
guten  Folgen.  Wegen  des  Vergnügens  an  Versuchen  das  Studium 
der  Medicin  erwählen,  ist  jämmerlicher  Heweggrund,  der  nicht  zu 
segen.sreicher  .Ausübung  der  Hiilknnst  fiihit,  suuderu  zu  ver- 
hängnissvoller .\usüb)ing  der  l  nheil-Kunst. 

In  den  Staaten,  welche  des  Wohlwollens  sich  entledigt  haben 
und  der  Selbstsucht  frei  die  Zügel  scliie.ssen  lassen,  wird  alles 
Studium,  und  besonders  das  der  Medicin,  durch  hohe  Kosten  er- 
schwert Die  Folge  davon  ist^  dass  nur  reiche  and  wohlkabende 
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junge  Lente  Ärzte  weiden  oder  dem  Lehi'&ch  der  Hedidn  sich 
zuwenden,  nad  dass  die  wirklich  dazu  Beanlagten  nnd  Begeister- 
ten zumeist  davon  ausgi'schlosseu  lileiben.  Die  nun  den  ärzt- 
lichen Beruf  zu  erwählen,  das  hoisst:  die  liohen  Kosten  des 
StiidiHins  aufzubrincren  im  Stande  sind,  werden  Medicinal-Pt^rsonen 
nur  uusuahnisweist*  \ve<j^en  inuern,  heiligen  Dranjres,  sontb'ni  in 
der  l>('gp].  um  überhaupt  einen  ausräiidifjeu  Beruf  auszuüben. 
EiuÜu.s.s  zu  gewinneu  uud  ihrü  (Jaititalicu  vortbeilhuft  auzulegeu. 

§  103. 

,Die  Medii  iu,'*  saf^t  Louis  Peisse"*),  kann  einen  guten  Theil 
der  schönen  Aufgabe  für  sich  in  Ausprucli  nehmen,  welche  die 
menschen-fremidliche  Organisation  der  Gesellsdiaft  sicli  setzte. 
In  hervorragender  Weise  ist  sie  die  Wissenschaft  des  WoU- 
thnens  und  des  Heiles.  Alle  andern  Wissensehaften  IcOnnen 
HfiHsmittel  der  Leidenschaft  und  Interessen  werden,  welche  Ein- 
zelwesen nnd  YOUEer  sondern  und  ihnen  die  Waffe  in  die  Hand 
geben  zu  gegenseitiger  Benachtheil i^ng;  die  Medicin  allein,  ent- 
fernt von  jeder  feindlichen  und  interessirteu  Bestrebung,  macht 
nur  ilire  T)azwisclienkunft  geltend,  um  einem  I  bel  vorzubeugen 
(xifM  dasselbe  zu  heilen.  Hescliüt/eriu  de^;  r.cbens  der  Menschen, 
ordnet  sie  diesem  höhereu  Zweck  die  Juteies^eu  jeck'r  Art  unter, 
und  strebt  im  Wesentlichen  danach,  in  den  örtrntliclien  Ein- 
setzungen, in  der  häuslichen  Wirthschaft  und  in  allen  Kinzel- 
heiten  des  mcuschlichen  Lebens  die  materiellen  und  moralischen 
Bedingungen  zu  verwirUichen,  welche  hier  vorausgesetzt  werden. 
In  diesem  Poncte  ist  der  Geist  der  Medicin  wesentlich  social  und 
civilisatorisch"  ...  — 

Es  Icann  dieser  Ausspruch  nur  dann  seine  volle  Hichtigkoit 
nnd  Geltung  behaupten,  wenn  die  Vertreter  der  Medicin  die 
rechten  Lente  am  rechten  Orte  sind,  wenn  sie  in  ganz  nnd  gar 
entsprechender  Weise  ansgewälilt  werden.  Setzt  die  Heilkunde, 
die  Heilknnst  sich  ein  Ziel,  so  setzen  dies  unbedingt  einzig  nnd 
allein  die  Menschen,  welche  mit  dem  Studium  und  der  Ausübung 
der  Heilkunde,  ])eziehungsweise  Heilkunst,  sich  befassen.  .le 
nach  Beschaffenheit  dieser  Menschen  ist  auch  die  gestellte  Auf- 
gabe uud  deren  Lösung  beschaffen.  H.fben  die  .\rzte  aus  inner- 
stem Beruf,  aus  wissenschaftlichem  und  mensclienfreundlii  hem 
Trieb  ilir  Fach  envähit,  so  kommt  der  Mediciu  die  oben  cut- 
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wickelte  Bedeutung  zu.  Andern  Falls  jeflncli  ist  der  anfrcbliche 
Hamanismus  der  Medicin  blos  Heuchelei,  durch  welche  alle  un- 
lauteren Richtungen  selbstsüchtiger  Persönlichkeiten  zugedeckt 
werden  sollen. 

$  104. 

Kommen  die  Förderer  der  Heilkunst  wep^en  unpassender 
Aaswahl  in  falsche  (ieleise,  und  betrachten  sie  als  ei^reiitliche 
Aufp-ahe  der  ^ledicin  <lie  Forschung  durch  das  Mikrosköp  und 
die  wissenscliattüclH"  Ht'slimiiiiiii<r  der  Krankheit,  nicht  aber  die 
Heiluu},'  des  Erkrankten,  die  C7e>undnia<  liini!r  d«'r  leidenden  Per- 
sönlichkeit, und  die  Veiliiitnn;L;  der  Krankheil,  so  wird  der  Lei- 
dende fiir  sie  zum  Dbject  und  mit  der  Humanität  ist  es  zu  Ende. 
Daraus  folgt,  dass  niemand  die  Eigenschaften  eines  rechten  Arztes 
haben  kann,  der  den  eigentlichen  Kempnnct  der  Medicin:  die 
Heüong  des  Kranken  und  die  Bewalirung  des  Oesanden,  aus 
dem  Auge  Ifisst  und  Kftchsten-Liebe,  oder  doch  wenigste  leb- 
haftes Mitgefühl,  nicht  bethätigt.  Wer  also  dieses  uuerlässliche 
Gnind-Erfordemis.s  eines  Arztes  nicht  besitzt,  darf  ohne  Nachtheil 
für  die  Menschheit  praktische  Medicin  weder  lehren,  noch  ausüben« 

Ein  solcher  herzloser  Mensch  möge,  wenn  es  zur  Wissen- 
schaft ihn  drängt,  forschen,  stndiren;  auf  diese  Art  wird  er  der 
Civilisation  und  der  Menschheit  nfttaen  und  keinem  seiner  Mit- 
lebenden Schaden  zufügen.  Doch,  es  bleibt  auch  für  die  Forde- 
rung der  Wissenschalb  ungemein  vortheilhaft,  wenn  der  damit 
Beschäftigte  nicht  blos  Geist  und  Kraft  der  Beurtheilun?  hat, 
sondern  auch  Herz  und  Gemi'ith,  (  liai  akter  und  veredelten  Willen. 
Damm  muss  bei  Auswahl  der  Professoren  der  niedicinischen 
Wissens(!haft  der  höhere,  V(dle  und  jjanze  ."Mcnscli  als  (lic  wim- 
schenswerthe  Norm  betrachtet  werden,  niilit  aliei-  der  nirhe 
Verstandes-Zweihander,  der  iu  das  grosse  Horn  bläst  und  mit 
der  Heerde  trampelt. 

§  105. 

Nur  eine  jre>unde,  sittlich  jrelestiine.  vnlikoninien  krystalli- 
sirte  rersiinliclikeit  kann  zum  Arzte  im  eigentliilien  .Sinn  sich 
ausbilden.  Wenn  t'h.  DareniberjLi:''-')  >i)riclil :  ..Ks  ist  >rhv  cin- 
IcucUleud,  dass  der  Ai"zi  nicht  geizig,  nicht  Icckcrhait,  uichL  ucidibch, 
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nicht  marktschreierisch  sein  darf;  dass  er  nicht  Missbranch  treiben 
soll  mit  dem  Vertrauen  der  Familien,  nicht  deren  Geheimnisse  aas- 
klatschen, nicht  die  Kranken  vergiften,  nicht  in  ehrlose  Handinngen 
sich  einlassen,  nicht  die  Gerechtigkeit  belügen,  nicht  vor  Seuchen  ent- 
fliehen soll"  .  .  .  — ,  so  kann  dies  nicht  genug  beherzigt  werden. 
In  Anbetraclit  der  Welt  jedocli,  wie  solche  gegenwärtig  noch  ist, 
findet  man  den  Vorwurf,  da,ss  Arzte  vielfach  geizig,  leckerliaft, 
neidisch,  marktschreierisch  sind,  Familien-CJeheimnisse  ausklatschen 
und  Misshrauch  mit  Anwendung  von  Arzneien  sich  zu  Schulden 
kommen  lassen,  sehr  begründet. 

Dnss  dem  so  ist,  hängt  nicht  blos  mit  ungeeigneter  Auswahl 
der  ikrnls-Genosscn  zusammen,  semdern  auch  mit  Herrschaft 
des  falschen  wirtlischaftliclien  Systems  von  Tantum-<|naiitnm; 
denn  der  Arzt  ist  ökonomisch  ganz  auf  sich  selbst  und  seine 
Arbeite-Eraft  angewiesen,  auf  den  Erwerb  durch  das  Heilen  von 
Krankheiten.  Ist  er  also  nicht  eine  wahrhaft  auserwfthlte  Per- 
sönlichkeit, so  entwickelt  sich  bei  ihm  eine  Zahl  plebejischer 
Eigenschafiben  mit  Nothwendigkeit,  und  das  Werden  der  einen 
verftchüichen  Besonderheit  hat  das  Aufkeimen  der  andern  ge- 
radezu logisch  zur  Wirkung. 

§  106. 

Nicht  als  Priester,  sondern  als  Gewerbe-Trelbender  und 

Geld-Verdiener  ist  der  Arzt,  von  den  Brüsten  der  Wissenschaft 
getrennt,  in  das  Publicum  geworfen.  Erwirbt  er  nicht  rasch 
genug  Geld  und  ui(;ht  sehr  viel  Ocld,  so  kommt  der  Büttel  und 
pfändet  ihn  aus,  und  der  Janhagel  niederer  wie  höherer  Art 
jauchzt  vor  Schaden- Fi  cudf.  ('in  also  vor  einem  so  entsetzlichen 
Schicksal  sich  zu  bewahren,  hamstert  der  Heilkundige  die  Rund- 
stücke Pluto's  gierig  ein.  Dies  potcnzirt  sich  zu  <ieiz.  Die 
Concurreuz  mit  andern  Geld- Verdienern  gleichen  Standes  düngt 
den  Boden  des  Neides  und  Iftsst  diesen  als  Riem-Pflanze  empor- 
wuchem.  Aus  der  Nothwendigkeit  picanter,  erquickender  und 
belebender  Nahrung  unter  dem  Einfluss  beständiger  unangenehmer 
Eindr&cke,  entwickelt  sich  bei  vielen  Naturen  das  Laster  der 
Feinsdnueckerei  und  Völlerei.  Und  ans  der  Thatsache,  dass 
die  gr^^ssten  Ärate  erhungerten,  wenn  sie  bescheiden  waren,  und 
die  abscheulichsten  Tur-Pfuscher  Reichthümcr  sammelten  und  von 
allen  Ffiisten  und  Machthabem  ausgezeichnet  wurden,  wenn  sie 
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posaunten,  crblflht  die  edle  Markf>Schreierei|  welche  (Ür  viele  Arzte 
oft  genug  ein  Mittel  der  Lebens-Rettung  und  Lebens-Erhaltung 
ansmacht. 

üiizähliclie  Ärzte  verordneten  kein  Stäulu-hen  aus  der  Apo- 
theke und  bediruten  sieh  nur  der  JFitte!  der  ( U'suudlieits-l'tlrj'c' zur 
Heiluiiir  der  Kriiiiklieitcn,  wenn  Dmnnilieit  und  Aher^'-laube  des 
IMiblicuiüs  den  Heilkunstler.  der  ja  vom  Curiren  dei'  Leiden  sich 
ernährt,  nicht  zwän^jen,  3Iixiuren  tonnenweise,  Pulver,  Saliien  und 
Pflaster  centncrvvcise  zu  verschreiben,  und  denjcuigeu,  welcher 
sich  diesem  Wahnwitz  nicht  gehorsam  zeigt,  nicht  als  Sdiafekopf 
oder  Pfuscher  verschrieen,  ,^ei*  nicht  recht  stndirt  hat  und  dem  es 
verboten  ist,  ein  Beeept  zu  verschreiben."  Gegen  die  empörende 
Albemhdt  des  Publicnms  Icann  der  Arzt  nur  dann  sich  auflehnen, 
wenn  er  völlig  unabhängig  und  ein  Halbgott  ist  Die  wenigsten 
aber  sind  dies,  können  dies  sein,  wollen  kämpfen,  hungern,  darben. 

§  107. 

Eine  Auswahl  der  vortrefflichsten  Art  ist  nicht  vermögend, 

die  ftblen  Einwirkungen  des  falschen  wirthschaftliehen  Systems 
unf  die  Kntwickehing  der  \rzte  zu  verhindern.  Die  grOsste 
Mehrzahl  auch  der  besten  Mensciieu,  die  allen  idiysisehen  und 
nioralisehen  Voraussetzuufren  j^ereeht  werden,  welche  man  an 
gute  und  brave  Arzte  stellt,  mnss  in  einem  snlcheu  lUiseins- 
Kanipf.  der  alle  bösen  Leidenschatttn  heraus  tordert  und  alle 
Kehrseiten  der  Natur  entwickelt,  mit  der  Zeit  wanken  und  auf- 
hören, gegen  den  Strom  zu  schwimmen. 

Das  Auskunfts-^[ittel,  Mediciual-Persoueu  nur  aus  den  reichen 
und  wohlhabenden  Classeu  zu  erlesen^  um  diesen  Kampf  zu 
massigen  oder  zu  verhflten,  ist  ans  Grflnden  verwerflich,  die  oben 
namhaft  gemacht  wurden;  denn  Keichthum  und  Wohlstand  an  sich 
beanlagen  noch  keinen  Menschen  einerseits  für  das  Studium  und  die 
Ausübung  der  Heilkunst,  andererseits  zu  höherer  moralischer 
Kntwickelang.  Auch  der  best  beaulagte  und  moralisch  gefestigte 
reiche  Arzt  w  ird  in  den  Strom  des  Vei  hängnisses  hinein  gerissen, 
wenn  er  als  Gewerbe-Treibender  in  den  Circus  der  Cfewerbo- 
Treibenden  hinein  gestossen  ist. 

Alle  lloti'nuug,  die  von  den  KdeiNten  und  Besten  bezeichneten 
Autgaben  zu  lösen  und  Ziele  zu  erreiciien.  den  iirzrlicheu  Staud 
zu  heben  und  die  gutcu  Öeiteu  der  Mediciuai-i'ersuuuu  möglickäl 


wohl  zu  entwickeln,  kaim  uur  sich  gründen  auf  Einsetzung  jenes 
wirthschaftlichen  Systems,  welches  den  Kampf  um  das  Brod 
flberhoapt  beseitigt  nnd  den  Arzt  zam  Hohepriester  der  Mensch- 
heit macht.  Nor  unter  dieser  Yoraassetznng  kann  die-  Auswahl 
der  Medicinistcn  eine  gute  fbr  diese  selbst  nnd  die  Gesellschaft 
sein. 

§  108. 

Hat  (lor  Arzt  es  niclit  mehr  nötlii?,  mit  <\er  Cur  von  Krank- 
iu'itcii  (leld  zu  erwerben,  und  ist  deninut-li  sein  j(anzes  materielles 
T);i-;<'in  durch  das  System  der  Ailtremein-verhindlirltkeit  und  des 
(lurrh  den  Staat  besorgten  Aust.iusclie.s  von  (TiUern  und  Diensten 
vollkommen  jj:esicliert,  so  \viiil  es  zu  seinem  ^^rüsslen  Verlangen, 
Krankheiten  zu  verhüten  und  die  allgemeine  Gesundheit  zu  er- 
halten. Aaf  dieses  schöne  Ziel  los  arbeitend,  kommen  die  gnten 
nnd  edlen  Seiten  der  Persönlichkeit  znr  Entwickelnngt  nnd  der 
Arzt  fnhlt  sich  als  Theil  einer  Gesellschaft»  einer  Genossenschaft 
mit  der  unüberwindlichen  Kraft  des  Guten.  Dies  vei'doppelt 
seine  moralischen  nnd  ^^esundet  seine  physischen  Kr&fte,  und  hUt 
iniTuer  mehr  und  mehr  die  grossen  Uebel  ab  vom  Organismus 
der  bi'irgerlichen  f^emeinschaft. 

Kränkelten  wird  es  immer  geben;  aber  in  einem  Staate  der 
Sympathie  wird  deren  Heilung  nicht  mehr  Geld-Erwerb,  sondem 
Tfnmanität.  Aufgabe  (b^s  linuianen  Arztes  sein,  der  kein  materielles 
lnteies>e  an  der  Krankheit  nimmt,  sondern  nur  nir»üliclist  balde 
Gesundmachunir  des  Krauken  zum  Ziele  hat.  In  Vertolgung  des 
letztern  tritt  dem  Arzte  niemals  und  nirgends  Brod-Neid  entgegen, 
und  von  Geiz  kann  die  Rede  nicht  sein,  weil  ein  solcher  Zu- 
kunfts-Staat kein  Gemeinwesen  des  Wieviel-Soviel,  demnach  auch 
Geld  in  demselben  absolut  unbekannt  ist. 

F'/me  (Jesellschaft.  die  Klend  und  (  ppigkeit  aussclilie.sst.  in 
der  niemand  Geld  erwirbt,  sondern  seine  Arbeit  den  leiblichen 
und  geistig-sittlichen  Kräften  durchaus  angemessen  voUbringt,  enthält 
niigends  Anlässe  zu  lasterhafter  Feinschmeckerei  nnd  geiler 
Schwelgereiy  erzieht  also  auch  bei  keinem  Arzte  Begehmngen 
solcher  Gattung.  Insbesondere  werden  bacchische  Verirmngcn 
bei  den  Mcdicinal-Pei'sonen  nicht  vorkommen,  wenn  Gesundheit» 
l'eL^eistening  für  den  Beruf  und  sittlicher  Emst  die  Momente 
sind,  auf  Grund  deren  die  Auswahl  erfolgte. 
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§  m 

„Der  Arzt,"  entwickelt  Julius  Petersen  „wms  in  die  taosend- 
ftltigen  Verhältnisse  der  civiiisirtcn  Gesellschaft»  in  ihre  höchsten 
wie  niedrigsten  Sphftren  eindringen;  er  mnss  mit  allen  geistigen 
Bewegungen  nnd  ihren  Entwiclcelungs>Verhfiltnissen  vertraut  sein, 

und  einen  klaien  l'berblick  lisiljen  über  die  Resultate  und  augen- 
hlicklii  lic  Ti  a^rweite  aller  Natur-Wissenschaften.  Für  ihn  gült  das 
„nihil  huuiaui  a  me  alienum*'  in  seiner  vollsten  Bedeutung.  Nicht 
nur  ein  scharfes  Forscher-Auf;e  niuss  er  haben;  es  müssen  auch 
alle  seine  wi^lipMi  Anlagen,  in  dei- ( Jefülils-Richtmii^Miiclit  minder, 
als  in  der  des  Verstandes,  in  tih  litmev  und  harmonischer  Weise 
ausgebildet  sein.  l>as  lässt  sirh  alt»  i  dun  Ii  einige  Jahre  Uni- 
versitäts-Bildung uiclit  erreichen;  seine  „physiologische  Schule^ 
muss  viel  frülier  anfangen  und  viel  länger  fortgesetzt  werden,  soll 
er  seiner  Aufgabe  einiger  Maassen  gewachsen -sein.*  — 

Und  deijenige,  von  welchem  umfassendste  Bildung,  Eenntniss 
aller  Verhältnisse  des  Daseins,  Aufschwung  des  Herzens,  Grosse 
des  Charakters  und  wirkliche  Tugend  gefordert  werden,  —  ein 
Gewerbe-Treibender,  darauf  angewiesen,  aus  der  Krankheit  seiner 
Mitmenschen  Nutzen  zu  xIcIpmi  und  aus  deren  Gesundheit  Schaden, 
A'emichtung  des  Bestehens,  Auspfandunjr  durch  den  Büttel, 
.Schnineli.  Seliaude.  Huntrer.  Notli.  Klendl  Nein,  es  kann  keinen 
grösseru  \Vi(iersi)rucli  ^^elieii,  als  denjenifren,  welcher  in  dem  Ver- 
hältniss  des  Arztes  zur  luiruerlieiieii  ( iemeinsehaft  lieu^t,  der 
zwischen  den  Forderungen  waltet,  welche  au  den  Arzt  gestellt 
werden,  und  den  Gütern,  die  ihm  geboten  werden. 

Ein  Mensch,  von  dem  man  so  ungemein  viel  fordert,  auf 
welchem  dn  so  bedeutendes  Maass  von  Verantwortung  ruht,  ist 
wirthschaftlich  auf  sich  selbst  angewiesen;  und  Leute,  welche 
nicht  die  Hälfte  der  Studien  machten,  von  denen  lächerliche 
Wenigkeiten  gefordert  werden,  auf  denen  kdne  Verantwortung 
ruht,  die  niemals  ihr  Leben  in  Gefahr  setzen,  um  eines  Nächsten 
willen,  stehen  sicher,  sind  frei  von  Sorge  nnd  geniessen  des 
höchsten  Ansehens,  l'nd  Avv  Arzt,  wenn  er  nicht  reich  ist,  ge- 
messt  keinem  Ansehens  und  wird  mit  schnödem  Undank  belohnt! 

§  110. 

Nichts  mehr  und  nichts  weniger  soll  der  Arzt  sein,  als  Hohe- 
priester, und  seinen  Lebens- L'uterhalt  soll  er  sich  erwerben  als 
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Oeschalts-Maiui,  der  Bechunngeii  ansschiekt  und  die  nicht  selmell 
bezahlten  vom  Büttel  eincassiren  Iftsst!  Eine  schlimmere  Ent- 
heiligung des  Priestcrthnms  lässt  sich  gar  nicht  denken.  Die  hier 

obwaltenden  Verhältnisse  sind  ganz  ,,ameri(:anisch'*,  ermangeln 
der  W  ürde,  verschleclitern  die  iforal  der  Medicinal-PersonOtt,  und 
helfen  den  «Seist  der  (lesellscliaft  verderben. 

Es  ist  daher  gar  kein  Wunder,  innerhalb  des  ärztlichen  Standes 
so  viel  (Jeschiifts-Geist  wahr  zu  nehmen  und  so  nianrlie  Ki<r»*n- 
tlilimliciikeiteii,  welche  dem  Hohepriesterthuiii  in  das  (loiclit 
schlafj^en.  Ks  ist  kein  Wunder,  wenn  die  grosse  Äfasse  der  Aerzte 
einem  budenlusen  Materialismus  iu  die  Anne  sich  wirft  und  mit 
dem  Uohepricsterthnm  Ball  spielt.  Denken  wir  uns  die  Geistlich- 
keit ohne  sicheres  Brod,  auf  Oeschftfts-Erwerb  angewiesen,  so 
sinkt  dieselbe,  auch  bei  bester  Aaswahl,  schleunigst  zu  einer 
niederen  Gattung  von  Geschäfts-Leuten  herunter  und  verliert  bald 
sogar  den  Äussern  Glorien-Schein,  der  ihr  Haupt  umgiebt 

Der  Arzt  will  leben;  er  muss  aJs  gebildeter  Mensch  leben, 
nm  nicht  vom  Janhagel  verspottet  zu  werden;  er  muss  als  ge- 
bildeter Mensch  leben,  um  seinen  Beruf  erfüllen  zu  k^^nnen.  Dies 
kostet  (-ield,  viel  Geld.  I)<'mii;icli  muss  der  Arzt,  weil  niemand 
sein  Dasein  sichert,  vii-l  ei  w  eriieii,  also  sieh  hohe  Honorare  be- 
zahlen lassen.  Letztere  kiinnen  nur  wohlhaben(h'  Leute  {zewäliren. 
Ks  muss  also  der  Arzt  dasjenige  bei  den  Wohihaltenden  gewinnen, 
was  er  bei  den  Armen  verliert.  Aus  dieser  Thatsache  (iuoll  iu 
^America*^  das  kttnstliche  Verlängern  von  Krankheiten  bei  reichen 
Prassern  und  sonstigen  wohlbestellten  Staats-Bflrgem  seitens  ge- 
wissenloser Aerzte. 

§  III. 

Sowie  der  Mensch  überhaupt  unter  dem  Kintius.«>  ungünstiger 
Verhältnisse  leidet  und  eutaitet,  su  muss  bei  den  Mediciual-PcrsoDcn 
dies  auch  der  Fall  sein,  schon  weil  sie  Mensehen  und  weil  sie  stütze- 
los  auf  sich  sdbst  angewiesen  sind.  Die  nord-americanlschen 
Lebens-Beziehnngen  schwanken  zwischen  Extremen;  diese  aber 
entwickeln  einerseits  die  vorzüglichsten  Menschen,  andererseits  die 
grOssten  Schurken,  und  zwar  bei  allen  Ständen,  somit  auch  bei 
den  Aerzten.  Die  Zahl  der  Schlechten  und  Verdorbenen  unter 
den  letztem  nuiss  Überall  sich  erhöhen,  wo  die  Verhältnisse 
in  Extreme  gerathcn. 

Und  Uberall  dort  besteht  ein  gewisser  mehr  oder  minder 
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grosser  Bruchtheil  der  Medicinal-Personen  ans  mehr  oder  minder 
raffinirten  nnd  auch  gewissenlosen  Geschäfts-Lenten,  die  vor 
keinem  Mittel  zurllck  schrecken,  dnrch  welches  Besitz  materieller 
Art  zu  erwerben.  Diese  Menschen  (ich  habe  nnr  nicht-europOische 
Länder  im  Ange)  stehen  die  Krankheit  der  Reichen  in  die  Länge 
und  experimentiren  mit  dem  Leibe  der  Armen;  sie  machen  Operap 
tionen.  wo  solche  niclit  mithig  sind,  und  unterlassen  Eingriffe 
liyiciciiiiscljer  Art,  die  unbedinf^t  .sicli  erforderlich  machen;  sie  ver- 
wüsten Menschheit,  um  ihr  persönliches  Eigenthum  zu  vermeliren. 

Sind  nun  diese  Ungeheuer  vielleicht  von  verbrecherischem 

Typus?  0  nein;  die  Meln/c;ilil  derselben  erscheint  körperlich  gut 
ausgewählt  und  intellectuell  lioclist  entwickelt.  Aber,  sie  sind 
darum  disharmonisch,  weil  ihnen  das  (u'niüth  fehlt  und  jene  Ihm  h- 
lierziire  rjesinnun.ir  abi^eht,  welclie  den  edleu  Menschen,  den  liar- 
müni!S(;li  entwickelten  auszcidniet. 

Entfernt  die  iCxtreiiic  di-s  \\'irtlischafts-Lel»ens.  lasst  die 
Arbeit  aller  h'rüchte  hervor  brini-eu  liir  alle,  und  die  Ungeheuer 
sind  verschwunden! 

§  112. 

Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  des  angehenden  Arztes 
weiden  dnrch  dag  Examen  gut  oder  schlecht  ermittelt;  aber 
seine  humanen  Besonderheiten,  auf  die  im  Loben  so  ungemein 
idel  ankommt»  entziehen  sich  durctiaos  den  Schablonen  der  Prflfnng, 
dem  Scharfsinn  der  Examinatoren  und  dem  Witze  des  Staates, 
l'nd  die  humanen  Besonderheiten  ji^erade  .sind  es,  wel(  l]e  unter 
dem  Einfluss  der  Lebens- Verhältnisse  entweder  gut  oder  schlecht 
arten  und  einerseits  über  den  Charakter  des  Arztes  entscheiden, 
wie  andererseits  wieder  der  Menschheit  Nutzen  brini^eii  (uWr 
Scluiden,  iiideni  sie  die  Verwerthunf;:  der  Kenntnisse  inui  J'^ertiii- 
keit.cn  liestinimeu.  Mit  Hülfe  des  Examens  kann  also  nur  ein 
Theil  des  Arztes  erwählt  werden,  und  dieser  'i'heil  mehr  oder 
weniger  unvollkommen.  Wenn  G.  Voigt*')  ausspricht:  «Denn 
die  höchste  Au^abe  eines  tief  blickenden  nnd  gewissenhaften 
Arztes  ist  es  nnd  wird  es  immer  sein,  in  weiser  Sparsamkeit  mit 
den  Kräften  eines  Kranken  Haus  zu  halten";  und  wenn  Johann 
Georg  Zimmermann'*)  bemerkt:  „Wer  fähig  ist,  d^  sittlichen 
Menschen  wohl  zu  beobachten,  ist  fähij?,  seine  Krankheiten  wohl 
zu  beobachten";  —  so  fflge  ich  hinzu,  dass  bei  keinem  medi- 
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PiinschPii  KxaiiUMi  Hvfjiehie  der  KiütYe  uiul  dtr  >ittliche 
Mcnscli  (it'irciistäiKle  der  l'nteiiialtim^  ausmaclieii.  Und  wenn  sie 
auch  sulclie  aiisuiachten,  so  wäre  selbst  die  ^[enaueste  Konntniss 
derselben  auf  Seite  des  Caiididaten  nicht  der  geringste  Beweis 
ftr  die  Echtheit  seines  Charakters,  fttr  das  Maass  seiner  Nächsten- 
Liebe  tind  Barmherzigkeit,  für  seine  Aufopfemng,  Trcne  nnd  Hin- 
gebang an  den  Beml 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  tlbrig,  als  mittelbar  und  un- 
mittelbar dahin  zn  wirken,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Anf- 
klärung  der  jungen  Leute  in  den  mittleren  Schulen,  dass  nur 
solche  Individuen  den  ärztlichen  Stand  erwählen,  die  möglichst 
gesund,  harmonisch  in  Bezug  auf  die  KiHfte  der  Seele  entwickelt, 
und  von  innerer  Beiyreistemng  fiir  die  Wissenschaft,  das  Menschen- 
Wold  und  alles  ('rate,  r^rosse.  Krhabene  erfüllt  sind.  Diese  Aus- 
erwäliiteu  sollen  der  Medicin  ilii*  Leben  weilieu. 

§  113. 

Gesundheit  des  Oandidaten,  kräftige  und  zugleich  zähe  Leibes- 
Constitntion  desselben,  gehören  zn  den  ersten  und  nothwendigsten 

Bedinguuiu'en  für  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  und 
Praxis  der  Heilkunde,  l  ud  zwar  aus  mehreren  nninden.  Zu- 
nä<-list  ans  physischen:  Studium  und  Ausühunfj;  der  Medicin  er- 
fordern ein  gewisses  i^iosseres  M;i;is<  von  Zähifrkeit  und  Wider- 
stands-Kraft, von  Ausdauer  und  Kla.sticitiit.  Der  Beruf  des  ärzt- 
lichen Praktikers  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  ein  sehr  auf- 
reibender, und  wären  die  Genossen  desselben  j;esundheitli<'h  besser 
ausgewählt,  so  zeigten  Krankheit  und  Sterblichkeit  der  Heil- 
kfinstler  weit  geringere  Zahlen. 

Aber  auch  moralische  Gründe  sind  es,  welche  ein  grösseres 
Ifaass  leiblicher  Gesundheit  för  den  Arzt  nothwendig  machen; 
denn  ein  so  um&ssendes  Studium,  wie  das  medicinische,  kostet 
viel  Anstrengung,  und  die  Ausübung  der  Praxis  bringt  vielerlei 
Aufregungen  und  Seelen-Kämpfe  mit  sich.  Dies  alles  wird  ohne 
Schaden  für  das  Leben  fiberwunden,  ohne  dass  Krankheit  als 
Folge  sich  zeigte  wenn  gute  körperliche  Gesundheit  vorhanden  ist 

Diejenigen,  welehen  an  letzterer  es  maugelt,  mögen  niemals 
der  Praxis  ihre  Kräfte  weihen,  sondern,  wenn  Fähigkeiten  und 
Begeisterung  genügend  vorhanden,  ausschliesslich  der  Wissenschaft 
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leben.  Und  der  Staat  soll  diese  Mousichen  unterstützen,  wenn  es 
ihnen  an  den  nOthigen  materiellen  Mitteln  fehlt. 

Wer  so  gebredilich  ist,  dass  er  kaum  durch  das  Leben  sich 
schleppen  kann,  wird  wohl  kaam  das  Studinm  der  Medicin  er- 
wiUüen,  er  mOsste  denn  ansnahmsweise  Aber  ein  hohes  Maass 
TOD  Nerven-  und  Seelen-Kraft  verfügen.  Niemand  ist  berechtigt» 
auch  den  schlimmst  Leidenden  vom  Betriebe  ärztlicher  Wissenschaft 
zorfick  zu  drängen;  aber,  durch  freundliche  private  Belehrung  lässt 
einem  Ifissgriff  in  der  Wahl  des  Berufs  entschieden  sich  vorbeugen. 

§  114. 

Es  hat  W.  C.  de  Neufville"*)  unter  anderem  also  sich  ge- 
äussert: «Anhaltende  geistige  Aufrefiungen  und  ( ioiiiiiths-Bewegnngen, 
sowie  körperliche  Strapazen  bei  Ta;r  und  Nai  ht,  sind  die  vorzngs- 
weisen  Factoren,  welche  das  TiCben  des  Arztes  zu  verkürzen 
streben.  l>ie  inensrliliclic  Xatnr  kann  vit-les  vcrtrajren;  nhcv  sie 
verlangt  eine  jj^ewisse  Ixci^cliiiässii^krit.  ein  fiewisses  (ileiciunaass 
zwischen  körperlichci-  und  geistiger  'l'liiUigkeit  einerseits  und  Huhe 
andererseits.  Heini  Arzte  jedoch  hringl  der  Heiiif  eine  In  ständige 
Häufung  geistig  aufregender  Eintiii^se  mit  sich,  und  wenn  nach 
des  Tages  Mühen  und  Lasten  ein  erquickender  Schlaf  seine 
Kräfte  erneuen,  ihn  zu  seinem  schweren  Berufe  wieder  stärken 
soUte,  SO  treten  dieser  segensreichen  Einrichtung  der  Natur  nur 
allzu  häufig  die  Störungen  der  Nacht-Ruhe  entgegen.  Es  ist  eine 
Berufe-Weise,  welche  zum  Wohle  der  Mitmenschen  ihr  eigenes 
Leben  zu  kürzen  angewiesen  ist.  .  .  .  Wer  nicht  von  Haus 
aus  eine  kemhafte,  feste  Gesundheit  hat,  der  unterliegt  nur  allzu 
schnell  den  Anstrengungen  dieses  Standes.  .  .  .  Wer  nii  lit  -anz 
fest  in  seiner  Constitution,  und  ganz  intact  in  der  Beschallenheit 
seiner  J^un^tii  ist.  läuft  die  grüsste  (Jetahr.  schon  im  ersten 
Decennium  seiner  riiiitigkeit  der  Tuberculosis  anlieim  zu  falk'ii. 
Das  Mannes-Altcr  von  vierzig  bis  zu  fnntzig  Jahren  ist  die 
llauptzeit  der  Be.schäftignug  fiir  den  Arzt;  liier  stürmen  unauf- 
hörlich geistige  und  körperliche  Anstrengungen  aut  ihn  ein,  uud 
werden  nur  zu  leicht  die  Erzeugungs-Ursache  des  Typhus.  Wen 
Tuberculosis  und  Typhus  verschonten,  so  dass  er  glfidcUch  die 
fünfziger  Jahre  erreichte,  dem  droht  dann  eine  neue  Gefahr. 
Durch  die  körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen  des  Berufe 
hat  er  den  Keim  eines  organischen  Leidens  in  sich  gelegt^  und 
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dieses  Leiden  litlegt  nun  in  der  Alters-Periode  von  funfzifr  zu 
seehszig-  Jahren  seine  Iel)en-;(el'älirdende  Wirkiiiiü  zu  äusMTU. 
Diilier  die  ülienius  grosse  Sterbliehkeit  der  Arzte  in  diesem  Alter. 
Gerade  die  Krankheiten  des  Gefäss-Systems  und  der  Harn-Organe 
sind  solche,  welche  leicht  als  organische  Leiden  in  der  Form 
chronischer  Übel  dem  Leben  ein  Ende  machen,  nnd  diese  sind 
wiederum  hei  den  Ärzten  stärker  vertreten.  .  .  .  Und  viele  von 
denen,  deren  kräftige  Natnr  ein  längeres  Leben  znlässt,  können 
nieht  daran  denken,  in  dieser  liebens-Periode  sich  von  den  Ge- 
schäften znrttck  zn  ziehen  und  den  Abend  ihres  Lebens  in  Ruhe 
zu  p:eniessen.  .  .  .  Sind  diese  verschiedenen  Klippen  iiherstanden, 
hat  weder  Tnberenlosis  noch  Tyfdins.  jioeh  ein  durch  den  Beruf 
erzeui:te>^  or<raiiist  lies  Leiden  dem  Lelini  ein  Kn«le  jicsetzt,  so 
tritt  endlich  tiir  den  kleinen  iiluig  gebliebenen  lie>t  der  Arzte 
eine  günstige  Aussicht  zur  Krlangung  eines  liulieu  Ureisen-Alters 
ein."  — 

Dieses  Bild  der  Lebens-Aussicliten  und  Leiden  der  Arzto 
mnss  desto  schärfer  nnd  umschrieben  hervortreten,  je  weniger 
sorgfältig  die  Auswahl  des  Berufs  in  gesundheitlicher  Beziehung 
erfolgte.  Indessen,  wir  wollen,  bevor  wir  reflcctiren,  noch  einige 
Thatsachen  in  das  Auge  fassen. 

§  115. 

Karup,Qol]mer  nndGeissler  schliesscn  ans  Ihren  Forschnn^^en, 
von  denen  jene  der  beiden  erstern  sich  auf  die  bei  der  Bank  in 
Gotha  versicherten  Ärzte  beziehen,  und  jene  des  letztem  auf  die 
Ärzte  Sachsens  im  Zeitraum  zwischen  1846  und  1865,  dass  der 
medicinische  Beruf  seinen  AnsQbor  entschieden  mehr  an  Leben 
und  Gesundheit  gefährdet,  als  die  gebildeten  Leute  anderer 
Beschäftijfunpen ;  allein,  sie  vermögen  es,  g^leiehzeitig  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  diese  ( lerihrdnnL"'  keineswegs  gross  sei,  als 
al!L;enitMn  angenunimen  wird.  Die  zu  (iullia  veisieherten  Arzte 
bekunden  eine  Stcrblielikeit,  wrlcbe  die  <  >animtlieif  der  Ver- 
sicherten um  elf  und  einhalb  l'rucenl  überschreit  ct.  Zu  den 
hauptsächlichen  Todes-l'rsacheu  bei  den  iu  Gotha  versicherten 
Heilkunstlern,  gehörten  Krankheiten  der  Athmnngs- Werkzeuge, 
Schlagfluss  und  Typhus.  Ansteckung,  Unregelmässigkeit,  Über- 
bfirdnng  gäben  den  Anstoss  ab  zu  Entstehung  der  schlimmen 

Leiden  der  Ärzte.   Bei  den  sächsischen  Ärzten  seien  die  das 
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Leben  dieser  Berufs-Gt'nos>,t;n  Ijediuliruden  dietalnen  um  zehn 
Procf^nt  grösser,  als  bei  der  ganzen  niiinnlirhen  Hevülkeninfi; 
{gleichen  Altcis,  und  alle  früliereu  Angaben  über  ein  höheres 
Krankheits-  uud  Sterblichkeits-Verbältniss  tei  den  Änten  seien 
irrthfimlich.  Nehme  man  das  sechsandzwanzigste  Lebenswahr 
als  die  Zeit  des  Beginnens  der  ftrztliehen  Laufbahn  an,  so  finde 
man,  dass  nur  die  Hälfte  der  Ärzte  Saehsen's  das  sechszigste  Jahr 
erreicht,  nnd  nnr  der  vierte  Theil  das  siebenzigste.  — 

Ans  allen  dirs*  n  Kntwickt'lungen  und  Thaisat  liLu  möchte 
das  Folgende  zu  schlic.^scn  sein.  Je  mehr  ein  Arzt  gesucht  ist, 
je  häufiger  er  Schlaf,  Ruhe,  Mahlzeiten,  Stadien  genöthigt  ist, 
zu  unterbrechen,  desto  gewisser  werden  die  Grundf^ten  seiner 
Constitution  erschfittert  nnd  jene  Leiden  wie  ZuffiUe  hervor  ge> 
rufen,  welche  langsamer  oder  rascher  das  Leben  zerstören.  E» 
kann  sich  ereignen,  dass  bei  Ärzten,  welche  von  Hause  aus  sehr 
widerstands-kräftig  nnd  elastisch  sind,  wogm  der  mit  starker 
Ausübung  des  Handwerks  verbundenen  Ruhelosigkeit  und  t'ber- 
anstreng-ung  der  Kräfte  vorüber  gehende  Anlairen  erzeugt  werden, 
ans  denen  oft  genug  rasch  tödtlich«'  Kranklu  ircn  sicli  entwickeln. 
Keineswegs  gi-niigt  es  demimch.  die  Ai'zte  gesiiniilieitliili  wulil 
auszuwählen,  sondern  es  ist  auch  unhcdingt  cdunicrlicii.  durch 
geeignete  Institutionen  dahin  zu  wirken,  dass  dieselben  die  iimcu 
nOthige  Ruhe  und  Erholung  finden  und  vor  Überbürdung  bewahrt 
bleiben. 

§  iiö. 

fiierzn  gehört  eigentlich  gar  kein  so  beträchtlicher  Anlauf 
von  Seite  des  Staates:  man  stelle  die  Ärzte  als  Beamte  der 

Gesundheit  an,  sorge  für  dieselben  reicdillch,  verpflichte  sie  za. 
unentgeltlicher  Behandlung  aller  Leidenden,  versehe  jedes  kleine 
Gebiet  mit  der  genügenden  Zahl  von  lleilkünstlern,  und  verordne, 
dass  jeder  Arzt  in  vierzelin  Tagen  eine  Xacht  im  S;initäts-Ge- 
bäude  waclie.  um  von  duit  aus  zu  den  ärztlicher  Hülfe  des  Nachts 
bedürftigen  Kranken  gerufen  zu  werden.  Zunäciist  werden  so  die 
Ge8undheiL.s-\  erliältnisse  des  ganzen  \  olkes  am  besten  bewalii  t 
werden,  und  andererseits  werden  die  Heilküustler  selbst  ihre 
eigene  Gesundheit  vortreflfUch  bewahren  nnd  ihr  Dasein  veriflngem. 
Man  wird  jeden  leidenden  Arzt  Urlaub  geben,  damit  er  wieder 
in  das  Gleichgewicht  seiner  Kräfte  komme,  und  dem  invaliden 
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Arzt  das  wulilverdiente  Zurnhe-sctzen  durch  Spendmig  reichlichen 
Unterhalts  für  die  Lebens-Zeit  gerne  bewilligen. 

Der  y ortheil,  welcher  ans  diesen  Maassnahmen  erwfichae, 
wäre  für  die  ganze  BevOlkenmg  fast  noch  grOsser,  als  füi*  die 
Ärzte  selbst;  doch  diesen  das  aasge/eichuctste  Mittel  zu  Vcr- 

hosscruuff  und  Verläiigerang  des  Daseius.  Denn,  so  wie  der 
Arzt  im  Stand«',  seine  Kräfto  zu  schonon.  durch  iinircst/nrcn 
Schlaf  sich  zu  cniuickeu,  seine  Mahlzeiten  mit  Kuhc  einzunehmen 
und  seinen  Studien  nhne  rnterhrechunfr  während  der  freien  Stunden 
ohzulietren,  erhöht  sich  seine  Nerven-,  Seelen-  und  Widerstand.s- 
Kraft.  er  hietet  krankmachenden  Einllussen  jedes  Schlages  Trotz, 
und  es  wird  dadurch  der  Kntwickelung  zahlreicher  Anlagen  za 
Störungen  vorgehe ugt.  Die  günstigen  Folgen  bleiben  ni6ht  ans: 
der  ärztliche  Stand,  dessen  Lebens-Ansichten  nnter  den  jetzigen 
Umständen  nicht  gut  sind,  gelangt  sodann  zn  sehr  guten  Aas- 
sichten auf  langes,  gesundes,  glückliches  Dasein. 

Nothwendig  ist  also»  der  Answahl  noch  durchgreifende  pott- 
tische Maassnahmen  beizufügen. 

§  117. 

Mit  Gewissheit  muss  ausgesprochen  werden,  dass  es  eigent- 
lich nur  das  System  des  Tantom-qnantum  ist,  welches  den  Ärzten 
Leben  und  Gesundheit  stiehlt  und  das  Dasein  dieser  unentbehrlichen 

Xoth-Helfer  zu  einem  yielfach  gepeinigten,  mhelosen  macht.  Der 
Arzt,  auf  sich  selbst  anirewiesen.  muss  erwerben,  dabei  sich  krank 
laufen  und  zu  Tode  hasten.  Der  Arzt,  durch  die  hüifrerliche  fJe- 
meinschatt  fresichert  und  der  Notliwendiirkeit  des  Krwerbens  abso- 
lut entrückt,  bewahrt  seine  (Gesundheit,  verlängert  .sein  Leben  und 
erfüllt  seine  Ant;:ai»e  in  aller  und  jeder  BeziehuuLr. 

So  lange  ji-doch  das  System  des  Wieviel-Soviel  nicht  gänzlich 
von  dem  der  <  i'egenseitiirkeit  verdrängt  ist.  sn  lange  kann  die 
völlige  Siclifistellmig  der  Medicinai-rersonen  nicht  erwirkt  werden; 
denn,  wenn  der  Staat  jetzt  auch  Ärzte  anstellte,  er  stellte  deren 
in  ungeniigender  Zahl  und  mit  nnLTciiii'jcnden  Mitteln  an,  und  da- 
durch wäre  der  erwünschte  Zweck  uiclil  erreicht. 

§  118. 

Dagegen  muss  ein  gesellschaftliches  Zusammeulcbcn,  in  wel- 
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cbem  die  bttiigcrliche  Gememschaft  den  Umtausch  yon  Gütern  und 
Diensten  besorgt,  und  Geld  unbekannt  ist,  die  erforderliche  Zahl 
von  physisch  und  moralisch  wirklich  geeigneten,  also  wahren  Be- 
rufs-Ärzten zur  Auswahl  gelangen  lassen.  Mit  dem  Falle  des 
Systems  von  Geld  und  Eiuzelerwerb  fallen  auch  die  Hemmnisse, 
welche  dnin  wiiklichen.  iiincni  Heiuf  sich  entgegen  stellen.  Be- 
geisterung fiii-  iiiieiid  eine  Thiltigkeit  überwindet  viele  Schiidlicii- 
keiten  des  l'x  ruts,  indem  sie  die  Seele  stärkt  und  dadurch  die 
Widerst ands-Kraft  des  Leibes  erhöht. 

In  einem  Staate  der  Gegenseitigkeit  und  Sympathie,  der  Elend 
und  Üppigkeit  aiisschliesst,  kann  der  Durchschnitt  der  ganzen 
Bevölkenittg  nicht  gebrechlich,  sondern  mnss  kcmhaft  sein.  Schon 
diese  Thatsache  giebt  einer  that-  nnd  wlderstands-krftftigen  Basse 
von  Ärzten  das  Leben,  die  um  so  besser  gedeihen  mnss,  als  sie 
frei  von  jeder  Sorge  nm  das  tägliche  Brod,  nm  die  Zukunft  ist 
und,  wie  schon  angedeutet,  durch  freie,  gute  Auswahl  sich  recru- 
tirte. 

Mit  Zunahme  der  Hemmnisse  guter  Auswahl  eines  Berufs 
venneliren  sich  nuthwenditr  dessen  nachtheilige  Wirkuni^eu  auf 
Leiten  und  liesundlieit  der  iieiiifs-iienussen.  Lud  diese  Wirkungen 
werden  verhängnisvoll,  wenn  der  Heiiit  ausschliesslich  Erwerbs- 
Arbeit  ist  und  durch  Überlastung^  der  Person  deren  Seele  der  Ar- 
beit entfremdet,  abkehrt,  und  den  Leib  ermüdet. 

§  110. 

Mangel  an  Huhe  nnd  Müsse,  wie  solcher  bei  beschäftigten 
Ärzten  thatsächlich  und  in  h'dicreni  Grade  obwaltet,  muss  mit 
Nothwendigkeit  auch  die  (inuidtcsten  der  Constitution  erschüttern. 
A.  Mosso"*)  iiat  liieriil»er  voi'  Kurzem  lehrreich  gehandelt. 
Aber,  es  zeigt  dieses  Moment  je  nach  Land  und  Leuten  ver- 
schiedene Wirkung.  So  weist  Harald  Westergard")  auf  die 
Thatsache  hin,  dass  in  Dänemark  nnd  Norwegen  die  Lebens- 
und Sterblichkeits-Verhftitnisse  der  Ärzte,  zwar  hinter  denen  der 
gesanuntcn  Bevölkerung  nicht  anbetrftchtlich  zurück  stehend,  doch 
günstiger  seien,  als  in  England,  ünd  James  William  Cnsack 
nnd  William  Stokcs^')  zeigen  für  Irland,  dass  daselbst  die  Ärzte 
mehr,  als  andere  Mitglieder  einer  und  derselben  Gemeinde,  der 
Gefahr  ausgesetzt  sind,  dem  Tyiihus  und  andern  fieberhaften 
Leiden  bösartigen  Charakters  zum  Ofifer  zu  fallen.  Nur  wenige 
Ärzte  blieben  ihr  Leben  lang  vom  Typhus  verschont,  viele  der- 
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selben  ttberstanden  diese  Krankheit  zweimal,  ja  eine  nicht  nnbe- 
deutende  Anzahl  dreimal.  — 

Hieraus  ist  mehreres  zu  entnehmen.  In  Dänemark  nnd 
Norwegen  ist  eigentliches  Elend  nicht  zu  Hause  nnd  die  Zeit 
p:clit  mit  langsamen  Sclidtten  vorwärts.  In  England  ist  Zeit 
Geld,  eilt  darnmj  nnd  Elend  ist  sehr  verbreitet.  Auf  der  Insel 
Irland  ht  rrsdit  Kleiul  all^reniein  und  Typhus  ist  sein  stetij^er 
Begleiter.  Im  (Manzen  fjenonimen  haben  die  scjmdinavischen 
Arzte  am  \venij;sten,  die  britischen  mein-,  die  irländischen  am 
meisten  Anstrenc'unfcen  zu  maclien  und  (iet'ahren  sich  auszusetzen. 
Wir  sehen  also,  dass  alljreineine  Zunahme  von  Lebeus-Noth, 
wirthschattlicheu  Kxtrenieu  und  Krwerbs-Hast  nicht  blos  bei  der 
gesammten  BeTölkerang  die  sehlimrosten  Leiden  hervorbringt, 
sondern  auch  Gesundheit  und  Dasein  der  Ärzte  bedroht»  und  dass 
diese  letztem,  selbst  unter  Voraussetzung  guter  Auswahl,  unter 
dem  herrschenden  System  des  Tantnm*qnantnm  um  so  weniger 
vor  Verhängniss  geschfltzt  werden  können,  je  schlimmer  es  um 
die  gesundheitlichen  und  wirthschaftUchen  Verhältnisse  des 
Volkes  steht. 

§  120. 

Ist  der  Arzt  durch  öffentliche  Anstellung  mehr  in  seiner 
äusseren  Exsistenz  gesichert  und  dadurch  im  Stande,  mehr  der 
Snhe  und  Muse  zu  pflegen,  so  steigt  das  Barometer  seiner  Ge- 
sundheit und  Ticbens-Erwartung  bedeutend. 

Nach  den  Krmittehmsen  von  Johann  Ludwig  Casper"'*)  wurden 
in  der  preussisciien  Monarchie  von  hundert  Kreis-Physikern  drei 
über  vieruudsiebenzij?  -Falire  ;i]f.  von  hundert  Ärzten  überhaupt 
kaum  einer.  —  T)ies  lickraitifj;^!  nit  intMi  obigen  Ausspruch  und 
zeigt,  wie  nutiiwendiy:  Sicherstt'ilum,'  der  Heilkünstlcr  durch  den 
Staat  tür  diese  und  das  Piil)lieum  wäre. 

Casper  Icam  noch  zu  einigen  Krkenntnissen.  Fa^il  die  Hälfte 
der  damaligen  Ärzte  des  Königreichs  i'rcussen  war  nicht  älter, 
als  vierundzwanzig  bis  vierunddreissig  Jahre  „und  an  dieses  Alter 
der  Unfertigkeit  und  des  Schwankens  sei  das  grosse  Publicum 
angewiesen.''  Das  Alter  der  gereiften  Erfohrung  liege  zwischen 
dem  fftnfundvierzigsten  und  sechszigsten  Lebens-Jaive,  nnd  in 
diesem  stehe  kaum  der  fänfte  Theil  aller  preussisciien  Arzte.  — 

Das  System  des  Tantum-quantum  und  der  Mangel  staatlicher 
Obsorge  f ftr  die  HeiUuiustler  verschulden  es,  dass  der  Bevölkerung 
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der  Vnitlieil  so  ung-cmein  geschmälert  ist,  ärztliclio  "Ratlip-pher 
von  f^rosser  Krfahrunc:  in  geniijLrcnder  Zahl  zu  besitzen  und  zugleich 
Hcilkiinster,  wehhe  dnnli  die  Schule  des  Lebens  diisjeniji^e  «re- 
wannen,  was  ihnen  die  Hiicli>(  liule  nieht  einimpfte:  Hiuiianitiit. 
Und  besonders  heutzutage  ist  dieser  Factor  unerliisslieii,  weil  der 
grdsste  Theil  der  von  der  Luiversität  koinmcndcu  jungen  Ärzte 
dnrcli  die  Gränel  der  VlviseeÜon  verrollt  ist. 

§  121. 

Kine  grössere  Zahl  ähi  rer  Ärzte  würde  der  Hevölkerung  zu- 
nächst unmitf ciliar  wrsfütlich  ni'itzen,  sodann  aber  auch  mittelbar, 
nämlich  durch  guten  Eiiillu>s  auf  die  jungen,  klirzlich  von  der 
Hochschule  gekommenen  Fach-Genossen.  Und  diese  bedürfen 
walirlich  der  Leitung  von  Seite  erfahrener,  Immaner  Bemfs-6e- 
nossen,  weil  sie  anders  auf  sich  allein  gewiesen  sind  und  die  ihnen 
nothwendigen  Erfahrungen  auf  Kosten  des  Pablicums  sammeln,  den 
armen  Theil  des  letzteren  auch  leicht  als  Fortsetzung  der  leben- 
digen Versuchs-Thiere  des  phy^ologischen  Institats  betrachten. 

Gäbe  es  eine  grossere  Zahl  älterer,  erfahrener  and  humaner 
Heilkflnstler,  so  liefe  das  Volk  nicht  so  massenhaft  zu  den  Quack- 
salbern. Es  bedürfte  also  keinei*  Gesetze  wider  das  Gurpfnscher- 
thum,  wenn  man  Leben  and  Gesandheit  der  Ärzte  nnbedingt  und 

in  der  oben  von  mir  angedeuteten  Art  sicher  stellte,  und  so  die 
Geld-Erwerberei  und  das  <  ;es<  hätts-^fenschenthum  von  der  Aus- 
übung der  ileilkunst  sich  trennten,  die  unreifen,  unerfahrenen, 
durch  Vi\isection  und  Bnrschcn-Leben  veiTohten  Elemente  nicht 
das  übergewicht  behauptctcu. 

Ist  also  dem  Arzte  nonnales,  ruhiges  Leben  gesichert,  so 
kommt  die  ( iesanimtheit  seiner  intellectuellen  und  moralischen 
Eigenschaften  zur  Kntwickelun^-.  und  dadurch  erhöht  sich  seine 
Nerven-,  Seelen-  uiul  Widerstands-Krat't.  dciiniach  auch  die  Dauer 
seines  Lebens,  sowie  sein  therapeutisches  und  moralisches  VVii'keu 
im  Dasein  der  ganzen  Bevölkerung. 

§  l'-^2. 

(iul  und  winischenswerth  ist  eiue  grossen-  Zahl  erfahrener, 
humaner  Ärzte;  naclil heilig  ist  eine  grosse  Menge  gemeiner  ärzt- 
licher Geschäfts-Leute.   Beschäftigen  wir  uns  eiiiige  Augenblicke 


lanjr  mit  der  Frairc  iifli  df  m  Verhältniss  der  Grösse  der  Volks- 
Zalil  zur  Meii^M'  der  llt  ilkiiiistk'r,  und  wenden  wir  sodann  die  Er- 
g^elmisse  unseres  StiKÜiinis  auf  jene  «Tcsriinnitlieit  vo»  Hetraclitungen 
au,  welrlie  unter  dem  Namen  der  Auswahl  uns  l>es('liätti<jen. 

Im  Ganzen  freuonimen  hÄw^t  Zunahme  der  Ärzte  mit  Wachs- 
thum der  Volks-Zahl  zusammen.  Eine  vollkommene  (icsittuner. 
die  mit  Zunahme  der  individuellen  uiTd  ^'esellschalilichen  Gesund- 
heit zusammen  hinge,  machte  Vermehrung  der  Heil-l'crsoueu  in 
dem  VerhAltniss  der  wacbsenden  Volks-Zald  nieht  erforderiidi, 
sondern  w&re  nnr  einer  geringen  Menge  von  Ärzten  bedttrfüg. 
Büt  der  falschen  Gesittung  des  Elends  und  der  Üppigkeiti  des 
Tantnm*qnantnm  nnd  der  Entartung,  entspricht  dem  Wachsthom 
der  BeyOlkening  eine  Znnalime  von  Ärzten,  welche  hedentender 
sein  muss,  als  der  Volks-Zahl  unter  normalen  Verhältnissen  corre- 
spondirend;  denn,  je  schlechter  die  Civilisation,  desto  meiir  Er- 
krankungen, Sicchthnm  nnd  'l\»d.  Und  dieser  l'mstand  trägt  za 
Veimehrung  der  Zahl  der  Heilkünstler  wesentlich  bei. 

Nach  einer  neuen  Angabe"^)  hat  in  l)eut,scliland  vom  Jahre 
1S80  bis  zum  .Talire  18S7  die  Zahl  der  Studenten  der  Medicin 
sich  mehr  als  verdoppelt,  stieg  nämlich  von  4018  auf  84fi5.  Noch 
mehr  Apprübationcn  von  praktischen  Ärzten!  Wählend  zwischen 
1880  nnd  1881  im  Deutschen  Reich  556  Ärzte  approbirt  wurden, 
erhielten  zwischen  1885  und  1886  bereits  998  Mediciner  die  Er- 
lanbniss  zu  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis.  Die  Approbationen 
nahmen  also  um  etwa  fUnfnndsiebenzig  Procent  zn.  — 

Hiermit  sehen  wir,  dass  die  Zahl  der  Ärzte  in  Deutschland 
verhältnissmässig  mehr  zunimmt»  als  die  Volks-Zahl.  Und  dies 
bedeutet  nichts  Gutes. 

§  123. 

Jedenfalls  wird  der  grosso  Zudrang  zu  dem  Studium  und  der 
Ausübung  der  Heilknnst  von  mehreren  Ursachen  bedingt,  auf 
welche  noch  gewiesen  werden  soll;  aber,  es  dürfte  anzunehmen 
sein,  dass  dieses  Waehstlium  anch  mit  Zunahme  von  Elend  einer- 

seits  nnd  Uppigiceit  andererseits  in  Germanien  zusammen  hängt 
Es  wird  stürker  nach  Heil-Personen  verlangt,  und  es  kommen 
demnach  anch  mehr  solcher  (leister  zum  Vorschein.  Aber  diese 
selbigen  sind  nicht  etwa  dort  in  giüsster  Zahl  zu  linden,  wn  am 
meisten  nach  ihnen  verlangt  wird,  sondcrn^dort.  wo  am  meisten 
irdischen  Guts  ihnen  geboten  wird.   Daher  so  wenig  medicinische 
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Noth-Helfer  bei  den  armen  Indiistri» -Brvr)lkeriiniren  der  hoben  Ge- 
birge, nnd  so  viele  in  den  volkreichen  Haupt-St&dteD ! 

\\  eil  d:is  Stiidium  der  Medifin  in  Germanien  sehi"  tliener  ist, 
und  alle  innere  l'olitik  ilat;!iit  liinans  läuft.  Anne  \(nii  Siiidinni 
anszusrhliessen.  so  wenden  iiuinnelir  liau|)ts:i<  lilii  ii  \\ OiilluiUendc 
sicli  dei'  Hcilkiinst  /ii  und  lassen  am  liehsicn  in  liriissrren 

Städten  als  Arzte  nieilcr.  niii  dascdbst  aus  den  ani^ewandtcn  ('ai>italien 
angemessen  Nutzen  zu  ziehen,  uiidit  zu  verbuucru,  und  nicht  in  Gc- 
hSa  zu  kommen,  die  Kranken  selbst  aufzehren  zu  müssen,  wenn 
sie  von  deren  Krankheiten  nicht  mehr  za  leben  im  Stande  wären. 

§  124. 

Noch  aus  einem  andern  Grunde  dr;ln;rt  die  Jugend  stark  zur 
ileilkunst.  Zunächst  ist  der  Teufel  der  Kxperimentir-Wuth  in 
den  crrössten  Theil  der  geliildetoii  jiinicen  Mensrhen  gefahren,  und 
weiter  ^^ewährt  die  Ausiihnnir  der  Mediein  am  meisten  UnaMiänuii;- 
keit.  Freiheit,  allerdiiris  vicitaeh  niehr  scheinbar,  als  wirklich; 
denn  der  Praktiker  ist  ein  sehr  gepeiniirtfr  Sclave  von  Verhält- 
nissen, die  ihm  die  \S  enigkeit  von  Freilicii.  welche  er  mehr  besitzt 
oder  zu  besitzen  denkt,  als  andere  Leute,  gründlich  vergällen. 

Wenn  auch  der  Arzt  auf  seinen  langen  Fahrten  und  Wegen 
freier  denkt,  als  die  meisten  andern  Zweihänder,  so  darf  er  doch 
seinen  Oedanken  nicht  frei  Aasdruck  geben;  denn  spricht  er  unnm- 
wunden  sich  ans,  so  verliert  er  in  Republiken  seine  Kunden,  in 
Monai-chieen  sein  Geld,  in  Despotieen  seine  persönliche  Freiheit, 
und  in  Barltaresken-Staaten  sein  lieben. 

Mit  der  Freiheit  ist  es  also  bei  den  Heilkiinstlcrn  nicht  weit 
her.  und  difsrr  Bewegi;ru?id  ist  bei  der  Auswahl  zum  ärztlichen 
Beruf  wnhl  der  -geringste,  zumal  in  Länderü  und  Zeiten,  woselbst 
der  Alp  der  l'iitri'ilieit  auf  allen  \'ei  hüll nis>eii  des  Daseins  lastet 
und  das  Menschen-Geschlecht  aus  Kand  und  Baad  bringt. 

§  125. 

Dort,  wo  nicht  viel  za  holen  ist,  sind  nicht  viele  Ärzte;  dort, 
wo  nicht  viel  zu  holen  ist,  findet  man  auch  hohe  Sterblichkeit 
Diese  kommt  aber  nicht  etwa  daher,  weil  nicht  viele  Äi'zte  dort, 
sondern  weil  die  Leliens- Verhältnisse  jammervoll  sind  und  der 
Mensch  im  wirtlischafl liehen  Kampfe  um  das  nackte  Leben  sich 
aufreibt.  T  iiti  i  Herrschaft  des  Tautum-ciuantum  hemmen  die 
Arzte  die  öterbliclikeit  uicUt. 
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J.  Ch.  M.  Boudiii^*)  vergleicht  nnter  anderem  die  Verhält- 
nisse der  allgemeinon  Sterblichkeit  mit  der  Zahl  der  HeilkfinsÜer 
in  Norwegen  und  FreasseUf  und  findet^  dass  trotz  bedeutender  Zn- 
nähme  der  Zahl  der  Ärzte  in  lieidon  Ländern,  die  Sterblichkeit 
80  ziemlicli  die  nämliche  blieb.  Er  erweist  diese  Thatsache  auch 
aus  dem  Umstumio,  dass  dass  die  Städte  Coeslin  im  Osten  nnd 
I^Iünster  im  \\'esten  auf  einen  jährlieh  Verstorbenen  etwas  ülier 
dreiun<Ivi('rziL'  Bewoliner  zählen,  wojref^en  zu  Cooslin  erst  ;tuf 
5118  Bewohner  ein  Arzt  kommt,  und  117  Todes-Fälle  Jälirllch  aut 
einen  Arzt  sidi  berechnen;  da{i:eyen  zu  Minister  lieicits  auf  2133 
Bewuhuer  »  in  Arzt  kommt,  und  41)  Todeis-l'älle  jährlieli  schon  auf 
einen  Arzt  sich  berechnen.  — 

Und  so  liessen  noch  sehr  viele  That^acheu  sich  beibiiu^xcn, 
welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung 
dnrch  den  Elnfloss  der  Ärzte  gar  nicht  gehemmt  wird.  Und  dies 
Icommt  einfach  daher,  weil  die  Arztliche  Hfllfe  nicht  hygieiniscber 
Art  und  fttr  die  Armen  zu  theuer  ist»  und  weil  dieselbe  dort, 
wo  man  von  ilir  etwas  erwartet^  wegen  ihrer  pharmaceutischen 
Alt  zuweilen  viel  mehr  schadet,  als  nützt  Gute  Auswahl  der 
Heil-Personen  bringt  VortheU  nur  dann,  wenn  letztere  nicht  Quaclc- 
salberei,  sondern  Uygieine  prakticiren. 

§  126. 

Einige  sehr  zutreffende  Aussprüche  liber  das  Verhältniss  von 
Mediciu  und  .Ärzten  zu  Wohlfahrt  nnd  Leben  des  Volkes  machte 
Adolf  Quetelet").  Derselbe  bemerkt  unter  anderem:  ,.Die  An- 
stren^ningen  der  Ärzte,  um  unser  Leben  zu  verlänf^ern,  vermehren 
eig^entlich  niclit  die  Anzahl  der  Lebenden,  wohl  aber  veniuigen 
sie  es,  uns  mannigfaehes  Elend  und  viele  Schmerzen  feine  zu 
halten,  wenn  auch  selbst  diese  Vortheile  an  schwere,  nur  selten 
beobachtete  Bedingungen  geknüpft  sind."  „Man  könnte  fast  sagen, 
dass  eine  einächtsvolle  Überwachung  der  Kranken  wirksamer  ist, 
al3  die  ftrztliche  Hfllfe  selbst."  „Es  kann  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden,  dass  eine  wohl  geordnete  Gesnndheits-Pflege  und 
vemflnftige  Verwaltung  unendlich  mehr  Dienste  leisten,  als  die 
mcdicinische  Praxis  der  tttditigsten  Ärzte.*  „Fem  sei  von  mir 
der  Gedanke,  die  Heilkunst  herabzusetzen;  ich  t^laube  vielmehr, 
dass  ein  kluger  und  unterrichteter  Arzt  innerhalb  der  Familien 
dem  körperlichen  Wohle  dieselben  Dienste  zu  leisten  vermag,  wie 
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sie  ein  guter  (icistlicher  dem  niorali.M  lieii  liclinden  leistet;  Ijeide 
verdienen  oh  ihrer  i^enifs-Thätigkeit  nur  ;illo  Klire.  Betrachtet 
man  aber  die  Saehe  initei-  einem  allgenieiia  n  ( iesiclits-l'unct  und 
bringt  uUe  die  Missgritle,  die  sich  schleiht  nuterrichtete  und 
leichtfertige  Arzte  zu  Schulden  kommen  lujisen,  in  Anschlag,  so 
darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Heilkunst  für  sich  allein  auf 
Natur  und  Dauer  der  Krankheiten  einen  sehr  unbedeutenden,  und 
auf  die  Anzahl  der  Sterbefiille  gar  keinen  Einfluss  ttbt."  — 

Alles  weist  sonach  darauf  hin,  daas  der  Schwerpunet  medi> 
cinischer  Thätigkeit  in  der  Gesundheits-Pflege  liegt;  dass  die 
Menschheit  am  besten  daran  ist,  wenn  eine  angemessene  Zahl 
hygieinisch  gebildeter,  und  insbesondere  alterer,  erfahrener  Ärzte 

als  hygieinische  Beratbcr  ilir  zur  Seite  stellt;  dass  diese  letztem 
frei  von  aller  Sorge  um  des  Leibes  Xutlidurft  sein  müssen,  um 
mit  vollem  Nachdruck  der  Hygieini^  und  ihrer  Ausübung  alle 
Kräfte  zu  widmen,  die  Heilung  der  Krankheiten  auf  Grundlage 
der  Gesuudlicits-Pflego  zu  vollführen. 

§  127. 

Ist  der  Arzt  darauf  angewiesen,  seinen  Lebens-rnterhalt 
durch  Heibni'j;  von  Krankheiten  zu  trewinneii,  niid  stellt  die  (^e- 
sundheits-j'tlr^;!'  seinem  materii^lien  Interesse  hiiidenid  sich  ent- 
entgegen,  so  wini  n  natinluli  für  die  llygieine  .sich  nicht  zu  er- 
wärmen im  Stande  ticiu,  demnach  dem  Gedanken  au  Verhütung 
der  Leiden  nicht  fi^uui  geben,  demnach  auch  seine  eigentliche 
Au^be  nicht  erfüllen,  und  der  Menschheit  jenen  Nutzen  nicht 
leisten,  dessen  sie  gerade  am  meisten  bedürftig  ist 

Daa  wirthschaftliche  System  des  Einzelerwerbs  macht  aus  dem 
Arzte  einen  Zanber-KfinsUer,  der  den  Arznei-Aberglauben  des 
höheren  und  niederen  Janhagels  in  jeder  Beziehung,  mittelbar  wie 
unmittelbar,  fordert  und  meistens  fordern  muss,  um  zu  leben  und 
fllr  spätere  Tage  etwas  zurück  zu  legen,  dass  heisst:  um  im  Alter 
nicht  zu  erhunsrern.  ^fan  wird  also,  so  lange  das  ökonomische 
System  das  ])isberige  und  der  Arzt  auf  seine  eigene  Erwerbs- 
Arbeit  angewiesen  ist,  unbe<lin<rt  aussei-  Stand  sein,  aus  den 
Ärzten  vorbauende  Ilygieiniker  zu  machen  und  die  Quacksalberei 
und  Kcccpt-S(direiberei  aus  dei-  ^\'elt  zu  schaffen. 

Heutzutage  sind  Geisics-Koliheit,  L  uwisseuhcit  und  Gemeinheit 
des  Publicums  noch  so  intensiv,  dass  der  Arzt,  welcher  dem 
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KrankpT!  kein  Arziifi-Mittel  aus  der  Apotheke  verordnet,  «rar  nicht 
als  leciitcr  Ileilkiinstler,  sondern  als  (ialier  irelaiitViuT  I't'uscher 
betrachtet  wird  innl  oft  jreniiir  um  alles  Vertrauen  l»fi  den  Zwei- 
häudeni  kommt.  Dii-s  Itedcutet  nichts  mehr  und  nidits  wenifjer, 
als  Verarmung,  wenn  nicht  von  vorne  herein  genügend  Geld  und 
Gut  vorhanden  ist. 

§128. 

Der  solide,  hygieinisch  durcli;.<cl»il(lcte,  philosophische  Arzt, 
über  dessen  vortreffliche  Auswahl  kein  Zweifel  besteht,  kann 
unter  dem  herrschenden  System  des  Tantum-quantuni  vor  Hunger 
sich  winden  nnd  verschmachten,  während  der  sdiaaderhat'teste 
Quacksalber,  den  nicht  der  kleinste  edle  Beweggrund  zur  Heil- 
knnst  trieb,  nnd  dessen  Auswahl  die  des  reinen  Geschftfts-Unter- 
nehmers  ist,  in  Fett  schwimmt  und  Reichthttmer  erwirbt,  Ehre, 
Auszeichnung,  Lob,  Ruhm  ohne  Ende.  Will  der  Arzt  Priester 
sein  und  der  Menschheit  wahrhaftig  Nutzen  bringen,  so  läuft  er 
Gefahr,  verspottet,  vei-lirdint,  ansgeptandet  und  aui^ehungert  zu 
werden,  in  iSchande  und  Schmach  unterzugehen. 

Am  schlimmsten  gestalten  sich  die  Verhältnisse  des  Daseins 
bei  dem  gewissenhaften,  hygieinisch  gebildeten,  philosophischen 
Arzt;  denn  dieser  hat  nun  gar  nichts  vom  Geschäfts-Mann  an 
sich,  nichts  vom  handwcrks-gemässen  Pulver-,  Pillen-,  Salben- 
und  Pflaster- Verachreiber,  Blut-Zapfcr  und  Bauchredner,  Kiapperer 
und  Posanner;  er  weiss  nicht,  sieh  in  die  Brust  zu  werfen  und 
eine  grosse  Kolle  unter  <len  Philistern  des  Tages  zu  spielen; 
er  besucht  deren  alberne  <  lr.scll>cliatten  nicht  und  nimmt  niclit 
Theil  an  ihrem  Klatsch;  »  r  versteht  deren  niedrige  Pegehrungeu 
und  Alisichtcn  gar  nicht.  nn<l  hat  nur  die  höchsten  Ziele  der 
Wissenschalt  und  Wohlfahrt  im  Au;^e. 

Und  weil  er  so  ganz  von  den  (ieschätts-lieuten  verschieden 
ist,  keinen  Egoismus  jitlegt,  sondern  das  Wohl  der  Gesammtheit 
im  Anire  Imt,  und  nach  höherer  Krkrnntniss  dürstet,  wird  er 
nur  von  eiiu^en  wenigen  Au>erwählten  verstanden,  von  dem 
gi-ossen  Haufen  aber  geliistert.  verfolgt,  ja  der  Quelle  seiner 
Nahrung  beiaulit.  Im  System  der  (iegenseiiigkeit  mü.s.ste  gerade 
der  wohl  au.sge wühlte,  gewissenhafte,  hygieinisch  gebildete,  philo- 
sophische Arzt  den  obersten  Platz  einnehmen,  die  grOsste  Wirk- 
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samkeit  entfalten  uud  als  wahrer  \\  ühlthäter  der  Meuscbheit  be- 
trachtet werden. 

§  129. 

Es  ist  sehr  berechtigt,  wenn  Ferdinaiul  Walter'"')  äussert 
und  wünscht:  ,,Zu  der  irdisclien  Wohlfuhrt  der  Menschen  geliürt 
namentlich  auch  die  (Jcsundheit.  Drr  Sdintz  und  die  Pflege 
derselben  muss  daher  eine  unfrlässliclic  Aufgabe  der  (iffentlichen 
Kürsorge  sein.  IMese  hat  sich  in  tol^n-nden  Puncten  zu  äussern. 
Der  erste  und  \vicliti;,^stc  isi,  der  Entstellung  und  Verbreitung 
der  Krankheiten  möglichst  entgegen  zu  wirken.  Die  Haui>t>at  he 
muss  dazu  allerdings  die  Familie  thun.  .  .  .  Immer  wird  aber 
aoch  in  diesem  Zweige  die  Religion  und  Sittlichkeit  mithelfen 
müssen,  weil  den  tiefsten  nnd  geheimsten  Feinden  der  Gesondheit, 
den  Leidenschaften  nnd  dem  Laster,  auf  dem  bloB  ftnsserlichen 
Wege  nicht  beizokommen  ist  .  .  Drittens,  hat  die  Regiening 
dafdr  zn  sorgen»  dass  die  Erkrankenden  nicht  einer  unwissenden, 
nngeschickteu  Behandlung  preisgegeben  werden.  Daher  das  Er- 
forderniss  einer  PrüfuiiL'^  und  Approbation  für  ;ui>übende  Arzte. 
.  .  .  Viertens,  gehört  hierher  die  Stärkung  uud  Aushihhmg  der 
Kürper-Kraft  Uurcli  regeliuääjiige  gymnastische  Übungen.''  — 

Zweifellos  vermögen  Religion  nnd  Erziehung  Ansserordentiiches 
zu  leisten  in  Bezug  anf  Verhütung  des  Entstehens  nnd  Verbreitens 

der  Krankheiten;  auch  gymnastische  Übungen  auf  der  einen,  wie 
Vorkehrungen  der  Polizei  der  Gesundheit  auf  der  andeni  Seite, 
tragen  nicht  unwesentlich  dazu  bei.  die  allgemeine  Wohlfahrt  zn 
fJirdem,  ja  .sind  hierzu  ganz  unerlässlich.  Doch  gehört  zu  dem 
allen  noch  der  Eiiuhiss  hygieinisch  denkender,  fühlender  und 
handelnder  Arzte,  wenu  die  Verhütung  von  Leiden  in  Wahrheit 
gelingen  soll. 

Al)er,  schon  früher  wurde  t  rwähnt,  da.ss  bei  der  .Auswahl 
solcher  .Ärzte  das  Examen  wenig  in  Betrachtung  kommt,  weil  da- 
durch nur  eine  Seite  des  Arztes  zu  erkunden  ist,  nämlich  blos 
jene  des  Wissens  nnd  der  Handfertigkeit,  nicht  jene  des  Gefühls 
und  des  sittlichen  Charakters.  Möge  der  Arzt  alle  seine  Examina 
noch  so  vortrefflich  bestanden  haben,  er  wird  unter  den  gegen- 
wArtig  noch  waltenden  staatlichen  und  wirthschaftlichen  Verhält- 
nissen als  Erwerber  in  den  Kampf  am  das  nackte  Leben  getrieben 
nnd  kann  seinen  Werth  als  Hygieiniker  nicht  zur  Geltung  bringen, 
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Voiheugmig  der  Krankheiten  nicht  lipw erkstclli^^en,  olnie  geradezu 
sein  Dasein  wirtlischaftlicli  und  biuy;erlich  zu  gefährden. 

§  180. 

Ganz  anders  stellen  die  Dinso.  wenn  dtM-  Arzt  in  seiner 
Bigenschiift  als  Ilytrioinikor  zur  (ieltnng  ^M-lani^t,  wenn  er  im 
Stande  ist.  iiborall  als  .Mmscli  st^ne  ^^'sanimtcn  Kräfte  zum  Wohle 
der  rjpsellsc  li;itt  rin/ciisetzcn.  nicht  «rezwunircn  ist.  dem  Ahcrirlauben 
des  oberen  und  nii  Icum  Piibtds  Zu^t'ständni.sse  zu  niai  bcn.  Dann 
sucht  er  seine  ]{inides-(  icnossen  bei  allen  denen,  welche  am  Web- 
stuhl der  ötl'entliclien  Wohlfahrt  arbeiten,  und  findet  überall  An- 
knüpfungs-Pnncte  seiner  Thätigkeit.  Jene  Gesundheits-Ptkge,  die 
mehr  umfosst,  als  dasjenige,  welches  einseitige  Experimentatoren 
„wissenschaftliche  Hygiene"  nennen,  kann  ohne  Zusammenwirken 
mit  Religion,  Erziehung  und  iStaatskunst  gar  nicht  gedacht  werden. 
Alle  diese  Mächte  müssen  ineinander  greifend  thätig  sein,  um  die 
grossen  and  kleinen  Übel  des  Leibes,  der  8eele  und  der  Gesell- 
Schaft  zu  verhaten. 

Weit  mehr  gesondert  von  Staatskunst,  Religion  und  Erziehung, 
als  die  wahrhaftige  umfassende  Hygleine,  steht  die  mit  den  Mitteln 
der  Pharmacie  und  Chirurgie  handtirende  Heilkunst^  und  insbe- 
sondere die  Markt-Schreierei  und  Quacksalberei.  Wenn  die  eigent- 
liche Hygieine  immer  nur  den  j^anzen  Menschen  im  Auge  hat  mit 
allen  seinen  leiblichen,  seelischen  und  gesellschaftlichen  Besonder- 
heiten, Bedürfnissen  und  Ueziehungcn,  so  ist  für  die  Medicin  des 
Handwerks  immer  nur  jener  Theil  des  Menschen  jregeben,  dt^n 
nuin  für  krank  hält :  m;in  slidit  mir  den  Theil,  nicht  das  (ianze, 
und  übersieht  d;is  li'tieiidi*:f  Individuum  mit  seiner  iresanimten 
ydiy>ist  hen  und  nioralischen  t^rblichkeits-  und  Entwickeluugs- 
Ueschichte. 

Mit  lleilmitttdn  aus  der  A|)otheke  ist  niriiinnd  im  Stande, 
Krankheiten  de.>  Leibes,  der  Seele  und  der  (ieseilMliat't  zu  ver- 
hüten; wohl  aber  wird  «lies  zu  ermii^'Üiljen  sein  durch  Sicherung 
des  materielb'U  Daseins,  Abwemlun^'^  von  Klend  und  Üppigkeit, 
strenge  diätetische  und  moralische  fiCbens- Weise,  gute  leibliche 
und  geistige,  religiöse  und  sociale  Erziehung,  gewissenhafte  Re- 
gierung und  Staats- Vei'waltung.  Hierdurch  gesunden  alle  Ver- 
hältnisse und  der  Mensch  wird  vor  Leiden  bewahrt 


Keinom  neiikeiulen  liloibt  verhorj^on,  dass  hierbei  den 
hyiripinisdieii  Ärzten  cntsrlurdHi  .  in  sehr  grosser  Einfloss  zn- 
koninit  denn  ihnen  lie-t  es  ob,  die  Menschen  anznlelten,  ihr 
leibli.  hts,  seelis.  lies  und  jiescllschaftlichcs  Wohlsein  zn  erhalten 
und  die  Entstehuuf^  von  Leiden  jeder  Art  zu  verhüten.  Es  ist 
auch  femer  die  Aufgahe  dieser  Ärzte,  schon  ausgebrochene 
Krankheiten  vorzugsweise  oder  ausschliesslicb  durch  Anwendung 
Jener  Mittel  zu  heilen,  welche  die  Hygieine  darbietet,  somit  der  Aus- 
flbnng  der  sogenannten  hygieinis.  hen  Tlierapie  sich  zu  betleissi-en. 

Diese  letztere,  so  alt  wie  die  (  ivilisation.  ja  s..  nlt  wie  die 
Menschheit,  niacht  «^eniiiss  der  riebt i^en  Autra^siin-  von  F.  Ifibe.s 
„die  hauptsHclilifhe  Grnndlaur  d^r  vorbeu-.'iidcn  Mnlicden  aus,"  — 
und  lu'ilt  selinierzlos,  wie  auch  ohne  die  (u-tahr  von  Naehkrank- 
heiten.  die  schwersten,  tiefst  wurzelnden  l.eiden.  Und  in  der 
Ant^assuu^'  von  W.  F.  Evans  «"l  ^^ehr.rt  sie  zu  den  Mitteln  wahrer 
Krlösuufr.  Ibi  nun  die  v..ni  Staate  approbirten  Ärzte  in  der 
grossen  Zahl  der  Fälle  der  ai/neilicben  und  chirurgischen  Therapie, 
leider  oft  genug  zum  Schaden  des  Kranken,  den  Vorzug  gaben, 
nmssteu  sie  es  erleben,  dass  nicht  approbirte  Laien  kamen  und  die 
hygieinische  Therapie  unter  den  verschiedensten  Namen,  und 
meistens  zum  Nutzen  der  Kranken,  zu  Ehren  brachten.  Die 
Rettung  des  ftrztUchen  Standes  ist  die  Hygieine  in  ihrer  Ge- 
sammtheit,  wie  ich  dieselbe  zucrat  bearbeitete. 

Der  geistliche  und  lehrende  Beruf. 

Geitiliche. 
§  131. 

Jeder  ganze  und  volle  Mensch,  der  aus  innerem  Drang, 
in  dem  Geftthl  der  wirklichen  Eignung  den  Priester-Stand  er- 
wählt und  in  demselben  mit  Aufopfening,  Gewissenhaftigkeit  und 
Treue  tli.'Uig  ist,  kann  überzeugt  sein,  dass  er  in  Wahrheit  zu 
den  W  ohlthätem  des  Volkes  gehört  und  der  echten  Gesittung 
Vorschub  leistet. 

Und  dasselbe  ist  von  dem  zu  sagen,  welcher  unter  gleichen 
Tlmständcü  den  Beruf  des  Lehrers,  des  Krzi.  hers  erwählt.  Keli- 
gion,  liildunii  und  iM-ziehung  irreireii  orj^anisch  in  einander,  und 
Kirche,  Haus  und  Schule  sind  nicht  von  einander  zu  trennen. 
Eine  Civüisation  ohne  Religion  ist^ebenso  wenig  denkbar,  wie 
eine  Gesittung  ohne  Bildung  und  Erziehung.  Und  wenn  im  Auf- 
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wall  tobender  Leidenschaft  heute  die  Priester  vcijagt  werden, 
HO  hauen  ihnen  morgen  Vernunft  nnd  Gemttth,  Staats-Klagheit 
und  Gesittung  eine  goldene  BrQclce. 

Das  Volle  bildet  sich  nicht  selbst;  es  muss  gebildet  werden. 

Der  Mensch  erzielit  sicli  niclit  selbst;  er  muss  erzo^ren  werden. 
Seine  Erziehung  ist  eine  sociale  und  relijjjiose.  Zu  Hildun^j  und 
jeder  Art  von  Krzirhnnir  i;t'liöieii  F.u  lileute.  Tnd  diese  Fachleute 
sind,  abgeselieu  vuu  den  Klteru,  die  Lciu'er  und  Geistlichen. 

l:^i. 

Keineswegs  hesdiränkl  sicli  die  'rh;in,i:keit  des  l'rieslers  blos 
aut  relifj;iöse  l'jzirhuns;  der  Menschheit,  sie  ist  nicht  allein  An- 
leitung zur  KVliLriun.  sdiidern  auch  Ausiihuui,''  derselben,  l'nd 
diese  l'raxis  besteht  in  einer  grossen  Zahl  von  Einzelheiten  und 
eifordert  ansschliesslich  ihren  Mann  für  sich.  Wer  Priester  einer 
Kirche  ist,  kann  gleichzeitig  nichts  anderes  sein,  ebenso  wie  der 
Gelehrte  nicht  im  Stande  ist,  nebenbei  Geschäfte  za  betreiben,  und 
wie  dem  Arzte  es  unmöglich  ist,  nebenbei  Zoll-Beamter  zu  sein. 
Zum  Priester» Amte  muss  der  Mensch  geboren  sein;  er  muss  das- 
selbe aus  unwideistehlicheni  innern  Drange  erwählen;  er  muss 
zu  der  Ausübung  geleitet,  belehrt  und  erzogen  weiden.  Das  echte 
Priesterthuui  ist  keine  Schausiiielerei,  Heuchelei,  Spiegel-Kechterei, 
sondern  Wahrheil,  .Vutschwung  der  Seele,  reinste  HunKinit^it. 

..Die  Priesterschaft,"  sagt  Paul  von  Lilienfelfj ),  ..ist  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  allen  (Jesamnitlieiten  un«l  zu  allen  Zeiten 
vorwiegenti  als  ein  activ-reli>;iös»'r  Factor  zu  ItetJachten,  das 
Volk,  die  Laien  haben  sich  meistentheils  passiv  aiil  religiösem 
Gebiete  verhalten,  mit  Ausnahme  jedoch  derjenigen  Epochen  und 
Momente,  in  welchen  sie  von  aussen,  namentlich  von  der  Priester- 
schaft oder  einzelnen  religiös  gestimmten  Individuen  angeregt, 
aufgereizt,  znm  activen  Einschreiten  herangezogen  worden  sind. 
Eine  jede  Priesterschaft  an  nnd  fttr  sich  umfasst  gleichfalls  in 
verschiedenen  Verhältnissen  Factuicn  iicidnici  Art.  Eine  jede 
hat  sowohl  conteni|dative,  asketische,  passive,  als  auch  streitende, 
thiitige,  active  Elemente  aufzuweisen.  Ja,  je  hl^hev  die  Ent- 
wickeluiiirs-Stnfe  einer  relii^iösen  <  leineinschaft.  desto  mehr  ti-eten 
beide  Elemente  lieivoi'.  desto  mehr  ilitteieiirj|-cn  sie  sich,  desto 
fruchtbringender  wiikeii  sie  zu;;leii  h  wet  liselseitiu  ;iuf  einander/'  • 

Das  l'ricstcrthum  ist  demnach  das  active  Element,  nicht  blos 
&  Sdik,  OMMaat*  Wtrin.  IL  8 
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im  kirchlichen,  sondern  auch  im  religiösen  Da.sciu  der  Einzelnen 
und  Njitiiincn. 

A\'ir  müssen  jedoch,  um  zu  genauerem  Verstiindniss  der 
Frage  nach  der  Aaswahl  zum  geistlichen  Beruf  zu  gi^Iaii^^en,  die 
einzelnen  Bcstandtheile  der  Priesterschaft  in  das  Äage  fassen. 

§  133. 

£ine  solche  Vielheit  verschiedener  Elemente  im  Stande  der 
Geistlichen  sagt  nns,  dass  die  Auswahl  zu  diesem  Beruf  f&r  ge- 
wöhnlich keine  ganz  normale  sei ;  dass  zahlreiche  Persönlichkeiten 

in  denselben  sich  eindränj^en,  die  mehr  oder  miinler  ungeeignet 
sind  zur  Ausflbung  der  Seelsori^M',  d.-ig^n  weit  mehr  zu  andern 
Ausübunirpii  passten.  zu  solclieii  Arten  von  Praxis,  bei  denen  es 
darauf  ankumnit,  zu  streiten,  zu  zanken.  Geld  uiid  (int  zu  -ge- 
winnen. jrrtissHs  Anfsrlien  voi-  allen  l^cntini  zu  nun  heii  und  säiiitnt- 
liclic  VerhiiltnisNC  des  l);iM'ins  zn  bclieirscinMi.  Kme  nieht  kleine 
Zalil  von  ( iei.>.tliclien  wendet  von  dvr  ciiTcntliclien  Seelsdrtre  sitdi 
ab  und  tUeils  der  Politik  sich  zu,  tlieils  der  Theologie  und  deren 
verschiedensten  Gebieten  und  Zweigen.  Andere  treiben  mehr 
Feld-  und  Garten-Bau,  Wald-  und  Haus-Wirthschaft  und  andere 
Dinge,  als  Seelsorge,  und  wissen  aus  den  zur  Nutzniessung  ihnen 
Ül>erantworteten  Wäldern  mehr  Dollars  zu  gewinnen,  als  die  ge- 
wandtesten  Forst-  und  Geschäfte-Leute.  Noch  andere  legen  sich 
auf  das  Börsen-Spiel,  auf  den  Handel  mit  Grundstücken  und 
sonstige  intensiv  nährende  Beschäftigungen,  und  betrachten  die 
Seelsor^e  als  reines  Handwerk. 

\\'ieso  der  geistliche  Stand  in  katliolisehen  und  ^nechischen 
christlichen  Gefjendeu  jresucht  und  erwählt  wiid.  zeigt  folgende, 
tausendfach  jährlich  sich  ereignende  Thatsache.  Der  Vater,  die 
Mutter,  der  Onkel,  die  Tante  sai^t  zu  dt  in  Snhn  oder  NetVen: 
du  wirst  entweder  ( ieistücber,  mlrr  ich  enterbe  dich.  Der  junge 
Mann  hat  nicht  die  Spur  einer  Anlage  zun«  Priester,  auch  nicht 
die  geringste  Neigung  dazu,  diesen  Stand  zu  erwählen ;  aber, 
bevor  er  das  geliebte  Erbtheil  fahren  lässt,  zieht  er  doeli  lieber 
das  geistliche  Gewand  an. 

§  134. 

In  allen  Gegenden  wird  das  Studium  der  Theologie  um  sehr 
vieles  leichter  und  angenehmer  gemacht,  wie  jedes  andere  Studium; 
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darum  ist  auch  der  Zadrang  nach  demselben  grösser.  Insbeson- 
dere zieht  den  Bewerber  gewöhnlichen  Sehl;i{,'es  noch  das  Folgende 
an:  dem  (Geistlichen  wird  i\l)erall  jim  schnellsten  Mrod  gebacken 
\m(\  dargeboten;  er  übt  aN  schpinbnr  lieiliger  Mensch  den  grüssten 
Kintluss  auf  das  Volk,  soweit  dasselbe  nicht  der  Freigeisterei 
und  irupiiil  wclcjicr  Art  von  Xiliillsnins  \  i  rialb-ii :  er  hat  im 
(irossen  uml  (ian/t'n  das  beqiiriiistc  Leljcii,  uiui  Zeit  und  Mittel, 
seiner  Gesundheit  und  WOhllulut  zu  ptiegen;  im  Allgemeineu 
ist  seine  Berafs-Arbeit  nicht  mit  Gefaliren  für  das  leibliclie  und 
dttliche  Bestehen  verbanden,  nicht  aafreibend,  sondern  nur  ans« 
nahmsweiae  anstrengend. 

Auf  gewöhnliche  Menschen-Kinder  der  stndirten  Art  wirken 
alle  diese  Momente  als  mächtige  Reiz-MitteL  Daher  kommt  es 
auch,  dass  in  gewissen  Olassen  der  Bevölkerung,  die  je  nach 
dem  Rcligions-Bekenntniss  variiren,  der  Drang  zum  geistlichen 
Stande  am  meisten  sich  geltend  macht.  In  jenen  ciiristUchen 
Ländern,  wn^dlist  die  Kirche  asiatisch-africanisches  Gcjiräge  zeigt 
und  die  unienii  (  lassen  des  Volkes  durch  kirchlichen  Fanatismus 
si(di  anszeirjineii.  sind  es  diese  CiasstMi  ganz  vorzn<;lich,  aus  denen 
der  niedere  Derus  sich  i'eciutirt.  nesumlers  >etzt  h'tzterer  da 
aus  den  Söhnen  der  Bauern  und  sonstigen  Land-Leute  sich  zu- 
sammen. Der  Baueru-Clerus  gestaltet  sich  aber  zu  wirklicher 
Bomfis-Qeistllchkeit  und  drttckt  die  begeisterte  Armee  des  Papstes 
oder  dos  Patriarchen  aus.  In  der  griechischen  Kirche  erbt  das 
Popenthnm  sozusagen  in  den  Familien  der  Geistlichen  sich  fort. 

Mit  dem  höheren  Glems  dort  ist  es  anders.  Derselbe  gehört 
der  eigentlichen  Aristokratie  an,  in  deren  meisten  Familien  es 
fiberkommen  ist,  dass  ein  Sohn  den  geistlichen  Stand  erwfthlt.  In 
der  Kegel  bestimmt  man  hierzu  nicht  den  klügsten  Sprössling. 
Bei  den  geadelten  Joden  soll  die  Neigung,  christlicher  (Teistlicher 
zu  werden,  nicht  vorkommen.  Die  Aristokiatie  wahrt,  indem  sie 
ans  einzelnen  ihrer  S^^hne  höhere  Geistliche,  als  Prälaten,  Aebte, 
Domherrn.  Archimandriten.  Bischöfe,  ('ardiniile.  macht,  sich  (lUt. 
Geld  und  Kinfluss ;  drei  Momente,  die  für  das  Leiten  im  Staate 
des  Tantum-tpiaiitum  höchst  belangreich  sind  und  der  Aristokratie 
Grundlagen  sichern. 

§  135. 

Keineswegs  dar!  behauptet  werden,  dass  unter  den  aus  der 
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höhereu  Aristukratic  eulNi>iiiiiuTiion  rriesteni  uur  sehr  wenige 
seien,  wclclic  aus  walirhattii^nii.  iimercin  Henif  ihren  Stand  er- 
wählten. Im  (icyt'iitheil,  ich  iiii'<  lih'  (hiliir  halten,  dass  hier  wohl 
weni{j;stens  der  vierte  Theil  vom  Hanse  ans  znm  i*riester  ^e- 
schaften  sei.  Und  diejenijj;en  Bruchtlieile.  bei  denen  solches  nicht 
der  Fall  ist,  liabeu  eine  so  gute,  sorgfältige  Erziehun^^  genossen, 
dass  sie  im  Ganzen  genommen  nur  ausnahmsweise  störend  auf 
die  Seelsorge  des  niederen  Cleros  einwirken. 

Was  von  Seite  des  hölieren  Cleras  die  durch  die  niedere 
Geistlichkeit  geübte  Seelsotge  beeinünsst,  ist  da  Politik,  dort 
Theologie.  Die  Fragen  der  einen  nnd  der  andern  sollen  die 
Seclsorge  des  Volkes  nicht  berühren,  davon  entschieden  ferne  ge- 
lialten  werden.  Alle  Störnn^en  des  (rcwissen.s,  alle  Momente, 
welche  aus  der  ('ontVssion  eine  Schädlichkeit  machten  und  die 
Keligiou  seihst  verdarhen,  leiteten  ihren  Ursprang  aus  Politik  und 
Theologie  ungesunder  Art. 

Ks  ist  ein  Zeichen  guter  Auswahl  de!-  ( icistlichkeit,  wenn 
in  derselben  der  religiöse,  also  der  rein  huuiaiH'  Sinn,  den  politi- 
schen und  scholastischen  iiherwiegt  und  das  allein  ^^laassfrebende 
ausmacht,  (lanz  ohne  Politik  und  Theologie  lässt  das  Leiien  des 
Organismus  der  Kirche  nicht  wohl  sich  denken;  aber  jene  beiden 
dürfen  niemals  die  Seelsorge  stören,  welche  den  Laien  durch  die 
Priester  von  der  Kirche  gespendet  wird;  die  Religion  darf  durch 
Politik  und  Scholastik  nicht  verdorben  werden. 

§  136. 

Was  die  Confessionen  gegen  einander  abgrenzt  nnd  die  Be- 
kenner der  verschiedenen  Confessionen  gegen  einander  verbittert, 
ist  jederzeit  verdorbene  Theologie  und  niemals  Keligion;  waren 
immer  die  unpa.sscnd  ausgewählten  IMiester  oder  Pfaffen,  niemals 
die  Avohl  erkiesenen  Seelsorger.  Je  mehr  Menschen  mit  weltlicher 
Gesinnung  und  alltiigliclien  l.eidenscliaften  in  den  Stand  der 
Geistlichen  geratlieii.  desto  ineli?'  L'^el.niiit  die  SeelsocL-p  in  das 
HintertrelVen,  wird  die  Contessinn  entwickelt,  dei-  waluhatt  religi- 
öse Sinn  geschwächt,  die  Kirche  ein  Kampf-Plat/  und  die  ileiiscli- 
heit  in  ihren  heiligsten  und  obersten  Interessen  verkürzt,  welche 
allein  die  allgemeine  Wohlfahrt  nnd  Glückseligkeit  verbürgen. 

Der  eigentliche  Beruf  des  echten  Pnesters  muss  also  in  dem 
Drange,  ausschliesslich  das  Gute  zu  thun  und  das  BOse  zu  ver- 
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hüten,  sich  ausdri'ukon.   Dciiizufol^^e,  und  weil  edle  Naturen  Sn 

allen  Schichten  der  (lescllscbaft  vorJcomnu'ii,  wird  es  besser  sein, 
wenn   die   (Teistliclikeit   aus   allen   Schiehten   der  (iesellsehaft, 

nänilirli  aus  den  wirklich  lienifenen  Persötiliclikeiten  allein,  sich 
recrutirt.  Werden  die  (ieistliclieu  aus  bestiiiiniteii  riasseii  i^e- 
noninieii,  die  von  Natur  aus  zur  Seelsori^e  bestiimiiteii  Individuen 
andeifi  ("lassen  mit  o.lcr  ohne  Aljsiclit  ansp'sehlossen.  sd  lir- 
(it  utet  dies  um  so  weniger  Uutes  für  die  allgemeine  ^\  uili^aluL, 
je  mehr  der  Brod-Korb  als  Bcstimmungs-Grand  der  Auswahl  zur 
Geltung  kam. 

§  137. 

Nichts  anderes  ist  Seelsorge,  als  Ge^undheits-Pflege  der 
Seele;  darum  sind  die  in  Wahrheit  berufenen  Priester  die  Leiter 
und  PAeger  des  religiösen  Daseins.  Der  gewöhnliche  Mensch, 
dorn  es  an  höheren  Gesichts-Puncten,  Aufschwung  des  Herzens, 
activen  moralischen  Kräften  manirclt.  an  Erziehung-  fehlt,  an 
grossen  Beispielen  und  edlen  lmi»ulsen  «reliricht,  bedarf  eines  Kr- 
weckers,  Krmaliners,  Leiters,  Fiihrers,  PHe^^ers  unerlässlieh.  l  nd 
dieser  muss  nnhedinixt  tYir  das  Heil  seiner  .Mitlel)eiiden  und  das 
\\'(dil  der  Zukünftii^en  lieureistert  sein.  Kr  nuiss  pt  rxniliclie  Vor- 
züge sein  eigen  nennen,  welehe  ihn  fähig  nKM-In  ii.  alle  NcliUnn- 
merndeii  «'illcii  Keinie  in  den»  Mittin  iisrhen  zu  vollem  Leben  an- 
zufaelien,  und  alles  Volk  mit  idealen  liegungen,  synipathischen 
(Impfiudungen,  friedlichen  Gesiunuugen  und  vernünftigen  Stre- 
bnngen  zu  erfüllen.  Er  muss  zu  diesem  Ende  allem  Volke  leiblich 
und  seelisch  imponiren. 

Zu  den  obersten  unerlässdichen  Eigenschaften  des  Priesters 
gehören  leibliche  Gesundheit  und  grosse  Nerven-,  Widerstands-, 
und  Seelen-Kraft»  edle  und  wohl  ausgeprägte  Gestalt,  das  vollste 
Maass  sittlicher  Reinheit  und  harmonischer,  vielseitiger  Bildung 
des  Geistes,  endlich  ein  .sehr  wolil  erzogener  Wille.  Mit  einem 
Worte:  der  Priester  soll  ein  möglichst  perfccter,  voller  und  ganzer 
Mensch  sein;  er  soll  das  hfiehste  31aass  von  Menschen-Kenntniss, 
von  Welt-Hrfalirung  nml  Nächsten-Liebe  besitzen;  er  shI!  frei 
sein  von  l-ad-lkeit.  w t'ltliclien  Klirgeiz,  llabsiirlit  und  (Jeniiss- 
Ciier,  und  diirrli  Kintarlilieit  und  Auspruchsiosigkeit  des  privaten 
Lebens  sieh  au>zeielinen, 

Dieb  möge  luuu  von  dem  echten  Priester  fordern j  dies  alles 
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■vvimU'  von  ilini  frcfonlt  rt  zu  allen  Zeiten,  in  denen  nicht  die  f;anzc 
AN'oIt  sitteu-vciderbt  wiu'  und  uUv  Tu^eud  in  Acht  uud  Bann 
eikiäite. 

§  138. 

Loiblirlicr  (lesnndlieit  bedarf  Jeder  ansübende  Seolsorfrer  un- 
erlässlicli :  denn  znni  Predijüren  si-li<»n  ^ehrn  t  ein  liölieres  Maass 
vmi  Nerv<Mi-  imd  Seelen-Krait.  wir  solrlirs  liei  Siechen  und  ( ielnecii- 
liclien  niehl  vor'/ui<oHiiii<'n  iitlet,^t.  Nun  aber  ist  bei  den  ;xrns.sen 
Gemeinschuften  der  niniischen  und  ;^rieehi.schen,  wie  aneii  bei 
der  armenisch  christlichen,  bei  den  muhammedanischen,  buddhi- 
stischeu,  brahmaniscbcn  Kirchen  das  Predigen  nur  ein  Theil  der 
Obliegenheiten  des  Priesters;  der  letztere  hat  noch  alle  Pflichten 
eines  umfangreichen  Cnltus  wahrzunehmen  und  die  Strapazen 
der  Ansübnng  der  Seelsorge,  verkehrt  mit  Kranken  und  Leidendon 
aller  Art,  ist  den  T'nbildon  des  Wettei-s  ans^resetzt,  der  Störung 
des  Seldafes  und  der  Hnlu',  und  zu  freistlicben  l'bungen  genöthij,^, 
welclie  in  mehr  als  einem  Puncte  die  Eigenschaften  von  Krank- 
heit erreizcnden  P'aetoren  annehmen.  Dabei-  kommt  es  auch,  dass 
7..  ]?.  die  röiiiisi  lie  Kirrbe  von  jeib'Hi  Studenten  der  Theolofrie 
fordert,  ein  iti  ztliclies  Zeu«:niss  über  ^^enü!i;ende  Gesundheit  beizu- 
bringen, als«»  eine  Art  hyjrieiniseher  Auswahl  tiifft. 

Die  Leibes-  nnd  Seelen-Kräfte  der  protestantischen  Geistlichen 
werden  sehr  geschont,  daher  diese  auch  weit  l»essere  Aussichten 
auf  längere  l)aner  des  Lebens  lialten.  als  die  kath(dischen  und 
griechischen  Geistlichen.  Der  protestantische  Cultiis  ist  di  r  ein- 
fachste und  für  Priester  und  Laien  becjueniste  Cultns  auf  dem 
ganzen  Krdenrund,  wenn  wir  von  den  so  -i  iiannten  freien  Ge- 
meinden absehen,  bei  denen  die  Predigt  ein  Vortrag  aber  Chemie 
nnd  der  Oiiltns  noch  weniger  als  Nnll  ist. 

Audi  der  Mangel  einer  wirkliehen  (Jattin  und  Familie  beein- 
trächtigt das  Dasein  des  katholi.sclien  l'riesters;  ja  durum  ist 
für  den  letztem  ein  höheres  Maass  vun  leiblicher  und  seelischer 
Gesundheit  unbedingte  Voraussetzung. 

§  139. 

Ein  Blick  auf  die  Statistik  der  Lcbens-Dauer  und  das  Er- 
ki-anknngs-Veriiaitiiiss  der  Gelstliclieii  der  ebristlieb^  Haupt-Be- 
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kenntnisse,  belehrt  uns,  dass  di<*  evangelischen  Pastoren  die  besten 
Aussichten  auf  hiuges  Leben  und  beziehungsweise  gutes  Bestellen 
hnbeii,  wenn  .iiuh  die  materiellen  Besitzthiuner  weniger  reichlich 
ihiit  II  1  i((  II  werden,  als  ihien  Berufs-(^en(»s.sen  in  den  andern 
Kii<  heil.  W  alirliaftig,  es  ist  alles  recht  liiil»s(  li  und  bequem  bei 
den  I'astoren;  die  Aufregungen  ihrer  katlH»liM  lieii  und  die  Ex- 
plosiouen  ihrer  griechischen  Collegeu  sind  iliueii  leiiie;  das  Regi- 
ment, dem  sie  zn  fügen  sich  haben,  ist  kein  drakonisches:  ihre 
Gattinnen  zeigen  sich  gehorsam,  wirthschafUich,  tugendhaft;  ihre 
Söhne,  wenn  anch  oft  ungeschlachte,  iHde  Bengel,  sind  doch  za  Hanse 
recht  sanft  nnd  zahm;  ihre  Töchter  häuslich  erzogen,  arbeitsam, 
gesittet  und  bescheiden.  Kommt  der  Pastor  nach  Hanse,  so  findet 
er  neunundneunzig  Mal  in  hundert  Fftllen  jene  allgemeine  Behag- 
lichkeit, welche  so  sehr  zu  Verschönerung,  Gesundung  nnd  Ver^ 
längcrung  des  Daseins  förderlich  ist,  wird  von  guten  Menschen 
herzlich  empfanL'-en  und  fii  uiullich  bedient,  und  der  Xothwendig- 
keit  enthoben,  irgend  wie  mii  das  Leben  zu  ringen,  seiucs  Leibes 
Nothdurft  eist  sich  zu  erkäiii|it'eii  odci-  zu  erstreiten. 

Dies  alles  erspart  Knitte,  scliiMit  die  (trganische  Maschine, 
mässigt  deren  Abnutzung  auf  das  Bedeutendste,  und  verlängert 
somit  das  Leben.  Der  katholische  Geistlicho  niederen  Ranges 
ist  keineswegs  so  glücklich,  wie  sein  evangelischer  Amts-Bruder; 
der  höhere  katholische  Priester  freilich  wieder  glücklicher.  Darum 
bemerkt  man  Unterschiede  in  der  Lebens-Dauer  und  in  den  Ter- 
hfiltnissen  der  Gesundheit  zwischen  dem  unteren  und  oberen  ka- 
tholischen Clerus  unter  übrigens  gleichen  Umständen  des  hygi- 
einischen  Regiments. 

§  140. 

Die  Ehelosigkeit  und  der  Uangel  einer  gesetzlich  anerkannten 
Familie  schaden  denjenigen  katholischen  Priestern  am  meisten, 
welche  das  grOsste  Maass  von  Aufopferung  nnd  Anstrengung 
leisten  müssen ;  bei  den  ruhiger  und  behaglicher  lebenden,  die 
den  Wissenschaften  innig  ergeben  sind,  machen  jene  beiden 
Momente  weniger  stark  sich  fühlbar,  bleiben  jedoch  auch  unter 
den  giinstigsten  Verhaltnissen  nicht  ohne  Kintluss.  T)ie  Pfarrer 
der  ländlichen  (iebiete  und  der  höhere  Ch'rus  werden  davon  am 
wenigsten  berührt,  weil  sie  alles  so  einzurichteu  veruiögeu,  dass 
das  I^'ehlende  nur  dem  Naiiien  nach  fehlt. 

Mit  GewlssheiL  möge  mau  glauben,  das»  iu  der  üegeuwart 
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die  erzwungene  Ehclosigkuit  der  katliolisclien  Piicster  weit  na- 
vortheilhafter  auf  deren  Gesundheit  und  Leben  einwirke,  als  die 
freiwillige  Ehelosigkeit  während  der  ersten  Jahrhunderte  des 
Ghrlstenthums;  denn  damals  ging  ein  Zug  höchst  idealen  Auf- 
schwungs der  Seelen  durch  alle  Schichten  der  der  christlichen 
Lehre  gewonnenen  GcseUschaft,  und  heute  werden  die  Seelen  der 
meisten  Nationen  von  dem  empörendsten  Materialismus  niederj^e- 
diückt.  Wenn  nun  auch  ein  und  das  andere  Individuum  durch 
die  Kraft  seiner  Seele  die  Xarlitlieile  des  Coeliltats  zu  üV»er\vinden 
veniiiiclite.  so  ist  dnili  eiiiH  irüeud  beträchtliche  Zahl  solcher 
Einzelwesen  tiicht  aii/.utretreii,  weil  dei-  (ieist  der  Epoche  überall 
seineu  EiIllllts^  iiclu  nd  macht.  Indessen  ist  der  ehelose  Zustand 
auch  liu  den  idealsten  Menschen  uunutiulich  und  aus  diesem 
Gründe  oft  genug  schädlich. 

In  den  ersten  Jahrlnniderton  der  cliristli<lieii  Zeit  i^ab  es 
Verhältnisse,  welclie  Eliel(»>iL;keil  bei  den  rriestern  zuweilen 
nützlich  niat  liten:  alU'rdiiijis  düiite  iUt  leiblirheii  und  setdischen 
Gesundheit  der  letztern  viel  Vottlieil   schwerlich  eiwachsen  sein. 

Johann  Anton  Theiner  und  Au*;ustin  Tlieinei^-j  bemerken  unter 
anderem:  „Vor  allen  andern  Christen  waren  die  Geistlichen  der 
Verfolgung  ausgesetzt^  und  es  gab  für  sie  unter  den  damaligen 
Umständen  Berufs-Pflichten,  die  sich  allerdings  in  höherem  Maasse 
erreichen  Hessen,  wenn  sie  nicht  durch  häusliche  Pflichten  ge- 
fesselt wären.  Solch  ein  Ziel  musste  mit  Recht  edle  Gemfither 
mit  dem  heilipren  Verlang:en  beseelen,  sich  ^^'inzlich  dem  Wohle 
der  Menschheit  zu  widmen,  und  ihre  aufopfernde  Knthaltsamkcdt 
musste  um  so  achtunj^^svoUer  ereeheinen,  als  sie  das  Werk  des 
freien  Entschlusses  war.  Wie  *,toss  aber  auch  der  Werth  war, 
den  man  auf  ein  eheloses  Leben  zu  le^^en  antinii,  so  kam  es  doch 
noch  lange  nicht  dahin,  dass  man  die  vereiielicliten  Bischöfe. 
Priester  und  Diakonen  zurück  ^^esetzt,  o(b'r  für  unwürdig  zum 
Kirchen-Dienst  erklärt  liätte.  .  .  .  .le  mehr  freilich  die  über- 
spannte Meinung  vom  Werthe  der  Elielosigkeit  sich  verbreitete, 
je  unevangelischer  man  Aber  die  Ehe  predigte  und  schrieb,  desto 
mehr  musste  allmählich  die  Oflfentliche  Meinung  den  verehelichten 
Kirchen-Dienern  ungunstig  werden."  — 

Aber,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  das  Coelibat  zuerst  von 
der  Öffentlichen  Meinung  und  sodann  von  der  Kirchen-Gewalt  den 


rrii'sU'ni  zwaiijjswciso  niifcilt'^t  wurde,  iiiaclitc  flassfllif  Nachtlieü 
für  doreu  Icibliclie  und  sceüsrln'  W'olilt'alirl  i^^elüMnl,  wirkttr  vielfach 
lieinuiend  auf  die  naturgeiiiässc  Auswalil  der  (it'i>t liehen,  und 
stiftete  uiit'rni(>>lirlicn  Schaden  iui  sit Midien  Lclien  der  Gesell- 
schaft. Alle  Keformatoren  bekämpft«!!  die  e!"z\vuugene  Khelosigkeit 
dor  Priester  und  verwarfen  dieselbe. 

§  142. 

Möge  das  Coelihat  auch  V'orthcil  haben  für  den  römischen 
Papst  nnd  dessen  Hof  bei  Betierrschaiig  der  Gewissen  nnd  Hand- 
habnng  der  Disdplin:  fOr  die  Menschlichkeit,  die  wahre  Gesittung 
nnd  die  Auswahl,  wie  andererseits  Wohlfahrt  der  Geistiichen  ist 
dasselbe  von  Nachtheil.  Im  Allgemeinen  wirft  der  nnverheirathete 
Priester  sich  mit  grossem  Eifer  auf  seine  Amts-Th&tigkeit;  aber, 
die  llrfalirun^;  lehrt,  dass  allzu  jrrossei-  Eifer  nicht  selten  mehr 
schadet,  als  nützt,  und  dass  die  Einseitigkeit  unverehelichter 
Menschen  dem  Fanatismus  förderlieh  ist,  riidulds;inikeit  be<rünsti{rt, 
nnd  nuinche  Verhältnisse  im  Leben  mehr  vcrniirt,  als  klärt  und 
cutwii  lt. 

Diejeniiren  katholischen  <  Jeistlichen,  bei  denen  das  Coelibat 
mir  dem  Namen  nach  l)esteht  und  die  eine  angemessene  Hiiuslich- 
keit  unter  dem  einen  oder  dem  andern  Titel  sich  schufen,  zeigen 
nicht  viel  von  Fanatismas  und  Zelotismns,  sondern  sind  gemässigt 
und  erfüllen  ihre  Aufgabe,  ohne  die  Buhe  der  Gläubigen  zn 
storen. 

Keuschheit,  oder  genauer:  geschlechtliche  Enthaltsamkeit, 
ist  ganz  vortrefQich;  aber,  sie  hat  ihre  Grenze.  Ehelosigkeit 
fordert  bis  zu  einen  gewissen  L<  bens- Alter  manches  Gute;  aber, 
jenseits  dieses  Alters  ist  sie  in  <\*-v  irrössten  Zaiil  der  Fälle  ein 
l'bel,  und  zwar  weniijer  ein  das  lictrelTende  Individuum  krank 
macliendes,  als  ein  die  ]«iilir  und  Zufriedenheit  anderer  Einzel- 
wesen st<>rcn(b's.  Der  ciieiose  Priester  ist  weit  mehr  jjeneigt, 
seiner  .Mitmriisclieu  Dasein  und  Verhältnisse  zu  beeinflussen, 
sich  um  alli'  migclef^ten  Eier  zu  bekümmern,  überall  alles  aufzu- 
spürcu  und  aufzurühren,  als  der  veiehelichte  Geistliche;  denn 
Während  der  letztere  einen  guten  Theil  seiner  Stunden  Weib 
nnd  Kindern  widmet,  ist  der  erstere  nervOser,  weil  bränstig  nnd 
bestrebt,  seinen  Üborschnss  an  Kraft  irgendwie  zu  verwerthen. 

Der  Eifer  nicht  weniger  von  den  katholischen  Priestern  ist« 
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an  sich  lobeiisweitli,  alx  r  (i^MU'ii,  welclicii  derselbe  gült,  oft  f^eiiug 
lästif;,  weil  jeder  Menscli  uiii  ineisteTi  erfreut  ist,  wenn  ihm  sein 
Mitmensch  Ruhe  lässt  und  ihn  nicht  |ieini;,^t. 

Es  wird  ^ait  sein,  in  Ih-/ai<:  .lut  <li('  Hvfrieine  der  Keuschheit 
Arbeiten  von  Tuolo  Muutegazzu";  und  A.  Coui-ad***)  zu  lesen. 

§  143. 

Ausgesprochen  lebhaftes  und  cholerisches  Temperament  werden 
durch  erzwungene  Ehelosigkeit  am  meisten  beointrSehtigt  und 
abnorm  gestaltet.  Erfolgen  die  naturgemässen  Explosionen  nicht 
in  der  Ehe,  so  setzt  der  Oberschnss  von  Nerven-Kraft  Nerven 
nnd  Sinne,  Leidenschaften,  OemMh  und  Geist  in  Bewegung,  und 
setzt  in  Thaten  sich  um,  welche  den  ^entmenschen  aufreden,  seinen 
Frieden  stören  und  seine  Ruhe  verscheuchen,  bei  dem  wLudivi- 
duum  sell)st  aber  mehr  oder  minder  Lrefährliche  Spannungen  eraeug^n, 
die  bei  h/iherem  (irade  dem  Baiinivreise  der  Seelcn-ratholoi^io 
ziijTf'lMireii.  !>it^  »Mzwuui^ene  KJudosifxkeif  der  Priester  luil  demnach 
keiiifswc-^s  iiitlitltreiiteii  Cliarakter,  sondern  ganz  bestimmten 
Einrtuss  aul  die  Auswahl  des  freist lirln-ii  iienifs,  auf  das  .Schick- 
sal der  Geistlichen  und  die  Zust  ände  der  (lescllschaft ;  und  zwar 
in  um  so  höherem  Grade,  je  entwickelter  das  Temperament  des 
Geistlichen  und  je  weniger  sie  also  zu  diesem  aus^^esi>rochenen 
Temperamente  passt 

Nun  aber  sind  die  meisten  Priester,  welche  ihren  Beruf  anch 
nur  halbwegs  freiwillig  erwählen,  ausgeprägten  Temperaments; 
daher  wwden  die  meisten  von  ihnen  durch  das  Coelibat  beson- 
ders trestaltet  und  von  denen  unterschiedeu,  welche  in  ehelichem 
Zustand  leben:  sie  werden  leiblich,  seelisch  und  gesellschaftlich 
andei's. 

§  144. 

, Trotz  einer  rjewisseu  Staudes-Beschräuktheit  und  j^ewerbs- 
niässigen  Scheinheilij^keit,"  sagt  William  Edward  Hartpole  Leeky  *''), 
„trotz  einer  f^^ewissen  unziemlichen,  aber  halb  unbewussten.  (dt 
auf  das  l'nf^erechteste  als  llenclielei  gebrandniarkten  Manierlichkeit, 
die  mau  dort  ündet,  sind  sie  |die  Haushaltungen  der  englischeu 
Prediger]  doch  Stätten  so  reicher  < ilückseligkeit  und  Tugend, 
wie  man  sie  kaum  irgendwo  anders  antretfen  diirtte.  Der  biedere 
Geistliche,  welcher  mit  seinem  heiligen  Berufe  ein  wannes  Interesse 
fOr  die  inteUectuelleu,  sodalen  und  politischen  Bewegungen  seiner 


Zeit  Terbindet,  die  erweiterte  praktische  Kenntniss  eines  Familien- 
Vaters  liesitzt»  and  mit  feiucin  Siime  auf  die  Boschäfti^ningen 
nnd  Vergnttgongen  seiner  Kirchspiol-Hcwohner  eingeht^  drängt 
seine  religiösen  Ansicliten  selten  weltlichen  Kreisen  anf,  lässt 
sie  aber  deiinocli  in  allem  dnrcliblieken.  Sie  bekunden  sich 
durch  eine  alles  durchdringende  Sanftnmtli,  welche  den  Charakter 
verfeinert,  mildert  und  erweicht,  und  viel  zu  seiner  \Vi  vnl!knin- 
menung  beiträgt.  Seine  Frau  linde;  in  deu)  Besuclieii  der  Kiwiikni. 
der  Unterstützung  der  Armen,  der  Heiehrung  der  .lugend  und 
der  Vollziehung  tausend  zaiter  Pflichten,  die  besonders  den  Tuet 
einer  Fraa  erfordern,  einen  ihr  angemessenen  Wirknngs-Kreis, 
nnd  ihr  Beispiel  wirkt  nicht  weniger  wohlthätig,  als  ihre  Leistungen.** 

,Bei  den  katholischen  Priestern  andererseits,"  bemerkt  Lecky 
weiter,  ,wo  das  Gelfibdc  der  Ehelosigkeit  treu  beobachtet  wird, 
bildet  sich  ein  Charakter  von  verschiedenem  Typus,  dem  bei  sehr 
schweren  und  argen  Fehlern  auch  einige  der  edelsten  Vorzüge 
eigen  .sind.  Losgelöst  von  den  meisten  irdischen  Banden  und 
Xeitrungen,  das  Leben  hauptsächlich  durch  die  gelaibtf  Brille 
der  ('jisuistik  und  des  Beiclit-Stuliles  betrachtend,  und  derjeni^^cn 
Beziehnnü:en  bcraul)t,  webdie  mehr  als  irgend  andeic  den  Charakter 
mildern  und  erweitern,  rajiten  die  katlioiisclicn  l'riester  nur  zu 
oft  wegen  ihres  wilden  und  Iii ur dm  stiften  Fanatismus  und  wegen 
ihrer  Gleichgültigkeit  gegen  alle  iuieiesseu,  mit  Ausnahme  derer 
ihrer  Kirche,  herror,  während  der  enge  Bereich  ihrer  Sympathien 
und  die  geistige  Knechtschaft,  der  sie  sich  anterworfen  haben, 
sie  für  das  Amt  der  Jogend-Ensiehung  besonders  angeeignet 
machen,  welches  sie  so  beharrlich  beanspmchen,  und  in  dessen 
Alleinbesitze  sie,  zum  grossen  Unglück  fbr  die  Welt,  so  lange 
belassen  wnrden.  Aber  auf  der  anderen  Seite  hat  keine  andere 
Körperschaft  jemals  einen  anfrichtigeni  und  unweltlicherD,  durcli 
keinerlei  persönliche  Interessen  geknickten  Kifer  gezeigt,  die 
thcuersten  irdisclieii  Ziele  der  Pflicht  zu  opfern,  und  mit  uner- 
schrockenem Helden-.Mnili  ■  je  der  Art  von  Ungemach,  Leiden  und 
Tod  die  Stirne  zu  bieten." 

Aus  dieser  vergleiclieuden  Betrachting  der  anglicanischen 
find  römischen  Geistlichen  ist  viel  zu  lernen  und  zu  schliessen. 

§  145. 

Die  Frage  der  Ehe  hülft  mächtig  ent«cheideu  über  den  Cha- 
rakter der  iudividueileu  Persöuliclikcit  des  i'ricäterä.  Glückliche 
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FJie  im  Yerein  mit  iruter  Hildmig.  edlem  Fiihleu  und  Wnllon  frf- 
.staltet  die  Persönliclikcit  liariiionisch  und  violseitip-,  und  Itpfäliint 
dieselbe,  alle  PHichien  ii:itiir;;(  niä>s  w.ilnziiuehinen  und  zu  er- 
füllen, olinc  dem  FauatiMiius  unl  Zelot isnius  Kaum  zn  ju'eben. 
l'nd  die  Frauen  der  an^liranischen  Prediger  sind  fast  ausuahmslus 
vortrelllich  er/ogeu,  die  Familie  bewohnt  ein  Haus  für  sich,  lobt 
ohne  irgend  welche  Sorge  am  das  tägliche  Brod,  und  die  Fraa 
dient  dem  Gatten  als  trene  Helferin  in  Austtbong  seines  humanen 
BemfiB. 

Dass  glückliche  Umstfinde  dieser  All  den  gebildeten,  gefiihl- 
Yollen  Menschen  verbcssein,  bedarf  nicht  der  Versicherung;  ein 

solcher  (geistlicher  wird  seinen  Pflei:( -ncfohlenen  zum  trefflichen 
Beispiel  in  Bezii^r  auf  das  private  liebeu,  und  zum  besten  Ver- 
mittler echter  K'eliiriosität,  welche  die  Leidenschaften  mässijjt, 
die  (iemiitlier  beiuliii:t  und  (ilückse!i;xkeit  allgemein  verbreitet, 
Tnirend  zum  \'er>tandni>s  brinirt  und  beliebt  maelit.  \\"u>  schon 
weiter  ubeu  crwälmt,  belanden  diejeiiii^en  katlioli.'M  licn  ( ieistlichen. 
welclu!  eine  ähnliche  W  irksamkeit  eiitalteten,  sich  in  ähnlichen 
Verliältuiisson  der  Häuslichkeit  und  des  Zusauiuiculebea.s  mit 
Frauen  guten,  veredelten  GharaktcrSt  oder  waren,  was  freilieh 
nur  höclist  aosnahms weise  vorkommt,  Hero(in. 

Klieli)siy:keit  nährt  rieidenschatten;  .Man^^el  an  Familieu-LeiHMi 
lässt  eine  Zahl  der  besten  Keime  von  Nächsten-Liebe  und  Huma- 
nität nicht  zur  Entwickelung  kommen  nnd  die  Welt  niemals  oder 
doch  fast  niemals  so  auffassen,  als  sie  wirklich  ist,  am  wenigsten 
richtig  das  Wesen  des  Kindes  beurtheilen.  Der  ehelose  Priester 
wird  in  seiner  hftufigcn  ünkenntniss  der  Natur,  in  seiner  Auf- 
regung nnd  Leidenschaftlichkeit  dem  grossen  Kinde  nnd  dem 
kleinen  Menschen  nirlit  das  zn  bieten  vermOgcn,  was  beide  am 
meisten  nnthwendig  brauchen.  Daher  kommt  es  anch,  dass  in 
den  Heimat  Iis- Ländern  der  ehelosen  Priester  ein  «rrnsser  Theil 
der  (tebildeten  von  der  Kirche  nnd  von  dt'r  K'elitjion  sieh  abwendet, 
während  in  den  (ici;i  iiden  der  \'erheiratheten  Priester  die  meisten 
(jübildeteu  religiös  und  auch  kirchlieh  bleiben. 

§  146. 

Leidenschaftliche  Nationen  fassen  die  Verhältnisse  des  Daseins 
in  erster  Beihe  durch  das  t^efühl  aut,  in  zweiter  L'eihe  erst  durch 
den  Verstand,  durch  die  Vernunft.   Bei  solchen  Völkern  werden 
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Priester,  welche  unonterbrochea  mit  der  Brunst  der  Lttdenschaften 

umher  jjeliou.  weniger  Anstois  orrofrcn,  als  lioi  monschliclien 
Mehrheiten,  die  das  cnt^royffM]  ijosotzte  liild  zciircn.  Tnd  da 
innerhalb  leidcnsrliafrlicher  Xatiunon  dio  nuti'i-cn  ("lassen  des 
Volkes  auf  einer  >ehr  niederen  Stnfe  der  (iesittnuii;  und  Bildunj? 
zu  sein  ptieiien.  und  in  einer  ihrer  Natur  an;;emcsseueu  Weise 
behandelt  werden  miLsstni,  jene  Priestei-  uun  dies  besser  bewerk- 
stelligen, als  hoher  entwickelte  Geistliche  es  zu  thaa  vermochten» 
so  erzielen  die  ehelosen  Geistlichen  bei  den  unteren  Glassen 
hitziger  Nationen  immer  noch  die  namhaftessten  Erfolge. 

Die  Geistlichen^  welche  dort  mit  den  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft  es  zu  thnn  haben,  loben  wie  diese,  gehören  nicht 
zn  den  Asketen  und  Zeloten,  werden  nicht  von  ihren  Leiden* 
schatten  behen'scht,  sondern  herrschen  über  letztere  und  dadurch 
über  die  (Tesellschaft.  Bei  den  höheren  katholisehen  Geistliehen 
ist  das  Cuelibaf  nur  dem  Xanien  nach  vorhanden  und  für  die 
Pastorale  und  pülitiselie  Wirksamkeit  bedeutungslos. 

Je  duuinier  und  fanatischer  ein  Volk  ist,  desto  mehr  hat  es 
mittelalterliche  Anschauungen  und  Vorurtheilc  in  HetrelT  des 
heili}^en  ddei'  nnheiligen  Lebens  seiner  Priester,  und  fordert  von 
diesen,  unverheirathet  zu  leben;  denn  es  glaubt,  der  heilige  .Mensch 
werde  /nin  simdhaften.  unreinen,  tugendlosen,  durch  Liehe,  Ehe, 
Zeugung.  Solche  Voiiirtheile  schwinden  erst  uul'  höheren  Stuten 
der  Ge.sittung.  Aul  solchen  nun  belinden  sich  die  höhereu  Cla.sseu 
jener  Nationen;  dämm  gestatten  sie  den  mit  ihnen  verkehrenden 
Priestern  höheren  Sanges  auch  ohne  weiteres  Liebe,  Zeugung 
und  eine  officiell  nicht  bescheinigte  Ehe. 

§  147. 

Aufgeklärten,  ruhigen  Menschen,  deren  Religiosität  innerlich 
und  mit  Leidenschaftlichkeit  nicht  gleichbedeutend  ist,  kommt 

der  unverehelichte,  fanatische,  zelotische  Priester  manchmal  wie 
der  Bewohner  eines  Irren-Hauses  vor;  sie  verstehen  seine  ganze 
Art  nicht,  sie  fühlen  zn  ihm  kein  Vertrauen,  und  sein  Auftreten 

stösst  sie  ab. 

Hieraus  geht  lierv»»r,  dass  überall,  trotz  allei-  \  (>lks-(ie\voliu- 
heit,  das  Coelibat  aufboren  werde  und  müsse,  wenn  die  Nationen 
in  allen  ihren  ('lassen  und  Schichten  zu  höherer  ( 'ivilisation  em- 
porsteigen, und  da-ss  dasselbe  Bestand  haben  werde,  so  lauge  die 
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Uüteieu  Clausen  iu  ilcu  Tiefen  der  Uuwissenlieit,  des  Fauatismus 
und  der  Brntalitftt  verharren. 

Autgeklärte,  ruhige  Meuscheii  mit  iiuu  ivr  li'clig-josität  sehen  in 
unbedingter  Enthaltung  von  Liebe,  Ehe,  Zeugung,  gar  nii^hts  Heiliges, 
sondern  etwas  Albernes  und  GemeinschadlicheSf  und  betrachten 
den  Asketen  nnd  Fanatiker,  welcher  dem  normalen  Leben  der 
Fortpflanzung  den  Krieg  erklärte,  als  einen  halb  oder  ganz  Ver- 
rückten; deiyenigen,  welcher  liebt  und  zeugt,  und  dennoch  Ent- 
haltung vom  Weibe  vorgiebt^  als  einen  rechten  Heuchler  nnd 

Schau.si)ieler. 

Daher  lindet  man  in  katlnilischen  Ländern  sehr  häutig,  und 
nicht  bei  den  Schlimmsten,  Almeigung  gej^en  die  ..  IM;itTcii",  die 
gerade  nicht  aiwiiiihins weise  bis  zu  Hasä  sich  steigert,  uud  als 
Abscheu  sich  bekundet. 

§  148. 

T'elit  das  ('oelil)at  vt'ikiir/endi'n  Kiiitlnss  auf  das  Lelicn.  ddcr 
giebt  man  sicli,  indem  man  ilirsc  Ki;mv  mit  .la  bcaiitwrurcr.  einer 
Täuschung  liin?  Mit  der  i'r/.wuimrjicn  i-lhdusiiikrit  wirken  andere 
Umstände  zugleich  ein.  ,Man  kann  Miuiit  nicht  die  Khelosigkeit 
der  Geistlichen  als  alleinige  (Quelle  der  Lebens- Verkürzung  und 
Gesondheits-StOrung  betrachten.  Bei  den  Nonnen  freilich  ist 
das  Verhältniss  ein  anderes;  hier  kommt  Ehelosigkeit  als  fast 
ausschliessliche  Ursache  dauernder  Erkrankung  nnd  frtthzeitigen 
AbSterbens  in  Betrachtung,  weil  die  Natur  der  Frau  in  der  Fort- 
pflanzung des  Menschen-Geschlechts  so  zu  sagen  ihren  Schwerpunct 
flndet. 

Die  Auswahl  der  Nonnen  dürfte  also  am  besten  erst  nach 
Ablaut  des  Zeugungs- Lehens  der  Frauen  erfolsren.  Es  wird  xu 
allen  Zeiten  .Männer  und  I'^raiicn  LTbcn.  welche  sich  gedrängt 
fühlen,  der  Well  des  Alltaus,  der  Leidensehatten,  iles  Marktes, 
Tausches,  Kaufes  und  Kampto  zu  entsagen  und  einem  l,el)en 
der  Sammlung,  der  lieschanlichkeit.  der  Krhehung  sich  zu  widmen; 
es  wird  also  zu  allen  Zeiten  Klöster  und  ähnliche  Anstalten 
geben  und  geben  müssen.  Aber,  nothwendig  idrd  es  sein,  dieselben 
überall  so  einzurichten,  dass  jedes  eintretende  Individuum  zu 
jeder  Stunde  wieder  austreten  kOnne,  und  niemaJs  nnd  nirgends 
verhindert  sei,  sich  zu  verehelichen. 

Wenn  ein  katholischer  Priester  vollkommen  kensch  und  höchst 
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geistig  lebt  und  dabei  Strapazen  seines  Amtes  reichlich  durchinacbt, 
zugleich  nach  den  ( Jrnndsiitzcu  der  Spiirtnncr  seine  Diät  einiicbtct. 
so  wird  die  EiitbaUiinLT  dos  Heisrhlafs  Iiis  zn  einer  gewissen  Zeit 
des  T)aseins  oder  iiniiK  r  au  sich  weder  Kiauklieit  erzeugen,  noch 
das  Leben  verkürzen.  Nun  aber  sind  die  Persünlichkeiten,  welche 
einer  solchen  umfassenden  Diät  des  Leibes  und  der  Seele  sich 
flberantworten,  geradezu  Ausnahmen.  Und  auch  sie  IcOnnen  im 
Allgemeinen,  fiber  eine  bestimmte  Grenze  des  Alters  liinaus,  olme 
Schaden  fär  ihre  Wohlfahrt  des  physischen  und  moralischen  Einilnsses 
einer  guten  Frau  nidit  entbehren.  Und  nnn  erst  die  Naturen  des 
Dnrclischnittsi  Darum  wird  überall  aus  dem  Coclibat  Coneubinat, 
und  die  erzwungene  Khelosigkeit  der  Priester  ist  und  bleibt  einer- 
seits iM)litische  Maassregel  in  der  Hand  der  Obern,  Heuclu'lei  bei 
denen,  welche  dariilier  sich  hinaussetzen,  und  Gefalir  für  die 
Ehrlichen,  in  dcueu  noch  das  Leben  blüht 

§  l-t». 

\ach  den  Krmitr<'lnn;:en.  welche  über  Lebens-Dauer  und 
Kranklu'its-VerhältMisse  (ier  Geistlichen  aufgestellt  wurden,  sind 
diese  beiden,  wie  selion  nielii  fai  Ii  angedeutet,  bestimmt  je  uacli  der 
Coufessiou  verschieden.  W  h  wundern  uns,  halten  wir  un.s  die 
Schilderungen  des  häu.slichen  und  amtlichen  TiCbeus,  der  ver- 
schiedenen Geistlichen  vor  das  Auge,  keine  Minute,  da&s  Escherich 
bei  den  evangelischen  Predigern  in  Bayern  die  Zahl  der  Greise 
über  dem  achtzigsten  Lebens-Jahre  am  grOssten  fand.  Die  Ober 
dreissig  Jahre  alte  m&nnliche  Bevölkerang  des  genannten  König- 
reichs hatte  1,61  Procent  Greise  fiber  dem  achzigsten,  die  pro- 
testantische Geistlichkeit  2,82,  die  Forst-Beamtenschaft  1,41,  der 
katholische  Clerus  die  Schul-Lehrerschaft  1,13,  das  .Tustiz- 

Beamtcuthum  0,77  und  die  (4esammtheit  der  über  dreissig  Jahre 
alten  Ärzt<*  (),'U  Procent  Achtzigjährige.  Die  protestantischen 
(jJeistlichf^u  übersteigen  also  den  T)urchschnitt  selbst  der  nicht 
unterschie(b-uen  männlichen  Bevölkerung  in  Bezug  auf  Erreichung 
hohen  Lebens-Allers. 

Eseherich  l)enierkt  unter  anderem:  ^Diesem  Stande  [den 
protestantischen  (leistlichen]  müssen  in  seiner  Tjcbens- Weise  ver- 
gleichsweise die  wenigsten  Lebens-tietahren  und  F'.rschöpfung  zu- 
gehen. Die  meisten  leben  auf  dem  Lande,  ihic  Berufs-Übung 
erheischt  keine  körperliche  Anstrengung,  keine  Strapazen  und 
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nefahren  durch  Witterungs-Eintlüsse.  keine  lähmende  Einerleiheit 
und  Lan^^weile  im  Tnfrcs-EcluMi,  vielmehr  re^admässiire.  i^eistiire 
miiralisclie  Erhebung,  uini  ta-lich  kleine  S(iri;en  und  Freuden  im 
Familien-Leben.  Die  e^^oistischeu  Leidenschaften  des  Ehrgeizes, 
der  Habsucht,  der  Üppigkeit  Verden  in  diesem  Stande  am  wenigsten 
cnltivirt.  Es  giebt  keine  Sinecuran,  und  das  spärliche  Auskommen 
nnd  die  Familien-Sorgen  wirken  vielmehr  conscrvirend,  die  Thätig- 
keiten  anspornend,  die  Verweiclüichung  nnd  rGcksichtslose  Selbst- 
sucht niederhaltend.'' 

l  ud  aber  die  katholischen  (ieistli(  iien  saij:t  Escherich:  „Die 
V'orber(  itnnff  zu  diesem  H«'rute  auf  den  Seminarien  wii*d  schon 
narhtlieiliir  t'iir  die  Entwickehms  des  ju,i;endlichen  Körpers;  die 
viel jäliiiucn  Strapazen  im  hiensU«  als  ('a|dan,  der  Besuch  der 
FilialeJi  und  Kranki  ii  zu  jedt-r  Zeit  und  Witteruuf^,  die  Anstren-  • 
,u:ungen  im  lieiclit-Stiilile  und  beim  «idtles-Dicnste  im  nüclitenieu 
Zustande  sind  iiniu  ausnahmsweise  (Ji-Uihicn,  welche  .schon  im 
Mauues-.\Iter  viele  körperlich  aufreiben  und  .schwächen.*'  —  Alle 
ErMrungen  zeigen  also  fftr  den  nuteren  katholischen  Clcrns 
keineswegs  gllnstige  Verhältnls.sc,  für  die  protestantischen  Geist- 
lichen aber  die  besten. 

§  150. 

Da  selbst  der  römische  Papst  die  Verhältnisse  der  Ausübung 
seiner  KeLii^lon  bei  den  Dienern  der  katholischen  Kirche  nicht 
ohne  Weiteres  ändern  kann,  so  muss  der  Organismus  der  lateini- 
schen Kirche  dahin  bestrebt  sein,  nur  ^resunde  Elemente  als 
Priester  sich  einzuverleilien ;  es  muss  demnaeh  die  Auswahl  der 
kathidischen  (leistliclM'ii  stien^re  sein,  die  leililiche  nnd  seelis(die 
Gesundheit  und  sittliclie  Festiukeit  derselben  mu.sseu  vor  allem 
als  Hedinirunireii  der  Aut'naiime  {gelten. 

^föcje  mau  aber  ;iiich  noch  so  streie^e  auswählen:  iler  niedere 
katholische  Clerus  entsiirinpt  im  (Trossen  und  Ganzen  weniiier 
widerstantls-tähiger  (  lassen,  als  der  höhere  Clerus  und  als  die 
protestantische  Geistlichkeit.  Die  beiden  letztern  sind  von  Haus 
aus  fester;  denn  ihre  Ersiehung  war  umfassender,  sorgfältiger, 
ihre  leibliche  Pflege  besser.  Sie  würden  den  Strapazen  der  niederen 
katholischen  Priesterschaft  vielleicht  mehr  gewachsen  sein  nnd 
ein  besseres  Verhfiltniss  von  Gesundheit  und  I.ieben8-Daner  beweisen. 

Wie  nun  die  Verhältnisse  einmal  sind,  lässt  irgend  welche 
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Abiuulonm;^  in  der  "Rocnitirung:  der  kaiholisdion  rtpistlichen  nicht 
Wohl  sich  trcMfen;  der  nitnlere  ('leriis  wird  vorläutirr  ganz  so, 
wie  biülier,  aus  der  ('lasse  der  Hauern  und  so  genannten  kleinem 
Leute  hciTorgehen  und  leider  auch  in  jene  Fehler  der  Lebens- 
Art  verfoUen,  welche  wir  bei  Emporkömmlingen  betrachten,  die 
das  Ziel  ihres  Ehrgeizes  erreicht.  Bei  einer  Erziehung,  wie 
solche  im  Stande  der  Bauern  und  kleinen  Leute  nicht  übermittelt 
7,11  werden  pflegt,  nähme  man  auch  weniger  von  Unhygieine  wahr, 
welche  Lriicn  und  Gesundheit  des  niederen  IcathoÜschen  Olerus 
vielfach  beeintri&cbtigt 

§  151. 

Fasst  man  die  hohen  Lebens-Alter  in  das  Auge,  so  begegnet 
man  denselben  sehr  häufig  innerhalb  der  katholischen  Kirche; 
.  vorzugsweise  aber  bei  demjenigen  Priestern,  die  geistig  lebten 

und  ^'össcren  Strapazen  nicht  ausgesetzt  waren.  Dagegen  ist, 
wie  J.  T.  Arlidgc*')  zeiirt,  die  Lebons-Dauer  des  ganzen  an^j^li- 
canischen  Clerus  jene  aller  andern  Professirmen  überschreitend. 

r.  Foissac  ***)  gedenkt  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  päpst- 
licher (reistlichen.  welche  zu  holit  in  Alter  gelangten. 

Trüft  man  die  Angaben  dieses  Gelehrten  genauer,  so  tindet 
man.  dass  die  zu  hohem  Alter  gelangten  Priester  in  den  meisten 
Italien  grossen  Strapazen  nicht  ausgesetzt  waren,  überdies  geistig 
hervorragten  und  aus  Schichten  der  Gesellschaft  stammten,  iu 
welchen  sorgfältige  Leibes-Pflege  und  Erziehung  die  Regel  aus* 
machen.  . 

Nun  aber  hebt  Foissac  hervor,  wie  folgt:  «Eine  grosse 
Zahl  von  Mönchen,  Frommen  und  Einsiedlern  ist  gleichfalls  zu 
hohem  Alter  gelangt»  ungeachtet  der  Mühseligkeiten  und  Härten 
ihres  Daseins.  -  - 

Die  Erklärung  dieser  Thatsache  dürfte  folgender  Maassen 
sich  gestalten:  die  Mönche,  Frommen  und  Kinsiedler,  welche  ein 
sehr  liolics  Alter  erreichten,  waren  Naturen  suzuNuiren  ans 
Sclimicde-Stahl;  ihre  einfache,  vegetarianische  T.elit  iis-W Cisr,  ihre 
Erhebung  und  Hegeisterung,  ihr  Fanatismus,  oder  aii<ici  crseits 
ihre  grossariigc  Piiilosophic,  ihre  Selbst-Beherrschung  und  ausser- 
ordentliche WiUens-Kraft,  dies  alles  wirkte  erhaltend  und  be- 
wahrend auf  ihre  Organisation  nnd  verlieh  derselben  ein  unge- 
wöhnliches Maass  von  Widerstands-Kraft  Mochten  jene  Menschen 
nun  der  einen  oder  der  andern  Schichte  des  Volkes  entsprungen 
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sein  :  sie  waren  Ausnalmieu  und  als  solclie  beziehungsweise  un- 
ülicrwindlicli.  Entbolininffon  und  Strapazen  scliwärhten  diese 
Naturen  niclit  nur  iiii  lit,  sondt-ru  Imi  teton  dieselben,  und  steigerteu 
die  Kiaft  ihrer  Nerven  und  die  Enery;ie  der  Seele. 

Hieran  mflssen  wir  festhalten.  Was  abseitens  dieser  Aus- 
nahmen ein  hohes  Lebens-Alter  erreichte,  war  der  gdstigcn  Arbeit 
vorzugsweise  gewidmet,  der  Gefahr  der  Anfreibnng  nicht  preis- 
gegeben, nnd  ans  Classen  nnd  Familien  von  gnter  leiblicher  und 
seelischer  Beschaffenheit  entsprangen. 

§  152. 

Häufige  Unterbrechung  des  Sdilafes  hiilft  den  Organismus 

der  Ärzte  in  weit  höherem  Grade  in  seinen  Grundfesten  erschüttern, 
als  alle  andern  Schädlichkeiten,  und  gefährdet  auch  Lel)en  und 
Gesundheit  der  niederen  katholischen  ( Ji-istliclikeit,  welche  sehr 
oft  des  Nadits  zu  scliwer  Kianken  niui  dein  Tode  Nahen  gerufen 
wird,  um  denselben  die  Tnisiuim'^cn  ticr  !\cliiri»>ji  zu  spenden,  l  in 
hier  allzu  grossen  Schaden  nicht  zu  h-idcn,  niuss  der  Priester 
von  Haus  aus  li'iblieh  nnd  seelisch  fest  sein.  Und  bii  aller 
Festigkeit  bleibt  doch  immer  etwas  zurück,  was  Gesundheit  und 
Leben  beeinträchtigt. 

Nichts  greift  den  Organismus  mehr  an,  als  Ruhelosigkeit» 
Unterbrechung  des  Schlafes;  dieselbe  vermindert  unter  allen  Um- 
ständen das  Vermögen  des  Widerstands  und  macht  fttr  ansteckende 
Krankheiten  leicht  empfänglich.  Und  diesen  Leiden  erliegen  auch 
nicht  wenige  von  den  katholischen  Seelsorgern.  Der  Priester 
kommt  mit  dem  Kranken  und  Sterbenden  noch  mehr  und  näher 
in  Berül]run£r.  als  der  Arzt;  denn  er  empfängt  die  so  genannte 
Ohren-Beichte  des  Scheidenden:  er  spendet  diesem  Sacraniente 
nnd  ist  dabei  der  Gefahr  der  Anst<^ckuug  am  intensivsten  aus- 
gesetzt. 

Denken  wir  nun,  dass  dei-  Geistliche  nach  Mitternacht  das 
Bett  verlassen  und  durch  W  ind  und  Wetter  zu  dem  Kranken 
geeilt;  dass  er  bei  dem  letsteren  mehrere  Stunden  verbringt  und 
kein  materi^es  Schutz-Mittel  zur  Verfügung  hat;  dass  er  stunden- 
lang den  mit  dem  Tode  Kämpfenden  tröstet  und  die  ganze 
Familie  zu  erbauen,  zu  festigen,  zu  trOsten  sucht  Auch  Widerstands- 
fiUiige,  eiserne  Naturen  werden  da  eingriffen  nnd  gefährdet. 

§  153. 

Liebe  zum  Beruf,  Aufopferung,  Treue,  Tugend,  Begeisterung 
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in  Ausühnno^  der  Seelsorgre  als  ohw  lioilijron  Pflicht,  allein  dies 
vermag  dein  katholischen  Priester,  bei  sonst  stn'n{;e  h^'gieini.schem 
Lebens>WandeI,  Festigkeit  und  Widerstands-Kraft  zn  verleiiien. 
Bei  Auswahl  der  Geistlichen  wird  also  anf  die  Qesammtbeit  dieser 
Verbaltniss«  das  jn^ste  Gewicht  zu  legen  sein. 

Die  Krzieliung  der  katholischen  IStudenten  der  Tiieologie  in 
abgesclilossencn  Seminarien  verfolgt  derartige  Endziele,  erreicht 
dieselben  aber  nnr  zom  Theil,  weil  der  Anfenthalt  in  derartigen 
Instituten  keineswegs  durchaus  der  physischen  und  moralischen 
Gesundheit  förderlich  ist.  Doch  auch  die  beste  Erziehung  in 
Seminarien  kann  jene  moralischen  Eigenschaften  und  Voraus- 
setznno:en,  welche  oben  genannt  wurden,  nicht  dnflös.sen,  wenn 
dieselben  nicht  von  vonie  herein  gepreben,  wenn  sie  nicht  von 
Hans  ans  vorhanden  sind,  l'nd  weil  sie  in  so  vielen  Fällen 
nicht  vorhanden  sind,  und  weil  in  so  vipl^n  Fällen  nur  äussere 
BewefTtriiinde  zu  Hrwählnng  fies  s:eistliclien  Sraudes  treiben,  darum 
auch  ist  das  \\  iderstands-Vennögen  da  nicht  stark  genug  und 
Krankheit  häutiger,  da.s  Ende  des  Lebens  trüher. 

§  154. 

Auch  in  einem  zart  gebauten,  empfindlichen,  sciiwäclilicheu 
Körper  bedingt  eine  starke  Seele  geradezu  die  feste  Widerstands- 
Kraft  und  Zähigkeit  des  Schmiede-Stahls.  Wenn  Naturen  mit 
intensiven  höheren  moralischen  Anlagen  den  Stand  der  Priester 
erwählen,  so  wird  ihnen,  einerlei  ob  ihr  KOrpcr  robust  oder 
schwächlich  constitntionirt  sei,  der  Aufenthalt  im  Seminar  wenig 
oder  keinen  Schaden  bringen  und  die  Ansfibong  des  geistlichen 
Berufs,  trotz  aller  Strapnzen  doch  kaum  ihr  Loben  verkürzen. 
Was  man  mit  Lust  und  Liel)e  thut,  niitzt  der  Wohlfahrt  von 
Leib  und  Seele,  und  ist  zugleich  ein  mächtiges  .SchutziniTtHl  gegen 
Einflüsse,  welche  sonst  die  Gesundheit  benachtkeiligen  und  dos 
Leben  verkürzen. 

Halten  die  katholischen  ( Jeistlicheii  strenge  das  tSclübde  der 
Ehelosigkeit,  das  heisst :  entiialten  sie  s'wAi  absolut  von  Liebe 
und  Zeugung,  so  hat  die^e  Thatsache  ganz  bestimmten  Einfluss 
auf  den  Stand  des  Wohlseins  und  des  Widerstands-VermOgens. 
Bei  denjenigen  Individuen,  welche  ein  ausserordentliches  Maass 
moralischer  Kräfte  und  höchste  Begeisterung  für  den  Beruf  ihr 
Eigen  nennen,  dabei  nicht  allzu  fippiger  leiblicher  Natur  sind 
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und  sehr  einfache  Diät  beobachten,  kann  Enthaltsamkeit  olme 
Zweifel  »rer;i(lezu  tiie  Klasticitat  vrrniehicii  und  zu  Krtra^runfi: 
von  Mühseligkeit  und  Anstren^^ung  befähigen.  Die  gewühu- 
lichen  Kenschen-Kinder  aber  leiden  unter  dem  Einflnss  abso- 
luter Keuschheit  sehr,  und  sie  sind  völlig  ausser  Staad,  der 
Phantasie  und  deren  flppigeu  Bildungen  Einhalt  zu  thun;  noth- 
wendig  verfallen  sie  wenigstens  der  Gedanken-Unzucht,  oft  genug 
aber  den  Leiden  des  Eörpei-s  und  der  Seele,  welche  in  der  Ge- 
schichte eine  so  bedeutende  Holle  spielen  und  ganzen  Zoit-Altem 
ihien  besonderen  Stempel  aufdrückten. 

§  läf). 

..Ist",  .sajrt  .lohann  Peter  Krank'"),  ^nach  den  ]iänfi<fen  .  .  . 
Kl  tahvuniren  dei-  Arzte  rrewis.s.  da.ss  die  Knthalt.samkeit  eine 
seitcuf  (-ial)e  diT  Natur  ist.  ...  so  ist  kaum  zu  bf'srreifcn.  wie 
U'i(:hLsinni,u:  sich  drr  noch  nncrlalirciir.  der  luich  aller  Kt^iiiitiiiss 
seiner  selbst  und  der  Natur  übcrliauj/t  luianbte  .liingling-.  ent- 
weder aus  fromnieiu  Eifer,  oder  durch  Überredungen  seiner  An- 
verwandten, ans  Sehnsucht  nach  einem  Stande,  wobei  Verehrung 
mit  der  Qewissheit  eines  leichteren  Auskommens  verknüpft  ist, 
oder  aus  andern  Ursachen,  schon  in  seinem  achtzehnten  und 
zwanzigsten  Jahre  entschliessen  kOnnc,  einen  Stand  zu  wAhlen, 
zu  dessen  richtiger  Beobachtung  so  vieles  erfordert  wird.  Wie 
ist  es  möirlich.  dass  ein  solcher  Mensch  sich  SO  gar  frühzeitig 
aller  der  Hechte  auf  ewiir  t)e^(  lie,  deren  Natur  niid  Bezug  auf 
eigene  phy.sische  Heschaflenheit  und  Teniperanient  ihm  so  wenig; 
bekannt  sein  nifigen,  als  die  zukünftige  Entwickdung  seiner  in 
reifen  .lahren  oft  .sehr  verändcrlirlicn  I  )('nkuu;:s-Art  und  jene 
deruusern  moralischen  Charakter  so  nii  lieslimuK  uden  rmstäuüe." — 

Kein  mit  den  Verhältnissen  der  katholischen  lievölkernngen 
genauer  bekannte  Parteilose  wird  die  grossen  Sehwierigkeiten 
sich  verhehlen,  welche  hier  jeder  Wendung  zum  Hessern  sich 
anfthünnen.  Der  junge  Menseli  wird,  tiehilre  er  der  Hauenischaft 
oder  dem  Adel  zu,  in  den  alleniieisten  Fällen  von  seiner  l'ainilie 
moralisch  genöthigt,  Priester  zu  werden,  bevor  er  nur  eine  dt  ut- 
lichc  Ahnang  von  seiner  eigenen  Natur  hat,  bevor  er  im  Stunde 
ist,  den  Verlauf  seines  leiblichen  und  seelischen  Daseins  und  den 
Einfluss  der  Angelegenheiten  der  Fortpflanzung  auch  nur  halbwegs 
zu  berechnen. 
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Allen  oflcr  docih  den  meisten  von  denen,  welche  in  den  Stand 
der  katiioiischen  l'rifster  Iiinein  g'edräng:!  werden,  wird  von  ihren 
Anverwandten  oder  ü'K'i"h;in]tt  Dräiiireni  die  Leicht ii^keit  des 
Fortkommens  dnrch  die  1  iicul»>;^ie  khir  ^eiiiaclit  und  die  Aus- 
giebi^'keit  des  Amtes  in  lie/.ny:  anf  tlas  Futter  bewiesen.  Dazu 
kommen  Gründe  der  Volks-lieligion  oder  der  mit  irgend  einem 
]Mautel  umgeheuen  höheren  Niitxlichkeit,  weiche  die  durchschla- 
gende WirkuDg  des  Köders  verstärken.  So  gerathen  denn  die 
Lente  in  das  PriesterUinm  hinein  nnd  wissen  gar  nicht  wie. 
Allerdings  geht  den  meisten,  die  Welt-Geistliche  wei'den,  noch  zu 
rechter  Zeit  ein  licht  auf,  dessen  Schein  sie  auf  den  Weg  der 
Natur  leitet 

§  106. 

Nun  kommt  es  darauf  an,  wie  bald  dem  armen  Priester  das 

IJclit  aüt'ixeht  nnd  wie  lanq^e  er  sich  vor  dessen  Aufg:ang  mit 
seinen  Leidenseliaften  nnd  Trielu'n  |icini^:t.  Wenn  letzteres  nicht 
zu  lautre  dauert,  ist  der  NacUtUeU  für  GcsuadUeit  nnd  Leben 
Dicht  sehr  arg. 

Die  meisten  Seelsorger  der  i»;ii)stlichen  Kin  he  haben  geord- 
neten Haus-Stand  und  \vhvn  so  gut,  wie  in  der  Ehe,  werden  von 
ihren  Haus-Hälterinncn  geptiegt.  geliebt  und  geärgert,  und  dadurch 
über  manche  schwere  Schatten-Seite  ihres  Berufs  hinweg  gufahrt 
Auch  der  klnge,  nicht  fanatische  Theil  der  MOnche  weiss  sich  zu 
helfen;  in  diesem  oder  jenem  Hause  wohnt  eine  Fran  mit  Kindern 
oder  auch  ohne  solche,  und  der  Mönch  macht  da  täglich  Besuch, 
von  da  Ausflüge  zu  Masken-Bällen,  Theatern,  Gast-Häusern  n.  s.  w. 
Nur  bei  den  Nonnen  ist  dergleichen  (mntaUs  mutandis)  etwas 
schAvieriger. 

So  ist  es  möglich,  dass  Kloster-Brüder,  wenn  ihre  Ordens- 
Kegeln  nicht  allzu  grausam  und  der  (iesuudli<'ii  ent^ietren  sind, 
ein  holies  Alter  erreic  Im^u  und  ilir  \\'obl>cin  sehr  lau^^e  bcwahicu. 

August  Scrhilling '"')  hat  da.^  \'erdiensl  sich  erworlteii,  aut  die 
grossen  Leiden  der  katholischen  Priester,  Mönche  und  Nonnen 
in  mehr  als  einem  Puncto  hinzuw  eisen.  Es  wird  dadurcli  manches 
Verhftltniss  des  geistlichen  Benifs  klar  gelegt  und  Licht  verbreitet 
über  die  eine  und  die  andere  Beziehung  der  Auswahl.  Man  ge- 
statte uns,  die  Angaben  des  genannten  Arztes  genauer  zu  prüfen. 

ir>7. 

Zunächst  bemerkt  Schilling;    „Welches  aber  ist  die  Haupte 
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"Ürsaclie  des  General-Leidens,  das  in  KlOstein  zu  allen  Zeiten 
die  entsetzlichsten  Ixolleu  spielte?  Die  Antwort  hierauf  lautet: 
Es  ist  die  rnnatur  des  Coelibats,  der  Khelosij;:keit,  der  absoluten 
Kntlialtsaiiikeit.  des  Keuschheits-Geliihdes.  Mehr  noch  aber,  als 
das  l'oelibat  selbst,  sind  es  die  Mittel  der  Fleisches-  Tödtunfr, 
die  falsche  Askese,  der  Miissiirfjani^,  die  Heschaulit  likeit,  u.  dj^l., 
welche  inlhüinlii-li  den  Fleisches-Sataii  tikitcn  sollen  und  leider 
nur  zu  oft  da.s  Gegentheil  erzielen."  „Da^s  Gelübde  des  Coelibats 
vuide  das  Grab  der  Sittüehkdt  ond  die  Wiege  eines  ganzen 
Heeres  der  scheosslichsten  Kraniüieiten."  „Fasten,  anstrengendes 
Beten,  Sclilaflosigkeit,  HQssiggang,  Aufenthalt  an  schauerlichen 
Orten  und  dergleichen  Excentricitäten  sind  aber  heute  noch  die 
kräftigsten  Mittel  zur  Erzeugung  von  Visionen  jeder  Art»  von  Sinnes- 
Tftusclinnpen,  von  Wahn- Vorstellungen,  und  ireben  Veranlassung: 
zu  Narrheiten  der  schlimmsten  Sorte.  Das  fortwährende  Beten 
und  die  Einsamkeit  erhitzen  dieEinbildung:s-Kraft  zu  erhöhter  Thätiff- 
keit,  Schwilrmerei  und  Goistcs-Verrückunj;,  Verzückungen  und  Ver- 
rückungen sind  aber  beide  Krankheiten  der  si  liliinnisteuGattunpr,  sind 
Körper-  und  Seelen-Leiden  /.iicrieich.  Fasten  und  W  achen  erzeuj;en 
ebenso  traurige  wie  koniisi  li-tragische  Scenen,wie  die  Trunkenheit.'* 

Und  weiter:  ,,.lungfrauen,  die  in  Klöstern  bei  vieler  körper- 
licher Unthätigkeit,  bei  psychischer  Überreizung  und  unter  6e- 
müths-Torturen,  bei  Askese  und  sentimentaler  Schwftrmerei,  als 
Briute  Christi  oder  der  Kirche  in  geist-tödtender  Trftumerei  ihre 
schönsten  Tage  dahin  zu  leben  gezwungen  sind,  stellen  in  der 
Regel  das  grOsste  Contingent  zum  grossen  Leidens-Orden  der 
Hysterischen."  „Will  man  die  greistige  Onanie  verhüten,  so  meide 
man  die  Einsamkeit,  den  Müssijj:?;an{r.  die  Beschaulichkeit,  die 
lange  Weile,  aufregende  Lectüre,  sitzende  Lebens- Weise  u.  dgl." 

KeiTier  beachte  nion  die  sehr  bei  an  erreichen  Entwirkelimfren  von 
N.('harbonnier''*),J.  H.  von  Wi  sschImti:  ^'■^ t.TMcrro  de  I Millers  "'IjU.s.w. 

Das  Leben  in  den  KlOsteru  dw  kalliolischen  Kin  he  hat  also 
besonders  für  jüngere  Frauen  die  allergrössten  Xaclitlieile  und  ist, 
abgesehen  von  den  di  r  I  nteriichts-  und  Kranken- Pflege  gewidmeten 
Nonnen,  fftr  die  menschliche  Gesellschaft  fast  ganz  ohne  Vortheil. 

§  158. 

Es  i'nt>teht  somit  die  Frage,  welche  Frauenzimmer  eigent- 
lich in  Klüsler  /.uyi  lasscn  werden  dVirften.  ohne  dass  liysteiic, 
Wahuainu,  u.  s.  w.,  äicii  cui^sickelti'ü  uud  die  W  uiülulut  der 
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Nonnen  veruichtcteu.  Unter  Voraussetzung  der  Abschaffung  na- 
tur-widrigor,  den  Schlaf  unterlnechendcr  geistlichen  Übungen, 
und  in  der  Annahme  des  (lesetzes,  wonach  jeile  in  das  Kloster 
tretende  F*ersünliclikt>it  zu  jeder  Stunde  in  die  Welt  zuriick  zu 
treten  vermöchte,  könnte  man  mit  gutem  (Gewissen  keinem  Indi- 
viduum den  Eintritt  in  das  l\lu>ler  verwehren.  Unter  den  jetzt 
noch  geltenden  Nuruieu  aber,  welche  für  alle  Frauenzimmer,  deren 
Geschlechts-Leben  noch  nicht  erloschen  ist»  das  Schlimmste  bedeuten, 
sollte  keinem  Weibe  vor  zurück  gelegtem  fnn&igsten  Lebenswahr 
es  erlaubt  sein,  fflr  immer  in  das  Kloster  zu  gehen.  Diesen  alten  TSch- 
tem  Eva*s  wird  entschieden  die  Neigong  fehlen,  sich  zu  casteien,  weil 
ihr  Zengongs-Leben  bereits  ei  loschen  oder  im  Erlöschen  begriffen. 

Die  Lebens-Weise  der  Xonneu,  welche  in  das  Kloster  gehen, 
um  der  Besch;) ulichkeit  sich  zu  widmen,  ist  eine  durchaus  abnorme; 
es  kommt  dabei  nur  selten  (  Jntes  hei'ans,  und  es  wird  der  Zweck, 
den  das  betretTende  Frauenzimmer  sich  setzt,  nur  selten  erreicht. 
Alle  diese  lieschaiilichen  Nonnen  sind  niehr  oder  weniger  verrückt 
und  in  aUen  Puncten  meistens  brichst  unglücklich.  Knüjjfen  .sie 
zarte  \'erluiltnisse  mit  (uistliclien  an.  so  kommen  sie  zu  keiner 
Glückseligkeit,  weil  sie  mit  unzähligen  Augen  des  Neides  und 
Hasses  beobachtet  und  verfolgt  werden,  und  ausserdem  sehr  ttbel 
daran  sind,  wenn  die  Liebschaft  Folgen  hat 

Etwas  besser  steht  es  um  die  dem  Unterricht,  der  Kranken- 
Pflege  und  dem  Bier-Äusschank  sich  widmendoi  Nonnen,  weil  den- 
selben  mehr  Spielraum  gegeben  ist  und  weniger  geistliche  Uebnngen 
aufgelegt  werden.  Doch  auch  sie  haben,  unter  den  aogenblick- 
lich  noch  herr-schenden  Umständen,  kein  Honig-Lecken. 

Ich  bin  weit  d.ivon  entfernt,  die  grossen  Verdienste  zu  ver- 
kennen, web'he  die  Kbister  um  die  ('ivilisation  sich  ei  warben,  und 
nnrss  Kd.  Ducpetiaux '*)  in  den  meisten  Puncten  beiptticliten.  Doch 
dies  ändert  an  dem  obigen  nichts. 

§  159. 

Mit  der  Auswahl  der  .sogenannten  Schul-  oder  Lehr-Schwestem 
und  der  geistlichen  Kranken-PtlcLn  !  innen  wäre  es  nothwendig,  bei 
weitem  vorsichtiger  umzugehen,  als  mit  der  Auswahl  von  Lehrerinnen 
und  Kranken-lMlejrerinnen  im  (  ivil-Stand.  IHejenit^en  Frauen, 
welche  aus  wirklicher  licgeislt  t  iuil'  in  das  Klnster  gehen,  um  da- 
.selbst  Kindel-  zu  unterrichten  oder  Kranke  zu  ptlegen,  .sind  ungemein 
gering  an  Zahl;  die  meisten  laufen  iu  daä  KJu:^tcr,  weil  sie  ent- 
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weder  nnglücklicli  wareu  in  der  T>ifbe,  oder  uiipreiiritreiid  zu  essen 
haben.  Deni^eniäss  ist  die  Aiiswalil  dieser  Nonnen  im  Grossen 
und  Ganzen  keine  gute,  mindestens  keine  vortrefFliche.  Allein, 
unter  Herrschaft  des  auf,'enblicklich  noch  herrschenden  Systems 
von  'l'antum-quantum  und  Egoismus  dürfte  bessere  Auswalil  wohl 
kaum  zu  erzielen  sein;  Verzweiflung  sowie  Huujjer  bleiben  in 
diesem  Falle  immer  die  treibenden  Kräfte  und  Beweggründe  nun 
Kloster-Leben,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle. 

Diejenigen  Frauenzimmer,  welche  durch  Hanger  in  das  Kloster 
getrieben  wurden,  zeigen,  nachdem  sie  sich  ordentlich  satt 
g^^essen  und  den  normalen  Stand  des  leiblichen  Haushalts  erreichti 
nichts  von  Fanatismus  und  Verzückung:,  haben  auch  gar  keine 
besondei*e  ^^»rlicbe  fftr  geistliche  Exercitiin,  ('asteiuugen  und 
sonstige  Ausschreitungen,  sondern  sind  entweder  arbeitsam  und 
jegelmässig  in  ihrer  Art,  oder  werden  träge  und  üppig  und  zu 
Abenteuern  der  Liebe  ücnelL-^t. 

Anders  diejenigen,  welche  das  Unglück  des  Herzens  in  das 
Bereich  des  Klosters  führte!  Diese  armen  \^'eseIl  vei'fallen  am 
meist<;'n  der  Hysterie  und  allen  au>  derselben  sich  entwickeludeu 
Leiden,  und  stellen  das  griisste  Coutiugeut  zu  jener  Classe  von 
Menschen,  die  sich  selbst  peinigt  und  alle  Welt  mit  Bedauern  ei-ÜUlt 

§  11)0. 

In  einer  Kirche  der  Zukunft,  welche  die  h'eligiou  der  selbst- 
losen Liebe  ausübt,  werden  Klöster  Stätten  der  Zutlncht  sein  fTir 
alle  die  mit  der  Well  zerfallenen  und  selbe  meidenden  Unglück- 
lichen; Stätten  der  Zuflucht,  die  zu  jeder  Zeit  betreten  und  wieder 
verlassen  werden  können  von  jedem,  der  das  Bedfirfniss  hat,  sich 
zu  trOsten,  zu  erbauen,  zu  sammeln,  zu  erheben,  neue  Kräfte  zu 
gewinnen  für  weiteres  Leben  in  der  Gesellschaft  der  Givilisirteu. 

Anders  zumeist  sind  die  Endziele  der  KlOster  in  der  lateinischen 
und  orientalischen  Kirche. 

K.  \V.  Tdeler")  sagt  unt«'r  anderem:  „Denn  fassen  wir  den 
Zwei  k  der  Klöster  in  seiner  höchsten  Hedeutung  auf,  so  bestand 
derselbe  in  einer  methodiselieii  iMtödtung  aller  Selbstständigkeit 
des  Charaktets  und  des  darin  liegriindeten  \'ermögens  der  Selbst- 
bestimmung im  l>enken  und  Handeln,  also  in  der  vollständigen 
Vernichtung  alles  dessen,  was  das  ursprüngliche  Wesen  des 
Menschen  ansnmcht.  Er\\ägt  man  iiänilicli,  das  di(!  iranze  soi-iale 
Kxsistciu  desäeibeu  aul  der  Unuidia^^u  des  cigcucu  iiesiLzei  imd 
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der  persönlichen  Freiheit  beruht,  und  dass  das  Familien-Leben 

das  ur.sprün?lk"he  Band  ist,  durch  welches  alle  zu  einem  gemein- 
8amt!U  Volks-Lcbeii  vcreiiii-r  werden  sollen,  so  fol^^t  daraus  noth- 
wendi?:,  dass  die  in  alli  ii  Klöstern  lierrsehend»  ii  Cdiibdc  der 
Armut  Ii,  des  blinden  (ieliorsanis  und  der  Klielosiiikfit  nur  erfüllt 
werden  konnten  durch  eine  Zcrstönnm  aller  Antriebe,  welche  den 
Or<j:anisnuis  der  Se«'len-Tb;ini;ki'it  in  Ik'wef^Miuj!:  setzen.  Wenn 
aber  der  Seele  die  Wurzel  al»Lre,si  hnitten  ist,  mit  welcher  sie  die 
Naliruii};  zu  iiirer  furtschieitendeu  Kntwickeluny;  schüi>feu  soll, 
80  gleicht  sie  einer  vom  Boden  losgerissene«  Pflanze,  welche 
etwa  in  Wasser  gesetzt  nur  noch  für  einige  Zeit  ein  kfimmerllches 
Scheinleben  fristen  Icann,  aber,  jeder  Möglichkeit  eines  ferneren 
Wachsthums  beraubt,  bald  völlig  verwelken  moss." 

AUmählig  entwickelte  sich  das  Eloster-Wesen  immer  mehr  in 
dem  soeben  bezeichneten  Sinne,  nnd  aus  ^löuchen  und  Nonnen 
wurden  immer  schrecklichere  Zerrbilder  des  Menschen,  soweit  die- 
selben die  Kloster-lxegel  strenge  beachteten,  und  wieder  abnomie 
Menschen,  soweit  (iieselben  in  VeraclitiniL*'  der  Kloster-Kcgel  das 
Faluwasser  des  ujidcru  Kxtrenis  errcicUteu. 

§  lei. 

Tbatsächlich  vei'nichtet  das  Leben  in  den  Klöstern  den  Cha> 
raktcr  und  vernichtet  alle  normalen  menschlichen  He/aehungen. 
Diesen  zerstörenden  Kintlüssen  vennöt^en  nur  die  krMtigstcu  und 
edelsten  Naturen  Widerstand  zu  leisten;  a1>er  auch  bei  soh-hen  l>e- 
darf  es  eines  m'ossartigeu  Kampfes,  um  mit  den  abnormen  Be- 
dingunueu  derartii^en  Daseins  halbwegs  sieli  anseinander  zn  M-tzen. 

Kriittifre  Naturen  laufen  zalilieieh  in  die  Klöster;  dariil)er 
könnten  Küchen-  und  Keller-Mei>ler  dieser  An.stalieu  genügend 
Auskunft  geben.  Aber,  edle  Naturen!  Dies  freilich  ist  eine 
andere  Frage.  Edle  Menschen  trifft  man  in  den  Klöstern  ebenso 
selten  an,  wie  in  der  Übrigen  Welt  Und  die  durch  Schicksals- 
Schläge  und  schlechte  Winde  in  die  Klöster  getriebenen  edlen 
Seelen  hausen  zumeist  in  zarten,  gebrechlichen  Leibern,  während 
die  starken,  kräftigen  Leiber  zumeist  von  brutalen  Seelen  bewohnt 
werden. 

Am  wenigsten  schadet  das  Kloster-Leben  jenen  dicken  Kressern, 
deren  (Jeist  mit  dem  der  Auster  verwandt  ist  und  dem  Idioten- 
thum am  nächsten  steht.  I)ie>e  verlieren  nielits  von  ihrem  Cha- 
rakter, weil  von  deuiäuibea  übcihau^t  uicUts  zu  verlieren  ist,  und 
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erfreuen  sich  der  grössten  Behauiiclikeit,  die  nur  ausnahmsweise 
diircli  tüclitifreii  Ärjrer  für  Augenlilicko  unterbrochen  wird.  Auch 
ein  wirkliches  KhiniHoros  k-inu,  olme  zuweilen  stark  sicli  zu 
ärgern,  niehl  im  Kloster  >ein. 

Nehmen  wir  an  -  was  aber  in  Wirkliclikcit  absolut  uninf)!,'- 
lich  ist  -  ,  ein  Kloster  werde  aiisschliessiicii  von  robusten  und 
zug^leicli  edlen  Naturen  be\so)iiit,  so  werilen  selbst  diese,  unter  den 
jetzt  noch  wallenden  Umstanden,  zur  (Tennj^e  veranlasst  sein, 
nicht  nur  manchmal  sehr  uubehciglicli  sich  zu  fühlen  und  smh  der 
Haut  zn  fahren  wtlnschen,  sondern  auch  zn  körperlichen  nnd 
seelischen  Leiden  gelangen,  die  auf  das  Leben  verkflrzendon  Ein' 
fluss  Ausüben. 

§  162. 

Friedrich  von  Hellwald**)  weist  auf  den  ursprünglichen  Zweck 
alles  Kloster-Lebens  hin  nnd  sagt  davon,  wie  von  den  MOnchen: 

„Der  Zweck  ihrer  Entfernung  von  dem  geräuschvollen  Treiben 
der  Welt  war  lieinignng  der  Seele  und  Erreichung  des  höchsten 
Grades  von  Vollkommenheit,  dessen  die  nienscliliclic  Natur  fähig 
ist."  „l'nter  den  (Jluthen  einer  lieissea  Sonne,  in  einem  er- 
srlilaffendeii  K'lini  i.  wo  di'i- Boden  der  Obsorge  tiir  die  Hefiirdigung 
leiblicher  Bedurluisse  enthebt,  das  beisst:  da'<  Nicbtsthun  begünstigt., 
(Mitarfete  das  Mönchstlium  el)eiiso  natiirgeiiiäss.  wie  das  Christen- 
thuni.  Die  h'einheit  der  ursprünglichen  Institution  ward  getnii)L 
durch  den  Hinzutritt  von  Elementen  aus  den  niedern  Volks- 
Classen,  denen  eine  sorgen-freto,  das  heisst:  mühelose  Exsistenz 
Hauptsache  war.  Damit  riss  auch  Zttgellosigkeit  in  den  Sitten 
ein;  denn,  der  Masse  des  Volkes  entnommen,  hatten  MOnche  und 
Nonnen  keine  andern  Sitten,  als  jene  der  grossen  Monge."  — 

Vervollkommonong,  Aufschwung  der  Seele  zu  den  höchsten 
Idealen  und  sittliche  Reinigung  der  Persönlichkeit,  dies  alles  wird 

nur  auserwählteu  Individuen  im  Kloster  m(iglich,  nnd  Ist  unendlich 
besser  in  der  Einsamkeit  des  Felseu-Gebirgcs  oder  der  Inseln  de.s 
Oceans  fertig  zu  bringen;  denn  die  unberufenen  l''goisten,  welche 
in  das  Kloster  sich  drängen  und  daselbst  das  Heft  in  die  Hand 
zu  bekommen  suchen,  verlialleii  sicli,  indem  sii'  ihren  [nibolbaften 
Instiin  ttMi  iia(di  leben,  als  Hennnui>se  der  l>es(  liauli(  hkeit  und 
I'erl'ertion  tiir  die  (iiiteii.  und  eiiieben  .sich  dem  enijMMendsten 
Maierialisums.    Und  diese  Klemcutc  kümieu  niclit  uus^jcscklusseu 
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werden,  weil  sie  zehnmal  so  stark  vertreten  sind,  als  die  Besten 
nnd  Berufensten,  und  das  formelle  Recht  auf  ihrer  Seite  steht 
Nicht  die  Gluth  einer  heisson  Sonne  und  üppige,  erschlaffende 
Klimate  an  sich  licsseu  das  ^yiöiirlistliuin  entarten,  sondern  es  wirkteu 
diese  Momente  auf  Grund  der  Thatsachc  impassender  Auswahl 
der  Individuen  nnd  betrafen  vorzuj^sweise  die  Orjjanisationen 
iiiedern  Sclilayes,  die  Seult'u,  welchen  (las  Ver.stäudui!»s  höherer 
BeweggrüuUe  maugelte. 

Dass  es  die  unpassende  Auswalil  isl,  weldie  dem  Mönelisthum 
Kutartunir  brinfjt,  wird  dadnreli  iK  wiesen.  dass  auch  in  knlten 
Himniels-Strielien  das  Kloster-Wesen  sehr  hahl  auf  Ab^s(•^e  «re- 
rieth  und  für  die  demselben  anireliöriL'cn  edlen  Naturen  zur  Hölle 
sich  orestaltete.  Die  Bewoliner  der  Klöster  im  Siiden  halte  ich 
um  keiu  Haar  schlechter,  als  die  im  Norden;  es  flieht  da  und 
dort  die  gleiche  Minimal-ifengo  Vortrefflicher  und  die  gleiche 
Maximal-Henge  Ansschüssiger.  Der  ungebildete,  ersiehungslose 
Mensch  gemeinen  Schlages  hat,  wenn  er  in  das  Kloster  tritt, 
nicht  die  leiseste  Ahnung  von  den  Beweggründen  der  Anserwählten, 
von  der  letztem  Grossherzigkeit,  Entsagung,  tief-religiOsem  Be- 
dfirfiiiss;  nicht  die  geringste  Vorstellung  von  dem  eigentlichen, 
ursprünglichen  Wesen  des  Kloster-Lebens.  Er  fasst  alles  ^nob- 
sinnlich  auf,  bouilheilt  alles  nach  seinen  persönlichen  Verliiilt- 
nissen  nnd  Bedürfnissen,  und  verwandelt  seinen  ehedem  weltlichen 
Kgoismus  in  f^eistlichen. 

Hieraus  fliesst  notliw cndii:,  dass  der  höher  entwickelte.  Iiar- 
moniscli  aii^^('le;^te  Menscli  mit  tief  relin-if^sem  Geiiiütli,  wenn  er 
im  Kloster  unter  einer  Horde  thierischer  Zweihänder  sich  betindet, 
trotz  seiner  vortrefQichen  Auswahl  höchst  unglückselig  wei-den 
muss,  einerlei,  ob  das  Kloster  in  Hammerfest  oder  in  Bombay 
liegt  Der  Hervorragende  wird  überall  gepeinigt  von  Zwergen 
und  Idioten,  und  in  einem  Kloster  gewiss  noch  mehr,  als  von 
habgierigen,  vemunftlosen  Philistern  in  der  Alltags-Welt;  freilich, 
im  Kloster  giebt  es  keine  Sorge  um  des  Leibes  Nothdurft,  dafür 
aber  concentiirten  Neid,  glühenden  Mass  und  tückische  Verfolgung, 
die  das  Leben  vergiften  und  versrällen. 

Darum  müsste  es  jedem  Kloster-Hewohner  in  jedem  Augen- 
blick iiiöirlich  sein  dürfen,  das  Kloster  wiedn-  zu  verlassen,  und 
es  müüäteu  die  so  geuaimlen  Gelübde,  weiche  zu  lebeusläuglichem 
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Aufenthalt  im  Kloster,  ewiger  Enthaltung  von  Ehe  und  Beischlaf, 
n.  s.  w.,  verpflichten,  nnbedingt  abgeschafft  werden. 

§  m. 

Es  ist  nicht  gnt  möglich,  der  so  ^enaniitcu  Bettel-Mönche 
nicht  m  erwälinon.  wenn  man  von  den  Kloster-Leuten  liandelt. 
Die  Aufcralto  der  geistlichen  Bettler  ist  keineswegs  so  trivial,  wie 
aus  dem  Namen  zn  venimthen  wäre.  Diese  K*>r|M'rs<-haften  leben 
keineswegs  so  annseli;;,  als  es  den  Anschein  lialn  ii  küiiiHe.  Xiclit 
jeder  Kerl  von  der  Strasse  eignet  sich  zum  Bettcl-Möuch ;  dieses 
Handwerk  bedarf  seiner  Auswahl. 

Carl  Julius  Weber'")  kniniiit  zu  r(ilu('nden  Krkenntnissen: 
„Kiiie  der  traurigsten  Stiit/eu,  womit  Innorciiz  der  Dritte  den 
Stuhl  Petri  zu  stutzen  su('hte.  waren  die  Hitiel-Monche,  ge^en 
welche  die  Benedictiner  mit  all  ihren  nui  allzu  zahlreichen  Neben- 
zweigen noch  Engel  waren;  nur  die  späteren  Kinder  Loyola^s 
flberflttgelton  noch  die  Bettler-Katten.**  „Diese  Bettel-Mönche, 
die  FVeicorps,  Zoll-Einnehmer,  Pedellen  nnd  Schergen  des  heiligen 
Stuhls,  schlössen  sich  um  so  fester  an  den  Papst,  je  öfter  sie  mit 
den  reichen  Orden  nnd  der  Welt-Geistliclikeit  in  Collision  ge- 
riethen;  und  je  fester  sie  sich  anschlössen,  desto  j?rösscre  Privi- 
legien erhielten  sie.  Sie  wurden  die  gelicimen  Kmissäre  und 
stAndifren  Spione  des  Tapstes.  nnd  da  sie  am  niei.sten  unter  das 
Volk  kamen  und  bei  demselben  sieh  so  beliel)t  zu  machen  wussten,  - 
die  meisten  wan  n  ja  selbst  aus  der  Hefe  des  Volks,  —  so  waren 

.sie  aueh  die  m-st  hit  kt  r>tcii  St  (Melder  und  Aufwieirler"  l  )ies(^ 

Bettler.  1  »Diniiiicaiier,  l'^raiiciscaner,  rarmeliler,  (  uiiuciner.  n.  s.  w., 
galten  mehr,  als  Biscliof  und  rtarrer,  und  thaten  alles,  was  mau 
wollte,  wenn  es  sich  mit  der  Ordens-Hegel  vertrug;  deren  erstes 
Gesetz  war  Gehorsam.  Sie  hatten  nichts  zn  fürchten;  denn  sie 
hatten  nichts  zn  verlieren,  als  Kutte  nnd  Bettel-Sack,  und  konnten 
trotzen,  wie  Diogenes  in  seiner  Tonne.  Als  sie  gar  Universitäts- 
Lehrer  wurden,  so  widersetzten  sie  sich  allem,  was  dem  Papst 
nur  entfernt  missfallen  konnte;  denn  ihr  (ieist  lai;  in  den  Ketten 
der  N'onirtheile,  wie  die  Bücher  ihrer  Bibliotheken.  Dialektik 
und  Casuistik  traten  an  die  Stelle  der  Wahrheits- Forschung  und 
\\'eisheit  des  Lebens:  der  beste  Bettel-Professor  war  der,  welcher 

der  urtisste  Streit-A\'i(ider  war"  Sie  dienten  l'nni   aui*li  zu 

Geid-i'resseru,  und  den  i^äpsteu  verdankt  Europa,  üass  das  üeld- 
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Wesen  frühzeitig  in  Ui<iiiimij  kam  durch  diese  Kutteu-Agenten 
und  die  Lonilianh  n  oder  Wucherer,  st  lilimnirr.  !il<5  .Inden"  .  .  . 
„Sie  verbreiteten  eine  Finstcrniss  iinUti  dem  Volk,  woj^egen  Mosis 
Sgyptisehe  Flnsterniss  eine  Kleinigkeit  ist;  denn  sie  ist  noch 
hente  nicht  ganz  yertricben.''  „Bald  bettelten  sie  sich  reich,  nnd 
wnsäten  selbst  Erbschaften  an  sich  in  ziehen.** 

„In  reichen  KlOstem/  sagt  Weber  endlich,  „stiess  man  so 
häufig  anf  grobe,  nngeniessbare,  fibel  gelaunte  Menschen;  .  .  . 
aber,  diese  Bettel-MAnche  waren  meist  heiter,  zufrieden,  gesund 
and  höchst  spassig,  vorzfiglich  die  Oapudner,  die  ehrlichsten  aller 
Mflnchc  ....  In  Klöstern  gab  es  verhültnissmAssig  die  meisten 
alten  Leute.**  — 

Denken  wir  hierflber  nach! 

§165. 

Ht'it(  rkt'it,  ZiUriedenheit,  Gesundheit  und  gute  Laune  der 
liettel-Mönche  auf  der  einen  Seite,  und  iiWe  Laune  sowie  mürrische 
Verdrossenheit  der  reichen  Mönche  iiuf  der  andern  Seite,  dies  be- 
lelirt  uns  dariibrr,  dass  die  l'rntfssidH  (h's  Mettel-Mönclis  von 
ganz  aufb'reni  I^^int1ns>  anf  die  b  ililiclie  und  seelische  Wohlfahit 
ihrer  Pniktikrr  ist,  aK  das  Handwerk  oder  eigentlich  l'nhandwerk 
des  arbi'itslosen  Mimk  hes  reiclier  Kleister.  So  gross  auch  der 
Nachtheil  sein  möge,  welchen  Bettel-Mönche  der  (jesellschaft 
bringen,  so  vortheilhaft  wirkt  ihre  Arbeit  für  ihre  eigene  Ge- 
sundheit; denn  wer  Tags  über  im  Fteien  sich  bewegt^  mit  Menschen 
verkehrt,  in  alle  Verhältnisse  blickt,  von  Ort  zu  Ort  wandert  und 
im  Namen  der  Gottheit  und  des  römischen  Papstes  Güter  erbettelt 
oder  ertrotst  oder  erzwingt,  sorgt  physisch  und  moralisch  fttr 
körperliches  Wohlbefinden  und  gute  Laune. 

Die  Au.swahl  zum  Beruf  des  Bettol-Mönchthums  braucht  also 
keinesAveijs  eine  vorzügliche  zu  sein;  es  können  auch  weniger 
kräfti^a-  Naturen  dazu  genoninien  werden.  Tnd  für  solche  ist 
der  Hcnif  gciiMh'zu  von  gesundender  Wirkung;  denn  die  Nach- 
theih'  desselben  sind  unendlieli  klein,  die  Vortheile  unendlich 
gro.ss,  und  iler  die  Seele  vergiftende  Kintluss  des  Kloster-Lebens 
kommt  denen  gegenüber,  welche  auf  dem  Lande  für  diUi  Kloster 
betteln,  wohl  kaum  in  Betrachtung.  Auch  pflegen  dieselben  dn 
sehr  dickes  Fell  zu  haben,  fGir  welches  mancher  derbe  Puff  heil- 
samen Anstoss  bedeutet 
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Aiisorlospne  Naiuivn  sind  zu  Rpftol-Mönrlini  nicht  frooiffnPt; 
denn  ein  y:('i.stij^-.sittlich  heivorra^u'ndci-  Mcnscli  kann  mnntif^licli 
als  Agt  nt,  Spion  und  Gütcr-Saminler.  also  Bettler,  irgend  welcher 
Autorität  oder  Genossenschaft  mit  jedem  gemeinen  Kerl  sich 
balgen,  mit  Bauern  scherzen»  deren  Rippen-StOsse  und  Flttche 
entgegen  nehmen,  und  fiberall  nach  jeder  Bcgiossnng  das  Wasser 
wie  ein  Hnnd  vom  Leibe  schfitteln.  Dazu  werden  bessere  Naturen 
niemalB  fähig,  und  zwiniren  sio  sicli  zu  solcher  Arbeit,  so  ist  der« 
gleichen  nur  ein  Act  der  \  crz\veiHunji:,  dem  nicht  nesiindnug, 
sondern  bitteres  Leiden  folgt,  welches  dos  Leben  verkürzt 

Mönche  und  Itesonth'is  Rettel-Miinclie  iibtcn  anf  das  <remeine 
Volk  stets  den  njaehtigsten  Eintlnss.  Die  Kirchen  dieser  Ait  von 
Clerus  sinil  stets  iiljeitTillt.  niid  die  besten  I*redi<rer  (h-r  l'farr- 
Kircheii  k'Hineii  nicht  dei-  liallie  des  Krtolues  sicli  riiinnen,  als 
<iie  initit'hiiiissiiish-n  l'iediL-tM-  der  liettel-Orden.  l^nd  ans  welchem 
Grunde  dieser  irrosse  ZudriUii;?  Weil  ilie  Mönche  das  Vfdk  mit 
derartifren  iliiUs-Miitelu  packen,  dass  dassclhe  gleichsam  nia^^netisirt 
wird  und  nun  alle  Sinne  den  Kinge.bungcn  der  Kluster-Prediger 
Ofbiet.  Diese  Mittel  sind  ganz  der  Natur  des  Volkes  angemessen, 
aber  sophistisch,  advocatisch,  Sand  in  die  Augen,  rhetorisches 
Feuerwerk,  geistiges  Opium,  und  werden  von  ehrlichen  AVdt- 
Priestem  verschmäht  Das  Volk  nun  will  betäubt,  erhitzt^  fana^ 
tisirt  sein;  es  ist  viehisch  dumm  in  den  («egenden  der  katholischen 
und  fj:nechischen  Kirche,  und  bedarf  eines  snlclien  drastischen 
Keiz-Miitels  thr  seine  dicken  Nerven  und  seine  alheme.  stumpfe 
Seele.  Die  reine  (Teistes-Nahiunri^,  weh-he  die  s(»;;enannten  \\  i-lt- 
l*ri«'ster  ihm  darbieten,  ist  ihm  zu  fein  iiiui  /.\\  rtbaben:  »  s  will 
spanischen  IMnlVei-  luid  Aiimi(»iiiak-Salz.  Tiid  dcmlcirjun  über- 
mitteln ihiii  die  Mr.nclir  it. mu  n weist-.  Darum  lilutt  alles  Uesiudel, 
aller  .Ianlia;;t'l  zu  den  liettel-Miiiiclien. 

Und  in  der  That.  solche  Prcdiuten  sind  dem  Erleuchteten 
fiir  einii^e  Au*renblicke  eif-ötzlich.  anthropolni^isch  und  cultur- 
geschichtlich  int^re.ssiint;  für  die  Dauer  freilich  müssten  sie  geistij^o 
Verdanttngs-St.örungen  erzeugen. 

Das  Volk  wird  fanatisirt,  hingerissen,  zurechnungs-unfähig 
unter  den  Fener-Strahlen  und  dem  Donner  der  Predigt  des  SfOnches. 
Jede  Thorheit,  jedes  Verbrechen  kann  ein  Wort  von  ihm  veran- 
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la^vseu;  alle  Leidenschatten  (bs  Pöbels  werden  o^lühend  und  ent- 
fesselt. Der  Welf-Priestcr  verwaltet  die  Religinn  :  der  >[()nch  hat 
den  Aufruhr  der  Seele,  dei  unteren  Triebe,  der  Itiiseu  Leiden- 
schiafton  in  seiner  Gewalt,  l'ud  die  letztere  dient  den  Zwecken 
der  päpstlidieii  Kirche.  So  lange  diese  besteht,  wird  es  nicht 
nur  Mönche  geben,  nnd  besonders  Bettel-Mönche,  sondern  es  wird 
anch  an  der  Verfassanpr  der  Möncherei  nichts  geändert  werden. 

Weil  dem  so  ist,  bleibt  die  Kci  iutirung  uder  die  Auswahl 
der  Kloster-Leute  die  bisherige. 

§  167. 

Doch,  was  sind  alle  Mönche,  Nonnen  nnd  geistlichen  Bettler 
gegen  die  Jesuiten?  Die  Jesuiten  sind  der  Kopf,  die  obere  Geist- 
lichkeit der  Rumpf,  das  gewöhnliche  Ordens- Volk  die  Qesammtheit 
der  tausend  Geh-,  Fing-  und  Greif-Werkzeuge  der  päpstlichen 

Kirche.  Die  Jesuiten  kann  man  als  die  anserlesen.sten  und  ge- 
fährlichsten freist li<  hen  Pioniere,  Fechter.  Streiter  und  Sachwalter 
der  römischen  Autorität  betrachten.  Diese  letztere  jedoch  ist 
ihnen  Aushiin*re-Scliilii ;  ihre  eigentliche  .Vuff^abe  ist  und  bleibt 
die  Welt-llerrsclKiH  iil)ei'  Seelen  und  (iiiter,  ausgeübt  durch  ihren 
Orden.  Sie  erscheint-n  in  tausi«nd  (Testalten  und  arlieiten  in 
tausend  Arten  für  d«  n  Nutzen  des  OrLranisnnis  ihrer  (Jcsellschaft. 
Die  Auswahl  der  .lesuiten  ist  deuuiach  sehr  nuinuigfaltif;;  denn 
jede  Art  dieser  Leute  recruttrt  sich  nach  besonderen  Gesetzen 
und  Gesiehts-Pnncten. 

„Der  Jesniten-Orden/  sagt  Peter  Philipp  Wolf**),  hat  Tor 
allen  übrigen  Orden  die  besondere  Eigenheit,  dass  man  auf  ver- 
schiedene Art  Jesuit  sein  kann  .  .  .;  dass  der  ganze  Orden  zwei 
Classen  von  Gliedern  enthalte,  nämlich  die  eine  von  der  grossen 
und  die  andere  vnn  der  kleinen  Observanz.  Die  von  der  i^nfisMMi 
Observanz  sind  die  eigentlichen  Professen,  welche  vier  Gelübde 
beschworen  haben.  Die  üliri<jen.  welche  sich  nur  durch  das  Ge- 
lübde des  Gelh»rs;iiii,s  an  die  Oberen  d»>r  «lesellscliatt  liinden,  ge- 
hören zur  kleinen  obM-rvanz.  Man  begreift  ohne  Mühe,  wie  weit 
sich  auf  diese  Art  der  Orden  über  die  Welt  verbreiten  konnte. 
Da  man  nicht  nötliig  hatte,  die  Gelübde  der  Keuschheit  und  der 
Armuth  zu  beschwören,  uin  Jesuit  von  der  kleinen  Observanz  sein 
zn  können,  so  folieft  natürlich,  dass  Leute  von  allen  Ständen, 
Priester  und  Laien,  Vorbeirathete  und  Unverheirathete,  Jesuiten 
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sein  konnten.  Die  l'onstitutioncn  der  LJcsellschaft  erwähnen  vier 
verschiedener  (Hassen  von  Jesuiten.'' 

Und  weiter:  „AiUiser  den  gewohnten  mehrjähri^^en  i'lmngen 
in  allen  Pfliehten  nnd  Regeln  des  Ordens,  erheischten  die  Con- 
stitutionen noch  eine  gänzliche  Abtödtang  seines  eigenen  Willens, 
eine  gänzliche  Vcriäugnnng  and  Unterwürfigkeit  seines  Verstandes, 
Jngend,  Wissenschaft  und  dass  man  Priester  sei.** 

Und  endlich:  ^Gleichwohl  hatte  jedes  Glied  der  Gesellschaft 
die  Freiheit,  seine  Entlassunjor  zu  fordern.  Allein  dafür  hatte 
auch  der  (Jeneral  d:is  {{echt,  in  'lir^c  Forderung,  SO  laiiirc  er  die 
(^ifinde  nicht  hinreichend  tand,  uiciit  zu  willigen,  und  den  .  .  . 
(lesellscluittcr  .  .  .  alles  Krnstes  zu  bestrafen.  ...  So  wie  niemand 
ohne  l^'willigun^'  den  Orden  verlassen  konnte,  so  hatte  im  (ie;i:en- 
tlieil  dieser  das  Keclit,  jedes  liiied  aus  deniselhen  zu  vcrstü.sseu." 

AuH  diesen  Anlüluungeu  geht  luanclierlei  hervor. 

n;s. 

Zunächst  uiaclitc  die  Verscliicdnihcit  der  einzelnen  ('lassen 
voll  Jesuiten  Versciiicch'iiheit  in  der  Auswaiil  iKitliwendiji ;  denn 
die  eine  (^ruiipe  von  (Gliedern  Ordens  der  .Tesuiteii  ist  die 
lenkende  und  wollende,  die  andere  die  befehlende  und  anordnende, 
die  dritte  aber  die  ausfahrende.  Und  diese  findet  ihre  Vertreter 
im  Kloster  nnd  in  der  Welt,  in  allen  Ständen  der  Gesellschaft. 
Die  Kegenten  im  Orden  der  Jesuiten  gehören  zn  den  in  Bezog 
auf  Geist  und  Willen  Auserlesenen,  die  AVerkzenge  zu  den  blind 
Gehorchenden,  mit  einem  grossen  Maasso  von  Neiiren^Kraft  Aus- 
gestattelen. 

Ks  kann  also  nicht  jeder  Mensch  .Jesuit  ^\( nien,  und  am 
wenijisten  sind  hierzu  Naturen  g;ceignet,  welclie  durch  Vorwalten 
des  (iemütiis  und  Harmonie  der  hrM-hsteii  SeehMi-Kriifte  sich  aus- 
zeichnen, sondern  mehr  die  ein^eitifj  anfiel eirten,  jedncli  ziilieu 
und  wide|•.stan<l^-krät■ti^ren  Naturen,  welche  kein  Fett  anset/en  und 
ihre  strumuien  Muskeln  stet-s  unter  der  Hi'rr.Nciialt  ihres  Willens 
haben. 

Während  bei  den  gemächlich  dahin  lebenden  Orden  der 
MOnche  grösserer  Ansatz  von  Fett  häufig  ang:etro£Fen  wird,  ist 
dergleichen  bei  den  Jesuiten  wohl  kaum  zu  linden,  und  der  geistige, 
regierende  Tholl  dieser  Ordens-|jente  besteht  fast  durchgängig 
ans  Persönlichkeiten  mit  schaii  ausgesprochenen  Physiognomieen 
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und  soznsa{!:on  stühlorni^n  Lpibe.s-Or};,inen.  Iii  ih^n  Erzioliungs- 
Anst;ilt(Mi  der  Josniten  wird  ;»l1rs  aufgel)t»t»'n,  den  Zöirlinir  zu 
eint'iii  niitzliringcnden  (ili<'do  der  i  >r  d('Tis-(4esellsrli;ift  zu  iiiai  luMi, 
zu  cint'in  absoliueii  Werkzeug'  luit  scharfer  henk-  und  wohl  jj^c- 
schultt'j-  Willons-Kiaft,  mit  hefti<:em  Khrjrciz  und  jenen  lA'iden- 
schatten,  welclie,  im  Dienste  einer  bestimmten  Saehe  (»der  Person 
entflammt,  Grosses  leisten,  sich  selbst  opfern  und  die  ganze  Welt 
in  Fener  and  Flammen  setzen. 

Die  beste  Auswahl  der  besten  Auswulü  der  Schulen  dieses 
Ordens,  die  Auslese  der  ollergoeignctstcn  Persönlichkeiten,  crgiebt 
die  leitenden  und  lenkenden  Hänpter  dieser  einzig  in  ihrer  Art 
da  stehenden  Körperschaft. 

§  169. 

Das  Individuum  ist  im  Orden  der  Jesuiten  weit  entwickelter, 
als  in  allen  ttbrigen  Orden  der  päpstlichen  Kirche  und  dabei  zn- 
gleich  das  ausgemarhteste  W  erkzeug.  Ans  diesem  runde  können 
die  .Jesuiten  den  Namen  der  fun  htbarsten  Armee  für  sicii  in  An- 
sprueh  nrhnirii.  entsetzliclier.  als  die  Schwänne  der  Wander-Heu- 
selireeke,  und  dabei  sanfter,  behulsaim-r  und  liesrhi  idener.  als  der 
beste  Heuchler  der  Welt.  Das  Individuum  muss  in  diest  iii  Orden 
auf  ein  Atom  zusammen  sdirumpfen.  wenn  es  die  Kiid/.ii  le  der 
Körperschaft  so  erheischen,  und  wieder  riesenhaft  gross  in  die  Kr- 
scheinung  treten,  wenn  die  Ordens-Leitnng  solche  Action  für 
nöthig  erfindet. 

Es  müssen  ganz  eigenthümlich  beanlagte  Peuschen  sein,  die 
sich  zu  solcher  Entwickelang  eignen:  höcliatc  individuollc  Aus- 
bildung  als  geistes-krftftige  Ziehpuppe  eines  fremden,  im  Ver- 
borgenen thätigen  und  nach  zum  Theile  völlig  unbekannten  Zielen 
strebenden  Willens.  In  den  Schulen  des  Ordens  wird  der  Oehorsam 
gegen  den  Papst  hervor  gekehrt  und  vnn  den  Jesuiten  der  unteren 
Massen  aucli  als  Glaubens-Sutz  in  b'leisch  und  Blut  autgenommen. 
Allein  der  Regierung  im  Jesuiten-Staate  ist  der  Tapst  nur  ein 
.sdiild.  ein  Name,  ein  Schema;  die  Person  desselben  ein  Werkzeug 
oder  gleichgültig. 

Der  .lesuiten-Ordeu  weiss  nun  alle  die  für  ihn  nothwendigen 

Kecrutfii  aiistindig  zu  machen;  er  wählt  sie  aus  in  seinen  Schulen 

und  im  l.cben  des  Alltags.    Die  W  elt  besitzt  der  PersöiilicUkeiteu 

viele,  welche  um  des  Brodes  willen  nnd  weil  *sie  dazu  berufen  zu 
&  B«f«b,  CtaMnnto  WMlMb  ILM.  10 
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sein  glauben,  zu  den  Jesaiten  laufen;  diese  aber  halten  sehr  strenge 
Heerschau  und  erwählen  nur  die  geeignetsten. 

§  170. 

Eine  Jesuiten-SchuU'  ist  t-twas  Eigenthrmiliches,  sclicinhar 
das  Muster  r\]]vv  Schule,  in  Wahrheit  jedoch  weder  dem  liidi- 
vidunm.  noch  der  Gesellschaft  nützend  oder  (H'>ittiinsr  föi'dernd. 
Weshalb  soll  denn  die  Menschheit  Sclavin  einer  kleinen  Zahl 
ihrer  Mitglieder  sein?  Hat  es  irm-iid  cinrii  unten  Zweck,  dass 
Jesuiten  die  (u-wissen  und  iUsil/t lniimi  dei-  Krden-Stdme  be- 
herrschen? Soll  das  Aussei*',  FornieHe.  l'asnistische.  l'tilitarische 
maassycbend  sein  in  unserem  ganzen  Leben  und  Streben,  oder 
lieber  die  Moral  der  selbsdiiscn  Liebe,  der  Charal^ter,  die  I*Veiheit, 
die  Gegenseitigkeit,  die  ungelcrftnlcte  Vernunft? 

Die  Menschheit  bedart  (b'r  Jesuiten  nicht;  sie  liraucht  nur 
gute  Seelsorger,  denen  weltliche  Interessen  lerne  lie^^en,  und  die 
es  in  W'alirlieit  mit  den  ihrer  Obhut  Anvertiaiitrii  jrut  meinen. 
Der  riiestn,  wdclicr  die  «»ttt-nbaren  und  y:ehciiiieii  Ziele  einer 
Kruper.schatt  vcitul^t.  und  in  bexinderen  S(hnlen  besondeis  dazu 
uzogen  \\ird,  hat  in  seinem  Herzen  keinen  Kiiuni  iür  die  Seeisurgc. 

„Die  .Tesuiten-Schule,"  sagft  Frii  Ii  i' Ii  von  Hell wald""),  sucht 
aber  durch  das  (ielu-imniss  zu  erziehen,  und  erzieht  auch  zur 
Heindichkeit  und  Verheimlichuni; ;  das  l'rincip  der  liiieralen  Päda- 
gojrik  heisst  datregen  Anschaulichkeit  und  Offenheit,  und  sie  er- 
zieht durch  ( »tVenheit  zur  ( »denherziu^keit.  .  .  .  l)ie  Societät  erransr 
aut  pädagogischem  (.i<'l»iele.  Dank  den  ihr  günsti^^en  Zeit-Verhält- 
inssen,  ausseinivh-ntliche  KifVdue;  ihre  Colle^ien,  »'(»uxicte  donii- 
uirten  in  Italien,  Frankreich  und  Deutscidand;  der  Unterricht  der 
Kinder  der  höheren  Stände  lag  ausschliesslich  in  ihren  Hindcn; 
die  romanischen  Hoehschulen  standen  sämmtlich  unter  ihrem  Ein- 
flnss;  alle  wissenschaftlichen  Studien,  von  der  untersten  GrammatilL 
bis  zur  Theologie,  wurden  von  ihr  beherrscht.  Eine  fürchterliche 
Conformität  charal£teri8irte  den  Unterricht  der  Jesuiten.  .  .  Ein 
Buch,  das  dem  Jesuiten-General  missli.  l  i-.  bekam  die  Jugend  der 
ge.samniten  continentalen  Nationen  niclit  in  die  Hand;  eine  philo- 
snphis(  he  Doctrin.  die  mit  den  (  , Institutionen  des  Ordens  im 
Widerspruciie  stand,  konnte  ;iiil  keinem  Lehrstuhl  vorg<'trairen 
werden;  —  ciue  Ait  von  universeller  Ceusur,  überall  und  zu 
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gleicher  Zeit  ausgeübt,  machte  jede  Kntwicklong  der  Schnle  ttn- 
möglich."  — 

Wenn  also  die  Schule  der  Jesnftcn  durch  Heimlichkeit  and 
Verhdmlichnng  erzog,  nnd  eine  die  Ft«iheit  des  Geistes  tödtende 
Ccnsur  ansflbte,  so  nützen  alle  die  glänzenden  Seiten  nichts,  die 
▼on  ihr  gerühmt  werden,  und  wird  den  daselbst  gebildeten  Seel- 
sorgern die  Hauptsache  von  dem  entzogen,  was  ihnen  gerade  am 
unentbelirlich.sten  und  die  Kiitwickflinitc  der  Seeh*  allein  erniilg- 
licheud  ist:  die  echte  ^Mdinl.  l)i<'  iinit'asscndsten  Kenntnisse  und 
die  intensivste  (n-wandtlieit  vei-mrium  es  nielit.  nn  Stelle  der  Moral 
zu  treten,  das  innere  Lehen  Ikh  iiiMnisrh  zu  gestalten,  zu  reguliren. 
Darum  kann  ohne  den  gi  suudeii  Kern  der  echten  Sittlichkeit 
eigentliche  Seelsorge  nicht  gedacht  werden  und  die  Jcsuiten-Schnle 
gemüthvoUe,  herzensgute  Priester  nicht  ansbüden. 

§  171. 

Ein  höchst  merlLwurdige  Art  von  MOnchen  sind  die  Carthäuser. 
Die  Auswahl  bei  diesen  Religiösen  erfolgt  fast  nnr  auf  Gmndlage 
inneren  Berafes  der  dem  Orden  Zustrebenden.  Es  sind  dies  zu> 

meist  heschauliche,  willens-starke,  eiserne  Naturen,  welche  der 
Welt  entsagen  und  ihre  Leidenschaften  und  Begierden  überwinden. 
Als  äussere  Mittel  zu  diesem  Hehufe  dienen  strenge  physische 
und  moralische  Diät.  Arbeit  und  höchste  Einfachheit  alle  Lebeiis- 
liediirfnisse  und  Ik'ziehun'-eii.  Durch  systeniarisches  Schweigen 
wird  der  \\  ille  gekräftigt  und  zu  ('berwindung  der  leidenschaft- 
lichen Triebe  befjihigt.  Mau  darf  mit  Gewisslieit  behaupten,  dass 
die  Carthäuser  die  walu  hat  tigsten  und  erwähl  testen  aller  Mönche 
sind,  ihr  Gelübde  der  Annoth,  Entsagung,  Arbeit  und  Demnth  fest 
einhalten,  nnd  dabei  weit  gesunder  bleiben,  als  alle  übrigen  Geist- 
liehen zusammen  genommen. 

Der  Carthftuser  ist  ein  AskeÜker  vollkommenster  Art, 
dabei  von  bewunderungswürdiger  Ausdauer  und  grösster  Genüg- 
saujkeit;  er  ist  ein  wahrer  Kautschuk-Mensch,  der  allen  Ein- 
wirkungen Trotz  bietet;  er  ist  ein  richtiger  Vegetarianer,  der  aller 
Welt  beweist,  dass  der  Vegetarianismus  die  Entfaltung  der  phy- 
sischen und  moraliscbeu  Kräfte  bis  zu  deu  höchsten  Graden  fördert. 

Ein  gewöhnlicher  Durchschnitts-Mensch  kann  nicht  Carthäuser 
werden;  wei-  diesen  Orden  wählt,  verfügt  schon  von  vorne  herein 
über  ein  höheres  Maass  von  Leibes-,  Nerven-  und  Seelen-Kraft; 

10* 
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wer  80  Tollkommdiier  Entsagung  und  Aufopferung  fähig  ist,  ge- 
hört zu  den  auserwäblten  Naturen,  er  möge  aus  was  immer  für 
einem  Beweggrund  diesen  liärtesten  und  rauhesten  aller  Orden 
erwählt  haben. 

§  172. 

In  welcher  Beziehung  steht,  um  dies  zunächst  in  das  Auge 
zu  fassen,  die  Nahrung  des  Carthäusers  zu  dessen  geistigem  und 
sittlichem  Leben?  B.  A.  Morel  gestützt  auf  die  Mittheilungeu 
von  Bertin,  bemerlct  unter  andcreiii:  „Die  Carthäuser  essen  niemals 
Fleisch,  unter  welcher  Form  letzteres  auch  sei.  Ks  giebt  von  dieser 
Kefjjel  keine  An>?!;)!i!ne,  seihst  in  !''rilleii  vnn  Kr;mklieit  nicht.  .  .  . 
Niemals  gielit  es  mehr  als  zwei  .M jlilzeiitn  täglich:  in  der  Zeit 

zwischen  Scjitriuher  und   (»viciii   nur  eine."  T>ie  Ordnung- 

der  Mahlzeiieu  ist  un.ihiinilci  iich  lest  i;esfellt,  sowohl  bezüglich 
der  Stunde,  als  in  üetiat  lit  dei  jedem  lieli;;iös('u  erlauhten  .Men^fe."* 
.  .  .  „W'cuu  mau  diesem  Jiegiment,  dessen  Strenge  niemand  be- 
zweifeln wird/  sagt  Bertin,  »die  Verpflichtung  des  Schweigens? 
des  Lebens  in  der  Kloster-Zelle  beifügt,  wie  feiner  die  NOthigung, 
in  jeder  Nacht  das  Bett  zu  verlassen,  um  auf  das  Chor  der  Kirche 
sich  zu  begeben,  den  leidenden  Gehorsam,  und  alle  die  AbtOdtungcn, 
welchen  die  Religiösen  sich  unterwerfen,  —  y/ird  man  erstaunt 
sein,  den  Orden  seit  acht  Jahrhunderten  ausdauern  zu  sehen,  trotz 
aller  Um.stlirze,  welche  inncriialh  dieses  lan<:en,  langen  Zeitraums 
die  Welt  erschütterten;  aber,  das  Krstauuen  verschwindet,  wenn 
man  die  V(»rsorii:e  kennt,  mit  der  die  Auswahl  der  dem  Orden  zu- 
freheniien  Candidaten  erl'ol;j:t.  Die  Xaiil  der  Carthäuser  war  immer 
unbeträciillicli,  angesichts  der  Schw  in  i^keilen,  mit  denen  die  Auf- 
nahme verbunden  ist.  V  iele  Hewc  i  bt-i  ,  auss«'r  Stand  sich  erkennend, 
die  Proben  der  knappen  Ernährung  zu  ertragt^n,  suchten  in  einem 
andern  MOnchs-Orden,  oder  im  gewöhnlichen  Leben  eine  Stellung, 
welche  zu  ihrer  leiblichen  und  sittlichen  Organisation  mehr  im 
Yerhaltniss  stand." 

„Um  Novize  zu  sein,**  entwickelt  Morel  des  Weitem,  „muss 
man  das  vierundzwanzigste  Lebens-Jahr  zurückgelegt  haben,  guter 
Constitution  sich  erfreuen,  und  wohl  gestaltet  sein."  Sodann  müsse 
der  Novize  sein  Probe-Jahr  bestehen  und  werde  erst  dann  in  den 
Orden  aufgenommen,  wenn  ei  selbst  ßax  kräftig  genu?  sit  h  lialte, 
allen  Anforderungen  zu  genügen,  und  wenn  dies  auch  die  Meinung 
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der  gesainmteii  Kloster-Br&der  sei.  In  zweifelhaften  Fällen  werde 
das  Noviziat  verlängert 

«Die  Natur  der  Krankheiten  der  Carthänser  weicht  in  keinem 
Stflcke  ab  von  jener  der  Personen,  welche  ein  weises,  regelmässiges 
Leben  ftthren,  und,  merkwürdig,  iture  Krankheiten,  weit  davon 
entfernt,  asthenischen  Charakter  za  bekunden,  erfordern  zuweilen 
Bluir  Entleerung/  — 

Ans  diesen  Darlegungen  ist  viel  zu  entnehmen. 

§  173. 

Der  Carthänser  wird  vortrcffl ich  aiiscre wählt,  und  seine  Xalirung 
ist,  unter  allen  g^obenen  ]>1i\msiIiimi  und  moralischen  Verbältr 
nissen.  vollkonnn<»n  ansroii  li^iKl  den  Ant'ordcniniron  d(.s  orjranisclien 
Haushalts  ireirenülier.  I'ie  anssernfd('iitli<-he  lieL;eliii;i->sitrkeit  des 
ganzt'ii  Lehens,  dir  K »  nscliheir.  die  Aiiteit.  tiie  Fesliirkeit  des 
Willens  und  der  Auht  h\\  iinjr  der  Seele,  dies  macht  aus  der  eiii- 
taclisteu  Nahrung:,  U(  h  lie  dei'  unhesonuene,  verwöhnte  W  elt-  und 
Genuss-Mensch  verwiilt,  eine  Puuacee  der  Gesundheit.  Wef^eu 
der  intensiven  leiblichen  Zähigkeit,  Nerven-  und  Seelen>Kraft  des 
Carthättsers,  arbeiten  dessen  Verdauungs-Organe  und  die  Apparate 
der  Blut-Bereitung  normal;  demnach  wird  ans  den  aufgenommenen 
Nahmngs-Mitteln,  es  mögen  dieselben  auch  noch  so  dürftig  zu  sein 
scheinen,  viel  mehr  au^E;esangt,  sie  werden  also  viel  besser  ausge- 
nutzt, als  bei  anderen  )f  enschen  von  geringerer  leiblicher  Zähigkeit» 
Nerven-  and  Seelen- Kraft. 

Der  ?anze  Chainkter  der  Krankheiten  hei  diesen  Mönchen 
weist  schon  darauf  hin,  dass  die  Xahrunj;  dersollien  nicht  nur 
flir  den  Hedart  (h's  Orpinisnius  ausreichend,  sondern  sojrar  sehr 
kriiftig  ist.  l'nd  die  iranze  leihliche  und  seelische  Diät  der  Car- 
thiUiser  kann,  Itis  auf  die  liöchst  nachthciliuc  I  nterhrecliunf^  des 
Schlafs  um  Mitternacht,  als  in  hohem  Grade  festigend  augcseheu 
werden.  Allein  in  der  nächtlichen  Unterbrechung  dos  Sclüafe  er- 
kenne ich  die  Ursache  der  meisten  Krankheiten,  von  denen  dieSe 
Mönche  Oberhaupt  bofaUen  werden.  Nur  die  zähesten  Naturen 
werden  von  diesem  Momente  wenig  berührt;  aber  ohne  Einfluss 
bleibt  CS  auf  keinen  Menschen.  Man  beobachtet  bei  den  meisten 
Beruüs-Genossen,  deren  Schlaf  häufig  untorbrociien  wird,  ein 
höheres  Maass  von  Krankheit  und  eine  raschere  Ordnung  des  Ab- 
sterbens. 
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Es  ist  anzonehmen,  d&ss  das  ganze  leibliche  und  seelische 
Eegiment  bei  drn  Cartlmuseni  iiliysixli  uud  moralisch  krftftige 
Naturen  noch  mehr  kräftige,  somit  eine  sehr  j^iite  Auswahl  erztMige. 
Dergleichen  Individuen  niüssten  nun,  in  da.s  Aller  völliger  Aus- 
rcifniifr  srclannt.  Vennelinmir  des  M«'nschen-(  ii-schlechts  bewirken. 
I)ie.>  gereiclifc  der  ( K-sellsehalt  zum  gni.s>tt'n  Vortheil,  und  ver- 
schaffte iltr.st'llx'ii  unter  allen  Umständen  iiiclir  Nutzen,  als  die 
lebenslängliche  Arbeit  <ies  Branntwein- Dotillireus  seitens  der 
Carthäuscr-Möuche  und  deren  ewiges  Coelibut. 

§  174. 

Hau  will  bei  den  Trappisten  und  Carthänsem  oft  Veriulkun^ 
der  Winde  der  Schlagadern  bemerkt  haben,  und  es  wird  geglaubt, 
dieses  Leiden  hänge  mit  ihrer  ausschliesslichen  Pflanzen-Nahnmgr 
zusammen. 

Gubler^^O  gedenkt  des  häufigen  Vorkommens  der  Krankheit 

bei  den  Armen  und  ihrer  Seltenheit  bei  den  Reichen;  während 
jene  schon  im  Mannes-Alter  und  früher  von  dem  Leiden  befallen 
seien,  bekundeten  die  Schlagadern  dieser  noch  in  höherem  Alter 
Geschmeidigkeit.  Diese  Thatsaclien  wurden  hauptsächlich  von  der 
Diät  verui-sacht:  (b'nn  der  (leniiss  des  Alkohols  auf  Seite  der 
Armen  fördere  wohl  den  atherunjatüsen  Vorgang,  aber  gebe  dabei 
nicht  den  Ausschlag,  (ianz  l)esonders  sei  es  die  vorwiegende 
substauzreiclie  und  an  kohlensauren  wie  phosphursauren  Erdsalzcu 
ärmere  Nalinmg  der  Wohlhabenden,  welche  diese  vor  dem  Leiden 
schützt»  nnd  die  snhstanzarme,  an  kohlensauren  und  itlujspbor> 
sauren  Erdsalzen  reichere  Nahrung,  welche  den  Dürftigen  das 
Leiden  an  den  Hals  wirft^  Aber,  er  vergisst  nicht,  zu  be- 
merken, dass  in  Gegenden,  woselbst  dem  Wasser  nnd  Erdboden 
an  Kalk-Verbindnngen  es  fehlt,  das  Atherom  der  Arterien  zu  den 
Seltenheiten  gehöre.  Gubler's  Freund  und  Schiller  Kaymond  hat 
schon  bei  nicht  wenigen  ganz  jungen  Tnijtpisten  die  bekannte 
bestimmte  Härte  der  Scblagadem  wahi^genommen.  — 

Wie  wäre  es  denn  aber,  weim  die  kalkig-atheromatOse  Ent- 
artung der  Gefässe  de>  Leibes,  insbesondere  der  Arterien,  am 
meisten  mit  der  guten  oder  schlechten  Leibes-PHcge,  mit  dem 
Stande  der  Lebens-Hequemlichkeiten,  mit  der  Intensivität  des 
geistigen  Lebens  und  auch  mit  dem  Gclialte  des  Krdliodens  und 
der  Gewässer  au  iuUksaken  zusammen  hinge):'   Die  oberen  Classen 
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der  Gesellschaft  sind  jederzeit  tausend  geistigen  Anregungen  aus- 
gesetzt; die  unteren  Classen  leben  vorwiegend  leiblich  dahin,  und 
die  Carthäuser  verschliessen  sich  der  Mannigfaltigkeit  jener 

^'eisti<^en  Aiir('C!:uii<:<  n,  welche  den  Umsatz  der  Stoffe  im  Organismus 
besclileunij^en  uikI  AI)laii(M'ung:cn  vorbeugfn. 

l/el)t('  der  railliäiiser  lici  seiner  Diät  in  der  hiilinren  (lesell- 
sehaft,  so  zri^t'ü  seine  Arterien  nichts  von  atliei-oinatris-kaikij^en 
Abla^^erun^^t'H.  1 ';issi'll)f  wäre  der  Fall,  wenn  drr  Mann  uns  dem 
Volke  jener  viel>eiliji('n  seelisclien  Aii>tüsse  tlieiiliafti^'  wäre, 
welche  die  Taj^e  der  höher  liebildeteu  und  WohJhabendeu  erfUllea 
imd  erquicken. 

§  175. 

VieUciiii^ps.  iiit('ii>i\  c-,  wl•(•ll^t•l\•(»lle^s^•f'U'n-li^•l)ellJH•i  sounI  halli- 
\ve^,'s  nitrnial  arlieitcndcia  llaiislialt  ilo  <  h  j.'Mnisuins,  hrdiii^t  ndimalen 
oder  dt»(  li  ni"»;rlich.>t  nt>rniah'n  Verlaiit  dt  i-  clieniischiMi  Vorgänge, 
verhindert  somit  abnonue  Ausscheidungi  u,  wie  Ablageruugeu.  Im 
Falle  also  \virklich  bei  den  Cartbftusem  die  kalkig-atheromatöse 
Entartung  der  Arterien  häuftg  zu  finden  sein  sollte,  kommt  die- 
selbe keineswegs  von  der  gerade  bei  diesen  Mönchen  vortreflDich 
zubereiteten  vegetarianisclien  Nahrung  her,  sondern  von  der  Unter- 
brechung des  Schlafs  in  jeder  Nacht,  von  der  Einseitigkeit  ihres 
seelischen  Lebens  und  ii( m  Ausfall  der  Fieudon  einer  veredelten 
Liebe  /tun  andern  ( iesrlilerlit.  (  bei'dies  lileiM  noch  n:iclizuweiscn, 
dass  das  Atherom  der  Arterien  wirklich  bei  dcu  Carlhäusern  so 
oft  autlrctc. 

Das  liäulii;t'  \'i»rkoiiiim'ii  dci-  Kraiiklit  ii  Ihm  d»'n  unteren  i  lassen 
hänjrt  andi  mit  den  Si«m iiii^cii  xusainmiii.  welche  duicli  (iennss 
des  BraMUlweiiis  in  Leib  und  Seele  veranlasst  werden;  denn  Al- 
kohol hemmt,  um  mit  einem  Worte  es  auszudrücken,  die  Be- 
wegungen des  Stoffwechsels  und  bedingt  dadurch,  in  Verbinduug 
mit  den  oben  genannten  seelischen  Momenten,  pathologische  Aus- 
scheidungen innerhalb  der  Gewebe.  Die.se  Wirkung  wird  noch 
verstärkt  durch  die  Sorgen,  Strapazen  und  Mfihseligkeiten,  mit 
denen  das  Leben  der  Armen  und  Notlüeideudcn  verliunden  ist; 
noch  verstärkt  durcli  die  Krliitterung,  Demüthiguug,  Peinigung, 
w  eh  he  den  Eleuden  und  Verkürzten  seitens  der  Glftcklichem  zu- 
gedacht werdi'U. 

Und  bei  den  ^fiinclieM.  besonders  der  unteren  <iratle,  verhält 
es  sich  mit  Peinigung,  Demüthigung,  Erbitterung  zuweilen  nicht 
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viel  anders,  als  Itci  den  sof^cnaimU'n  Eiiterliten.  wenn  sie  auch, 
diesen  let/teru  entL'< uen  ires(>fzt,  wolU  .sich  imUieu  uud  ijüi'ge  Uiu 
des  Leibes  NotUduiit  niciit  kenuen. 

§  176. 

Sollten  die  t'aitliäuser  wirklich  von  dem  ti^enannten  Leiden 
stärker  belallcu  sein,  als  andere  Menschen,  so  miisste  mau  daliir 
halten,  dass  ihre  Tbätigkeit  eine  gesandhdts» widrige  sei.  Alle 
Welt  lobt  aber  gerade  die  Tortrefllicbe  Gesundheit  dieser  llOnche; 
jeder,  der  ihre  Klöster  nnd  Niederlassungen  besucht,  lobt  deren 
ausgezeichnete  vegetarianische  Kflehe;  niemand  findet  deren  Arbeit 
krank  machend,  sondern  im  Gegentheil  für  ausdauernde,  zähe 
f'onstitntionen  kr&ffcigend.  Freilich  erkennt  der  parteilose  Sach- 
kundige in  ihrem  ewi^ren  Scli\vei<ren,  in  ihrem  leliensländidieu 
Coelibat.  in  der  bcstfindi^ren  Unterbreehuns:  des  Schlafes  um  ^litter- 
naclit  j^rossf  Scliiidliehkeiten,  welche  geeignet  sind,  auch  starke, 
eis*'rne  ( "onsritutiujien  zu  erschiittern. 

l>;iss  nun  die  Carthäuser  trotz  alles  dessen  ausdaiiern.  meist 
{i^esiiud  Meibcü  und  lanj^e  Hauer  des  Leliens  aufweisen,  ist  die 
Folge  jeuer  sorgfältigen  Auswahl,  welche  bei  diesem  Beruf  vor- 
genommen wird.  Der  Ordeu  kann  in  der  That  nur  solche  Naturen 
brauchen,  die  leiblich  nnd  seelisch  an  den  Schmiedestahl  erinnern 
nnd  zu  den  unverwüstlichen  gehören. 

Was  den  Carthäuser  aber  eigentlich  kennzeichnet  und  was  . 
zu  den  Voraussetzungen  seines  Daseins  absolut  nnerlftsslich  wird» 
ist  eine  staike  Seele,  die  der  ganzen  Welt  und  allen  ihren  offenen 
nnd  verkappten  Teufeln  trotzt 

Lehrer. 
§  177, 

Nach  gegenwärtiger  Auffassung:  sorgt  der  l^chrer  nur  für  den 
Verstand  oder  Geist  des  erlilüheuden  .Menschen.  Man  trennt  in 
der  l'raxis  die  Sor^^e  um  das  (lemütli  von  der  um  den  Verstand 
uud  von  jener  um  das  ge>ell>cliaftliclie  Verh;i!teii.  also  Religion, 
Unterricht  und  Kr/icliunfr,  Kirche,  Schule  und  I'jiiiilic  v<in  cinauder. 
In  wie  weit  dies  berechtigt  ist.  odei'  nicht,  muss  aus  holieren  (ie- 
.sichts-Puncten  und  nicht  vom  Staud-Puncte  augenblicklicher  Au- 
schauun^j,  Leidenschaftlichkeit  und  Tendenz  beurtheilt  und  ent- 
schieden werden. 


Digitized  by  Google 


-  153  - 


CremflUi,  Verstand  und  Sitte  hängen  organisch,  untrennbar 
mit  einander  zusammen.  Da  dem  so  ist,  kOnnen  anch  Bcligion, 
UnteiTicht,  Erziehung  nicht  anders,  denn  einander  ^"gänzend,  be- 
trachtet werden.  Scheidet  man  diesellu  n  in  diesem  Angenitlick: 
mor^^cu  flicsscn  sie  an  ihren  Grenzen  wieder  zusammen  und  das 
Getiicbi'  der  einen  Katcjirorio  iricift  in  jenes  der  andern. 

Ein  Lehrer  der  Jugend,  den»  KVIigion  und  Erzielmng  fremd 
sind  und  der  blos  um  den  Untenieht  sich  bekümmert,  kann  keine 
vollkommene  Heilwirkung:  seiner  Thätigkeit  erwarten;  denn  ( Jeistes- 
Hildunim'  ist  nui'  'riit  il  des  (i;iii/»'M.  und  wer  nur  einen  Theii 
ptlcL^.  den  andern  Jeduch  vernarhla.s>ii;t.  wird  mit  solrlicr  Ein- 
seitigkeit nicht  jene  Ziele  erreiciieu,  welche  eiue  echte  Civilisatiuu 
und  wahre  Humanität  sich  setzen. 

Aus  dem  allen  j;eht  hervitr.  dass  iiieiiiaii<i  anderer,  als  der 
seelisch  vielseitig  ungelegte,  liarmunisch  entwickelte  und  dabei 
piiysisch  nnd  moruiisch  vollkonimcn  gesunde  Meuscli  mit  genauer 
Fach-Eennttüs«  und  erforderlicher  GewandÜieit,  Lehrer  der  Jogend 
sein  kOnno.  Die  Auswahl  der  Verstandes-Sorger  wird  also  auf 
diese  Anforderangen  gegründet  sein  mässen. 

§  178. 

Zu  den  ei'sten  Voraussetzungen  orfolgreidier  Übung  des  Lelur- 
amts  gehört  physische  und  moralLsclie  «Jesundheit.  l'nd  zwar 
nicht  blos  dainm,  weil  die  Arbeit  des  Lelirens  eine  vielfach  an- 
.strengende  und  mühevolle  ist,  sondern  auch  deshalb,  weil  ein 
physisch  und  ni(»ralisrh  ungesunder  Mensch,  auch  wenn  er  noch 
so  sehr  von  \\'issr!is(liatt  erfüllt  und  ausserdem  gewantlt  ist, 
seinen  Schülern  keinen  pruten  (Jeist  eintiösst  nnd  niemals  gut<' 
Welt-Anschauung  lieihi  ingt.  Dergleichen  ist  unter  allen  I  nisländen 
der  Fall,  einerlei  ob  die  Schüler  klein  oder  gross,  unreil  oder 
reif  sind. 

Man  begegnet  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  schwinds&chtiger 
Lehrer.  Könnte  mau  diesen  Stand  so  auswählen,  wie  die  Gar- 
thauser, oder  doch  wenigstens  wie  die  Soldaten  ausgewählt  werden, 
so  sänke  die  Zifter  der  Schwindsucht  auf  das  Beträchüichste 
herab  nnd  damit  auch  die  Sterblichkeit  vor  Eintritt  der  höheren 
Jahre  des  Alters.  Von  rechter  Auswahl  ist  aber  bei  den  Lehrern 
nichts  wahrzunehmen.  Die  Professoren  der  rniversltäten  werden 
im  mittleren  Europa  nur  ausnahmsweise  nach  Alaassgabe  innem 


Digltized  by  Google 


—  Id4  — 


Berufs  erwählt,  da^^egeE  in  der  Regel  nach  Maassgabe  ihres  Geld- 
Besitzes,  ihres  gesellschaftlichen  Einflusses  und  des  Aufwands, 
welchen  ganz  besonders  ilire  Gattinnen  treiben.  Die  Lehrer  an 
den  mittleren  und  niederen  Schulen  sind  häufig  geiim:  -«  brcdi- 
li -Ik  ,  ungesunde  Menschen,  die  Aveiiiger  von  innerem  Beruf,  als 
vielmehr  von  dem  VerUiogcn  nach  Brod,  zn  ihrem  Amte  getrieben 
wurden. 

Dciimach  bestimmten  hier  weder  (^esuudlieit.  norh  innerer 
Drau^^  die  Answalil,  sondern  vorznjLisweise  Bfw»  i;gründe  uu- 
hy^^ieinischer  und  ni(lit-njoralisch«'r  Art,  wt-lflic  im  Jjuufe  der 
i  bung  des  Amtes  das  liewicht  der  in  d<  ni>«  l!»t*n  wirkeuden  Schäd- 
lichkeiten vermehren,  schon  iudcm  sie  die  Kraft  des  "Widerstandes 
hemmen.  Ein  von  seinem  Beruf  begeisterter  Mensch  fiber  windet 
zahlreiche  verhängnissvolle  oder  doch  nachtheiligc  Einflüsse  und 
bat  unter  allen  Umständen  mehr  Aussicht,  seine  Gesundhdt  zn 
erhalten,  als  ein  solcher,  der  den  Beruf  erwählte,  blos  um  irgend 
etwas  Äusseres,  insbesondere  Futter  oder  Ehre  oder  Eänfluss,  zu 
ergattern. 

§  179. 

Ein  mit  Gebrechen  und  Krankheits-Anlagen  behafteter  Mensch 
sollte  nicht  den  Stand  des  Lehrers  ergreifen,  und  zwar  aus 

mehreren  Gründen.  Zunächst  fehlt  v'mnn  solchen  jene  jresundc, 
frische  Seelen-Stimmnnf?,  welche  absolut  zn  den  Erfordernissen 
lieilbrinjjender  I  nterriehtunj?  gehört,  und  andererseits  bietet  er 
den  Schädlichkeiten  nicht  'i'rotz.  die  beim  Lehren  und  beim  Auf- 
enthalt in  dem  Schul-Zimmer  seinem  Organismus  gegenüber  ziu' 
Geltinii:  pelanfren. 

^l>er  Aulenthalt  in  den  srhwülen  Schnl-Stnben/'  s:i<;t  Harald 
Westeryaard „die  kargen  \'erhältnisse,  und  die  austreugeude, 
abstumpfende  Arbeit  mfissen  eine  hohe  Stcrbliehkcit  herbeiführen. 
Ein  Gegengewicht  bildet  natürlich  für  viele  Schullehrer  der  Auf- 
enthalt auf  dem  Lande.**  Und  zeigt,  .  .  .  „dass  der  Beruf  des 
Lehrers  zu  denen  gehört^  die  besonders  gesundhcit<i-schädlich 
wirken."  — 

Auch  auf  dem  Lande  ist  die  Art  der  schwindsüchtigeu  Lehrer 
keine  seltene;  auch  auf  dem  Lande  tretfen  alle  die  erwähnten 
Umstände  und  Beziehungen  ein,  die  den  ( h  tjanismus  schwächlicher 
und  rfcbrechlicher  Menselieii  verhäni;nis>voll  berühren.  Die  Luft 
des  Landes  hat  nicht  immer  die  vortiefltliche  BeschafteuUeil,  welche 
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kaim  auf  dem  Dorfe  vcrhäuguissvollcr  werden,  als  in  der  Stadt. 
£s  ist  alles  von  den  Umständen  abhängig,  von  dem  Grade  der 
Gesittung  und  von  den  Mitteln»  welche  dem  gebildeten  Menschen 
ZOT  Vcrfagong  stehen. 

Gnte  Anlage  der  Schul-Hänser  und  Schul-Zimmor  trägt  ent- 
schieden dazu  bei,  den  Gesandheits«Zu8tand  der  Lelirer  zu  bessern 
nnd  die  Ausbildung  vieler  in  denselben  schlummernden  ererbten 
wie  eni'orbencn  Kranicheits-Keime  zu  verhi\ten;  allein  aneh  die 
vorzügliehste  polizeiliche  Hynt'i»''  der  ( Utlichkeiten  vrnit.ii:  es 
nieht,  die  im  Berufe  seihst  lit-f^eiiden  Naehtheile  und  S.  hadlicli- 
keiten  zn  entfernen.  Und  diese  nehiiirn  eintni  nnemllieh  .stärkeren 
Eintinss  anf  die  Ici Miellen  nnd  seeliselien  Vt-rhältnisse  der  Lehrer, 
als  schlecht  vcutilirtc  Öchul-Häuser  uud  liustcre  .Schul-Zimmer. 

§  180. 

Es  sind  hei  weitoui  mehr  l*ädagogeu  darum  krank  und  früh- 
zeitig in  das  Grab  gesenkt  worden,  weil  allzu  viel  von  geist- 
tOdtendcr  Arbeit  ihnen  auferlegt  war  und  Äiger  mit  Schfilem, 
Grenossen  und  Vorgesetzten  die  Grundsäulen  ihres  Lebens  wanken 
machte,  als  weil  die  Hygieine  der  Schul-Slimmcr  nicht  als  ange- 
messen sich  erwies.  Diese  moralischen  Nachtheile  erschflttem 
die  lcii)liclie  rnn-;fitntion  und  tragen  sehr  wesentlich  dazu  hei, 
Schwindsucht  und  andere  Leiden,  wenn  auch  nicht  in  das  Lehen 
zu  rufen,  dncli  niittelhar  auf  das  luten.sivste  zu  fördern  und  das 
Lehen  zu  verkürzen.  Darum  jLfehört  zum  Lehr-Bcrnl  eine  physisch 
nnd  moralisch  sehr  gefesti^^e  Constitution,  zähe  nnd  anschmernd, 
und  eine  Seele  von  Liehe  für  die  Aufpihi'  des  TUix  iii.-^  ri  liillt.  Nur 
dieser  i^ute  Geist  wai)i)net  ge;ren  die  Einflüsse  des  Heruls,  welche 
die  leihliche  und  seelische  Seite  der  Constitution  schwächen;  wer 
von  demselben  nicht  durchdrungen  ist,  ^ird  auch  bei  allen  ange- 
borenen und  erworbenen  Vorziigen  der  Leibes-  und  Seelen-Be- 
schaffenheit an  Gesundheit  und  Leben  verkOrzt  werden. 

Der  Verkehr  des  Schul-Meistors  mit  SchiUem,  Bemfs-Genossen, 
Vorgesetzten  und  dem  geliebten  Publicum  ist  im  Allgemeinen 
höchst  uneiiiuicklicher  Art;  Uberall  Ärger  und  Verdruss,  Ver- 
kennnng,  Verkleinerung,  Neid  und  Gehässigkeit,  ja  auch  Gering* 
Schätzung,  Spott  und  Hohn,  beleidigende  H <  i  m usfordening.  An- 
maassung,  Überhebung.  Der  protzige  Theii  des  Pnblicums  glaubt, 
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einem  Schal-Lehrer  gegenüber  alles  sich  erlauben  zo  dflrfen,  und 
wendet  demselben  die  ärgste  Schatten-Seite  zu.  Auf  diese  ganz  ein- 
fiiltige  und  empörende  Weise  wird  der  Lehrer  von  der  Gesellschaft 

erzogen,  and  selbige  ist  dann  erstauiit,  wenn  aus  dem  solcher- 
gestalt bebriiteten  £i  ein  Kauz  hen'orkriecht,  der  es  geradeso 
macht,  wie  die  QeseUschaft  seinem  Stande  gegenüber  es  machte. 

§  181. 

Man  fordert  vom  Lehrer,  seine  Schiller  zu  beherrschen.  In 
dem  Maasse  diese  letztem  an  Alter  zunehmen,  ist  die  Beherrschung 

eine  moralische.  Doch,  sei  dieselbe  physisch  oder  moralisch :  sie  er- 
fordert Kraft  und  verursacht  Ärm  i.  Allzu  viel  Verbranch  von 
Kraft,  erschöpft.  Ist  die  Jugend  schwierij?  zu  beherrschen  und 
macht  sie  dem  Vorstandes-Sorger  zu  viel  X'erdruss,  so  leidet  der- 
selbe durcii  den  übermässigen  Aufwand  von  Nerven- Kraft. 
Diese  wird  dem  llaiislialt  des  Leibes  entzogen,  und  so  entwickeln 
sich  Störungen  in  (h-r  l'liemie  des  Orixanismus.  im  Kreislauf  der 
Säfte  und  iu  der  ()kononiie  der  W  anne.  Daher  sehen  wir  bei 
den  Lehrern  viele  chronische  Krankheiten,  welche  mit  Entartung 
innerer  Organe  schliessen. 

Langes  Sitzen  in  den  Sciuii-Ziinniern  und  schlechte  oder  doch 
unpassende  Ijchr-Methoden  wirken  auf  den  Sciiüler  so,  dass  dieser 
nervfls  und  schwierig  zu  beherrschen  wird;  denn  die  Jugend  wiU 
und  muss  sich  bewegen,  frische  Luft  reichlich  athmen,  geistig 
turnen,  ohne  sieh  zu  langweilen.  Je  mehr  das  Gegentheil  von 
dem  allen  der  Fall  ist,  desto  krankhafter  werden  die  Beziehungen 
der  jungen  Leute,  und  desto  schlimmer  gestaltet  sich  die  LQsung 
der  Fragen,  welche  an  den  Lehrer  als  Unterrichter  und  Erzieher 
heran  treten.  Gute  Methoden  des  Unterrichts  wollen  durch  echte 
Gcsundheits-Pflege  der  Schule  unterstützt  sein.  Kann  dies  voraus- 
gesetzt werden,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  der  Lehrer  am 
wenigsten  gezwungen  sein  werde,  seine  Kraft  zu  erschöpfen,  sondern 
ganz  im  Gegentheil  sehen  wir  ihn,  seine  Jvraft  erhalten. 

§  182. 

Demgemäss  braucht  unter  glücklichen  Verhältnissen  der  Unter- 
richts-Methode und  der  Schnl-Hygieine  der  Lehrer  nicht  aus  eng- 
ISndischem  Sclimiede-lätatil  und  vulcanisirtem  Gummi  elasticum  zu 
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sein,  lim  den  Schädlichkeiten  und  Schatten-Seiten  des  Berofis  ZU 
Aviderslt  lit'ii  und  seinem  Amte  mit  Krtolg  vorzustehen. 

Man  hat  in  den  letzten  .lahrzehntcn  nntremoin  viel  für  die 
pulizeiJiche  Gesundheits-Ptlege  der  Schulen  gelhan,  jtdoch  fast 
nicbts  für  die  geistige  Hygi^e  der  Schüler:  die  letztern  wurden 
fortschreitend  belastet  und  tkberbOrdet,  die  Lehr>Metlioden  erfuhren 
keine  Besserong,  nnd  die  Lehrer  bedürfen  eines  immer  bedentenderen 
Aufwands  von  Kräften,  um  den  täglich  sieh  steigernden  An- 
forderungen zu  genügen. 

Es  ist  durchaus  berechtigt,  wenn  TiCo  Bui'gerstein  „die 
Verlogenheit  und  falsche  Demnth'*  bei  den  Zöglingen  der  soge- 
nannten Mittelschulen  in  Zusammenhang  bringt  mit  der  geistigen 
Überbürdung  der  Schüler.  -  - 

Jede  einseitijue  und  zuy:leii:h  übermiussige  AnstreiiLrnnf^  der 
Verstandes-Tliätigkeiten  nmss  notliwendig,  besonders  bei  \'erna(  li- 
lässigung  der  religiösen  und  o-esellscbattlicheii  Krzieiiuug,  schädigend 
auf  die  Moral  wirken.  Dabei  kuiunit,  der  Despotismus  der  Schul- 
Meister  als  wirkungsvoll  in  Betracht  Schlechte  Moral  der  Schüler 
bedingt  doppelten  Aufvrand  von  Kräften  bei  den  Lehrern  nnd 
wird  diesen  doppelt  schädlich,  und  zwar  wegen  des  Verlustes  an 
Kräften  bei  der  unterrichtenden  Erziehung  und  wegen  der  zunächst 
vorkommenden  niederdrückenden  Bewegungen  des  Glemflths,  ans 
denen  durch  beständige  ^^'iederholung  wirkliche  Leiden  des  KOrpers 
und  der  Seele  sich  entwickeln. 

Und  in  dem  Maasse  der  Lehrer  gezwungen  ist,  seine  Schüler 
mit  unwe.s('iitlicliem(Tedächtniss-Kram  und  vexii-enden  Kunst-Stücken 
des  Verstandes  zu  behelligen,  ohne  als  reliLriüser  und  socialer 
Erzieher  zugleich  seine  Sorgfalt  zu  bethätigeu,  wird  er  despotisch, 
tyrannisch,  eischwert  dadurch  seine  Wirksamkeit,  macht  den 
Schülern  das  Leben  sauer  und  .-^ich  selbst  krank,  und  erreicht 
niemals  die  Endziele  seines  Berufs. 

Was  also  der  Auswahl  und  dem  Gedeihen  guter  Lehrer  im 
Wege  ist,  ist  ein  schlechtes  Unterrichts-System.  Mit  einem 
solchen  werden  auch  Riesen-Seelen  nicht  fertig,  und  Biesen-Leiber 
krank  und  hinfällig. 

§  183. 

Das  System  des  öftentlichen  Unterrichts  und  die  AuswalU 
der  Lehrer  stehen  in  einem  sehr  genauen  gegenseitigen  Yerhältnlss. 
Je  nachdem  mit  dem  Unterricht  entweder  blos  Erziehung  des 
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(Teistcs,  oder  diese  und  Veredelung  des  Willens  und  Cliarakters. 
oder  nur  Ürillung  zu  gewissen  stiiatlichen  und  gesellschaftlichen 
Zirecken  erreicht  werden  soll,  miiss  anch  die  Besonderlieit  der 
Lehrenden,  soinit  deren  Aaswahl  verschieden  sein. 

Soll  der  ganze  Mensch  durch  die  Schule  veredelt,  zn  einer 
höheren  Stufe  der  Gesittung  empor  gehoben  werden,  so  mnss  der 
Lehrer  ein  ganzer  Mensch,  ein  edler,  fester  ('harakter  sein;  denn 
der  Unterricht  ist  da  nicht  blos  Lehre,  sondern  auch  Beispiel, 
und  wer  beides  mit  Erfolg  geben  will,  mnss  ein  persönlich  wohl 
auskiystjillisirtos,  sittlich  und  ycistif?  harmonisch  entwickeltes, 
leiblit  h  k«  1  II  i ('Sundes  Wesen  sein,  ein  ganzer,  ein  voller,  ein  be- 
deutender Mt'Msch. 

Aber.  \n  dcspntisi-lien  ( Jcinciinvrscn  li;if  ut.i'i  finrcliiiis  k*'in 
\'erlanfj;«'n  iimcIi  derart ijrcii  \ nljfndi'tcii  l'fiMtiilirliki  itni  i)iiu  iliall) 
des  r^ehr- Berufs;  ganz  im  (Tef^entlieil.  man  u  iiiisi  lit  Lehrer  ge- 
ringen  Schlages,  ohne  Selbstständigkeit  des  Charakters,  fügsam, 
mit  bescheidenen  VersUindes-Kräfteu  und  ohne  philosophischen 
Geist,  ohne  Aufschwung  des  Heraens,  ohne  den  Helden-Muth  der 
Wahrheit;  man  iR-ünscht  Creatnren,  die  wohl  gedrillt  sind  und 
pOnctlich  nach  der  Pfeife  tanzen.  Diese  Art  hat  in  solchen  Ge- 
meinwesen die  herrlichsten  Aussichten  glänzenden  Fortkommens, 
während  das  Leben  der  guten  und  echten  nicht  blos  erschwert, 
sondern  auch  bedroht  ist. 

Man  sieht  daher  nicht  selten  das  betrübende  Schauspiel,  dass 
die  zum  TiebiVBeruf  in  \\  alirln  it  von  der  Natur  Auserlesenen,  die 
vorzüglichsten  und  besten  L*  Incr,  als  ttnpa.<»iend  znnick  gestossen, 
die  uirklich  mii>;tssenden  jedoch  aufgenommen  und  mit  Gütern 
und  Ehren  überhäuft  werden. 

§  1.S4. 

Der  Anserwäliltf  lasst  seinen  Beruf  als  etwas  Heiligrs  auf 
und  dient  demselben  mit  Leib  und  Seele,  l  ud  alle  besseren 
Naturen  innerhalb  des  Kreises  seiner  Schiller  werden  von  dem 
Einst  und  Kifer  d»;s  Lehrers  bezaiilM  i  t  und  toi  igerissen,  und  so 
den  höchsten  Interessen  der  Gesittung  gewonnen.  Die  wahio 
Civilisation  hat  also  in  anserwAhlten  Ijebrem  ihre  festesten  StAtzen 
nhd  Verkändiger. 

Einem  kurzsichtigen,  beschränkten  Staatsmann,  dessen  Ideal 
der  nuinmerirte  Automat  in  menschlicher  Gestalt  ist,  wird  der  von 
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Natur  auserlesene  Lehrer  der  Jugend  stets  Dorn  im  Auge  sein. 
Und  da  diese  Art  tob  Politikorn  eine  sehr  yerbreitete  Ist,  und 
den  meisten  Menschen  der  gefüllte  Brod*Sack  ttber  alles  geht, 
das  Futter  aber  den  Lehrern  von  der  Obrigkeit  wabfolgt  wird, 
danim  sind  Orcatnren  im  Stande  der  Lehrer  so  häufig  nnd  die 
Interessen  der  Jngend  so  selten  ah  den  Inhalt  des  von  der  Schule 
Gebotenen  gcknfipft. 

Ich  weiss  von  Universitäten  Enropa*s,  woselbst  grosse 

Denker,  die  zugleii  Ii  volle  nnd  ganze  ^lenschen  waren»  als  Lehrer 
wirkten.  Dieselben  hatten  l)e(leutendeu  Anliang  unter  den  Studenten, 
aber  wnthende  Feinde  bei  der  Heg^iernn*,'.  Letztere  hätte  ohne 
Hi'denken  sie  verniclitet,  weiiii  sie  iiifiit  so  bekannt,  nicht  so  be- 
liebt und  lioch  {^^eaditet  i;e\veseii  wäien.  ünil  wie  su«  lite  die  Ue- 
gieruu}4,  die  aus  bösen  dunimeii  Teufeln  bestand,  sich  m  raehen'? 
Sie  stellte  keinen  VdU  den  Leuten  an,  welche  bei  dem  gehassteu 
Philosophen  CoUegieu  besucht. 

§  185. 

Eäni{)tt  ein  Staat  g^en  die  uaturgeniässe  Auswahl  der  Lehrer, 
so  schädigt  er  in  gleichem  Maasse  den  Öffentlichen  wie  den  pri- 
vaten Unterricht  und  treibt  die  besten  Freunde  der  Jngend  in 
das  Ausland  oder  in  das  Verderben.  Die  Privatleute,  welche 
Lehrer>£rzieher  für  ihre  Leibes>£rben  wählen,  verfahren  hierbei 
nicht  nach  den  Eingebungen  des  nenius,  sondern  nach  den  Scha- 
blonen, welche  der  Staat  zu  seiner  Nonn  machte,  werben  somit 
in  dfr  ^rössten  Zahl  der  Fälle  nicht  die  gottbegnadeten  Pädagogen, 
sondern  die  iinTbaiiiscb  ires<bulten  und  gedrillten  Hrod-Ksser  und 
Heuchler  an,  die  si);;ar  noch  hinter  den  ötl'entlichen  Lehrern  zu- 
rück stehen.  I  »aller  koninit  es  wohl  auch,  dass  man  schon  seit 
langer  Zeit  dem  (itteutlichen  Unterricht  den  Vorzug  gab  gegenüber 
dem  privaten. 

Carl  Siegmund  Ouvrier'"*)  achtet  „i's  liir  rathsanier,  das  Kind 
lieber  eine  gute  öfteutliche  Anstalt  besuchen  zu  lassen,  als  ihm 
einen  Hofmeister  zu  halten.*'  „Denn",  bemerkt  (Jnvrier  weiter, 
»sind  die  Eltern  mit  diesem  in  Ansehung  des  pädagogischen  Ver- 
fahrens  nicht  vollkommen  einverstanden,  so  wird  er  bei  allem  goten 
Willen  und  mit  der  grOssten  Thätigkeit  weder  im  Unterricht,  noch 
in  der  Bildung  des  Herzens  viel  ausrichten,  weil  das  Benehmen 
und  das  Beispiel  der  Eltern  allemal  mehr  Gewicht  nnd  Ansehen 
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behält  un<l  «lio  «'iiHniil  vnrhnmleiKMi  ruart»'n  und  Fehler  hetrünstiL^t. 
Dem  ('»jYeiiliicht'n  lielun  liillt  rs  (hii^ciicii  \v«'it  leichter,  wenn  er 
anders  von  den  KIteni  j;unz  unal)liiUi^i;4  das  t'rturdtMTK  lie  An- 
sehen zu  erhingen.  Hat  er  dieses  einmal  bei  seinen  Schülern  ge- 
hörig fest  gesetzt  so  wird  er  auf  jeden  netten  Ankömmling  uu- 
glcicli  starker  wirken,  als  der  beste  und  geschickteste  Hofmeister, 
dessen  Wirksamkeit  um-  so  mehr  geschwächt  werden  mnss,  je 
öfter  er  von  dem  unpädagogischen  Verhalten  der  Eltern  Augen- 
und  Ohren-Zentrc  ist.  Die  sittliche  Bildung  muss  jederzeit  auch 
dci'  erste  /weck  des  ütlentliehen  Lehrers  sein,  (dine  den  er  in 
Anseliuiii:  des  l  iiteniehts  wenii^:  auszuriehten  im  Stande  ist"  .  . 
„Freilieh  Hesse  sieh  iilier  di»'  zw eekmässirrc  l'anri«'htnng  rdVentlieher 
Schulen  iin.  li  manches  sa^cn.  Aher.  man  i^ehe  dem  Scliul-Lehrer 
nur  Ehre  und  iJrod.  und  ich  hin  gewiss,  dass  es  an  jedem  (»rte 
leichter  sein  wird,  eiueu  guten  Scliul-Manu  aulzutreibea,  als  sechs 
gute  Hofmeister*.  — 

Aus  diesen  Worten,  welche  voin  achtzehnten  .lahrhundert  in 
die  Gegenwart  herüber  hallen,  dttrito  anch  ffir  unsere  Zeit  mancher- 
lei entnommen  werden. 

Znnäciisi  bestärkt  >ich  uu>  (b'r  <  ilaulie.  da>s.  \\<'il  der  Mensch 
Irüher  kein  an<lei-er  war.  als  heutzutage  dciNellte  ist.  und  weil 
die  Verhältnisse  des  Da.seins  im  Wesentlichen  ei;L;enllieh  gar  nicht 
sich  Snderten,  anch  jetzt  im  Allgemeinen  der  Hofmeister  als 
Lehrer-Erzieher  in  geringerem  Grade  zur  Wirksamkeit  gelangt 
und  auch  minder  gut  ausgewählt  werden  kann,  wie  der  öffentliche 
Lehi'er.  Der  letztei'e  ist,  und  dies  kommt  sehr  in  Betrachtung, 
viel  mehr  unabhängig  und  fi'ei,  als  der  Hofmeister,  und  bei  seiner 
Auswahl  kiinnen  mehr  die  Normen  der  Tächtigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit in  Auwendung  gebrai^ht  werden,  wogegen  der  Hof- 
meister vorwiegend  auf  tJrundlaiie  von  Empfehlung,  geselliger 
Gewandtheit  und  ( 'nterthänigkeit  erwählt  wird. 

•Niclit  wenige  Hauslehrer  oder  llofmeiste!-  ;:('höreu  leildich 
und  seelisch  «'iner  mehr  oder  minder  veKiorbeuen  li'asse  an, 
wissen  aber  in  sciiiauer  Art,  ihre  verli;iiii:iii-«svollen  Schalten-.Seiten 
und  Fehler  zu  verbergen.  I>ie>er  Auswurf  der  Men.x  hheit  wirkt 
als  moralische  Pest  auf  die  ZOglingc  und  Schüler,  uud  verpfuscht 
selbst  deren  leibliche  Wohlfahrt,  indem  er  die  Gesetze  der  Qesund- 
beits-Pflcge  vei:spottet  und  die  Moral  venglflet. 
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Hier  Wandel  sum  Gaten  sehaifen,  heisst,  sorgfältig  aiiswUhlen. 
Zn  sorgftitiger  Auswahl  jedoch  gehört  mancherlei,  was  den  Ans- 

wählonden  nicht  preläufifj^,  nicht  eigen  zu  sein  pflegt:  Parteiloaig- 
keit,  Mangel  an  \  iiirthoil,  strenge  Liebe  für  Wahrheit  nnd  Ge- 
rechtigkeit, Menschf'ii-Keiuitniss.  wesentliche  Bildung,  Gemiith  und 
scharfer  Instinct.  Durch  Anwendung  aller  dieser  Hülfs-  und 
I'r()l)t--Mittel  macht  es  sich  nKvi^lidi.  don  zuvorlässigen,  in  \\'ahr- 
heit  echten  Haus-Lchrcr  von  dein  Heuclüer  und  lahreuden  Caudidaten 
zu  unterscheiden. 

IST. 

.leder  Lehrer,  er  sei  ein  üftVutli(-her  oder  privater,  soll  für 
den  Schüler  und  alles  Volk  Respects-l'crsDU  sein.  Um  dergleichen 
Vorstellen  zu  kr)nnen,  müssen  ihm  «rewisse  I?esoji(!rrlifiten  zu- 
koiiinien:  vorzüglich  muss  er  physisch  auf  volidcr  < iruiifllaiic  stehen 
nnd  iiioraliM-li  ganz  und  gni'  gefestii^t  sein.  Bei  den  rrivat-Lelirein 
uder  Hofmeistern  in  niam  heu  lien  scliuftliclien  Häusern  ündct  man 
sehr  würdevolles  Aufti-eteu,  dabei  aber  das  niederdrückende  Be- 
wnsstsein,  zn  den  bezahlten  Dienstboten  zu  gehören.  Ein  solches 
Zwangs-Verhftltniss  schädigt  die  Gcsnndheit,  weil  jeder  innere 
Widerspruch  solcher  Art  von  Ubiern  Einflass  ist  anf  den  Hanshalt 
des  Leibes.  Wir  nehmen  oft  genug  wahr,  dass  empfindsame  nnd 
gefühlvolle  Hofmeister  von  mancherlei  chronischen  Krankheiten 
befallen  werden  nnd  nicht  sehr  lange  vermögend  sind,  ihre  Stellung 
zu  behaupten.  Spannnngen  der  angedeuteten  Art,  welche  ein 
hohes  Maass  von  Selbst-Beherrschung  voraus  setzen,  werden  nicht 
ertrai^^en,  ohne  die  grösste  Gefahr  für  das  Wuhlseiu  herauf  zu 
beschwören. 

Was  nützt  also  die  beste  Auswahl  eines  Hofmeisters,  wenn 
man  denselben  zwingt,  liohe  \\'ürde  an  den  Tafr  zu  leiten,  und 
ihn  dabei  wie  einen  Hund  behandelt!  Dieses  \'t  i  fahren  schädigt 
nicht  blos  die  Ge.>undhiit,  sondern  auch  die  Mural,  und  verdirbt 
so  das  ganze  Individuum. 

§  188. 

Wer  eines  solchen  Verfahrens  sich  befleissigt,  ist  ein  Barbar. 
Schon  zu  den  Zeiten,  als  das  Gesetz  Mann's'"*)  abgefasst  wnrde, 
standen  die  Brahmancn  hoch  über  den  heuti^^en  Europäern  und 
besonders  über  den  unechten  Junkern  und  geaflelten  reichen 
Börsianern,    über   den    protziL^eu  Plüli-Stcru    uud  aufgeblasenen 
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Bauem,  welche  in  dem  Lehrer  ihrer  Nachkömmlinfre  einen  be- 
zahlten Lauf-Bui-schen  oder  TaLM  -T.nliner  zu  selien  glauben. 

Nachdem  Manu  genaue  Vorschriften  Uber  das  ehrerhictiire 
Verhalten  des  Schülers  f;c*ren  den  Lehrer  ire^relieTi.  ordiu  t  er  an, 
wie  folgt:  y,Kin  Lehrer  ist  das  Altlüld  (Ks  udttlieheii  \\'esciis'* 
.  .  .  .  ^Ein  Lehrer,  ein  Vater,  eine  Mutter,  ein  älten  r  liruder, 
üiirlen  niemals  mit  Gerinf,'seliät/.nni;  beli;Hubdt  werden"  .  .  . 
„Immer  und  bei  jeder  Gelegenheit  muss  d»'r  junge  Mensch  du^ 
jenige  tliun,  welches  seinen  Eltern  und  seinem  Lehrer  wohl  ge- 
fSüf^  „Derjenige,  welcher  (tiese  drei  Personen  hochachtet^  achtet 
flberhaopt  alle  seine  Pflichten  hoch"  .  .  .  — 

Diese  Ehrerbietung  dem  geistigen  Vater  gegenüber  bei  dem 
hoch  gesitteten  Volk  der  Indier,  und  die  empörende  Haus-Lehrer- 
Wirthscliaft  und  Athtiing  des  Erziehers  der  eigenen  Kinder  als 
eines  bezahlten  Dienstboten  seitens  «Icr  so  genannten  Herrschaften 
in  jenen  Gr^^Mulen  Kurf>i)a's,  deren  Mewtdiner  vor  albernem  Hoch- 
muth  platzen  und  sich  für  das  anserlc>eTie  Volk  der  \'rdker  halten! 
Beweist  eine  Tiiatsachc,  das.s  die  ( iidssiiiäiilcr  der  moiicrnen 
Civilisation  nur  übertünchte  Barbaren  sind,  so  beweist  es  die.se. 

Von  den  Mauren  in  .Spanien  und  besundeis  in  Cordova,  sagt 
Stanley  Lanc-l'oule „Das  <ieisti«^e  war  hrda'r  geachtet,  wie 
das  Materielle.  Ihre  Professoren  und  Lehrer  machten  den  Mittel- 
punct  der  (  ultur  Europa  s  aus''  ...  — 

Und  weil  das  Geistige  höchst  geachtet  war  bei  den  Maiueu, 
waren  auch  die  Lehrer  höchst  geachtet  Und  diese  Thatsache 
bedingt  zugleich  eine  sehr  gute  Auswahl  der  letztem,  und  die  Tor- 
tre£Eliche  Auswahl  veranlasste  yortreffUche  Bildung  des  Volkes, 
Veredelung  der  Basse,  Erhebung  des  Individuums  zu  einem  voll- 
kommeneu  Typus,  dadurch  glänzende  und  wirkliche  Civilisation. 
Welcher  Unterschied  zwisdjen  einer  derartig  gesitteten  Gesell- 
schaft, die  den  \'ermittler  der  Weisheit  und  Wissenschaft  an 
die  .lugend  ehrt,  und  einer  («esellschaft  vornehm  thuender  Hrauut- 
wein-Destillirer,  welche  dt-n  Lcliirr  wie  einen  bezahlten  Uaus- 
Knecht,  wie  einen  Lohn-Diener  behandelt! 

§  189. 

Einen  Blick  auf  das  bisher  Krläuterte  werfend,  können  wir 
aussprechen,  du,ss  l'xhtheit  und  Vollkummenheit  der  Civilisation 
jederzeit  in  genauem  Zusuuuueuhang  stehen  mit  guter  Auswahl 
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der  lehrenden  Kräfte  und  vnrzlip:licher  Hotliachtung  derselben  bei 
allem  Volke,  und  dass  jede  falsche,  auf  pöbelhafte  Selbstsucht 
und  rohe  (lewalt  gegründete  Gesittung  durch  das  Gegenthcil  sich 
kennzeichnet. 

Nationen,  welche  mit  Berechti.mniu:  fiir  sich  den  höchsten 
(irud  der  Bildiin«?  und  VoUkonniienheit  beanspruchen,  können 
ihrer  .Tuficnd  Ltdircr  niemals  bei  Seite  lit  ten,  am  Huntrer-Tudic 
nagen  und  von  der  gebildeten  Gemeinschaft  au-sgeschlussen  sein 
lassen»  Thuen  sie  dengleichen  denn  docb,  so  haben  sie  wedo'  an 
eigentlicher  höherer  Bildung  Theil,  noch  an  jener  VoUlcommenhcit» 
welche  das  Kennzeichen  aner  veredelten  Rasse  ist,  sondern 
haben  anifallende  Ähnlichkeit  mit  Krämer-Meistom,  Räuber-Ge- 
sellen und  Botocnden. 

Manche  gesitteten  Völker  sind  mit  guten  Schulen  versehen 
nnd  mit  wohl  ansi^cwähltent  guten  Lehrern,  «lic  sie  jf 'loch  meistens 
ganz  erbärmlich  behandeln,  aus  der  GeselUcliati  scliliessen  und 
mit  nirlir  oder  wenlL'er  tiefer  Vcrachtun«?  bedenken.  Trotz  dieser 
entschieden  S(>lir  nnjriiustii^en  äussern  \'eriiältnisse.  ist  docli  die 
Auswahl  der  lichrenden  nicht  selten  eine  uanz  betriedi^^ende ;  denn 
es  giebt  immer  noch  Mens<iien.  dir  \(iü  wahrem,  innerem  Drange 
erfüllt,  einen  Beruf  erwählen,  ilem  sie,  allei  gesellschaftlichen 
Widerwflrtigfceiten  nngeachtet,  liebevoll  ergeben  sind. 

Gäbe  es  keine  solche  erwählte  Natnren,  so  wäre  in  manchem 
Lande  mit  protziger,  Qbermfithiger,  nngeistiger,  gemfithskalter  Be- 
volkemng  der  Beruf  des  Lehrers  der  rFugend  bereits  gänzlich 
verfallen. 

§  190. 

„Jeder  Fortschritt,"  sagt  Jnles  Simon  **^),  „hat  den  Willen 
zor  Grundlage  und  den  Verstand.  Den  WiUen  befestigen,  den 
Verstand  entwickeln,  bedeutet:  unmittelbar  einen  Fortschritt 
machen,  nnd  weiter:  alle  ferneren  Fortschritte  mö^j^l ich,  leicht  und 
nothwendig  machen.  Dasjenige  Volk,  weh  lle^  di(  besten  Schulen 
hat,  ist  das  erste  Volk;  uiul  wenn  es  solches  heute  nicht  ist,  so 
wird  es  dasselbe  mor-^en  sein."  l'.is  aut  einen  Piinct  ist  dies 
ganz  der  Wahrheit  i^emäss.  l''iirts(  liritt  in  walnt  i  (iesittung  er- 
fordert nicht  blos  testen  ^\'illen  und  ausgebibleten  Verstand, 
sondern  auch  wirkliche  Erleuchtung  und  veredeltes  Gemüth,  Auf- 
schwung der  Seele. 

Es  kann  demnach  nur  dasjenige  Volk  das  erste  sein,  welches 
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ein  in  Jeder  Beziehung  vercdeltps,  geistig  hochgebildetes,  er- 
leuchtetes, geföhlvolles,  dabei  willenskräftif^es  ist.  Vud  diese 
Eigenschaften  müssen  in  ihm  geweckt  und  ausgebildet  werden 
durch  intellectuelle,  moralische,  sitcialr  uiul  religiöse  Krziebiniir. 
Und  die  Leliirr.  welche  den  (n  ist  wecken,  ausbilden  und  jiriegeu, 
müssen  zugleich  auch  den  Chaiakier  und  Willen  kräftigen  und 
das  (iemlith  veredtdn;  sie  könuen  nicht  blos  einseitige  Verstandes- 
Sorger,  sondem  mü.sseu  geistige  Väter  sein,  l  uterrichter  —  Er- 
zieher —  Büdner,  als  welche  sie  bereits  Hamids  Gesetz  erkennt. 

Nor  die  erziehende  Unterrichtnng  hat  wirklichen  Werth  für 
die  Wohlfahrt  des  Individuums,  der  Gesellschaft  und  für  die  echte 
Civilisation.  Zu  erziehender  Unterrichtnng  gehören  aber  in  weit 
höherem  Maasse  innerlich  berufene,  volle  und  ganze  Persönlich- 
keiten, als  zu  blosser  mechani.scher  ruteniehtung  oder  gar  Ab- 
richtung.  Diese  letztere  pfropft  viele  Kenntnisse  in  das  Haupt, 
viel  Ballast  und  liiclierliclie  Schnurrpfeiferei.  und  bedaii"  zu  ihrer 
Ausübung  blos  gewöhnlicher  rori)orale  und  Heiducken. 

Daher  nimmt  es  W  under,  dass  man  in  despotischen  und 
Polizei-Stiiaten  so  viel  Studium  \<m  den  Leln-ern  fordert,  anstatt 
einfacli  l  nler-Oftiziere,  Gericiil.s-\ uilziehcr  und  alte  Bediente  zu 
ächuJ-Meistern  zu  ernennen  und  auch  die  Lehrstühle  der  Uni- 
v^itftten  mit  solchen  Individnen  zu  besetzen.  Doch  andererseits 
nimmt  es  wieder  kein  Wunder,  wenn  man  in  das  Auge  fasst, 
dass  so  hAuflg  die  Art  des  Studiums  und  die  Wahl  des  Bemfs 
ledis^ch  aus  Antrieb  des  Brod-Erwerbs  den  Candidaten  zum 
speciflschen  Abrichter  machen,  wie  verblendete  Regierungen  solchen 
nur  allein  wttnschen. 

§  191. 

Der  Begriff  der  besten  Schulen  ist  ein  sehr  schwankender. 
Ein  Staatsmann  erblickt  in  der  Corporal-Schule  das  Ideal  der 
Unterrichtnngs-Anstalt;  ein  anderer  hält  die  Schule  mit  erziehendem 
Unterricht,  welchen  hOchst  entwidcelte,  volle,  ganze  Persönlich- 
keiten zwanglos  ei-theilen,  für  das  Ideal,  Jener  wünselit,  dass 
die  Menschen  durch  die  Schule  zu  Automaten  werden,  deren  Kopf 
solchergestalt  mit  Kenntnissen  angefüllt  ist.  dass  Ürtheils-Kraft. 
unmittelbares  Gefühl,  frische  That-Kraft  und  Aufschwung  der  Seele 
nicht  mehr  vorhanden,  beziehungsweise  unnii'glich  sind.  Dieser 
aber  wünscht  erleuchttae,  edle,  thatkniftige,  gute  Menschen,  bei 
denen  nicht  geistiger  Ballast  in  das  iiaupt  eingetrichtert  wird, 


uiyiiized  by  Google 


—  1C5  — 


um  des  Icbenditc' n  ^  eistes  Schwingen  zu  brechen  und  die  Wasser- 
L&ufe  des  Seelen-Lebens  zu  versanden. 

Niclit  das  Interesse  der  Politik  kann  darüber  entscheiden, 
wie  die  beste  Schule  und  die  besten  Lehrer  besebuiTen  sein  miisscu; 
sondern  einzig  und  allein  das  Interesse  der  Humanität  and  echten 
moralischen  (  ivilisation  kommt  liit  i  in  Betrachtung.  Was  also 
wir  die  beste  Schule  nennen,  lietraehtet  eine  despotisch  verblendete 
Staatsknnst  als  die  M  lilecliteste  und  gefährlichste;  und  derjenige 
Lehrer,  welcher  uns  der  berufen^le  ist,  erscheint  der  bezeichueteu 
Stuutskunst  als  der  unberuleuste. 

§  192. 

„Die  Bildung  des  Gedanken-Kreises,"  entwickelt  in  einer 
Scbul-Rede  Kern  „ist  die  Angabe  des  Unterrichts,  und  dieser 
ist  daher  das  Haupt- Mittel  der  Erziehung;  der  Unterricht 
ist  in  der  Hand  des  Erziehers  ein  Mittel  zur  Bildung  des  Willens. 
Er  Termittelt  zun&chst  die  Kenntniss  der  Verhältnisse,  anf  die 
sich  das  ^^'olIen  bezichen  oder  deren  es  sich  als  Mittel  bedienen 
kann.  Diese  Verhältnisse  sollen  aber  nicht  blos  (>!ije(  te  einer 
interesselosen  Betrachtung,  nicht  Schätze  eines  tudlen  Wissens 
bleiben;  sie  sollen  zu  Objecten  des  Wolb-ns  werden.  Wie  kann 
ein  ^\■is^en  übejgc^ben  in  ein  Wollin?  Ks  niuss  sich  an  den 
Gegenstand  dessellieii  eine  \'orliebe  kniipfen;  es  niuss  in  unseni 
Augen  einen  Werth  haben,  nnsei'  (n'niiitli  i  rwaniien,  uns  begeistern 
können;  es  mnss  ein  Streben  erzeugen,  das  tiewnsste  fest  zu 
halten  und  zu  erweitern,  und  selbes  anzuwenden;  es  mnss  sich 
aus  dem  Wissen  ein  Bestreben  zum  Handeln  entwickeln;  vdr 
mftssen  mit  einem  Worte  Interesse,  thätiges  Interesse  an  ihm  ge- 
winnen. Und  so  wird  es  die  Angabe  des  erziehenden  Unterrichts, 
den  Geist  des  Zöglings  nicht  sowohl  mit  Kenntnissen  zu  erfüllen, 
sondern  in  ihm  foteresse  zu  erregen,  das  Wissen  sozusagen  zum 
Interesse  zu  steigern.  Nicht  das  ruhende  Wissen,  sondern  die 
geistige  Regsamkeit  und  Thätigkeit  des  ZOglings  ist  es,  worauf 
es  ihm  ankommt." 

Un.l  weiter:  „Fern  halten  will  der  Erzieher  von  ihm  jede 
Einseitigkeit;  gleii-hmässiges.  vielseitiges  Interesse  ist  es,  das  er 
in  ihm  zu  erwecken  strebt.  In  dieser  Vielseitigkeit  des  Interesse 
soll  er  dereinst  einen  sittlichen  Halt  und  Schutz  gegen  die  Un- 
freiheit finden,  die  aus  der  Herrschaft  der  Begierden  und  Leiden- 
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Scliaften  stuiumt;  sie  soll  ihn  vor  allen  Verirruiiuoii  bevvaliron, 
welche  die  Folge  des  Müssij^o'aiigs  sind;  sie  soll  ihn  wappnen 
aueh  gegen  die  Wechsel-Fälle  (le>  Schicksals,  damit  er  der  stillen 
Krijebuui^  und  Entsaguny;  lähig  ist,  welche  den  TugendhafteD 
kemizdchnet;  ...  sie  soU  ihn  auf  den  Standpunct  erheben,  von 
welchem  ans  die  irdischen  Gfiter  und  das  Gelingen  irdisdion 
Strebens  als  etwas  ZnfilUiges  erscheinen,  von  dem  nnser  eigent- 
liches Selbst  unberührt  bleibt,  Aber  dem  der  sittliche  Charakter 
frei  und  erhaben  da  steht."  — 

rnstreitig  sehr  edle  und  des  Schweisses  werthe  Endziele  und 
Aufgaben  des  erziehenden  Unterrichts  und  der  humanen  Pädagogen: 
allein  nicht  zu  erreichen  ausscliliesslich  durch  erziehenden  Unter- 
riclit,  und  sei  derselbe  noch  so  vollkommen,  der  wirkende  Lclirer 
noch  äo  vorUeflicb! 

§  193. 

Es  steht  ganz  ausser  Zweifel,  dass  Unterricht  den  noth- 

wendigen  Begleiter  jeder  Art  von  Kizieliung  ausmachen  müsse, 
dass  keine  Erziehung  ohne  Bildung  des  l.ieistes  denkbar  ist.  Allein, 
so  tiToss  das  Gewicht  auch  sein  untere,  welches  der  Hildnng  des 
Verstaiidps  /ukonimt,  so  sehr  vielseitiire  Hibliing  und  trristin-es 
Interesse  die  Veredeliinu^  des  d'eniüthes  iTndern  kr»nnen,  wenn  gute 
Anlagen  in  letzterem  V(»rhainleii  >ind;  so  wird  auch  der  beste 
erziehende  Unterricht  an  sich  noch  nicht  es  vermögen,  alles  das 
zu  gewähren,  was  von  ihm  erwartet  zu  werden  pflegt,  wenn  nicht 
die  Momente  einer  guten  religiösen,  privaten  und  socialen  Elr- 
ziehung  dazn  kommen,  welche  die  Seele  erst  für  den  Eindruck 
und  die  Wirksamkeit  des  erzieheudcn  Unterrichts  fähig  machen. 

Der  vortrefDichste  erziehende  Lehrer  steht  erfolglos  da,  wenn 
Familie  und  Kirche  seine  Thätigkeit  nicht  vorbereiten  und  weiter 
auch  nicht  fordern.  Ks  niuss  dem  Lehrer  überall  Verständniss 
entgegen  gebracht  und  seine  Wirksamkeit  unterstützt  werden.  Die 
Freude  uiid  das  Interesse  an  den  (Gegenständen  des  \\'issens, 
welche  er  in  der  Seele  des  Schülers  zum  Dasein  weckt,  dürfen 
durch  die  aiidc  rweitige  Erziehung  nicht  beschränkt  oder  gar  ver- 
kümmert werden. 

Nicht  selten  aber  ist  es  der  Fall,  dass  die  geistige,  häus- 
lich-gesellschaftliche und  moralisch-religiöse  Erziehung,  anstatt 
harmonisch  sich  zu  vereinigen,  disharmonisch  auseinander  laufen 
nnd  einander  gegenseitig  widersprechen.  Solohes  bedeutet  Hemmung 
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för  den  T.rlncr.  aiu  li  wniii  dieser  auf  das  Ik'ste  auscrwählt  ist, 
und  trinssftMi  Nacliilicil  für  den  Zöi^linj?.  Da  uuu  die  mcistea 
FuiüiluMi  Uliler  i^iiitliiss  des  wirtliscluiftliclicn  Systems  vom  Tantiim- 
quantum  falsche  Grundsätze  der  Erziehung  bekenneu  und  die 
GeisÜicheo,  unter  dem  nämlichen  Einflnss  stehend,  die  moralisch- 
religiöse  Erziehung  nicht  so  besorgen  kOnnen,  ^ie  dieselbe  wahr- 
genommen werden  sollte,  so  gelangt  anch  der  beste  erziehende 
Unterricht  nar  höchst  ausnahmsweise  zu  voller  Wirksamkeit. 

..l'ciin  f-r/iclM'nden  Untet  rii  ht,"  sagt  ']'.  Ziller ,Jiaiidelt 
e>  sjcii  viehiielir  um  eine  AiusbikiiniLr  <les  i^aiizeii  Menschen,  von 
well  Iiem  (k'r  nicht  zutrU'ich  erziehende  l  jiten  i(dit  immer  nur 
einzelne  Seiten  iiervor  hellt  und  cultivirt,  indem  er  hhis  etwas 
am  Menschen  bildet.  Durch  den  erziehenden  Unterricht  soll  der 
Zö^'ling  überhaupt  menschlich  gemacht  wm^en  .  .  .  Der  päda- 
gogische Unterricht  hat  demnach  schon  in  Rücksicht  auf  den  Um^ 
fang  der  Bildung  eine  dem  nicht  pädagogischen  ganz  entgegen 
gesetzte  Tendenz  ....  Der  Zielpunct  des  Erztehungs-Unterrichts 
liegt  vielmehr  in  der  Reinheit  der  Gesinnung."  — 

Ganz  und  gar  erwählter  Tjchrer  bedarf  demnach  der  erziehende 
Unterricht  als  höchste  pädago^nsclie  Kunst.  Ks  sollen  jjeradezu 
Hohepi  iester  sein,  die  denselben  ausüben.  Woher  aber  diese  \'or- 
trefflichen  und  \'(dlk(nninenen  nehmen,  wirklich  ^rut  Heanlaj;to 
dem  Henüe  j^ewinnen,  sichern  und  erhalten,  in  einer  Zeit  des 
sicli  sell>st  anftressentlen  Materialismus,  der  (  berstürzun^  Jim 
iiiatcriellc  (iiiter  mi(i  \\  (  rrlie:  in  einer  Zeit  des  mächtigen  Empur- 
schiessens  und  der  alli;emeiuen  Herrschaft  jeder  Art  von  Des- 
potismus, Sittenlosigkcit,  Verderbtheit,  Heuchelei  und  Gemeinheitl 

Zu  Ausübung  des  erziehenden  Unterrichts  in  der  wahren  und 
echten  Bedeutung  des  Wortes  geliört  Muth,  Kraft  und  Begeisterung. 
Wo  ist  der  Mnth,  die  Kraft,  die  Begeisterung  in  Gesellschaften, 
deren  Götze  der  materielle  Besitz  und  sinnliche  Genuss  ist,  die 
vor  Despoten  kriechen,  den  Schwachen  treten,  den  .\rmen  aus- 
pländem,  den  Guten  brandmarken  und  den  Tuirendhaften  steinigen! 
Mit  dem  Fortschritt  der  Niederträchtigkeit  und  (lemeiuhcit,  nimmt 
die  gute  Aussicht  auf  den  Erfolg  dcij  emehendcn  Luterrichts  ab. 

§  195. 

Mit  der  Auswahl  der  Professoren  an  den  Universitäten  hat 
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CS  nicht  au  alleu  Ortcu  die  gleiche  Bewandtniss ;  man  geht  überall 
von  andern  Gesichts-Pnncten  aus,  ob  es  gleich  fiberall  nnr  einen 
einzigen  Gesiehts-Pnnet  geben  kann.  Und  so  kommt  es  denn, 
dass  die  akademischen  Lehrer,  trotz  mancher  durch  die  Ausfibnng 
des  Berufs  bedingten  gemeinsamen  Züge,  doch  zuweilen  höchst 
beträchtliche  Abweichungen  und  Verschiedenheiten  in  ihrer  Art 
bekunden. 

Eigent]i<  Ii  sollten  nnr  Wissens*  liatt,  Eiieuchtung  und  ge- 
diegener <  liaiaktcr  der  Persönlichkeit  allein  bei  der  Auswahl  das 
KuteelieideiKlc  sein.  IKx  h,  es  giebt  ausgedehnte  Laud-Strielie, 
deren  Bewohner  dii-  höchste  iMnhildans:  und  Überschätzung  ihrer 
Persönlichkeit  und  Kraft  ptlcgcn.  Land-Striche,  in  welchen  die 
akademischen  Lehrer  nnr  nebenbei  wegen  Wissenschaft,  gar  nicht, 
wegen  Erleuchtung  und  gediegenen  Charakters,  vorzugsweise  aber 
wegen  bedeutenderen  Geld-  oder  Omnd-Besitzes  zu  ihren  Leib- 
und  Lehr-Sttthlen  berufen  werden.  In  diesen  Gegenden  wünscht 
man  akademische  Körperschaften,  zusammen  gesetzt  aus  reichen 
Fachmfinnem  ohne  philosophischen  Geist|  mit  dem  Charakter  der 
hoher  gebildeten  Leute  des  Durchschnitts,  welche  der  herrschenden 
Gruppe  in  allen  Puncten  sich  cinfßgen  und  als  gut  rollendes  Rad 
der  grossen  Maschine  des  Staates  sich  erweisen,  in  der  Gesell- 
schatt  nach  den  beliebten  Schablonen  leben  und  um  keines  Haares 
Breite  von  dem  von  den  Ton-Angeberu  vorgeschhebeneu  Wege 
abweichen. 

I)ie.ie  Hochscliul- Lehrer  sind  ganz  vortretVlich  dazu  geeignet, 
die  Jugend  abzurichten  und  in  derselben  alle  \'()rurtlieile  zu 
nähreu,  welche  für  die  wahre  (iesittung  des  Geistes  und  des 
Herzens  das  schlimmste  Hemmniss  bedeuten,  bei  den  Söhnen  und 
Töchtern  Pluto*s  aber  die  einzigen  moralischen  Bedingungen  der 
Gesellschafts-Fähigkeit  ausmachen. 

Eine  so  beschaffene  Erwählnng  der  Professoren  bringt  der 
Menschheit  keinen  sonderlichen  Nutzen;  im  Gegentiieil  w^en 
nic  ht  wenigen  der  besten  und  vorzüglichsten  Charakt^'re,  den 
Edelsten  und  Krleuchtetsten  alle  Wege  verschlossen,  aUe  Bahnen 
gesperrt,  und  wird  dem  Volke  sittlich  und  auch  leiblich  Schaden 
zugefügt 

§  196. 

Grosse  Besitzthümer  und  kdn  philosophischer  Geist,  keine 
humane  Gesinnung,  keine  Fähigkeit  des  Aufschwungs  der  Seele, 
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der  Ik'geistening.  ein  solches  Missverhältniss  erzeugt  protzige 
Philister  der  in  die  Einzelheit  der  Einzelheit  zi-rspalteneu  Wissen- 
schaft, stfisst  alle  gnten  Seelen  ab,  nnd  zieht  nur  solche  Leute 
an,  die  einem  niederen  Typus  der  Menschheit  zugehören.  Üppige 
Fachleute  der  Wisseuschaft  unterscheiden  sieh  von  üppigen  Fach- 
leuten der  Börse  im  Allgemeinen  nur  wenig,  gesellschaftlich  gar 
nicht;  die  einen,  wie  die  andern,  bekennen  die  Beligion  des 
Materialismns,  Pessimismns  nnd  Ironismns,  sind  ansser  Stand, 
iigend  welche  dauernd  gute  nnd  veredelnde  Wirkung  anf  ihre 
Mitmenschen  auszuüben  und  die  Interessen  wahrer  Gesittung  zu 
fordern. 

Und  auch  das  Ganze  der  Wissenschaft  kann  dort  nicht  auf- 
blühen, woselbst  der  Hoclmmth  des  Besitzes  herrscht,  der  Geist 
der  l'hilosophie  nnd  der  Humanität  der  Gesinnung  fehlen;  es  bleibt 
da  immer  bei  der  Einzelheit  in  Absonderung:  und  Zerklüftung, 
Der  lebendige  Zusannni  nhang  der  Theile  zum  grossen  Ganzen  er- 
fordert, wenn  er  bestehen  und  überliuui>t  veranstaltet  werden  .soll, 
die  Kräfte  voller  und  ganzer  Menschen,  die  des  Aufschwungs  der 
Seele,  der  Anfopfening  föhig  sind  und  nicht  vor  dem  Götzen  des 
Tages  anf  den  Enieen  rutschen.  Jede  erfolgreiche  Untenichtnng 
in  der  Wissenschaft  setzt  voraus,  dass  dem  Lernenden  der 
lebendige,  logische  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  in  der 
Wissenschaft  nnd  der  einzelnen  Disciplinen  unter  einander  dar- 
geboten werde;  dass  der  Lernende  nicht  nach  seinen  Verniögens- 
YerhiUtnissen  beurtheilt,  sondern  nach  seinem  Geist,  Gcmüth 
und  Charakter  geschätzt  werde.  Schliesst  nun  der  üppige,  protzige, 
einseitige  Hochlehrer  den  .aufstrebenden,  begeisterten  .Tüngling 
wegen  Armuth  an  mateiielleni  Besitz  ans,  sn  sitet  er  biiso 
Saaten.  Und  lehrt  er  eine  in  Einzelheiten  aufgelohte  Wissenschaft, 
.so  arbeitet  er  an  der  Auslöschuug  dei"  i^iilosophie,  welche  die 
KrOnnng  aller  Wissenschaft,  die  Erkeuutniss  nnd  die  Voraussetzung 
jeder  erfolgreichen  Anwendung  ist. 

§  197. 

Es  wird  also  die  Auswahl  der  Hk;i<ltMHiselien  Lehrer  nach 
Maassgabe  lidhcti  (leld-Hesitzes,  ühei  liaiipt  materiellen  Besitzes,  nach 
Thatsachen-Keitei  ei,  Philosophie-losigkeit  und  Gesinnungs-Unfreiheit 
nicht  zu  treffen  sein,  und  mau  wird  dazu  wieder  sich  verstehen 
mOssen,  die  finanzi^en  Glfleks-Umstftnde  ausser  Acht  zu  lassen, 
den  philosophischen  Geist  nnd  die  Tüchtigkeit  von  Charakter  und 


Digitized  by  Google 


-  170  - 


rJeshmuiisr.  1)ei  (l<^r  notlnveiidifjcn  \vi>sp!ij:(haftH<'lii'n  Aiishildung, 
liücii  zu  scliiitzcii.  Zu  Tiildiicrn  der  aka<it'mis<  lieii  .Injrend  werdea 
volle  und  ^^anze  Menschen  mit  umfassender  alljremeiner  und  tiefer 
fachlicher  Unterrichtuug  erfordert,  uicht  aber  reiche  Durchschuitts- 
Hensclieii  der  moderaen  ScIiaUone  mit  Bracbtiieilen  von  Fach- 
Bfldnng,  die  auf  der  Strasse  laut  schreien,  milditig  in  die  Brost 
sich  werfen,  auf  alle  Mitlebenden  mit  der  grOssten  Verachtung 
herab  sehen,  und  glauben,  es  sei  die  Menschheit  nur  ans  zwei 
Glassen  bestehend:  Universitäts-Professoren  und  solchen,  welche 
dies  nicht  sind. 

Johann  nottiiei)  Fichte*")  sa^t  nnter  anderem:  ..Der  l'nge- 
lehrte  ist  bestimmt,  das  Menschen-«  Jesclileclit  auf  dem  Standpun<-te 
der  AushlMunj!:,  die  es  errunfren  hat,  durch  ^ich  selbst  zu  erlialten ; 
der  (lelelirte.  nach  einem  khiren  Hei,nitVe  und  besonnener  Kunst, 
dasselbe  weiter  zu  liringcn.  Der  letztere  niuss  mit  seiiicm  Begriffe 
der  Gefjeuwart  immer  voraus  sein,  die  Zukunft  erfassen,  und  die- 
selbe in  die  Gegenwart  zu  kuutii^^er  Kotwickelung  hinein  zu  pflanzen 
vermögen.  Dazu  bedarf  es  einer  klaren  Übersicht  des  bisherigen 
Welt-Zustandes,  einer  freien  Fertigkeit  im  reinen  nnd  von  der 
Erscheinung  unabhängigen  Denken,  nnd,  damit  er  sich  mittheilcn 
könne,  des  Besitzes  der  Sprache  bis  in  ihre  lebendige  nnd 
schöpferische  Wurzel  hinein.  Alles  dieses  erfordert  geistige  Selbst- 
ständigkeit, ohne  alle  frcnide  Tieitunp:.  und  einsames  Nachdenken, 
in  welchem  darum  der  künftige  (ieh  hrte,  von  der  Stunde  an,  da 
sein  Beruf  entschieden  ist,  «reübt  werden  muss  .  .  .  Die  Arbeit 
des  (Telehrteii  und  das  Tagewerk  seines  Lebens  wird  eben  jenes 
einsame  Naelidcnken  sein"  .  .  . 

Da  also  der  ("M'lebrtc.  sdniii  in  der  irrössten  Zahl  der  Fälle 
der  akademi.sche  Lehrer,  seine  Haupt-Aufirabcn  im  einsamen  Nach- 
denken und  in  Bewirkung  des  geisti/j^en  Fort.schritts  der  Menschheit 
findet,  darf  er  in  keiner  Art  nnfrci,  gehemmt  sein;  er  mnss  voller 
innerer  Fkreiheit  geniessen  nnd  darf  auch  äusserlich  nicht  ge- 
bunden sein. 

§  198. 

Nun  aber  denken  w'w  an  den  Professor  jener  rniversitäten, 
an  welchen  die  Auswahl  der  akademischen  Lehrer  nach  Maassgabe 
des  Geld-Besitzes  derselben  erfolgt.  Ist  ein  solcher  vielleicht  im  Stande, 
dem  einsamen  Denken,  der  Arbeit  des  Fortschritts  der  Erkennt- 
niss  sich  hinzugeben  bei  seiner  beständigen  Aufregung  durch  die 
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tausend  Albernheiten  des  an  ihn  lirsonders  sich  werfenden  geselligen 
und  gesellschaftlichen  Lebens?  Mitglied  von  tausend  Vereinen; 
betheiligt  bei  allen  Festlichkeiten;  in  Anspruch  genommen  von 
der  ganzen  Welt  der  Tage-Picbe,  welche,  unter  der  Sonne  von 
Einfluss  und  Ju  ii  lithum  scliniarntzend,  mit  der  Freundschaft  des 
gesellig  und  gisellschaftlich  bedeutenden  Gelehrten  prahlen;  — 
wo  bleibt  da  die  Zeit,  die  Lust,  dem  eigenen  Selbst  Audienz  zu 
geben  nnd  melir  zu  leisten,  als  eise  Thatsache  nach  ihrer  ISr- 
scheinnng  zu  erforschen? 

Der  Gelehrte  soll  der  (vegenwart  voran  eilen.  In  der  Thal» 
dies  macht  seine  oberste  Pflicht  ans.  Nun  aber  was  thun  Be- 
gierungen,  Ton-Angeber  in  der  Gesellschaft  nnd  die  gesammten 
grünen  Xeider  und  gelben  Laffen,  wenn  der  Gelehrte  thnt,  was 
seine  PflicUt  ist?  Sie  erstechen  ihn  mit  Nadeln  oder  hetzen  mit 
Blut-Unuden  ihn  zu  Tode. 

(Geistige  Selbstständigkeit  wird  mit  Recht  vom  Gelehrten  ge- 
fordert; wer  aber  geistig  selbstständig  ist,  wird  in  seinem  ganzen 
Dasein  bedroht  und,  wenn  ei-  allzu  selbstständig  zu  sein  scheint, 
V  Olli  Amte  ausge.schlos.sen,  oder  wie  ein  Aussätziger  gesellschaftlich 
gebrandmarkt. 

Geistige  Selbstständigkeit  ist  in  den  Augen  aller  Zwei  händer 
niederer  Ordnung  Verbrechen  und  dem  vom  Staate  öffentlich  an- 
gestellten Gelehrten  ein  niemals  yerziehenes  Laster.  Diejenigen 
Gelehrten,  welche  dem  Vomrtheil  der  Gebildeten,  der  Machtigen 
nnd  des  Volkes  Trotz  bieten,  nicht  in  das  grosse  Horn  blasen  nnd 
den  Hnth  eigener  Meinung  haben,  werden  auf  die  Folter  gespannt 
nnd  Togelfrei  erldirt  Damm  schonen  so  viele  der  best  bean- 
lagten,aber  ungenügend  wUlens-starken  und  charakter-festen  Naturen 
znrfick  vor  jedem  muthigen  Auftreten,  lassen  in  fieihe  und  Glied 
des  T?nbriken-  nnd  Scliablonentliums  sich  treiben,  und  verkümmern 
bei  den  Fett-'J'öpfeu,  die  ihnen  sodann  Gesellschaft,  Staat  und 
Kirche  darbieten. 

Geistige  Selbstständigkeit  ist  also  etwas  (Gefährliches  im 
Staate  des  Wieviel-Soviel  und  dei-  geist-vernichtenden  Autorität, 
und  eine  der  ausgesprochensten  Kli|)pen,  an  denen  alle  diejenigen 
scheitern,  die  den  Muth  der  t'berzeugung  und  des  Todes,  aber  kein 
Glück  haben.  Lud  um  diejenigen  werden  zu  Kiesen  empurwachsen, 
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deueu  uicht  blos  sukliLi  Mutb  eigen  ist,  süudeni  deueu  auch  das 
Glftck  eiu  wenig  lächelt. 

§  200. 

Auswahl  der  akademisclieii  Lehrer  nach  ^faassgabe  der  Wissen' 

schaftlichkeit  und  ^^Mstigen  Selbstständigkeit  inüsst(>  m  den  er- 
freulichsten Ergebnissen  führen  und  flei-  stndirenden  .Juf?eiid  ausser- 
ordentlich nützen.  Es  käme  ilaht  i  die  Wisscnsehaft  aus  den 
Fesseln  und  Banden  des  Handwerkei  tliunis  wie  Autoritäts-Schwindels 
heraus  und  entfaltete  siel»  mit  iinp-cahntiT  Kraft.  Ks  wiirde  das 
I)enken  und  Fühlen  der  (ieneratioiien.  welche  höhere  (iei.stes- 
Bildung  erwerben.  unz:ihli;:e  der  liisherij^'en  Hemnmisse  verlieren 
und  frei  sich  bethätigeu,  dadurch  zu  Veredlung  der  intelligenten 
Kreise  der  Gesellschaft  wesentlich  beitragen. 

Hier  kommt  nun  in  Fra^e,  ol»  es  nieht  besser  wiire,  die  Uni- 
versilaieii  von  dem  Kiulluss  d(>s  Staates  zu  belreien  und  in  voll- 
kounnen  private  Institute  oder  unabhängige  \"creini{^ungen  umzu- 
wandeln; denn  da.s  Gemeinwesen  betrachtet  den  OffentUch 
angestellten  akademischen  Lehrer  stets  als  seinen  Diener  nnd 
verlangt  von  ihm  nicht  blos  unbedingten  Gehorsam,  sondern  auch 
vollkommene  Unterwerfüng  der  Wissenschaflt  nnd  Beschneidnng 
der  FIQgel  der  Weltweisheit.  Doch,  es  kommt  alles  anf  die  Ver- 
hältnisse an;  ist  der  Staat  gut,  so  sind  die  Professoren  das,  was 
sie  sein  sollen;  ist  der  Staat  schlecht,  so  sind  die  Professoren 
Lohn-Bediente  und  Leib-.Iäger.  Am  besten,  wenn  es  freie  nnd 
Staats-Universitäten  neben  einander  triebt,  die  einander  jregen» 
seitig  (  oncunenz  machen,  das  heisst:  moralische  Coneurrenz! 

Wilhelm  (lötte*")  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Gegen- 
wart folgender  Vorwurf  trelTe:  ,,Man  versäumt  die  Selbstiibung 
und  Selbstthätif^keit  des  Geistes;  mau  suclit  nieht,  die  Penkkraft 
zu  wecken  und  zu  schärfen  und  zu  selbstständiLrem  Forschen  in 
Stand  zu  setzen,  nicht  in  einen  Gegenstand  tief  eindringen  zu 
lassen"  ...  — 

Und  dieser  Vorwurf  wird  um  sn  xdiw crer  auf  einer  Zeit 
lasten,  je  mehr  Staat,  Gesellschaft  und  Kirehi'  iiiUmcnd  auf  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  des  akademischen  Lehrers  wirken,  diesen 
letztem  zwingen,  am  des  Bredes  und  der  Stellung  willen,  die 
Wahrheit  dem  augenblicklichen  Interesse  der  genannten  Eörper- 
sdiaften  unter  zu  ordnen. 
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Der  gelehrte  Beruf,  das  Literaten-  und 
Künstlerthum. 

§  201. 

Innerei  I  >r;lnL^  I>('i:eisteruDg  fährt  zu  dem  von  dem  Zwange 
des  ukademischeu  Lebens  and  Staats-Dienstes  freien  Gelehrton- 
tliinii  «  lienso,  wie  zw  der  eisentliclieu  Kunst.  Zum  Literatenthum 
trcilit,  n;i(ii  der  htnite  noch  licstrhendcn  Ordnung  der  I)infj:e,  sehr 
selrt-n  iiincivr  Beruf,  aber  sehr  häuliu  äussere  Noth.  ja  Huntjer 
und  nauieiduses  Elend,  dadur<h  entstanden,  dass  jrewisse  r»ffent- 
liche  Kinriehtunj^^en  den  Talentvollen,  den  Genius  bu.shaft  von  jeder 
sicher  nährenden  JiRutbahn  wegtreiben,  wenn  er  nicht  die  ge- 
wttnschten  Börsen*  und  andern  Papiere  aufweisen  kann. 

Ont  ist  demnach  das  freie  Gelehrten-  und  echte  Ettnstlerthum 
ausgewählt,  schlecht  aber  im  allgemeinen  das  Literatentham.  Und 
weil  dem  so  ist,  finden  jene  Oenugthunng  in  ihrem  Beruf;  diese- 
aber  nichts  als  Aufregung  und  bittem  Kampf,  verlassen,  wenn  sie 
Güter  des  Glückes  erben,  jrewinnen,  erheirathen  oder  stehlen,  ihre 
Benifs-Arbeit  und  wenden  sicdi  der  Arbeit  des  Wohllebens  oder 
einer  andei-en  Thäti'jkeit  zu.  Nur  wenige  lieben  die  Arbeit  des 
Literaten  vom  Herzen  und  bewahren  derseli)en  auch  Treue  unter 
allen  l  inständen.  Lud  dit  NC  machen  das  kleine  Häuflein  der  Er- 
wählten aus,  von  dessen  W  irksamkeit  Sefren  ausstrahlt. 

Kin  Men>(  h.  den  Lel)ens-Nüth  veranlasst,  zur  Feder  zu  greifen, 
wird  von  diesem  Werkzeug  gewissenlos  Gebrauch  machen,  wird 
seiner  Thätigkeit  nicht  sich  freuen,  unil  diese  letztere  ungefähr 
wie  das  Melken  einer  Kuh  betrachten.    Dass  Literatorcn  von  der-» 
artig  schlecht«'r  Auswahl  dem  Volke,  welchem  sie  angehören,  nickt 
nutzen  kdnnen,  sondern  weit  eher  Schaden  zufügen,  bedarf  nicht 
der  Versicheinng.  Wollt  ihr  die  Literatur  verbessern  und  den 
Literatoren  ein  Feld  gesunder  Wirksamkeit  eröffnen,  so  gebt  denen, 
welche  nur  aus  Noth  und  Elend  auf  die  Literatur  sich  werfen, 
Brod  auf  Gebieten,  woselbst  sie  zu  Hau.se  sind,  und  den  in  Wahr- 
heit ikMufenen  Brod,  damit  sie  ohne  Sorge  um  das  Bestehen  ihres 
heiligen  Amtes  walten  können  1 

§  202. 

Auf  die  Frage,  welche  Verfassung  des  Leibes  und  welcbes 
Tcmperauieut  die  für  den  eigentlichen  gelehrten  Beruf  am  meisteu 
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passenden  sind,  kann  im  allsremeinen  g;ar  nicht  geantwortet  werden; 
denn  die,  welche  aus  wahrer  Begeisteriiiifr  Donker  und  Forscher 
werden,  gehören  den  \  t  i  schiedensten  Cun-stitutioneii  und  Tempera- 
menten an;  ja,  wenn  man  dieselben  neben  einander  stellte,  sähe 
man  ein  merkwücdigeä  QiuKlUbei  von  Gestalten  and.  Geistmi  der 
aHeffWHMadeorten  Art,  bei  welchen  ohne  die  genauesten  phy- 
siognomischen  Kenntnisse  nichts  Gemeinsames  zn  entdecken  wAre. 

Es  ist  nnter  aUen  Umst&nden  sehr  nothwendig,  dass  die  Ge- 
lehrten zunächst  durch  Gesundheit  sich  auszeiclinen;  Krankheit 
ist  eine  schädliche  Brille,  welche  die  Gegenstinde  des  Daseins  in 
falschem  Lichte  zeigt  und  in  umichtigcm  Haasse  erscheinen  lässt 
Damit  sei  keineswegs  ausgesprochen,  dass  kranke  Denker  und 
Forscher  überhaupt  nidit  viel  zu  leisten  vermögen,  sondern  nur 
angedeutet,  dass  es  jedenfalls  im  Allgemeinen  vortbeilhafter  für 
Wissenschaft,  Erkenntniss  und  Anwendung  sei,  wenn  die  Förderer 
derselben  ihrer  vollen  Gesundheit  j^eniesscn. 

Geistige  Arbeit  bedarf  auch  eines  guten  I^faasses  leiblicher 
Kräfte;  wo  solches  fehlt,  hat  das  Hirnen  weniger  Nachdruck  und 
Schnellkraft,  kann  zwar  imnu  rhin  zu  manchen  Leistungen  Anlass 
geben,  allein  niemals  jene  grossen  Thaten  vollbringen,  welche  die 
Bedeutung  von  Wendepuiicten  in  der  Geschichte  der  Wisseu- 
schaftcn  für  sich  in  Anspruch  uebuien. 

Wir  wissen,  dass  die  wirklich  heryorragenden  Geister  der 
Jahrhunderte  zumeist  gesunde  Menschen  waren,  die  eines  Über- 
schusses nicht  hlos  von  Seelen-,  sondern  auch  von  Nerven-  und 
Ldbes-Kraft  sich  erfreuten.  Die  Philosophen  der  Griechen,  Inder 
und  Mauren  zeichneten  durch  Gesundheit  sich  aus.  und  durch 
l&ngere  Dauer  des  Lebens. 

§  203. 

Gesundheit,  wie  der  Mensch  des  gelehrten  Berufs  sie  nöthig 
hat,  soll  durchaus  nicht  an  athletische  Constitution  sich  knüpfen, 
der  Weise  soll  körperlich  kein  Riese  sein,  M"eil  die  Ungethlime 
der  Leiblichkeit  eine  schwache  Seele  haben.  Bei  den  meisten 
hervorragenden  Denkern  wurde  zarte,  aber  zähe  Constitution  be- 
trachtet; denn  eine  solche  Verfassiin;.^  des  Leibes  drückt  wahres 
l Übergewicht  des  Nerven-Eiuflusses  und  sagt,  dass  die  Massen  des 
Körpers  von  der  Seele  beherrscht  werden.  Und  diese  TUatsache 
schürt  zu  den  besten  Bürgschaften  der  Gesundheit 
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„Man  darf  gewiss  annehmen",  bemerkt  .T.  H.  Reveille-Parisc*^*) 
^dass  die  dfMii  nervösen  'r('m]»eraniont  an<r('hörij:en  Individuen  .  .  .. 
wie  die  Mehrzalil  der  l)eiikcr,  im  Allf^emrincii  nur  wenig  den 
schweren  Kranklit-itcn  ;nis;;esetzt  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  die 
Stimme  der  Natur  hiiren.  i  berschreiten  sie  die  Grenzen  der 
Massigkeit,  werden  sie  bald  von  Schwäche  der  Organe  liefalleu. 
Die  Weisheit  wird  du  zu  physischer  Nothwendigkeit;  oder,  man 
darf  68  behaupten,  das  Temperament  ist  hier  die  wahre  Giestfoim 
der  praktischen  Philosophie.  Übrigens  ist  das  Temperament  des 
Weisen,  des  Künstlers,  welcher  über  sich  selbst  Betrachtungen 
anstellte,  eine  Tugend,  welche  wenig  kostet  and  viel  einbringt 
Dieses  glllckli*  hi-  Unvermögen,  wo  es  nicht  von  den  Normen  der 
Gesundheits-PHego  abirrt,  ist  die  <^Mi('lb'  seines  Olückes,  oft  genug 
seines  Kuiims,  weil  der  Gelehite  dadurch  den  Arbeiten  sich  hin- 
geben kann,  welche  dasselbe  l)egriinden.  Fügen  wir  hinzu,  dass, 
je  mehr  man  seinen  (ieist  pflegte,  de.sto  weniger  suchte  man, 
Men8<  li  (birch  seine  ( »liiane  zu  sein.  .  .  .  Niemand  empfindet  melir 
den  Treis  <b'r  ( ie.snntilieit.  als  der  Weise,  und  diese  Tliatsache  be- 
fähigt ilin.  die  UKigliehsten  Opfer  zu  ihrer  Erhaltung  zu  bringen. 
.  .  .  Demjenigen,  welcher  ihn  deshalb  tadelt,  wird  er  antworten: 
„Die  Natur  hat  mir  die  Kräfte  versagt^  welche  nothwendig  sind, 
um  den  Ui'sachen  der  Krankheiten  zn  widerstehen;  ich  helfe  mir 
darch  meine  Klugheit  Ich  bin  schwach  zur  Welt  gekommen,  und 
dennoch  lebe  ich;  noch  mehr,  ich  lebe  fast  frei  von  allen  Leiden 
nnd  mit  der  Aussicht  auf  lange  Dauer  des  Daseins."  In  der  That 
haben  gewisse  Menschen  schwacher  Constitution  eine  erstaunliche 
Zähigkeit  des  Lebens;  aber  man  erkennt  leicht  die  Ursachen  dieser 
Er.scheiuun;',  wenn  man  prüft,  mit  welcher  Kunst  solche  Leute 
den  Kampf  gegen  die  zerstörenden  Mächte  des  Daseins  erhalten".  — 

Zarte  Leibes- Verfassung  bei  starkem  Nerven-  und  Seelen-Leben 
ist  eine  selir  grosse,  grobe  und  starke  T-eibes-Yerfassung  Ijei 
schwachem  Nerven-  und  Seelen-Leben  eine  selir  kleine  Hüri^scbatt 
der  (Jesundlieit.  Daher  fallt  es  keinem  Weisen  schwer.  Oesund- 
Iieit  und  Leben  viel  besser  zu  erhalten,  als  der  Uuweise  dies 
vermag. 

§  204. 

Kommt  es.  bei  Weiterent  uickelung  von  l'nfreiheit  und  Des- 
potismus, einmal  dahin,  dass  (Tclehrte  und  Philosophen  in  der 
Weise  recrutirt  vs  erden,  wie  es  heutzutage  bei  den  Soldaten  ge-, 
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schiebt,  so  brauchen  die  Ärzte  sodann  nicht  nach  riesig^en  Leibern 
zn  suchen,  sondern  kflnnen  mit  gutem  Gewissen  zarte  Leiber  mit 
krÄftifi^er  Seele  zum  gelehrten  Heruf  treten  lassen. 

Jedenfalls  wird  es.  weil  l  ufreiheit  und  Despotismus  immer 
bedeutendere  F(»rtsciiritte  maelien,  über  kurz  oder  laug  zu  Recru- 
tirung  der  Weisen  kommen,  und  diese  werden  niilitärisch-liier- 
archich  einj;etheilt  und  zu  ihren  Arbeiten  commandirt  weiden. 
Sollte  man  nun  (Jelehrte  und  Philosophen  zu  Regimentern  formen 
nnd  vor  den  Fdnd  sebieken,  dann  freilich  wird  man  weniger  anf 
deren  starke  Seele,  als  auf  deren  krftftigen  Leib  Gewicht  legen. 
Schliesslich  erscheint  ein  Oesetz,  welches  den  vom  Militftr-Dienst 
ausgeschlossenen  Weisen  die  Ausübung  des  gelehrten  Berufe  ver- 
bietet und  dieselben  ans  dem  Lande  treibt  Damit,  ist  jene  Aua- 
wahl des  gelehrten  Berufs  g-ej^eben,  welclie  dessen  Angehörige  za 
Polizei-Corporalen  und  Infimterie-P'eldwebeln  macht,  die  hohen 
Schulen  zu  Abrieb  tun  gs- Anstalten,  und  den  (^enius  zum  Bewohner 
eines  anderen  Planeten. 

Doch,  vrirläutifr  ist  es  noch  niehl  so  weit;  es  dürfen  immer 
noch  zarte  Naturen  mit  starker  Seele  ihrer  Neigung  nachgeheu 
und  der  Wissenschatt,  der  Weltweislieit  sieh  widmen,  l'nd  diese 
Naturen  dauern  aus  und  widerstehen  kräftiger  den  zerstörenden 
und  schwächenden  Einllttssen  der  physischen  und  moralischen 
Welt^  als  die  Berufe-Genossen,  welche  ganz  und  gar  in  freier 
Luft  arbeiten,  ohne  iigendwie  besonders  geistig  thätig  zu  sein 
Allerdings,  nnd  dies  wurde  schon  oben  bemerkt,  gelangen  die  Weisen 
nur  dann  zu  dieser  grossen  Kraft  des  Widerstands  und  zn  langem 
Leben,  wenn  sie  wirklich  weise  sind,  des  Guten  in  Hauch  und 
Liebe  nicht  zn  viel  thun,  und  den  Freuden  der  Seele  die  der 
Sinne  unterordnen. 

§  205. 

Der  vorwi^end  geistig  lebende  Mensch  wird  in  der  grossen 
Zahl  der  FfiUe  durch  dieses  sein  intensives  geistiges  Leben  nnd 
seine  Massigkeit  in  sinnlichen  Freuden,  seine  Entsagung  in  Be- 
zug auf  Ausschreitung  und  Ausschweifung,  nicht  bhts  im  Zustande 
von  Gesundheit  erhalten,  sondern  zu  solchem  geleitet,  wenn  er 
vorher  kriinklieh  war,  von  den  schlimmen  Anlagen  befreit,  welche 
sein  physisches  und  niorali.sches  Leben  mehr  (»der  weniorer  reich- 
lieb  darbot.  Der  gelehrte  Beruf  bringt  also,  bei  angemessener 
Gesammt-Lebeusweise,  Verbesserung  im  pcraOnlichen  Wohlbefinden. 
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hervor  und  dient  damit,  für  Brucht heile  der  Bevölkerunpr.  als  gutes 
Glitte!  zur  Erzieliluug  einer  bessern  Uasse;  er  ist  demnach  ein 
Mittel  der  Auswahl. 

Vorwiegende  Geistes-Arbeit  vermindert  den  Hang  zu  den  groben 
Freuden  der  Sinne;  der  echte  Philosoph  wird  niemals  die  Neigungen 
des  Alltags-Mensdieii  theilen;  er  wird  geistig  in  sich  selbst  sich 
znrttckziehen,  in  ErkenntniBS  und  Wolüwollen  das  hOcfaste  Maass  von 
Gifickseligkeit  finden.  Eine  solche  Hanshaltnng  mit  den  leibHehen 
KrSften  und  ein  solches  üeberwieisen  der  seelischen  bringt  gross- 
artige  Wirkungen  hervor,  hemmt  die  Ansbildnng  ererbter  Anlagen 
zn  Krankheiten,  ererbter  Keime  moralischer  Fehler  zn  diesen 
letztem  selbst. 

§  206. 

Zahlreiche  Gelehrte,  die,  wenn  das  Schicksal  in  einen  un- 
passenden Beruf  sie  hinein  getrieben  hätte,  an  Schwindsucht  oder 
anderen  Leiden  frühzeitig  gestorben  wären,  haben  in  der  Einsam- 
keit und  Bedüi-fnisslosigkeit,  iu  den  Freuden  geistiger  Vertiefung 
und  rastloser  Arbeit  das  ^fittel  irefunden,  die  ererbten  Keime  un- 
schädlich zu  machen,  die  büsen  Anlagen  allmählig  auszutilgen, 
und  über  alle  kritischen  i*erioden  des  Duseins  mit  heiler  Haut 
hinweg  zu  kommen. 

Krankheiten,  welche  den  Unweisen  binnen  wenigen  Jahren 
dahin  schwinden  lassen,  pflegen  bei  dem  Weisen  viel  langsamer 
und  milder  zn  verlaufen,  und  schliesslich  entweder  gar  nicht»  oder 
sehr  sp&t,  zur  Veranlassung  des  Todes  zu  werden.  Diese  Er- 
scheinung muss  auf  den  Einfluss  der  Nerven-  und  Seelen-Kraft 
gegenüber  krankhaften  Vorgängen  zurftckgefOhrt  werden,  und 
ferner  auf  die  Sparsamkeit  im  Verbrauch  der  leiblidMU  Kräfte 
bei  mässigem,  keuschem  Lebens- Wandel,  bei  Schutz  vor  den  Nach- 
theilen und  SchiUUichkeiten,  welche  auf  den  Alitags-Menschen 
einstürmen. 

§  207. 

Der  echte  VVeltweise  hat  den  Drang,  möglichst  abgesondert 
von  den  Alltags- Menschen  zu  wohnen.  Kanu  er  nun  dieser  Neigung 
wniiiss  handeln  und  so  beziehungsweise  die  Aussenwelt  von  sich 
teriK'  halten,  unmittelbar  st^^renden  PMnflÜs.sen  die  Kraft  nehmen, 
so  gereicht  dieser  glückliche  Umstand  nicht  blos  seinem  geistigen, 
sondern  anch  s^em  körperlichen  Dasein  zu  giOssten  VorUieil, 
und  wird  zu  einem  Mittel,  das  lieben  zu  Yerlflngem. 
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Es  macht  fiir  die  geistige  Produ(;tion.  und  dadnrrli  auch 
mittelbar  für  die  Auswalil  der  Gelehrten,  sehr  viel  aus,  ob  der 
Forscher  und  Denker  sein  Raus  für  sich  hat,  welches  ihn  und 
seine  Familie  allein  beherbergt,  oder  ob  er  mit  gewOlinlichen 
Zweihändem  in  einem  Hanse  wohnt»  die  unter,  Uber  und  neben 
ihm  trampeln,  singen,  sprechen,  mnsiciren,  lärmen  nnd  Gerftche 
verbreiten.  In  diesem  letztem  Falle  wird  Druck  auf  die  Seele 
geUbt  nnd  die  Gesommtheit  der  Vorgänge  im  Haushalt  des  Leibes 
mehr  oder  weniger  l  et  inträchtigt;  denn  der  physische  und 
magische  Einfluss  vieler  ACenschen  in  beschränicteni  Räume,  selbst 
wenn  diese  Wesen  dun  li  dicke  ]\rauern  von  einander  getrennt  sind, 
wird  y.u  einem  mehr  oder  weuifrri-  ausgesprochenen  Hinderniss  des 
Aufschwungs  der  Seele  und  der  Chemie  des  Stuffweclisels.  Daher 
konnut  es  aueli,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  diejenigen  Arbeiter 
im  Weinberge  der  Wissensehaft,  welche,  ungestört  von  dem  Treiben 
und  Drängen  der  Markt-Leute,  Rolleu-Spicler,  Klopftechter  und 
Statisten,  Sdaven  und  Bedienten,  in  eigenem  Hause  mit  ihrer 
Familie  ganz  allein  wohnen  kOnnen,  besser  bei  Gesundheit,  Arbeits- 
Eraft  und  G^stes-Frische  sind,  als  diejenigen  Bemüs-Genossen, 
deren  Geistes-Wirken  durch  den  Lärm  und  flblen  Geruch  gewöhn- 
licher Schlucker  gestört  wird. 

Niemand  ist  im.  Stande»  in  die  Tiefen  seiner  eigenen  Seele 
hinab  zu  steigen,  zu  weiten  Geslcht&>Punct6n  zu  gelangen,  seinen 
Willen  in  der  Richtung  der  Erkenntniss  zu  concentriren,  dem  es 
an  Buhe  fehlt.  Und  in  einem  mit  Menschen  flberfOllten  Stadt- 
Hanse  mangelt  es  an  wirklicher  Ruhe^  auch  wenn  dicke  Teppiche 
auf  Corridoren  und  Treppen  liegen  und  sämmtliche  Thüren  geräusch- 
los auf-  und  m  gehen;  es  mangelt  an  guter  Luft,  auch  wenn 
jedes  Zimmer  einen  Ventilator  hat;  es  kommen  die  so  genannten 
magischen  Fcrn-Wirkungen  der  Personen  durch  Decken  und 
Mauern  zur  (Teltung,  und  lenken  ebenso  den  (Teist  von  seinem 
Eindringen  in  die  Gegenstände  ab,  wie  sie  auf  der  andern  Seite 
die  dem  Haushalt  des  Leibes  zugewandte  Nerven-Kraft  schwächen. 

§  206. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  mit  grösster  BestimmUieit  hervor, 
dass.  der  Trieb  der  Weisen,  abgesondert  Ton  andern  Hensdien 
und  in  besondem  Häusern  mit  ihrer  Familie  allein  zu  wohnen, 
ein  physiologisch  höchst  begründeter  ist  und  durch  seine  wirkliche 
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Bethätigung  dio  gute  Auswahl  dieser  Benifs-Oenossen  fördert, 
deren  leibliclie  Gesundheit  und  deren  Geistes-Kraft  erhöht.  Unter 
allen  Umständen  ist  den  Gelehrten  und  Philosophen  bestandiger 
Verkehr  mit  der  freien  Natur  im  hiichsten  Giade  nöthig.  Aus 
diesem  Gruudt^  wählen  dieselben  instinctiv  entweder  das  Land 
zum  Aufenthalt,  oder  doch  die  best  gelegenen  äussersten  Endpuncte 
der  Städte,  and  sind,  wenn  mm  Bewobnen  groeser  Miethhanser 
im  Innern  der  grossen  Haupt-Orte  gezwungen,  höchst  nnglficklicb, 
in  ihrem  freien  An&chwnng  gehemmt,  und  sehr  genügt»  ans  der 
Hant  zn  fiahren. 

Die  grttssten  Werke  des  Geistes  sind  in  der  Masse  der  Ab- 
sonderong  von  der  AllUgs-Welt  nnd  der  thieiischen  Oeld-Ver- 
dienerei  ToUbracht  worden.  Zwar  giebt  es  Weltweise,  die  inmitten 
des  Treibens  and  Ringens,  KAmpfens  and  Trampeins  der  an- 
wissenden and  balbwissenden  ZweihSnder  Grosses  schalen  and 
zur  Unsterblichiceit  gelangten;  alle  diese  waren  Märt3Ter,  welche 
ihre  Aufopferang  mit  dem  Leben  bezahlten,  oder  doch  um  ihre 
Gesundheit  geprellt  wurden.  T>er  physische  und  moralische  Pest- 
Geruch,  den  die  Gemcinlicit  um  sich  her  verbreitet,  kann  von  den 
Auserwählteii  niemals  überwunden  und  ohne  Weiteres  geathmet. 
vertragen  werden.  Darum  zeigen  die  in  die  Massen  Jiinein  ge- 
worfenen Denker  und  Korscher  weniger  günstige  \*erhältnisse  von 
Gesundheit  und  Lebens-Dauer,  als  die  mit  der  Natur  und  besseren 
socialen  Elementen  umgehffliiden. 

§  209. 

„Ein  Cordon  von  Daromheit  nmzieht  vielleicht  in  Dentschland 
tausend  brave  MAnner,"  sagt  Johann  Georg  Zimmermann  „nnd 
raubt  ihnen  Gesundheit  und  Leben.  .  .  .  Aber  je  dfisterer  nnd 
frostiger,  kahler  und  schaaler  Hof  und  Staat  sind,  die  solche 
Seelen  einschliessen,  desto  muthiger  und  kflhner  bilden  sie  sich 
doch  oft  selbst.".  .  .  „Wo  werden  die  grössten  Philosophen,  die 
grössten  Staatsmänner  gross?  ,  .  ,  Alle  suchten  die  Stille.  .  .  . 
Keiner  von  diesen  Licht-Verbreitern  und  Völker-Erziehern  bildete 
sich  auf  Assembleen  mit  Karten  in  der  Hand."  Und  weiter:  „Die 
griechischen  Philosophen  lebten  unter  Volks-Herrschatt,  oder  unter 
Tyrannen.  Beides  ist  ein  Unglück;  aber  gewöhnlich  wirkt  ein 
vielküptiges  Ungeheuer  noch  viel  melu*  Böses,  als  ein  einköpfiges. 
.  .  .  Aus  Absehen  Ar  solche  Regierungen  verliessen  darum  die 
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alten  Phil(»sophen  oft  die  Städte.  Sie  suchten  Walirheit  in  der 
Stille,  und  waren  da  uiuiugefochten  gut  und  weise.  Die  Tliilo- 
suphie,  oder  vielmehr  der  Ekel,  der  den  Geist  qualvoUen  und 
niederdrückenden  OescbAften  und  dem  Anblick  alles  herrschenden 
Unrechts  entziehti  um  in  der  Einsamkeit  ihn  za  erhöhen.  .  .  Die 
nnnmschr&nkte  Gewalt  der  asiatischen  Monarchen  erregte  den  Trieb 
zur  Einsamkeit.  .  .  .  Freande  der  Wahrheit  nnd  Tugend  ent- 
wichen solcher  Hen-schaft  mit  der  Verachtung»  die  sie  verdient, 
und  fanden  in  quellen-reichen  Gebirgen  nnd  im  S(;hatten  wolü- 
thäti{;er  Palm-Bäume  mehr,  als  alles,  was  .sie  verloren  hatten,  unter 
allen  Giiicks-Gütern  das  grösste,  die  Freiheit.*'  — 

Gegen  die  Dummheit  kämpfen,  ist  um  so  mehr  aufreibend, 
je  mehr  der  ringende  Geist  von  der  Natur  abgeschlossen  und 
ganz  und  gar  der  Wirkung  jener  Einflüsse  preis  gegeben  ist, 
welche  von  der  Ph3'sik  und  Moral  unsympathisclirr  Personen  an>^- 
gcheu,  und  ebenso  woiU  die  Sinnes-Werkzeuge  unmittelbar  berühren, 
wie  die  Seele  mit  Abs(dieu  und  Ekel  erfüllen.  Der  Kampf  wird 
dadurch  schwierig,  weil  dem  Organismus  leiblirlie  und  se(lis<-h(3 
Kraft  gcnuuimcn  ist.  Und  je  schwieriger  der  Kampt  unter  gleich- 
zeitiger Schwächung  des  thierischen  Haushalts  und  Ncrvcn-Lebens, 
desto  mehr  (Gefahren  fOr  Gesundheit  und  Bestand  des  Daseins, 
desto  mehr  der  Drang  nach  Einsamkeit,  das  heisst:  nach  dem 
Gennss  der  freien  Natur,  der  Freiheit,  den  das  Heilbestreben  des 
Organismus  auslöst  Dass  die  von  den  Profanen  nnd  Plebejern 
gepeinigten  Philosophen  an  das  Meer,  in  das  Gebirge,  in  die  £in> 
Ode  fliehen  ond  die  Freiheit  snelien,  ist  Anstrengung  ihres  Orga- 
nismus, seinen  Bestand  zu  sichern  und  die  Grundlage  natnrge- 
mftsser  Lebens-Bedingungen  zn  eroberu: 

§  210. 

Zu  den  Vortlieilen  der  EinsaniktMt  tiir  den  Gelehrten  müssen 
Freiheit,  Pulie,  Sonnen-Licht  und  frische  Luft  gerechnet  werden. 
Ein  despotischer  Staat  nimmt  tlcia  »n'lehrteu  die  Freiheit,  eine 
alberne  GesellschalL  nimmt  liun  die  l\'nhe,  hohe  Stadt-Hftuser  mit 
ihren  verpesteten,  dunklen  Wohnungen  nehmen  ihm  Sonnen-Licht 
nnd  frische  Luft  Unter  solchen  Umständen  werden  Forscher  und 
Denker  krank,  ?erlieren  von  ihrer  Arbeits-Kraft,  ihrer  Schnell- 
Kraft»  ihrer  Originalität,  Wärme,  Begeisterung,  und  nehmen  schab- 
lonenhafte  Gestaltung  an;  sie  werden  nenrOs,  und  krankhafte 


Digitized  by  Google 


-  181  — 


Nervosität  ist  von  keiner  guten  Wirkung  auf  die  geistige  Arbeit 
nnd  den  Charakter.  Kann  der  Gelehrte  nicht  in  sidi  selbst  idch 
vertiefen  und  durch  Gennss  der  freien  Natnr  nicht  hienn  sich 
beanlagen,  so  kann  er  auch  nichts  Bechtes  schaifon.  Daher  aeigt 
die  Philosophie  innerhalb  der  grossen  nnd  rerpesteten  menschlichen 
Ameisen-Hanfien  wenig  anmuthende  Seiton,  ist  vielmehr  zumeist 
jammervolle  Saalbaderei  imd  Altweiber-Gewäscho,  und  die  Wissen- 
sclmft  kommt  da  nicht  über  die  schnöde  Einzelheit  hinaus,  ist 
ohne  Kraft,  sich  zu  einem  gesunden  geistigen  Oiganismos  zusam- 
men  zu  fügeo. 

Abseitens  der  Natnr,  inmitten  des  Gestanks  einer  falschen 
Civilisation,  kann  es  keine  rechtscbafene  Auswahl  der  Gelelirten 
Treben,  weil  os  an  jenen  Bcdingnn<,'en  fehlt,  welche  die  Gesundiieit 
von  Leib  und  Seele  fordert,  und  weil  es  an  jeuer  Buhe  fehlt,  die 
zu  Conceutration  der  Seele  uotbwendig  gehört 

§  211. 

Tst  der  Philosoj)!!  an  einen  volkreichen,  pest-dampfenden  Ort 
freiiamli.  und  oheiKirfiii  noch  den  EinÜüssen  des  Zwanires  und 
Desiioti.snius  preis  i;t,y,t'l)en,  so  niuss  er  leiblich  und  sct  lisrli  krank 
werden.  Dieser  Zustand  theilt  sich  der  Wissenschaft  und  Ei- 
keuntuiss  mit,  welche  ungesund  sind,  wenn  sie  ungesuude  Meusclicu 
zu  SchOpfOTi  habeui  nnd  desto  mehr  sich  Tmrennen,  je  mehr 
diese  letztem  davor  zittern  nnd  bangen  mOssen,  die  Wahrheit 
aosznsprechen. 

Verhindert  man  einen  höher  Gebildeten,  voll  und  ganz  die 
Wahrheit  zu  Kliri-n  zu  hrin^;en ;  nöthipt  man  ihu,  aus  irgend  einem 
äussern  Beweggrund  dies  oder  jenes  zu  verbergen,  das  eine  oder 
das  andere  zn  flbertreiben,  nnd  so  die  Wahrheit  zu  entstdlen;  — 
so  arbeitet  man  seiner  Degeneration  in  die  H&nde  ond  der  Ent- 
artung seiner  ganzen  Genossenschaft.  Und  wenn  die  Denker  nnd 
Forscher  erbärmlich  sind,  ist  anch  die  Wissenschaft  erbiinnlich, 
die  Philosophie  traurig;  denn  Wissenschaft  und  Philosophie  können 
niemals  von  der  Organisation  nnd  Seele  ihrer  För  li  rer  abge- 
sondert gedacht  werden,  und  mfissen  ganz  genau  der  Natur  der 
letztem  sich  entsprechend  zeigen. 

Wer  gute  Gelehrtheit»  gute  Philosophheit  haben  wiU,  mnss 
normal  beschaffene  Gelehrte,  Philosophen  hahen. 
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§  212. 

Auch  das  gegenwärtige  Zeitalter  ist  eiu  liöclLSt  despotisches;  es 
verfolgt  den  Genius,  die  Originalität,  die  freie  Erkenntniss,  und 
zwingt  alle  Welt,  nach  Rnbriken  und  Schablonen  zn  denken,  zn 
flUüen  nnd  zn  handeln;  es  treibt  die  Arbeiter  ans  dem  Weinberg 
des  Geistes  in  ungesunde,  enge,  finstere  StAdte,  in  verpestete 
Hinser,  dunkle  Stockwerke  und  mge  Zimmer,  denen  es  an  dem 
Lichte  der  Sonne  mangelt  ,  es  fordert  vou  dim  AVeisen,  au  den 
schalen  Vergnügungen  des  reichen,  mit  dem  Lack  der  Schablonen- 
liildung  h()(  hst  armselig  überpinselten  Janhagels  Theil  zu  nehmen ; 
und  es  bestraft  den  Weisen  mit  schmählichem  Ausschluss  aus  der 
Gesellschaft,  wenn  er  dergleichen  miterlässt. 

Unter  solciieii  Verhalluissen  kann  von  gutei-  Auswahl  der 
Geistes-Arbeiter  die  liedc  nicht  sein  und  es  uiuss  der  griisste 
Theil  der  Gelehrten  in  schlechtes  Fahrwasser  hinein  geratheu, 
ungesund,  gebrechlich  werden,  sehr  viel  von  der  wenig  erbaulichen 
moralischen  Art  des  Bildungs-PObels  annehmen,  und  seiner  brah- 
manischen  Würde  verlustig  geh»,  dafür  den  albernen  Hochmnth 
nnd  die  Protsigkeit  der  oberen  Geld-Verldher  und  BOrsen-Kata- 
deren  eintauschen. 

Somit  brauchen  wir  uns  gar  nicht  zu  wundern,  wenn  wir 
ideale  Bestrebungen  verfallen  sehen,  die  Philosophie  verdammen 
hören,  die  Wissenschaft  sich  zersplittern  sehen,  und  bemerken, 
wie  aus  den  wohlhabenden  Gelehrten  passionirte  Jäger,  Pferde- 
Renner,  Karten-Spieler,  Geld-Verleiher,  Börsen-Liebhaber,  Ges(;häfts- 
Leute  aller  Art  werden,  wo^a'geii  die  armen  in  die  Sclaverei  des 
tiefsten  KIcikN  heralisinken  und,  bei  all  ihier  geistigen  nnd  mora- 
lischen Vortreftlichkeit,  zu  (>inem  Kampf  um  da.s  nackte  Bestehen 
verurtheilt  sind,  welcher  jedeu  Kubikzoll  ihres  Leibes  besonders 
tOdtet 

§213. 

Mindesteiu  in  demselben  Haasse,  wie  das  physische,  wird 
auch  das  moralische  und  sociale  Klima  f&r  den  Gelehrten  be- 
deutungsvoll und  entscheidend  in  Bezug  auf  dessen  personliche 
Verhältnisse,  von  denen  der  Betrieb  aller  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  abhängt  Auch  in  Voraussetzung  leidlicher  Gesundheit 
und  beziehungsweise  abgesonderten  Wohnens,  wird  bedenkliches 
moralis(!hes  und  sociales  Klima,  das  lieisst:  eine  Gesammtheit  von 
Homenten  und  Einflftsaen,  welche  den  sittlichen  und  gesellschaft- 
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liehen  Menscben  im  Gelehrten  beeinträchtigen  und  aas  demGelelfle 
normaler  Entwickelang  treiben,  der  Auswahl  von  Denkern  und 

ForsclieiTi  im  liöchsten  Grade  zuwider  laufen. 

Hat  der  Philosoph  Charakter,  so  dient  seine  Arbeit  dem  Fort- 
schritt der  Erkenntuiss  und  echten  Gesittung.  Hat  aber  sein 
Charakter  durch  die  moralisdie  Pest  eines  kranken  |2:esellschaft- 
lichrii  LcIk  iis  S(;hadcn  gelitten,  so  ordnet  er  alle  Interessen  der 
\\  issenNctiatt  und  Weltweisheit  selbstsiichtijjen  äussern  Beziehungen 
und  Bestrebungen  unter,  giebt  auch  dazu  sich  her,  die  Ergebnisse 
seiues  Forschens  und  Denkens  durch  Umstände  zu  behelligen,  die 
mit  Forschung  und  Erkenntniss  gar  nichts  zu  thnn  haben,  nnd 
kommt  so  von  der  Freiheit  der  geistigen  Arbeit  gttnzlich  ab. 

Mit  Zunahme  der  charakterlosen,  anfreien,  nach  den  jeweiligen 
Stichwörtern  in  Staate  Gesellschaft  nnd  Kirche  sich  gestaltenden 
Gelehrten  yerschlechtert  sich  das  ganze  Geistes-Lebcn  eines  Volkes. 
Die  braven,  charakterv(dlcn,  unabhängigen  Philosophen  setzen  sich 
zur  Wehre;  sie  ziehen  den  Kürzern  in  ungleichem  Kampfe  und 
räumen  den  andern  ffir  die  irecenwiirtige  Zeit  das  Feld,  Damit 
geht  ihr  Kintiuss  auf  (lie  Zeit-Genossen  grössten  Theils  vcii'nen, 
und  die  letztem  stnimen  ganz  nach  Maasspilie  der  ungesunden, 
verderlilicheu  Jiichtungen  in  Staat  und  G<'sell.M  hatt.  Mit  solchen 
verkarrten  Nationen  ist  unter  .lahrzehuten  und  .lahrhuiulerten 
nichts  anzufangen  \  die  guten,  charaktervollen,  selbständigen  l'liilo- 
sophen  arbeiten  da  im  Geheimen  fort  und  befeit^i  bessere  Zeit- 
alter vor. 

§  214. 

Nur  die  aller-vorti  t'ttliclisten  Naturen  nehmen  auch  unter 
Einfluss  schlechten  moralischen  und  socialen  Klimas  Aufschwung 
und  gedeihen  in  einer  Art,  dass  sie  in  ferne  Jahrhunderte  hinein 
leuchten;  ja  fttr  manche  auserw&hlte  Geistor  sind  gerade  solche 
Bedingungen  des  Daseins  die  nothwendigen,  weil  ein  schroffer 
Gegensatz  den  andern  hervormit  und  ansUldet  Die  Geschichte 
aller  verderbten  ZeiirAlter  ist  nicht  arm  an  Thatsachen,  welche 
hier  beweisend  auftreten;  wir  wissen,  dass  die  mächtigsten  Um- 
gestalter  in  Wissenschaft  und  Erkenntnlss  gerade  durch  die  all- 
gemeine Verrottung  ihrer  Zeit-Genossen  zu  ihrem  erhabenen  Thun 
geleitet  und  getrieben  wurden. 

Manchmal  allerdings  ereignet  es  sich,  dass  die  Zustände  der 
GeseUscbaft  ganz  verfaulter  Art  sind  und  wie  eine  dichte  Wolke 
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Ton  Pest-Dampf  aaf  die  sich  reffenden  Geistei- drücken,  deren  Auf- 
schwiinir  Tür  längere  Zeit  verhiadem.    Es  gelingt  da  auch  dem 

kräftigsten  Edelsten  und  Weisesten  nicht,  empor  zu  kommen  und 
heilsamen  Eintluss  auf  seine  ^fitli  heniien  auszuüben;  er  wird  ein- 
fach niclit  mehr  verstanden,  weil  alle  Welt  erbärmlich  and  in 
Niederträchtigkeit  versunken  ist. 

Die  edlen  Weisen,  welche  zu  sdichin  Zeiten  sieh  erhubeu, 
wurden  zumeist  grausam  und  mit  'Gewalt  oder  Heimtücke  zu 
ewigem  Schweigen  gebracht;  sie  waren  Märtyrer,  und  als  ihre 
grössten  Feinde  entpuppten  sich  weder  Tyianneu,  noch  Pöbel- 
Haafen,  sondeni  ibre  weniger  begabten,  der  Tugiimd  baaren  Oe- 
nossen,  welche  l^raaneii  und  PObel-Haofen  dorch  Verdächtigung, 
yerlSnmdniig  und  Verhetsuig  mit  tödlichem  Hass  gegen  die  Aas- 
geseichneten     eimHen  wnssten. 

§  215. 

Vermindert  sich  die  Verderbnias  der  Sitten,  so  verbessert 

sich  das  moralische  und  sociale  Klima  des  Erdstrichs,  und  es  wird 
\vieder  der  Wahrheit,  der  Tugend  Verständniss  zu  Theil.  Die 
bis  dahin  grausam  niedergedrückten  Weltweisen  erheben  ihr  Haupt 
und  sind  im  Stande,  aus  den  Kinöden  und  Wildnissen  zu  den 
•Cultur-^fen sehen  zurück  zu  kehren.  Zwar  werden  sie  noch  viel- 
fach angefeindet,  gelästert  und  verfolgt;  allein  in  der  Gefahr,  ge- 
steinigt und  gefolteit  zu  werden,  befinden  sie  sich  nur  uoch  aus- 
nahmsweise. 

Es  giebt  Philosophen,  welche  die  allgemeine  Kntartung  und 
Verrottung  begünstigen,  und  solche,  welche  die  \  erbcsseruug  der 
sittlichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  wesentlich  förderiL 
Beide  Parteien  stehen  einander  feindselig  gegenAber  und  soeben 
ihre  besiehmigsweiaen  Interessen  zur  Geltnng  za.  bringen.  Prttft 
man  beide  Arten  in  Besag  aof  ihre  Auswahl,  so  findet  man,  jene 
nach  erbinnlicfaen,  diese  nach  vortrefOichen  Nonnen  ansgewililt; 
jene  haben  die  cjniische  Lebens- Art  der  übermüthigen  Börsen-Leute 
nnd  Prasser  angenommen,  und  sind  damit  auch  der  physischen 
und  moralischen  Leiden  und  Gebrechen  theilhaftig  geworden; 
diese  haben  an  die  Natur  sich  gehalten,  sind  herzeus-warm  und 
einfach,  darum  auch  im  \'uHbesitz  der  Seelen-  iiiid  Nerven-Kraft 
geblieben,  welche  sie  betUlügt,  ihre  neugestaltende  Thätigkeit  aus- 
zaftben. 
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Anf  die  Frage,  ob  die  Weltweisen  der  fintartong,  oder  jene 
der  Natur  länger  leben  und  glücklicher  sind,  ist  es  schwer,  ent- 
sprechend ZQ  antworten;  denn  beide  Kategorien  mrUvu  die  passendste 

Stdlnng:  zu  ihrem  (icwissen  zu  erreichen  und  ihr  Dasein  unter 
den  Einflnss  geeijrneter  Lebens-Redin^ningen  zu  stellen.  Dies  ge- 
lingt dem  Schurken  oft  lei<-hter  und  vollkommener,  als  dem  ehr- 
lichen Menschen.  Daher  kann  es  leicht  kommen,  dass  manche 
Philosophen  dcj-  Nariir  mehr  oder  weniger  glücklos  sind,  nnd  die 
l'hilüsophcu  der  Kmartuug  mehr  oder  weniger  glückvoll. 

§  216. 

Anf  Seite  der  Weltweisen  der  Unnatur  giebt  es  mehr  Lebens- 
Hittel,  als  anf  Seite  der  Philosophen  der  Natnr.  Daher  kommt 
es  auch,  dass  nach  dorthin  der  grOsste  Znlanf  statt  findet,  nnd 
nach  hier  nnr  die  wahrhaft  Begeisterten  sich  wenden,  deren 
Charakter,  Willens-Eraft  nnd  leibliche  Zfthigkeit  sie  bdähigen, 
anf  die  Genttsse  der  Sinnlichkeit,  anf  Stellung  in  der  Oesellschaft» 
anf  Anbetnng  seitens  aller  Dummen  und  Albernen  zu  verzichten, 
die  ihnen  zugedachten  Schläge  des  Schicksals  zu  ertragen  und  zu 
überwinden,  und  dabei  keinen  Augenblick  das  gesetzte  ideale  Ziel 
aus  dem  Auge  zu  lassen. 

\'erkündiger  nnd  \  ertheidiger  der  Walirheit,  ist  der  von  mir 
so  genannte  Weltweise  der  Natur  im  Staate  des  Wieviel-Soviel 
ganz  besonders  dann  den  gi'össten  Getaiuen  ausgesetzt,  wenn  er 
keiner  Gaste  sich  anschliesst  oder  irdisches  Gut  nicht  oder  nicht 
in  grossen  Mengen  besitzt.  Die  Massen  der  Ungebildeten  ebenso, 
wie  der  Halbgebildeten,  sind  von  ungeheuerer  Hochachtung  und 
Verehrung  erflUlt  vor  dem,  der  einer  mftchtigen  Körperschaft  an- 
gehört, oder  viel  Geld  besitzt  Was  dieser  sagt,  ist  für  den  ge- 
sammten  oberen  wie  unteren  Janhagel  Evangelium.  Es  kommt 
dem  Pöbel  niemals  die  Frage  der  Auswahl  der  Weisen  in  den 
Sinn,  sondern  nur  das  rein  ]IIaterielle,  welches  denselben  umgiebt 
Und  bemerkt  er  keinen  Schimmer  solcher  Art,  so  behandelt  er 
den  Philosophen  mit  ausgesuchter  Bratalität  und  macht  ihm  das 
Leben  sauer,  unertrilglich,  und  zwar  mit  Zorn  und  Studium. 

§  ^^n. 

.\us  dem  Hislierigen  wird  es  begreiflich,  das  nicht  jeder,  der 
da  geritten  uud  gefaUrcu  kommt,  die  BoUc  eines  freien,  über  Vor- 
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urtlioil.  XioflfTtiMclit  und  (Jemeinheit,  lliinfjer,  Xotli  und  Klond, 
Lästeiiuii;  und  W-rlulj^anp:  sicli  hinwo'r  setzenden  Pliilosoplien  zu 
spielen  vennrjfje;  denn  dazu  gehören  peradczn  seltene  Eif^enscliaften 
des  Geistes,  Heizens  und  Willens,  das  hiu-h.ste  Maass  von  Keiulieit 
und  Lauterkeit  der  Seele,  der  edelste  Kothusiasmus  für  das  Gate 
und  Wahre,  und  der  Helden-Miith  des  Märl^rs. 

Gehe  hin  and  sodie  solche  Aoserwfihlte  mit  der  Laterne  des 
Diegenes!  Ja,  da  findest  dieselben,  findest  sie  bei  allen  Völkern 
nnd  za  allen  Zeiten;  aber  so  selten,  dass  sie  aach  von  den  hoher 
gebildeten  Tieuten  liüdist  selten  verstanden  werden.  Und  ans  diesem 
NichtverstÄndniss  qoillt  ihr  in  so  vielen  Fällen  nuglückliches 
äusseres  Treben,  welches  zu  ihrer  innern  BegliickuDg  durch  die 
Freiheit  ihrer  Seele  nnd  die  damit  gegebenen  hiichsten  Genfisse 
des  Geistes  in  schrotteni  (iegenNalz  lietindet. 

Aus  diesem  gegensätzliclien  \  ci  haitniss  entwickeln  si(di  zahl- 
reiche Eigenthümlichkeiten  ihrer  Seele,  ihres  Thun  und  Lassens, 
ilirer  Gesellschaftlichkeit,  welche  von  untei geordneten  Geislern 
nicht  verstanden  und  darum  so  scliief  und  falsch  bcurtUeilt  werden. 
Wie  kann  aach  derjenige,  welchem  an  innerem  Leben  es  so  gnt 
wie  fehlt,  einen  Menschen  richtig  benrtheilen,  dessen  inneres  Leben 
im  höchsten  Grade  entwickelt  ist  nnd  ihn  beglttckt^  der  nebenbei 
aber  in  der  äussern  Welt  der  vemnnftloson  Zweihftnder  und  ihrer 
räuberischen  Staaten  verfolgt,  bedrängt,  gepeinigt  wird  nnd  darnm 
über  Unglflck  klagt! 

§  218. 

Dieses  ewige  Nicht-  ond  Ifissvcrständniss,  diese  unanter- 
brochene  Peinignng  in  der  Welt  der  Sinne  and  Baubthiere  mensch- 
licher Gattung  scheuen  die  meisten,  anch  der  höchst  organisirten, 
Staab-Geborenen;  danim  drängen  sich  nur  wenige  Mensehen  za 
dem  Banner  der  freien  Philosophie,  dess^  Besitz  mit  so  vielen 
Entsagfungcn  und  0]ifeni  erkauft  werden  niuss.  Ks  ist  auch  ent- 
setzlich, und  man  hat  gegriindete  I  rsaciie,  die  Unvollkonimenheit 
der  Natur  tief  zu  beklagen,  dass  die  Edelsten  und  N'orzügliehsteu 
ununterbrochen  gemartert  werden  und  ihre  gesammten  Ticbens- 
Aensserungen  nur  ausnahmsweise  einem  halbwegs  richtigen  \  er- 
ständniss  beiregnet. 

Was  d(M'  autgeblasene,  dünkelhafte,  dabei  unwissende,  un- 
geistige Mensch  nicht  versteht,  hält  er  für  Thorheit,  Humbug  oder 
Wahnsinn.  Und  diesem  traarigen  Missverhältniss  sbid  schon  viele 
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Gelehrte  der  freieu  Art  zum  Opfer  gefalleu,  wurden  für  wslm- 
sinnig  erklärt,  und  mnssten  ehedem  in  danklen  Kerkern,  und 
mftssen  jetzt  in  TiTen-Häuaern  ihr  lieben  vertrauern,  oder  doch 
eine  Reihe  ihrer  besten  Lebens-Jahre  opfern. 

Und  wenn  es  nur  bei  Wahnsinns-Erklärunp  sein  Bewenden 
gehabt  liättc!  Die  missvcrstandonen  oder  nnbcgritfenen  Aeus-serungcn 
ihres  Seelen-Lebens;  der  Widersprueh  des  (4Iüeks  nach  Innen 
und  des  Unglücks  nach  Aussen,  den  der  Pn^taue  nicht  zu  liiseii 
vermag  und  clarnin  als  Anstluss  einei  satanischen  Constitution 
betrachtet,  das  heisst;  dafür  hält;  —  dies  alles  und  vieles  andere 
bestimmt  den  oberen  und  niederen  Janhagel,  den  Weisen  oft  füi- 
eine  Terbreeherisehe  Natur  zu  achten  und  zu  verdächtigen.  Leider 
blieb  deigleichen  nicht  immer  bei  der  Theorie;  denn  die  empörend- 
sten Missethftter  nnd  Taugenichste  klagten  den  Philosophen  Öffent- 
lich als  YerhOhner  nnd  Verftchter  der  staatlichen  Gesetze  an. 

Der  anne,  nicht  mit  einer  mächtigen  Körperschaft  in  Fühlung 
stehende  unabhängige  Weltweise  und  Gelehrte  ist  darum  in  den 
meisten  Staaten  den  grOssten  Gefahren  ausgesetzt,  überall  den 
meisten  Bifamieen  seitens  der  (tesellschafb  preis  gegeben.  Er  hat 
die  ganze  Welt  der  wilden  Thicre  ohne  Kleider  und  mit  offenen 
Krallen,  und  mit  Kleidern  nnd  verborgenen  Krallen  gegen  sich, 
pronu'uirt  auf  dem  Vulcan  der  Kigenthums-Gesetze,  und  ist  keinen 
Augenblick  sichcrj  überfallen  und  ei-drosseit  zu  werden. 

§  219. 

Es  gicbt  eigentliche  oder  Bernfs-Schriftsteller,  und  es  giebt 
Leute,  welche  nur  so  nebenbei  mit  literarischen  Arbeiten  sich  be- 
schäftigen und  dabei  den  ver.sciiiedeusten  Ständen  angehören.  Da 
die  Schiiftstellerei  selbst  in  den  Despotien  Europa*s  etwas  ganz 
Freies  ist  und  Recmtirung  zu  derselben  weder  durch  den  Staat, 
noch  durch  Gesellschaft  und  Kirche  stattfindet,  so  verhält  es  sich 
bei  dieser  Gattung  von  Beruf  mit  der  Auswahl  anders,  wie  bei 
Soldaten,  Beamten,  Lehrern,  u.  s.  w.;  das  heisst:  es  findet  keine 
Auswald  nach  gesetzlichen  Normen  statt,  sondern  nur  nach  Maass- 
gabe  innem  Dranges  oder  äusserer  Noth,  oder  beider  Momente 
zugleich. 

In  jedem  Benif  ist  Elend,  Noth  das  zerstörende,  aufreibende 
Element;  die  .\rbeit  selbst,  auch  wenn  dieselbe  mancherlei  Ge- 
fahren  und  Schädlichkeiten  mit  sich  bringt,  kommt  erst  in  zweiter 
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Linie.  Als  gei.stij^e  Thätii^^keit,  ist  fl,i<  liteiarisclu'  Wirken  unge- 
mein angenehm;  kommt  jedoch  Elcud,  Dranfrsal  hinzu,  so  kann 
es  das  T.eben  in  seinen  (iniudfesten  crscliUttcni,  Aulagen  zu 
Krankheiten  ausbihlon,  ererlitc  moralische  P'ehhM'  entwickeln,  und 
SU  in  mehr  als  einer  Art  das  Individuum  bedroUeu  und  dessen 
Nachkniiniiensehaft  schädigen. 

Der  literarische  Beruf  ohne  Elend  fördert  irutf'  Auswahl  der 
Menschheit,  niclit  Mos  der  Literaten  selbst;  deuu  die  Menschheit 
wird  durch  gesunde,  uioralische  Literatur  seelisch  und  daiiureh 
auch  leiblich  verbessert  uud  veredelt.  Und  der  Schriftsteller,  in- 
dem er  seinem  innem  Drang  nach  dem  Gnten,  Wahren,  Grossen 
nnd  Schonen  Folge  giebt,  denselben  durch  die  Schrift  zum  Äns- 
drack  bringt,  wird  dadurch  gel&utert,  erhoben,  beseligt  nnd  damit 
zu  einem  höheren  Typus  moralischer,  socialer  und  auch  leiblicher 
Entwickelnng  empor  gebracht. 

§  220. 

Aus  innerem  Drang  und  ohne  Elend  literarisch  wirlisam,  be- 
deutet demnach  Verbessertma:  aller  Verhältnisse,  welche  auf  irgend 
eine  Art  von  der  Literatur  bestimmt  und  beeiuHusst  werden.  Und 
die  Zahl  die.ser  Umstände  ist  sehr  bedeutend :  mau  kann  aussprechen: 
es  ist  der  i^rösste  Theil  des  iresitteteu  Lel»ens. 

Weil  dem  nun  wirklich  su  su  Ii  verhält,  ist  es  auch  liet^rei flieh, 
dass  ein  Literaleuthuui,  welches  keinen  edlen  P.ewei^irruiid  seines 
Schaffens  kennt  und  von  der  Nuth  L;epeiuigt  wird,  keineswegs 
von  gutem  Einttuss  auf  die  Nation  ist,  aus  deren  Mitte  es  empor 
wuchs.  Ja,  es  scheint  uns  höchst  beklagenswerth,  dass  Staats- 
Eunst  und  Religion  nicht  der  Entwickelnng  jener  VeihAltntsse 
vorbeugen,  ans  denen  ein  solches  krankhaftes  nnd  krank  machen- 
des Schriftstellerthum  mit  Nothwendigkeit  den  Urspning  nimmt. 

Nur  allzn  yiele  Menschen,  die  sonst  gar  nicht  an  die  Feder 
dachten,  werden  durch  sehr  knappes  G^alt  oder  durch  die  Un- 
möglichkeit, auf  andere  Weise  ihr  Brod  zu  erwerben,  in  das 

Literatenthum  hinein  irezwuufreii.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  die 
Unglückseligen  mit  ihier  Muse  Schindludcr  treiben  und  alles 
schreiben,  was  ihnen  Futter  bringt,  ohne  im  Geringsten  an  die 
Wirkung  ihrer  Arbeit  auf  das  Ynlk  zu  denken.  Dass  der  Einttuss 
einer  mit  (iewissenlosigkeit  verlassten  Literatur  auf  die  Hevftl- 
kemng  nur  aUzu  häufig  geradezu  Ilirchterlich  ist,  bedud  nicht  der 
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Versiclieruiii;  für  dcnjoiiigeii,  welchem  das  Lebeu  bekannt  und  die 
Gescliielite  nicht  liemd  ist. 

§  221. 

Nurmale  Verhältnisse  vorausgesetzt  und  vuni  Hause  aus  nor- 
male Menschen,  nehmen  die  einzelnen  Zveige  der  literarischen 
Arbeit  verschiedenen  Einfluss  auf  Seele  und  orgauisdien  Haushalt 
der  Beru£s-6enossen  nnd  dämm  anch  verschiedene  Wirkung  auf 
Wohlsein  nnd  Daner  des  Lebens.  Die  Autoren  der  fiomane  nnd 
der  Zdtungen  pflegen  beständig  in  Anfregang  zn  sein.  Hieraus 
entspringt  Naclitlieil.  SoU  dieser  vermieden  werden»  so  muss  die 
Auswahl  der  Berufs-Genossen  eine  ganz  besonders  gute  sein,  die- 
selben müssen  von  zäher  Constitution  des  Leibes  und  hoher  Kraft 
der  Nerven  sein,  durchaus  den  Nonnen  der  Natur  entsprechend 
leben,  und  nach  dem  Grundsatz  „Kile  mit  Weile"  ihre  Arbeit 
v(»llbrin<i:en.  Auf  diese  Art  wird  jeder  Nachtheil  vermieden,  und 
das  Zeitnngs-,  wie  Koman-Schreiben  bringt  dem  Literator  Nutzen 
für  Leben  und  Gesundheit. 

Vollkommen  naturgemässe  (icsaumit-Lebensweise  und  Müsse 
bei  der  Arbeit,  dies  wird  auch  weniger  zähe  Constitutionen  und 
weniger  solide  Nerren-Constructionen  in  den  Stand  setzen,  Romane 
nnd  Zeitnngen  in  besten  Wohlsein  zn  schrdben  und  bei  dieser  Thfttlg- 
keit  ein  hohes  Alter  zu  erreichen.  Für  mich  ist  es  zweifeUos, 
dass  nicht  die  literarische  Arbeit  an  sich,  sondern  nur  die  Um- 
stände, unter  denen  dieselbe  vollbracht  wird,  schlimmen  Einfluss 
auf  das  Bestehen  des  Oiguiismus  auszuüben  vermögen.  Ein  Mensch, 
den  wirkli>  lic  Begeisterung  und  Liebe  zur  Literatur  treibt,  kann, 
bei  guter  Lebens-P^'ihning,  niemals  dadurch  in  krankhafte  Auf- 
regung versetzt  werden;  was  diese  letztere  hauptsächlich  bedingt, 
ist  Alkohol,  Schlemmerei,  Ausschweifung,  and  anderseits  wieder 
Elend  mit  Hunger  und  Lieberarbeitung. 

§  222. 

J^eitungs-  und  Homan-Schreiber  betindon  sich  nljeraiis  ^(  lile<  ht, 
Wenn  sie  Sclaven  der  Verleger  und  eines  elenden  i'ublicums  sind, 
von  jenen  ausgenutzt,  von  diesem  in  verderbliche  Richtungen  hinein 
gedrängt  werden,  der  viehischen  Leidenschaftlichkeit,  geistigen 
Beschränktheit  nnd  gesellschaftlichen  Halbbildung  zu  Liebe 
schreiben  und  sich  dabei  fiberarbeiten  mftssen.  Und  das  letztere 
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ist  leider  nur  zu  oft  th'v  Fall,  weil  in  manchen  Ländern  die 
Avirtli.scluiftliche  ( ü-Ntelltlieit  d(T  Literaten  die  sclilecht^^ste  ist, 
welche  überhaupt  nur  ^ich  denken  liisst.  Hierl)ei  kann  der  Sehrift- 
steller  seine  geistige  Freiheit  nicht  aufrecht  erhalten  und  muss. 
um  nur  wohnen,  sich  bekleiden  und  satt  essen  können,  nach  der 
Pfeife  der  gleichfalls  von  der  Eaoflnst  jenes  schmachToneii  Po- 
Uicams  abliingigen  Verleger  tanzen.  Dies  wirkt  aber  keineswegs 
Tortheilhaft  auf  Gesundiieit  und  Leben,  Nerven-Kraft;  and  Geistes-' 
Frische  ein,  sondern  erschlafft  den  Arbeiter  im  Weinberge  des 
Geistes  und  drttckt  den  Erzeugnissen  seiner  Mnsse  ein  verhäng- 
nissvolles  Siegel  auf. 

Der  Liierator,  dem  die  nothwendige  Zeit  zn  seiner  Produc- 
tion  nicht  p:egeben  ist,  wird  nervös  und  zugleich  unzufrieden  mit 
sich  selbst,  mit  der  Welt  und  der  ganzen  Mens<']ilieit.  T^nd  dieses 
(iefühl  mangelhafter  oder  fehlender  Befriedij^ainj^  treibt  ihn  mate- 
riellen flenüssen  in  die  Arme,  mittelst  welcher  er  die  Unlust  zu 
überwinden  sucht. 

Aber,  er  belaubt  sich  nur  fi'ir  Augenblicke,  ohne  die  Unlust 
f&r  die  Dauer  los  zu  werden.  Und  die  Genüsse  schwächen  seine 
Constitution,  vermindern  seine  Nerven-  und  Seelen-Kraft,  erhöhen 
seine  nervOse  Aufregung,  und  verschlechtem  seine  Rasse  auf  der 
einen,  seine  Geistes-Producte  auf  der  andern  Seite. 

§  22a. 

Es  wird  die  Menge  der  ScUven  auf  dem  Gebiete  der  Literatur 
immer  grosser;  denn  die  Strenge  der  formellen  Anforderungen 

des  Staates  an  die  höheren  Professionisten  wird  immer  bedeuten- 
der, und  dadurch  wird  eine  stetig  wachsende  Zahl  von  geistigen 

Klementeii,  welche  der  Formalität  und  dem  Knbrikentlium  schon 
wegen  ihrer  genialen  Anlage  feindli<'h  gegenülK  istehen,  unbedingt 
aus  der  Anwartschaft  auf  sicheres  T^rod  getrieben.  Hiermit  ist 
der  Verlust  materieller  Sicherlicit  gegeben  und  für  die  Ansge- 
schlo.ssenen,  die  es  nicht  etwa  verziehen,  Droschken-Kutscher  zu 
werden,  die  Sclaverei  des  armen  Literatenthums. 

Zunahme  literarischer  Proletarier,  welche  übermässig  arbeiten 
müssen,  dabei  abwechselnd  Elend  leiden  und  durch  materielle 
Genüsse  sich  bet&uben,  bewirkt  bei  der  Nachkommenschaft  Zu- 
nahme schlimmer  Leiden  und  Anlagen. 

«Je  hoher  cuMvirt  ein  Volk  ist,"  sagt  Friedrich  Scholz 
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„je  verfeinerter  seine  Lebcns-i^Hniisse  sind,  je  mehr  Ansprüche 
es  an  sich  selbst  nuicht.  je  nielir  Mnskei-Arbeit  endlich  durch 
Maschinen-Kraft  entbehrlich  wird,  desto  anjf^estrengter  muss  da.s 
Gehirn  des  Einzelueu  arbeiten.  Ein  viel  gebrauchtes  Organ  aber 
wird  am  ersten  abgenutzt,  und  so  eridSrt  sieh  die  Thatsaehe  der 
Ton  Jahrzelint  za  Jahrzehnt  in  immer  erschreckenderem  tfaasse 
unter  den  Cnltnr-VOlkem  zunehmenden  Nerven-  nnd  Gehirn-Krank- 
heiten.'' 

Und  weiter  bemerkt  Scholz:  „Wir  haben  gesehen,  dass  auch 

der  erworbene  Ch;nakter  vererbt  wird.  Soigen  wir  dafOr,  dass 
wir,  dass  unsere  Kinder  einen  (Jharakter  erwerben,  der  würdig 
ist,  vererbt  m  werden.  .  .  .  T^nrch  Selbstzucht  und  Erziehung 
können  wir  den  alten  Much  tili^cn  helfen."  — 

Hierbei  sind  einige  Puucte  ausser  Acht  gelassen. 

§  224. 

Das  höchst  ;j:esittete  Volk  der  Mauren  in  Spanien,  welches 
niiiidestcns  eben.so  viel  (Tfiehrte  und  Literaturen  aufzuweisen  hatte, 
als  iigend  eines  der  grossen  rultui'-Völker  heutzutage,  war  gesund ; 
denn  es  hatte  keine  geistigen  Proletarier,  soff  keine  alkoholischen 
Getränke,  ermangelte  der  ausnutzenden  Verlar  und  mass  die 
Arbeit  der  Wissenschaft  und  Literatur  nicht  mit  der  Elle  des 
Zeug-Erfimers;  es  kannte  nicht  die  Schnelligkeit  des  Blitzes  bei 
der  geistigen  Produetion,  und  daher  aueh  nicht  jene  Ueberarheitung, 
welche  im  Verein  mit  Lebens-Noth  und  Drangsal  einerseits,  und 
wieder  erschöpfenden  Genüssen  an  lererseits.  das  mächtige  An- 
wachsen der  Nerven-  und  Seelen- Krankheiten  bedingt 

Kein  Gelehrter,  kein  Literat,  dem  nicht  besondere  Anlagen 
zu  Nerven-  und  Seelen-Krankheiten  zukommen,  wird  durch  geistij^e 
Arbeit,  selbst  wenn  dieselbe  sehr  intensiv  ist,  v(ui  den  genannten 
Lcitlt'H  befallen;  wird  er  nerven-  oder  seelen-leidend,  so  waren 
mächt itje  Anlapren  geizeben  und  es  wirkten  als  erweckende  Anstösse 
niclit  die  Freuden  der  geistigen  Arbeit,  sondern  nur  die  schein- 
baren Freuden  der  sinnlichen  iTeniisse,  oder  die  wirklichen  Leiden 
der  bitteren  Armnth  und  Lebens-Noth. 

Pas  Literaten iliuüi  der  Zeit  erwirbt  im  Grossen  und  Ganzen 
einen  Charakter,  der  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  dessen 
Vererbung  auf  kommende  Geschlechter  keineswegs  etwas  Glück« 
liches  genannt  zu  werden  verdient.  Es  erwirbt  diesen  nicht  selten 
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geradezu  verächüiilien  Chaiaktfr,  weil  es  in  Sclavcrei  Mammou's 
und  des  Bauches  lebt  und  seiner  Arbeit  uhue  Müsse  ubliegt,  ja  die- 
selbe in  vUdffi  Hast  verrichtet  und  wie  eine  schwere  Bttrde,  als 
Melkkuh  betrachtet 

Ein  guter  Charakter,  «der  wttrdig  ist,  vererbt  za  werden,* 
lässt  nur  unter  Verhiltnissen  sich  erwerben,  die  den  modeiiien 
entgegen  gesetzt  sind.  Die  letztern  wirken  lähmend  nnd  vernichtend 
auf  die  Hoffnung,  auf  die  Sclmcllkraft.  „Wo  Hoffnung  nnd  SchnrU- 
kraft  fehlen-',  sagt  Eugen  Bourdet"*),  „hcnsrlit  die  Wüste  des 
Lebens."  —  In  der  Tliat,  ein  grosser  Thfil  der  ijoeenwärtigcn 
Literatur  beweist,  dass  die  (Trlieber  derselben  enlkiatiet  und  der 
begei.stemdeii  Unffnnny'  vr)lji<r  baar  sind.  Lebens-Not  Ii  und  (le- 
uuss-Suclit  liaifen,  jede  in  ihrer  Art,  diese  verhängnissvolie  Wirkung 
hervor  gebracht. 

Die  ]>arlegungen  von  i'aiilhan ""),  Alfred  Fuuillee"') 
nnd  andern  belehren  über  die  Momente,  welche  bei  Gestaltung 
des  Charakters  zur  Geltung  kommen.  Je  mehr  wir  mit  dem 
Stadium  dieser  Momente  uns  besch&ftagen,  desto  mehr  empfinden 
und  erkennen  wir  die  Nothwendigkeit  des  Verderbens  des  Charak- 
ters innerhalb  der  Ungunst  des  umgebenden  Mittels. 

§  225. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  vorwiegende  Beth&tignng 
der  Phantasie  bei  beziehungsw^m  Zurücktreten  der  andern 

Seelen-Kräfte  von  ungünstigem  Einfluss  auf  den  Gesammt-Znstand 
des  Menschen  i.st.  Doch,  selb.st  hier  kommt  alles  auf  die  rmständo 
an.  Ein  Künstler  kann  auch  bei  höchster  Anspannung  der  Phan- 
tasie uralt  werden  und  von  i)ar:uiirsisclier  Gesundheit  sein,  wenn 
er  vom  Hüiisc  aus  ohne  crnlite  und  eiworliene  (Jebrechen  und 
Anla<ren,  Feliier  und  Krankheilen  ist,  .seine  ganze  Lebenswei.se 
normal  gestaltet,  und  Elend,  Drangsal.  Xoth  nicht  zu  leiden  braucht; 
wenn  er,  in  weiterer  Linif,  gut  ausgewählt  ist. 

Die  Freude  des  Schattens,  einerb^  ob  dieses  vorwiegend  mit 
dem  Verstände  oder  mit  der  Einbildungs-Kratt  geschieht,  ist  das 
allervorzüglichste  Mittel,  Gesundheit  und  Leben  wohl  zu  erhalten, 
bOse  Anlagen  physischer  und  moralischer  Art  zu  schwächen  oder 
auch  zu  tilgen,  und  das  ganze  Dasein  glttcklich  zu  gestalten. 
Ein  halbwegs  noimal  lebender  EQnstler,  den  innerer  Drang  zu 
seinem  Beruf  getrieben  und  der  nicht  an  den  schwersten  Gebrechen 
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leidel,  muss  glücklich  sein,  deu  Weg  der  Freiheit  gehen  und  wohl 
beschaffene  Nachkommen  erzeugen. 

Nehmen  wir  wahr,  dass  Künstler  unglücklich  sind,  gebrech- 
liche, trai>seUge  Leibes-Erben  haben,  und  jammeiroll  duitsh 
das  Leben  setdeichen,  so  mOgen  vir  nicht  die  Konst,  nicht  die 
Anfregnng  der  Phantasie  als  Veranlassong  dieser  tranrigen  Üebel- 
stände  betrachten»  sondern  dalBr  holten,  dass  ungeeignete  Lebens^ 
Weisp  in  Verbindung  mit  den  Foltern  und  Qualen  des  Elends  und 
allerlei  ororbten  und  erworbenen  Krankheiten  hier  als  Ursachen 
in  Betrachtung  kommen. 

i?  22«. 

Möge  die  Kunst  in  ihrer  Ausübung  in  noch  s(f  bedeutendem 
Maa.S8e  die  Phantasie  heraus  fordern:  wenn  die  Künstler  leiblich 
nnd  seelisch  wohl  beschaffen,  also  gut  ausgewählt  sind,  und  ver- 
nfinftiger  Lebens-Art  sich  befleissigen,  wie  auch  von  Elend  nnd 
Drangsal  nicht  m  leiden  haben,  werden  sie  durch  die  Ansftbung 
der  Kunst,  die  sie  ans  innerem  Drang  zum  Zweck  ihres  Lebens 
machten,  nicht  b^elligt»  sondern  gehoben  nnd  beseligt  werden. 

Der  Künstler  bedarf  einer  glücklichen  Organisation  des  Leibes 
nnd  guter  Beschaffenheit  der  Seele  vom  Hanse  aus.  Fehlt  diese 
Voraussetzung,  so  kann  auch  die  lebendigste  Begeisterung  für  die 
Kunst  Aufreilmng  des  Künstlers  nicht  verhüten,  wenn  die  Arbeit 
der  Muse  in  den  Dienst  des  naekten  Hi  nd-Krwerbs  gestellt  wird 
und  Elend  ;in  (Um-  Pforte  Kinlass  sich  erzwingt. 

Zu  kiniNtlerischei  ebenso,  wie  zu  gelehrter  und  literarischer 
Production  gehört  ein  gewisser  Ucbei-schuss  an  Kraft,  an  Leibes- 
nnd  Seelen-Kraft  Die  eine  wird  da  rar  nothwendigen  Voraus- 
setzung und  Stiltae  der  andern.  Wer  solchen  Ueberschuss  an 
Kraft  besitzt^  hat  die  zur  KQnstlerschaft  erforderliche  allgemdne 
Anlage;  er  wird  jedoch  kein  Kftnstler,  wenn  ihm  die  besondere 
Anlage  fehlt  Ohne  diese  letztere  wird  zwar  das  IndiTiduom 
begeistert,  beseelt  sein;  aber  es  wird  das  eigentliche  Object 
mangeln,  an  welchem  der  eigentliche  kflnstlerische  Geist  zu  Tage 
und  zur  Geltung  kommt 

^  227. 

Ein  Mensch  mit  Tebeisc  Imss  von  Leibes-  und  Seelen-Kraft 
ist  sehr  betonten  Tenii)erauieuts  und  ausgesprochener  Complexion, 
ist  keine  aufgeschwemmte,  sondern  dne  concentrirte  PenOnUehkeit 
Alle  Künstler,  darstellende,  wie  bildende  nnd  mnsicalische,  kemi- 
zeichnen  sich  durch  diese  Eigenschaften,  and  zwar  in  mehr  edw 
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minder  bedeutendem  Grade,  bald  mehr  dtreh  die  eine,  bald  mehr 
durch  die  andere. 

EftnBÜer  und  Gelehrte  sind  stark  ehrgeizig,  andEhiigeiz  liegt 
in  anogesprochenem  Temperament  und  derartiger  Complexion.  Ein 
Kflnstler,  ein  Geehrter  ohne  Ehii;eiz  ist  ein  Unding,  ist  dn  Ge- 
schöpf ohne  Iieistnngs-FShigkeit  Nnr  hei  den  Philosophen,  welche 
za  den  höchsten  Graden  der  Erkenntniss  gelangten  und  das  Thier 
im  Menschen  völlig  überwanden,  tritt  der  Ehrgeiz  zurück,  weil 
die  treibende  Kraft  eine  durchaus  innere  ist,  die  an  den  Befrie- 
digungen der  Persünliclikeit  nicht  mehr  hattet.  I'ci  dem  Künst- 
ler aber  bildet  der  Elir^a'iz  eine  den  Drau«;  des  Scliritlciis  wesentlich 
unterstützende  treibende  Macht,  welrhe.  wenn  bestimmte  tireazen 
nicht  überschreitend,  die  besten  ^\  irkungen  zu  'l'ace  fördert. 

Es  ist  aber  die  höchste  Vollendung  der  Kunst  (tliiic  Ehrgeiz 
denltbar;  es  ist  die  Annahme  berechtigt,  dass  auch  einige  philo- 
sophische Ettnstler  leben  in  dieser  Welt  der  Vettern  von  Ghimpanze 
und  Orang-Utan;  doch  immerhin  müssen  wir  dieselben  mit  der 
Laterne  des  Diogenes  suchen. 

§  228. 

Der  wahrhaft  plalusophischc  Künstler  wird  jederzeit  des  so 
genannten  temperirten  Temperaments  theilhaftig  sein,  nicht  des 
cholerischen,  nicht  des  sanguinischen,  melancholischen,  phlegma- 
tischen. Und  seine  leibliche  Constitntion  ebenso,  wie  sein  Charak- 
ter, werden  dem  seltenen  Temperament  angemessen  sein. 

Weit  grossere  Schwierigkeiten,  als  bei  den  Gelehrten,  hat 
das  Emporwachsen  und  Gedeihen  des  philosophischen  Menschen 
hei  den  Künstlern;  denn  diese  letztem  treten  ungleich  mehr  un- 
mittelbar mit  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  hervor  und  sind  dämm 
direct  der  Heurtheilnng  ihres  werthen  Ich  durch  den  gesammten 
höheren  und  niederen  .lanhagel  ausgesetzt.  Ucberall.  wo  dergleichen 
vorkommt,  ist  die  Conrentrati(»n  der  Seele  ein<^  ;.'eringere  und 
deren  Thätigkcit  auf  der  Oberrtäciie  l»erieutender;  daher  wei'den  nicht 
die  tiefen  Schachte  der  \  crminft  g-i'wonin  ii,  sondern  nur  dir  mehr 
Äusseren  Gebiete  der  persönlichen  LTi-iühlc  und  Leidt^usckalten. 

Der  Philosoph  im  Efinstler  setzt  über  den  Augenblick .  sich 
hinweg»  nnd  für  den  Künstler  des  Durchschnitts  ist  der  Augen- 
blick mit  seinem  Beifall  oder  auch  MissfaU  des  grossen  Hanfens 
gerade  die  Achse,  um  welche  alles  sich  dreht.  Und  wo  die  im 
Momente  sich  concentrirende  Gegenwart  eine  so  mftchtige  Rolle 
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spielt,  die  Leidensrhaften  eire^  werden,  die  PhantAsie  einseitig^ 
in  den  Vordergrimd  tritt,  kann  der  plülosophische  Geist  wenig 
Kaum,  wenij?  Nalminfj  und  I^ebens-Luft  gewinnen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  die  Zahl  der  Weltweisen  unter  den 
Künstlern  eine  ao  auffallend  geringe. 

§  229. 

Der  echte,  also  wohl  ausgewählte  Künstler  hat  Tugenden; 
der  unechte,  also  nidit  wohl  ausgewählte  Künstler  hat  keine 
Tugenden.  Jener  ist  ein  voller  Mensch,  dieser  ein  halber;  jener 
Original,  dieser  Attc:  jener  innerlich,  dieser  äusserlich.  Weil  nun 
uberall,  unter  den  jetzt  herrschenden  Um.ständen  wenigstens,  die 
wahren  Künstler  nur  die  Ausnahme  bilden,  die  unechten  aber  die 
Regel,  darum  weiss  die  Welt  hauptsächlich  von  künstlerischen 
Untugenden,  und  rechnet  den  wahren  Hohepriester  der  Knnst,  der 
wirklich  Tugenden  besitzt,  nicht  zn  den  Künstlern.  Man  betraditet 
die  Unfonneni  Ungezogenh^ten,  Untugenden  der  falschen  Künstler 
als  nothwendige  Attribute  der  Gaste. 

Aus  diesem  Grunde  gehen  oft  die  allergrösst«n  Kfinsller,  die 
zumeist  auch  die  besten  Menschen  sind,  unverstanden,  ja  verachtet^ 
vei-spottet  und  aus  der  ('aste  gebannt  umher,  und  ringen  um  des 
Leibes  Xotlidurft.  während  die,  welche  nirht  werth  sind,  „die  Schuh- 
riemen ihnen  aufzulösen",  grosse  Figuren  in  der  Gesellschaft 
spielen  und  als  (Bötzen  des  Tages  verehrt  werden. 

Viele  von  denen,  welche  dureli  Lebens-Xoth  oder  sonst  einen 
Beweggrund  getrieben,  das  Küustlerthum  erwählen,  suchen  so 
schnell  wie  möglich,  ihre  moralischen  und  anderen  Blossen  durch 
einen  guten  Mantd  zu  verhüllen.  Dieser  ist  die  Geeammthelt  der 
Untugenden,  üblen  Angewohnheiten  und  Lücherliehkeiten,  welche 
die  unechten  Künstler  an  sich  haben  und  mit  denen  sie  allem 
Volke  Sand  in  die  Augen  streuen.  Hat  der  Mensch  einen  solchen 
Mantel  umgehängt,  so  hält  er  sich  selbst  für  einen  bedeutenden 
Künstler  und  wird  von  allem  V(dk  dafür  gehalten. 

■  So  lebt  denn  der  Unechte,  schlecht  Ausgewählte  in  eine  Welt 
von  Täuschung  sich  hinein,  aus  der  er  zuweilen  wenig  sanft,  oft 
genn?  al)er  nicht  heraus  ^^erissen  wird.  T)ass  er  nach  seinem 
Tode  Spuren  nicht  hinterlässt,  daran  denkt  er  nicht  und  glaubt 
er  nicht. 

§  230. 

Der  echte  Künstler  wendet  sich  ab  von  der  Welt  der  Aeusser- 
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lichkeiten,  Täuschungen  und  Sinnlichkeiten,  pnsaunt  nicht  und 
geht  nicht  in  das  Wirthshaus;  er  findet  die  liüch.ste  Befriedigun«^ 
in  seiner  Arbeit  und  verachtet  den  Beifall  des  grossen  Haufens, 
4er  ahm  nicht  den  mindesten  Au&chliiss  über  seinen  Werth  als 
kflnstler  und  Mensch  zu  geben  im  Stande  ist 

Und  in  der  That  das  Verstftndniss  der  wahren  Ennst  nnd 
der  gottbegnadeten  Efinstler-Kator  ist  nnr  sehr  wenigen  der  hOchst 
entwickelten,  feinst  fühlenden  nnd  best  erlenchteten  Menschen 
möglich.  Dieselben  branchen  nicht  ausübende  Künstler,  aber  mtissen 
gute  Menschen-Kenner  und  der  Begeisterung  fähig  sein,  welche 
dnrch  die  Vernunft  heilsam  beeinflusst  wird. 

Die  Masse  der  Urtheilsloscn,  welciie  als  Kunst-Kritiker,  Kunst- 
Liebhaber,  n.  s.  w.,  sich  aufspielen,  verdirbt  mit  ihrem  Beifall,  und 
anderseits  wieder  mit  ihrem  Tadel,  manchen  echten  Künstler,  dessen 
"Welt-  und  Meiis(  lien-K'enntniss  zu  klein  und  dessen  Eitelkeit  zu 
gross  ist,  als  dass  er  es  vermöcht«,  die  Leere  und  innere  Be- 
rechtignngslosigkeit  des  Beifalls  oder  des  Tadels  zu  darchschaueu.  Um 
lücht  verdorben  zn  werden,  mnss  der  Eflnstler  seine  ganze  Wülens- 
Eraft  snsanunen  nehmen  nnd  seinen  Charakter  stahlen.  Beides 
wird  gehemmt  dnrch  Einflnss  alberner  (^Seilschaft  Danim 
haben  die  grSssten  Eflnstler  die  Gesellschaft  geflohen  nnd  haben 
in  der  Einsamkeit  der  aufopferndsten  Arbeit  sich  hingegeben. 

In  Militär-,  Polizei-  und  Beamten-Staaten,  woselbst  alles  Phi- 
losophen-, Gelehrten-,  Literaten-  und  Künstlerthum,  welches  nicht 
in  eine  bestimmte  Gaste  .sich  reiht,  etwas  durchaus  Uncigentliches 
ist,  kam  gewiss  schon  häutig  der  Glaiihe  zur  Welt,  dass  es  nuthijü: 
.sei,  mit  Hülfe  eines  Examens  die  Künstler  auszuwählen  und  die- 
selben sodann  hierarchisch-bluoki-atisch  zu  gliedern,  zu  unifomiiren 
und  hinter  den  ünter-Offizier  zu  .stellen.  Es  ist  gar  nicht  un- 
möglich, dass  dergleichen  in  den  genannten  Gemeinwesen  über  kui-z 
oder  lang  ansgeflkhrt  wird.  Dann  aber  sterben  die  echten  Eflnstler 
rasch  ans  nnd  die  Ennst  wandert  auf  den  Jahrmarkt  Dann  ist 
flberhanpt  alles  ideale  Leben  zn  Ende,  nnd  die  Bnbriken  and 
Schablonen  der  Staats-Verwaltnng  treiben  den  Genius  grflndlich  ans 
dem  Organismus  der  Gesellschaft  Man  wird  sodann  Corporale  and 
Buttel  sn  Eünstlem  abrichten. 

Der  Staats-Dienst 

§  281. 

Irn^  Grossen  nnd  Ganzen  becinflnsst  es  die  Auswahl  der 
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Menschen  znm  Dienste  des  Gemeinwesens  kaom  merUicli»  ob  dieses 
Monarchie  oder  Freistaat  ist;  denn  die  Eigenschaften,  welche  ron 

den  verschiedenen  Beamten  gefordert  werden,  kOnnen  durch  die 
Form  des  Staates  niemals  wesentliche  Abftnderimgen,  sondern  niü: 
weniff  bedeutende  äussere  Modificationen  erfahren,  und  müssen 
unter  allen  Umständen  so  ziemlich  sich  gleich  bleiben.  DerStaats- 
Bediente  sorjrt  entweder  für  die  Pflege  der  Gerechtigkeit,  oder 
der  Sicherheit,  oder  der  Verwaltung;  ganz  einerlei,  ob  das  Ge- 
meinwesen Monarchie  oder  Republik  heisst:  Gerechtigkeit,  Sicher- 
heit, Verwaltung  werden  überall  nach  gleichen  Grundsätzen  aus- 
geübt und  bezeichnen  überall  die  nämlichen  Begriffe.  In  Monarchieen 
ebenso,  wie  in  Bepnbliicen,  sind  Gerechtigkeit,  Sicherheit»  Ver- 
waltung Momente,  von  denen  die  allgemeine  Wohlfahrt  abhftngt 
und  die  darum  in  der  gewissenhaftesten  Weise  wahrgenommen 
werden  mlkssen.  Leben,  Gesundheit  und  Eigenthnm  der  Staats- 
Bflrger  müssen  in  allen  gesitteten  Staaten  ohne  Ausnahme  in  der- 
selben Art  geschützt  werden,  and  es  läuft  da  auf  Eines  hinaus, 
ob  der  Beamte  einem  Monarchen  oder  einem  Präsidenten .  eidiich 
gelobt,  kein  Schuft  zu  sein. 

Aas  allen  diesen  Griinden  ist  die  Aaswahl  der  Staats-Diener 

in  allen  gesitteten  Ländern  auf  die  gleichen  physischen  und  mora- 
li.srhe'n  Voiaussctziingen  gestellt;  der  Beamte  muss,  je  nach  seinem 
be-soiuiiiii  Fach,  seelisch  und  auch  leiblich  mancherlei  recht  gute 
Eigen.scliaften  bc.^iizeu,  welche  ihn  dazu  befähigen,  die  Frrudeii 
und  Leiden  seines  Berufs  mit  möglichst  wenig  Nachtheil  Air  sein 
normales  Bestehen  zu  ertragen,  und  auf  der  andern  Seite  wieder 
ihn  in  den  Stand  setien,  den  Anfordeiimgen  zn  entsprechen, 
welche  der  Dienst  des  Gemeinwesens  mit  sich  bringt 

§  m 

Eine  Auswahl,  fthnlich  wie  bei  den  Soldaten,  findet  bei  den 
Beamten  nicht  statt;  man  pflegt  deren  Eürperiichkeit  nicht  za 
prüfen,  obgleich  dies  manchmal  geradeza  nothwendig  sich  erforder- 
lich machte.  Man  sieht  auch  nur  ausnahmsweise  auf  alle  Eigen- 
schaften der  Seele,  sondern  blos  auf  einige  derselben,  die  mit  dem 
Dienst  in  anmittelbarer  Beziehung  stehen. 

Daher  kommt  es  wohl  meist,  dass  für  so  manchen  Menschen 
die  Laufbahn  des  Beamten  keineswegs  glückliche  Gestaltung  zeigt  ; 
denn  wer  zn  einem  Beruf  leiidich  und  seelisch  nicht  passt»  winl 
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weder  iu  demselben  etwas  irgend  BetrftchUidieB  leisten,  noch  auch 
durch  denselben  befriedigt  werden.  Und  wo  weder  das  eine,  iiorh 
das  andere  der  Fall  ist,  da  ist  auch  von  Beglttckong  durch  das 
Handwerk  nicht  die  Rede. 

Ein  Mensch,  dessen  Constitution  und  Tenipcrament  der  sitzen- 
den Lebclls-^^'(Mse  und  dem  Formalismus  widerstreiten,  nmss  auch 
dann  im  Beamtentlnim  t  rsticken,  weun  die  Schreibstuben  uieht 
überheizt  sind  und  Tinte  nicht  in  Strömen  fliesst.  W  ird  nun  ein 
solcher  durch  Verhältnisse  gezwuu;!:en,  der  bezeiehneten  Lanfl)ahn 
sich  zuzuwenden,  so  kann  niemals  Gutes  dabei  heraus  kommen;  es 
mnss  seelischer  Schmerz  und  schliesslich  auch  leibliche  Krankheit 
die  Folge  sein. 

Im  Grunde  genommen,  ist  das  Beamtenthum  gewiss  gar  nicht 
etwas  dem  natnrgemflssen  Znstand  des  Menschen  Entsprechendes, 
sondern  etwas  demselben  zuwider  Laufendes.  Der  normale  Mensch 
hat  instinctlTe  Abneigung  gegen  das  Rubriken-  und  Aeten-Schreibei^ 
thnm,  gegen  den  Aufenthalt  in  ttberheisten  Stuben  und  das  l^nter- 
drücktwerden  aller  freien  Regungen  seiner  seelischen  Triebe.  £s 
gehört  schon  ein  gewisser  höherer  Grad  von  Entartung  dazu,  um 
an  allen  diesen  Schnnrrpfeifereien  einer  falschen  Civilisation  (le- 
falleii  zu  tinden.  Die  Meisten  werden  doch  nur  deshalb  Beamte, 
weil  sie  uach  sicherem  Bestehen  Verlangen  haben  und  den  Kampf 
um  das  tägliche  Brod  fürchten  uud  scheuen. 

§  283. 

Nur  wenige  Creaturen  meuschUcher  Art  wenden  aus  Be- 
gmsteiaing,  ans  walirhaft  innerem  Drang  der  Beamten-Laufbahn 
sich  SU.  Damm  sind  auch  die  Blfifhen,  welche  das  Beamtenthum 
ttelbt,  keineswegs  entsilekend,  und  darum  hat  der  bOrokratische 
QM,  etwas  Abstossendes,  Dnqrmpathiscbes,  Widerwärtiges,  Geist- 
loses. NShme  man  dem  Beamtenthum  die  treibende  Feder  des 
Ehigdses,  80  könnte  nur  der  reine  Hunger  einen  Menschen  ver- 
anlassen, bei  dem  Staate  oder  der  Gemeinde  als  Bediensteter  sich 
anstellen  zu  lassen. 

Alle  Beamterei  fordert,  väc  schon  bemerkt,  juissende  Persön- 
liclikeiten.  In  diesem  Puncte  spricht  Ferdinand  Walter*»*)  unter 
anderem  alsu  sich  aus:  „.  .  die  Peisönlichkeit  der  Beamten  .  .  , 
erfordert  dreierlei:  die  entsprechenden  Kenntnisse,  moralische 
fieinheit  und  Znverliasigkeit»  und  Hingabe  an  den  Beruf.  Nach 
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dem  jetzigen  Charakter  der  Verwaltimg  ist  za  den  Staats-Äemtem 

ein  grosses  Slaass  theoretischer  Kenntnisse  erfonleiiich,  und  W 
ist  eine  Haapt-Aufgabc  des  heutigen  Unterrichts-Wesens,  diese  zu 
gewähren  und  sich  derselben  zu  versichern.  Dabei  ist  jedoch  die 
(iefalir  zu  vermeiden,  dass  dieses  nirbt  in  eine  mechanische  Ab- 
richtuug  ausaitc.  Auch  ist  die  Ergänzunfj  durcb  praktische  Er- 
fahrungen uneulbehrlicb.  Alles  dieses  führt  von  selbst  darauf 
hin,  dass  die  Staats-Aemtci-  lebenslängliche  sein  müssen.  Daraus 
folgt  dann  weiter  Vdu  selbst  das  successive  Aufsteigen  im  Amte, 
theils  nach  Muassgabc  der  gewonnenen  Uebang  und  Erfahrung, 
tfaefls  zur  Belohnung  treuer  Dienst-Leistung.** 

l  ud  weiter  bemerkt  Walter:  „Der  Beamten-Stand  ist  ein  In- 
stitut von  der  höchsten  Bedeutung;  er  trägt  das  eigentliche  Wohl 
uiul  Wehe  des  Volkes  in  Händen;  denn  «lic  besten  (Tcsetze  sind 
unzureichend,  wenn  die  <>iirnne  dei-  Anwendung  roh  und  scblecht 
sind."  .  .  .  „An  dem  BcHintcn-W'esen  hängen  aV»er  auch  grosse 
Gefahren.  .  .  .  Diese  Bürokratie  ist  der  eigeutliche  Träger  der 
Idee  des  allmächtigen  und  allwissenden  Staates  geworden.  Es 
hat  sich  in  ihr  ein  traditioneller  Gteist,  ein  gewisser  Haassstah 
der  Lebens^Anschauungen,  eine  gewisse  Glätte  der  allgemeinen 
Bildung,  kurz  ein  eigenthfindicher  Typus  fest  gesetzt»  dessen  Ein- 
druck kaum  bedeutende  Charaktere  zu  widerstehen  vermögen.  Hit 
dem  Bewusstsein  ihi'er  Macht  ist  mit  einem  merkwürdigen  Instinet 
die  Abneigung  gegen  alles,  was  darunter  nicht  passt,  verbunden» 
namentlich  gegen  die  Freiheit  der  Kirche  und  gegen  alles»  was 
Selbst-Begierung  ist"  — 

Diese  Entwickelungen  weisen  darauf  hin,  dass  das  Beamten- 
thum  nothwendig  nicht  durch  Begeisterung,  sondern  durch  das 
Interesse  der  Ernährung  und  des  persönlichen  Ehrgeizes^  seine 
Adepten  gewinnt  und  anzieht. 

§  234. 

Es  wird  von  dem  Beamten  Hingabe  an  den  Beruf  gefordert 
Man  findet  dieselbe  auch  häufig  in  den  bürokratischen  Staaten. 
Aber,  forscht  man  genauer,  so  erkennt  man  in  solclier  Hingabe  keine 

Begeistenmg,  sondern  nur  irgend  ein  weltliches  Interesse;  denn 
für  Staats- Verwaltung  und  dergleichen  Brod-Erwerb  und  Kintiuss- 
Gewinuung  begeistert  sich  woiü  k&um  ein  Mensch  höheren  Sdilages. 


uiyiiized  by  Google 


-  200  ~ 


tJiid  ein  ZweihSader  niederen  Schlages  ist  überhaupt  des  wirklichen 
Enthusiasmus  unfiUüg. 

Aussicht  anf  Befördemng,  somit  anf  Gewinnung  eines  grösseren 
Maasses  von  Einflnas  und  nmtangreichem  wie  auch  gewichtTollem 
Stttekes  Brod,  schafft  Hingabe  an  den  Bemf.  Die  Leiter  inner- 
halb der  Staats-l^chinc  ^\issen  sehr  wohl  die  Arbeitenden  und  Ge- 
leiteten anzuspornen.  Auf  diese  Art  entstellt  ein  reges  Treiben, 
ein  ^osses  Rennen  und  Laufen;  liöchster  Eifer  und  gegenseitiges 
Ueberbieten  machen  sich  geltend,  und  für  den  Uneingoweihten 
gewnut  es  den  Anschein,  als  oh  der  reine  Enthusiasmus  hier 
aHein  iu  Hetruchtung  käme.  Man  sieht  eine  Hingabe  an  den  Be- 
ruf, die  erstaunenswerth  ist,  aber  aus  dein  (iesichts-Puncte  der 
Moral  keinen  Wertl»  hat.  Der  wirkliche  W  erth,  den  dieses  ganze 
morallose  Thun  und  Drehen  hat,  ist  ein  praktisch  nützlicher:  die 
Ifaachlnerie  des  Staates  bleibt  im  Gang  und  die  Leiter  und  Lenicer 
derselben  erreichen  ihren  ZwecL 

§  235. 

Man  fordert  von  dem  eigentlichen  Staats-Beamten  dn  gro  ^es 
Maass  von  Kenntnissen.  Diese  aber  sind  zumeist  weiter  gar 
nichts,  als  geistiger  Ballast  Woher  kommt  es  nun,  dass  mal; 

selbe  doch  so  strenge  fordert  und  jeden  ausschliesst,  welcher  nicht 
das  nöthige  Maass  davon,  oder  doch  nicht  die  erfordertwi  liesitzt? 
In  den  feudalen  Ländern  Kuropa's  ist  das  Beaintenthum  eine  (  aste. 
Tn  einer  solchen  wird  Gleichartigkeit,  nicht  blos  der  (lesinnung, 
sondern  auch  der  Kenntnisse,  des  Wissens  voraus  gesetzt,  und 
zwar  eines  genau  bestimmten  Wissens;  bestinnnte  Theorien  gelten 
da  als  allgemeine  Richtschnur  und  Stecken-l'ferde,  als  allgemeine 
SüchwürLer  und  Erkenuungs-Zeichen.  Und  man  bringt  diese  ge- 
forderten  Kenntnisse,  diese  sniweileu  recht  albernen  Theorien  in 
Zusammenhang  mit  der  Ausfibung,  obgleich  sie  im  Grunde  ge- 
nommen gar  nicht  damit  zusammen  hingen,  und  stOrt  so  nicht 
selten  die  Praxis  zum  Nachtheil  der  Menschheit»  die  darauf  er- 
wartungsvoll blickt  und  in  der  That  mit  ihrem  Bestand  und  Lebens- 
Glfick  daran  geknüpft  ist. 

Es  soll  nicht  das  Geringste  gegen  die  Aneignung  von  Kennt- 
nissen gesagt  werden;  es  soll  nicht  behauptet  werden,  das  Be- 
anilenthnm  bedüi-fc  der  theoretischen  Kenntnisse  nicht,  sondern 
jiur  der  praküscheuj  es  soll  auch  nicht  dem  Glauben,  dass  alte 
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Theorien  die  AasttbiiDg  des  Amtes  hmdern,  Voisclrab  geleistet 

werden;  —  was  hier  zu  bemerlLen  nöthig,  ist  nur  dtos  eine:  die 
theoretischeu  Kenntnisse  mfissen  unter  allen  rmständen  mit  dem 
übereinstiimien,  was  nutzbringende  Ausübung  der  Praxis  erfordert, 
und  die  hcn"schenden  Theorieen  mntreu  niemals  zu  Hemmnissen 
der  freien  Ro\ve*ruiip^  des  rrtlieils  weiden;  man  soll  Wahrheit, 
Gerechtiukeit,  (ilück.seiigkeil  und  Freiheit  niemals  unter  das  Joch 
irgend  einer  Theorie  beugen,  sondern  unter  allen  Umständen 
letztere  den  erstereu  opfeiu. 

Leider  geschieht  zumeist  in  der  Beamtcn-Caste  gerade  das 
Oegentbeil.  Und  daber  schreibt  sich  der  so  vielfach  verhSngnissToHe 
]2inflii8s  der  Bürokratie  anf  die  höheren  und  allgemeinen  mensch- 
lichen Interessen. 

§  2S6. 

Moralische  (iedieucnheit  des  Beamten  gleicht  unzählige  Nuch- 
theile  des  Beamtenthums  aus.  Es  giebt  Stuutcu,  woselbst  die 
gi'Osste  Zahl  der  Beamten  ans  empörend  gewissenlosen  HaUnnken 
besteht.  In  andern  Qemeinwesen  jedoch  verhftlt  es  sich  gerade 
lungekehrt  Diese  Thatsachen  sind  mehrfach  begrttndet,  und  die 
Auswahl  kommt  bei  den  Ursachen  sehr  in  Betrachtung.  In 
dem  einen  Lande  besteht  der  grOsste  Theü  des  Volkes  aus 
erbärmlichen  Greatnren;  daher  auch  bei  sorgfältigst  geschehender 
Answahl  der  Beamten  die  Mehrzahl  dieser  Leute  Schurken.  In 
einer  andern  Gegend  ist  die  Bevölkening  sitten-rein,  kernhaft, 
vortrefflich;  daher  auch  ohne  besondere  Aaswahl  die  dem  Liande 
selbst  angehiirigen  RHaniten  rechtschaffen. 

Es  kann  iiuksseii  der  Fall  sich  ereignen,  dass  auch  aus  im 
Ganzen  wenig  guten  \'ulks-Stämmen  vortreffliche  Beamte  gezogen 
werdeu.  Hier  leistet  die  Auswahl  das  Beste,  und  die  herrschen- 
den Überlieferungen  innerhalb  des  Beamtenthums  gestalten  das 
Individuum.  Damm  giebt  es  zuweilen  rechtschaffene  Beamte  unter 
Diobs-Yolk  und  Gauner-Gesindel. 

Elende  Staats-Bediente  unter  einer  lobenswerthen  Bevölkerung 
pflegen  nicht  dieser  letztem  m  entstammen,  sondern  haben  aus 
dem  Auswurf  fremder  Gesellschaften  sich  zusammen  gesetzt  und 
keine  guten  Überliefeningen,  keine  anständige  Begiemng  vorge- 
funden. Wenn  fremde  Eroberer  eines  von  guten  Menschen  be- 
wohnten T^andes  sich  bemächtigen,  ereignet  es  sich,  dass  sie  die 
jammervollsten,  aus  aller  Welt  vertriebenen  Creatoren  dorti^als 
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Beunte  einsetzen.  Diese  ftl)en  nun  aof  das  VoUl  den  sclilinimsten 
Einflnss  ans,  Terderben  dessen  Sitte,  anch  dessen  Oesundhdt,  nnd 
bestreben  sieb,  möglichst  viel  Gut  und  Geld  sich  anzneignen. 

Ein  solches  Bearatentlmm  verhält  sidi  wie  eine  Art  vou  Pest  und 
ägyptischer  Heuschreckeu-Plage,  und  alles  Volk  siugt  Freuden- 
Lieder,  wenn  mit  der  Fremd-Herrschaft  dieser  Alp  zur  Hülle  fährt 

§  237. 

In  jedem  Menschen  liej^en  Keime  der  Sittlichkeit  und  Uecht- 
schaffenheit,  wie  andererseits  der  Unsittlichkcit  und  (Gemeinheit. 
Je  nachdem  nun  die  einen  oder  die  andern  durch  die  herrschenden 
Systeme  und  Einrichtungen,  Personen  und  Ueberlieferungen  ent- 
wickelt werden,  gestalten  sich  die  Leute  zu  laoiMÜM  It  gediegenen 
oder  .schuftigen  I'ei-sönlichkeiten.  Es  liegt  also  /u  nicht  geringem 
Theil  in  der  Hand  der  Kegierung,  die  Beamten  gut  oder  schlecht 
zn  entwickeln,  denselben  ein  ganz  bestimmtes  Gepräge  anfeu- 
drttdcen,  eine  Wohlthat  oder  einen  Fluch  für  das  Leben  des  Yollces 
«OS  ihnen  zn  machen. 

Die  Auswahl  ist  es  demnach  nicht  allein,  was  fiber  die  Artung 
der  Beamten  entscheidet;  es  ist  auch  das  herrschende  System, 
welches  so  ziemlich  in  gleichem  Maasse  das  Beamtenthum  ent- 
wickelt, und  zwar  geistig,  gesellschaftlich  und  fachlich.  Das 
System  mit  seinen  Normen,  IJeberlieferungen,  Anschauungen  u.  s.  w. 
kann  zuweilen  noch  viel  mächtigern  Einfiuss  ausüben,  als  selbst 
die  schärfst  durchgeführte  Erlesung  durch  die  best  erfahrenen 
Menschen-Kenner;  denn  es  ist  yim  andauernder  Wirkung,  presst 
die  Geister  in  bestininite  l'mrnen,  und  schlägt  oft  entgegen  ge- 
setzte Meinungen  über  einen  Leisten. 

Mancher  Kerl,  der  vom  Hause  aus  iS(;hurke  ist,  wird  duich 
den  Einfluss  der  strengen  Zucht  eines  cisenien  Systems  zum 
pflichtgetrenen  Menschen*  Umgekehrt  wird  aus  manchem  ehrlichen 
Menschen  durch  Einfluss  eines  niedertiichtigen  Systems  ein 
rechter  Schurke.  Und  zwar  geschieht  dies  alles  auf  d«n  Wege 
der  Eingebung  oder  Suggestion  und  der  moralischen  Anstedcung. 

Es  sei  dies  genauer  entwickelt 

§  238. 

Der  seelisch  oder  magisch  Stäi  kere  zieht  den  seelisch  oder 
magisch  Schwächeren  an.  Der  seelisch  oder  magisch  Stftrkere  stOwt 
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den  seelisch  oder  magisch  Schwächeren  ab.-  Der  erste  Fall  tritt 
ein,  wenn  die  beiden,  nimlleh  der  Stftrlcere  nnd  der  Schwächere, 

von  gleicher  Qualität  sind  nnd  nur  die  Quantität  sie  unterscheidet. 
Der  zweite  l^'all  tritt  ein,  wenn  die  beiden  von  verschiedcnw 
Qualität  sind,  und  deniunch  Quantität  und  Qualität  sie  unterscheiden. 

Dnrch  die  Auswahl  nun  werden  gleiche  Qualitäten  zusammen 
gesucht.  Je  besser  die  Answalil  der  Benifs-Genossen,  desto  ge- 
rinjrer  die  Verschiedenlieiteii  der  Qualität,  desto  mehr  tritt  der 
erste  Fall  eiu:  der  l'ntergeurdnete  fiigt  sich  dem  Uebergeordneten. 
Und  je  mehr  das  System  seine  flacht  zur  Geltung  bringt,  desto 
rascher  und  voUkommeuer  gestalten  sich  die  maucherlei  Individuen 
nach  einem  Leisten  nnd  runden  die  Ecken  der  PersOnlichlceiten 
so  sich  ab,  dass  schliesslich  eine  llaschine  fertig  ist,  die  von  einem 
ausserhalb  derselben  wohnenden  Geiste  bewegt  und  geleitet  wird. 

In  dem  Maasse  die  Persönlichkeit  ihre  Eigenkraft  verioren, 
erhdht  sich  die  Macht  der  Eingebung  oder  Suggestion  nnd  der 
psychischen  Ansteckung;  das  System  schwächt  das  Veimögen  des 
Widerstands,  und  so  werden  die  Gedanken  und  Willens-Bichtungen 
des  Stärksten  zu  den  Gedanken  und  Willens-Richtungen  der  Ge- 
sammtlieit.  Wer  dies  be^m-ift,  hat  das  Wesen  des  Beamtenthums 
begriifen,  den  Mechanismus  dieser  Maschine,  von  welcher  es  noch 
keineswegs  ausgemacht  ist,  dass  sie  der  Menschheit  grossen  Nutzen 
bringt. 

§  239. 

Mit  der  Suggestion  und  psychischen  Ansteckung  im  be- 
aniUschen  Mechanismus  verhält  es  sich  eiuenthiiniiich:  dieselben, 
unbewusst  ebenso  wie  unwillkürlich,  werden  im  weitem  Verlauf 
ihrer  Wirkung  durch  kluge  Berechnung  verstärkt.  Der  kräftige 
Wille  des  Vorgesetzten  thcilt  unsichtbar  dem  Xacligesetzt*'n  sich 
mit,  uud  dieser  letztere,  indem  er  auf  uugehOrte,  ungesehenen 
und  doch  ittstinetiv  Terstandenen  Befehl  handelt,  gewinnt  das  Be- 
wusstsein  der  Nfltslichkeit  und  FVochtbarkeit  dieses  Handelns  zum 
eigenen  Vortheil,  und  wird  immer  mehr  sum  Automaten  des  Höheren. 

Der  Gehorsam  im  Kreise  des  Beamtentfaums  ist  also  magnetisch 
und  eikennend-bewusst^  automatisch  und  heuchlerisch.  Je  mehr 
mag:netisch  und  antomatisch  dei'selbe,  desto  rascher  und  toU- 
kommener  die  Verrichtungen  des  Räder-Werks  in  derStaats-Maschine ; 
je  mehr  bewusst-erkennend,  desto  weniger  die  absolute  Unfehlbar- 
keü  der  Staate-Leitung  gestöbert,  desto  grosser  der  Spielrann 
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der Kritik,  welcher  das  Verfahren  der  letztern  unterzogen  wird, 
lu  diesem  Falle  entwickelt  sich,  leicht  eine  Partei  des  Gegensatzes 
innerhall)  dos  Beamtcnthiims,  welche  bei  geschwächter  Kraft  der 
Leitung  za  dieser  in  das  Verhältniss  der  Widersetzlichkeit  tritt. 

§  240. 

„Damit  ein  (^him*"  sagt  Max  Nordaa^^*)  materiaUstiseb,  „die 
Molecular-BewegUBgen  eines  andern  Gehirns  annehme,  also  dessen  Ur- 
theile,  Vorstellungen,  Emotionen  und  Willens-lmpulse  wiederhole,  darf 
es  selbst  nicht  der  S(^haaplatz  eigener  Molecolar-Bewegungen  von 
anderer  Form  und  eben  so  grosser  oder  grösserer  Stärke  sein; 
das  heisst:  es  darf  nicht  seihst  kräftlL'^e  (ledanken-Arbeit  liefern  . , . 
Je  organisch  unbedeuti'iidcr  also  ein  (Jehirn  ist,  um  so  leichter 
folgt  es  der  BeweLmngs-Anreirmit!:.  die  von  einem  andern  (ichirn 
ausgeht;  je  vollkoinmencr  und  luät  liti-ci  •  ^  ist.  je  lebhafter  seine 
eigenen  Bewegungs-\ Oi-änge  sind,  um  ^Mossere  Widerstände 
setzt  es  den  fremden  entgegen.  Unter  normalen  Verhältnissen 
ftbt  also  das  roUkommenere  Individaum  auf  das  miToUkommenere 
eine  Suggestion  ans,  nicht  aber  nrogekehrt  Freilich  kdnnen  sieh 
die  Bewegungs-Vorgange  auch  minder  ▼ollkommener  Gehirne 
Summiren  und  dadurch  eine  solche  Stärke  erlangen,  dass  sie  die 
Bewegungs-Totgange  selbst  eines  sehr  vollkommenen  Gehirns  be- 
siegen. Wenn  grosse  Uenschen-iArassen  dieselbe  Emotion  empfinden 
und  ausdrücken,  so  können  sich  selbst  geistesstarke  und  eigen- 
artige Individuen  ihr  nicht  entziehen.  Sie  werden  gezwungen, 
die  Emotion  zu  theilen,  und  wenn  sie  sieh  n(Kii  so  sehr  anstrengen 
wollten,  das  Zustandekommen  dieses  f^fNMisstseins-Znstandes  durch 
abweichende  Voi-stellnni^fn  und  ürtlieilc  zu  verhindern." 

Und  GusUiv  Le  I>on  '^-l  gehiugt  zu  der  Krkenntniss:  „Sowie 
eine  gi-össere  Anzahl  kliender  Wesen  vereinigt  ist,  .  .  .  stellt  sie 
sich  aus  Instiuet  unter  die  Autorität  eines  Oberhaupts."  — 

Es  lassen  die  hier  ausgesprochenen  Thatsachen  und  Meinungen 
auf  die  oben  beregten  Fragen  sich  anwenden.  Individuelle  Selbst- 
ständigkeit, besonders  höheren  GitMles,  wird  dem  Beamten  seitens 
der  Begiernng  sehr  Abel  genommen,  ja  bei  demselben  gar  nicht 
geduldet;  denn  sie  hindert  die  Suggestion  und  damit  den  normalen 
Gang  des  Räder- Werks  der  bftrokratischen  Maschine,  die  kräftige 
Entfaltung  der  Willens-Macht  des  Centmms,  die  Snggestion»  die 
Inspiration. 

Hieraus  erklärt  es  sich,  weshalb  die  Staats- Verwaltungen  ao 
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häufisr  der  starken  Grister  sich  entledigten  und  so  iiäulig  dieselben 
ziiiu  Lande  hinaus  hetzten.  Die  Kirehe  des  Afittelalters  hatt« 
eine  bessere  Tolitik:  sie  zog  diese  der  Suggestion  sich  ^^•ider- 
setzendeu  Geister  an  und  gab  ihnen  hohe,  leitende  Stellungen. 
Defgleichen  ab^  geschieht  nicht  ftberall;  im  bftrokntisehen  Be- 
amtenthnm  gehört  es  za  den  allerseltensten  Ansnahmeii.  IMe 
Kirche  des  Mittelalters  hatte  von  ihrem  angedeuteten  Verfahren 
den  grOssten  Nutzen,  und  die  mod^en  Staats-Verwaltungen  von 
dem  ihrigen  den  grOssten  Schaden. 

§  241. 

Weshalb  ein  widcrstands-kräftiges,  der  Suggestion  unzugäng- 
liches Einzelwesen  Terfolgen,  anstatt  auf  seinen  von  der  Natar 
ihm  angewiesenen  Posten  zu  setzen?  Es  kann  nicht  jeder  Mensch 
Maschine  sein;  es  w&re  auch  der  grOsste  Nachtheil  Är  das  Leben 
der  (Seilschaft»  wenn  Indlvidnen  höheren  Schlages  zu  Automaten 
herabgedrftckt  würden.  Und  doch  erachten  dergleichen  viele 
Staats-Regierungen  als  geboten.  Sic  berauben  damit  sich  der 
vorzüglichsten  Krifte,  und  erziehen  eine  Zahl  unversöhnlicher 
Feinde  dort,  wo  gerade  Freunde  sein  sollten;  sie  jagen  die  er- 
leuchtetsten Persönlichkeiten  zum  Lande  hinaus  und  nehmen  dafür 
die  erbärmlichsten  Creaturen  von  auswärts  herein. 

Es  niuss  jeder  ^leuseh  genünuiien  werden,  wie  er  ist;  es  darf 
von  keinem  verlangt  werden,  anders  zu  sein,  als  er  überhaupt 
sein  kann,  wenn  auch  ininierhin  jedem  zugemuthet  werden  kann, 
in  das  rechte  Verhältniss  zu  der  Gesamuitheit  sich  zu  stellen, 
und  von  jedem  Staats-Diener  ohne  Ausnahme  verlangt  werden 
kann,  sich  den  allgemeinen  Normen  zu  fügen,  ohne  welche  der 
Organismus  des  Gemeinwesens  keinen  Augenblick  zu  bestehen 
vermochte. 

Die  Fähigkeit»  von  Suggestion  beeinilnsst  zu  werden,  und  das 
Maass  dieser  Fähigkeit  dienen  der  Staats-Leitung  als  ^fittel  der 
Auswahl  ihrer  Beamten  und  der  Stellung  jedes  einzelnen  derselben 
auf  den  Posten,  zu  dessen  Ausfüllung  er  von  der  Natur  ersehen 
ist.  Mittelst  solcher  Auswahl  trennt  die  Staats-Regierung  Schafe 
von  I^örken  und  erzielt  auf  diese  Weisp  eine  Schaar  von  Beamten, 
die  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  man  aus  dem  Ge- 
sicht.s-Punct  der  Regierung  selbe  betrachtet  und  die  Aufgaben 
im  Auge  hat,  deren  Lösung  den  verschiedenen  Gattungen  von 
Beamten  obliegt. 
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^  242. 

Volle  individuelle  Selbständijrkeit  kann  die  Staats-Regierung  mir 
den  leitenden  Köpfen  und  dif-seu  nur  mehr  (»der  minder  beziehungs- 
weise zuerkennen,  den  Unter-Beamten  jedoeh  fast  p:ar  nicht.  Die 
Folge  davon  ist  die  Knt Wickelung  eines  eigentliiimlielien  Geistes, 
weit  her  die  verschiedenen  ('lassen  der  Staats-Diener  kennzeichnet 
und  auch  Eintluss  ninnni  auf  die  Gestaltung  ihrer  leiblichen  Ver- 
hältnisse. 

Achtet  man  auf  Kaniereii,  Gang  nnd  Spraebe  der  unteren, 
mittleren  nnd  oteren  Beamten,  so  bemerkt  man  ZOge,  die  allen 
gemeinsam  sind,  nnd  solche,  die  nnr  bestimmten  Omppen  zu- 
kommen. Die  gemeinsamen  Züge  kennzeichnen  jene  Qesammtheit 
von  Znstknden,  welcher  ich  den  Namen  der  bfirokratischen  Ent- 
artung des  Menschen-Geschlechts  beilegen  möchte;  die  den  be- 
stimmten Gnippen  eigenen  Kennzeichen  httngen  mit  den  Besonder- 
heiten der  Arbeit,  des  Berufes  zusammen.  Jede  Kategorie  von 
Beamten  tanzt  nach  besonderer  Melodie,  ist  andern  Schädlicb- 
kciteii  und  Nachthcilen  des  schreiberischen  Schaffens  ausgesetzt» 
und  rutscht  vor  andern  Autontäten  auf  den  Knien. 

Je  nachdem  nun  die  Bürokraten  unmittelbar  mit  der  Mensch- 
heit verkehren,  die  (in  iiiren  Auiren)  extra  für  sie  geschaffen  ist, 
oder  nur  in  ihren  überiiitzten  Kanzlei-Stuben  arbeiten,  daselbst 
Ton  ihren  Vorgesetzten  gemeistert,  nehmen  sie  ein  verschiedenes 
Auftreten  an,  ein  anderes  Benehmen,  eine  andere  Lebens^  und 
Weit-Anschannng.  Jene  werden  meistens  hochfahrend  nnd  aufge- 
blasen, diese  aber  mehr  demfithig,  obgleich  sie  dem  PahUcnm 
gegenflber  nicht  selten  eine  unangenehme  Seite  hervor  kehren. 
Alle  sind  von  dem  Bewnssts^  erflUlt,  Hohes  zu  bedenten,  nnd 
alle  glauben,  das  Volk  sei  ohne  sie  durchaus  lebensunf&hig. 

Gross  ist  bei  den  Beamten  die  Versuchung,  die  ihnen  einge- 
räumte Gewalt  zu  missbrauchen.  Dies  lind  et  nun  häufig  statt. 
Nach  oben  hin  kriechen,  nach  unten  hin  treten  sie-,  dergleichen 
muss  nothwendig  den  Clmrakter  vcidcrben  und  in  weiterer  Folge 
ungünstig  einwirken  auf  die  körperlichen  \  erhältuisse. 

Zweifellos  ist  die  eigentliche  bürokratische  Natur  nichts 
anderes,  als  eine  Form  der  Entartung  des  Menschen.  Der  Boden, 
auf  welchem  dieselbe  sich  entwickelt,  ist  jener  der  constitutionelleu 


Digitized  by  Google 


—  207  — 


und  ererbten  Krankheit.  Es  wirken  entschieden  mehrere  Factoren 
zusammen,  um  das  Übel  zu  erzeugen.  Zunächst  kommt  hier  das- 
jenige in  Betrachtung,  welches  man  mit  dem  Sammelnamen  des 
Schattens  der  Gesittung  bezeichnen  mOge.  Dasselbe  ist  die  Folge 
des  leiblichen  und  sittlichen  Elends,  welches  in  den  von  der  Natur 
abgewandten  Gesellschaften  sich  entwickelt  Dieses  Elend  sdxwftcht 
die  Constitution  und  vci-dirbt  das  Temperament,  indem  es  die 
Blnt-Misclnnip:  verschlechtert,  Xervoii-  nnd  Seelen-Kraft  vermindert., 
und  nervöse  h'eizbarkcit,  seelische  Widerstandslosigkeit  fördert. 

Verweichlichung,  Einschüchterung,  dürftige  oder  naturwidrige 
Lchens-Woise,  verdorbene  Luft,  geistige  Überbürdung  von  Jugend 
ant  bei  ungenügender  Arbeit  der  Muskeln  nnd  Athmuugs-Organe, 
dies  alles  bereitet  die  Entstellung  einer  Constitution  und  eines 
Temperaments  vor,  welcliP  die  Grundlage  der  bürokratischen  Natur 
ausmachen.  Wu  die  genannten  Momente  nicht  zur  Wirksamkeit 
gelangen,  kann  es  auch  kein  specifischcs  Beamtonthum,  keine 
Bttrokratie  geben,  sondern  entweder  patriarchalisches  Regiment 
im  eigentlichen  Sfaine,  ohne  irgend  welches  Schreiberthum,  oder 
die  vollste  Selbst-Begierong  eines  gesunden,  anlgeUArten  Volkes, 
welches  der  BeTormnndnng  nicht  bedarf. 

Also  Bürokratie  ist  nur  dort  möglieh,  fasst  nor  dort  Wurzel, 
woselbst  allgemein  verbreitete  constitationeUe  nnd  ereihte  Zustände 
von  Krankheit  herrschen,  Entartung  in  mehr  oder  minder  be- 
trächtlichem Sraasse  vorhanden  ist.  In  denjenigen  Ländeni,  wo- 
selbst der  dreissigjährige  Krieg  tobte,  konnte  die  Bürokratie  nicht 
vor,  sondern  musste  nothwendig  nach  demselben  sich  entwickeln, 
weil  es  vorher  keine  solchen  verhäugnissvoncn  allgemeinen  Zu- 
stände gab,  wie  nach  dein  Kriege  sich  ausbildeten. 

Xervositiit,  Srro]ihuloso.  Rhachitis,  ilamoi  i  lioideu,  Lucs  und 
Krebs,  diese  Leiden.  all;i;tMncin  in  durch  Entartung  gekennzeich- 
neten Zivilisationen,  machen  in  ihren  .Anfängen  und  Anlagen  die 
körperlichen  <  i rundlagen  des  Bürokratismus  aus  und  werden  durch 
ein  immer  mehr  sich  verpuppendes  Beamtenthum  nicht  vermindert, 
sondern  eher  wohl  bewahrt  Die  Momente,  welche  oben  anljse- 
zfthlt  wurden,  nähren  die  Anlage  zn  den  angeführten  Krankheiten 
nnd  begünstigen  das  Anfwuchem  der  letztem,  wenn  dieselben 
bereits  vorhanden.   Und  diese  Leiden  verderben  den  Geist  der 
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Familie,  den  Geist  ganzer  Volks-( 'lassen.  Und  solcher  Zustände 
bedarf  jede  kräftige  Entwickelung  des  geseltechafUichen  Organis- 
mos,  der  das  Verhftiigniss  der  Bftrokratie  henrorbrini^en  soll. 

Unter  dem  Einfluss  der  jr^nannten  l'ebel  wird  die  Seele  ein 
Zerrbild.  Nur  eine  verzerrte  Seele  ist  jener  rarricatur  fähig,  als 
welche  aller  Bürokratismus  dem  lilicke  des  unhetansreuen  Beob- 
achters sich  darbietet.  lind  Nervosität,  Scrophuluse.  Rhachitis, 
Hämorrhoiden,  Lues  uud  Krebs  üben  mächtige  W  irkungen  aus  auf 
die  Seele»  aneh  veim  sie  in  Messer  Anlage  vorhanden  sind.  Gleich- 
wie diesdben  die  Constitution  schwächen,  so  setzen  sie  die  Kraft  der 
Psyche  herunter  und  begünstigen  jene  Znstände  der  Nerven-  nnd 
Geistes-Thätigkeit,  welche  das  gegenwärtige  Zeitalter  kennzeichnen. 

Auf  ganz  fresuude  Individuen  wirkt  der  krankhafte  (^eist  des 
Bürokratismus  psychisch  an.steckend  und  hierdurch  mittelbar  auch 
physisch  verderblich:  Widerstands-.  Nerven-  nnd  Seelen-Kraft 
werden  vermindert,  ererbte  und  erworbene  Anlagen  zn  körperlichen 
tind  moralischen  Leiden  hervor  gehoben  und  ausgebildet  Wären 
neunzig  Procent  der  in  das  Beamtenthum  tretenden  Menschen  ge- 
sund, so  gäbe  es  gar  bald  keinen  bürokratischen  Geist  mehr; 
allein  es  sind  nennzig  Procent  der  Lente  krank  oder  gar  siech, 
nnd  gebrechlich,  fiberarbeitet,  erschüpft,  unpassend  genährt,  ver- 
zwickt und  verkarrt  Wie  kann  es  da  wohl  besser  werden! 

24:). 

A.  Cullerre »2")  sagt  unter  anderem:  ,.I)ie  Unter-Heamt<»n  sind 
in  geringem  Maasse  der  Gefahr  ansircsetzt.  ihr  Gehirn  übermässig 
anzustrengen;  aber  die  höheren  Beanitm  sind  allen  den  Folgen 
einer  excessiven  Arbeit  preis  t^egelien,  der  man  die  Wirkung  der 
morali.schen  Vorurtheile  beifüfren  muss,  die  aus  schwerer  \'erant- 
wortlichkeit  ihren  Ursjuung^  nehmen.  Der  höhere  (lericlits-  und 
Advücaten-Stand  liefert  zahlreiche  Beispiele  der  geistigen  Ent- 
kräftaBg."  —  Mit  andern  Worten:  mit  der  Höhe  auf  der  Stafeii- 
Leiter  des  Beamtenthnms  nimmt  die  Gefahr  zn,  nervOs  nnd  wahn- 
sinnig zu  werden. 

Es  liegen  so  viele  beweisende  Thntsachen  vor.  dass  dieser 
Satz  nicht  zu  bestreiten  ist.  Ebenso  wenig  lässt  sicii  in  .Vbredo 
stellen,  dass  mit  der  Niedrigkeit  auf  der  Stafcn-Lciter  des  Be- 
amtenthuras  die  QeSsia  zunimmt,  geistig  zu  verOden,  ohne  gerade 
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ausgesprochen  blödsinnig  zu  werden,  und  weniger  in  nervöse  Er- 
regbarkeit zu  geratheti.  als  in  nei-vrtse  Stumpfheit. 

Unter-  und  Ober-Beamte  bewehren  sich  also  zwischen  zwei 
Aeussersten;  aber  die  naturwidrip:en  Zustände  beider  tragen  nicht 
wenig  zu  dem  gleichen  uuheiivoUen  Ergebnis»  bei:  zu  Förderung 
entarteter  Zustände. 

Bm  HasehüiBiitliiiBi  des  Unter-Beamten  ist  in  seiner  Art  Ton 
ebenso  yerderblichem  Binflnss  anf  die  NachkommeDschaft^  wie  die 
grosse  Aufregung  des  Ober^Beamten;  beiderlei  Tetmindert  Nenren- 
nnd  Seelen-Kraft  and  hemmt  die  normale  Entwickelnng  der  kommen- 
den Oescidecliter.  Eine  Tbatsache,  welche  selten  wohl  Terstanden 
wird,  nnd  durch  ihr  Nicht-  oder  Missverständniss  die  Bürokratie 
in  anderem  Licht  erscheinen  lAsst»  als  in  dem  ihr  ankommenden. 

Leidet  der  Unter-Beamte  nicht  Lebens-Noth  und  Elend,  so 
ist  er  jenen  oben  en\  ä!inten  üebeln  in  geringerem  Grade  preis 
gegeben,  als  der  höhere  B&rokrat;  denn  er  ist,  bd  gesichertem 
Dasein  und  angemessener  Leibos-Pflcge,  zufriedener  und  weniger 
ehrgeizig,  auch  blos  ausführendes  Werkzeug  der  Ideen  anderer 
Leute,  die  man  ihm  vorsetzte.  Der  höhere  Bürokrat  jedoch  und 
der  Advocat  sind  geistig  activ,  znm  Theil  in  beständigem  Kampf, 
durch  welchen  ihre  Leibes-  und  Seeleu-Kraft  erschöpft  wird  und 
zahlreiche  Krankheiten  sich  entwickeln. 

S  m 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  wolil  bestallte  Unter-Beamte 
weit  mhigeren  Lebens  rieher,  als  herroiragende  nnd  ttbeihanpt 
höhere  Beamte.  Man  wird  ako,  normale  Di&t  anf  beiden  Seiten 
Toransgesetst,  bei  jenen  bessere  Qesnndheit  nnd  lAngere  Daner 
des  Lebens  finden;  es  wird  die  Nöthignng,  Badeorte  an  besaehen, 
das  Bett  zn  hfiten,  n.  s.  w.,  kleiner  sein,  nnd  das  Tagewerk  wird, 
obgleich  grosse  Einförmigst  setzend,  niemals  zor  Veranlassung 
jener  üebel  werden,  welche  so  Tielen  höheren  Beamten  und  Ad- 
Tocaten  die  gute  Laune  verderben  und  das  Dasein  verkürzen. 

Es  wird  bei  den  Angestellten  der  niederen  Stufen  im  Grossen 
und  Ganzen  auch  viel  einfacher  gelebt,  als  bei  denen  der  oberen 
Stufen;  denn  jene  haben  die  zu  üppigem  FVessen,  Saufen  und 
sonstigem  Luxus  erforderlichen  Older  nicht.  Dieser  Umstand 
fällt  als  sehr  bedeutungsvoll  in  das  (Gewicht.  Einfache  Lebens- Art, 
in  Verbindung  mit  regelmässiger  mechanisch-geistiger  Beschäftigung, 
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welche  einen  mftssig  ehrgeizigen,  milssig  gebildeten  Menschen  zu- 
frieden macht,  mnss  nothwendig  vor  Leiden  und  Anfechtungen 
jedw  Gattung  bewahren. 

Dagegen  kommt  bei  den  höheren  Beamten  und  Advocaten 

nur  zu  hftnfig  der  Einiluss  von  Schwelgerei  und  Ueppigkelt  In 

Betrachtung;  dieselben  sind  Feinschmecker  und  Vielesscr,  trinken 
sehr  viel  Wein  und  schweres  Bier,  sowie  allerhand  sonstige  alko- 
holische Flüssit^keiten,  und  gestatton  sich  Ausschreitungen,  welche 
dieser  abnonneu  Lebens- Weise  entsprechen.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  eine  so  bedeutende  Zahl  dieser  Menschen  geradezu  entartet, 
untormlich  wird  in  Kürper-(Testalt.  naturwidrig  in  dem  ganzen 
Verhalten  der  Seele,  und  ein  elendes  Geschlecht  fortpflanzt. 

lu  jeder  Beschäftiguugs- Weise  liudet  man,  dass  ein  Extrem 
das  andere  Extrem  hervor  bringt.  Somit  erstaunen  wir  nicht, 
wenn  man  uns  sagt,  dass  alles,  was  in  die  Classe  des  höheren 
Beamteuthums  gehört,  einer  oft  genug  grenzenlosen  Heiterkeit  und 
Lustigkeit  sich  hingiebt,  wenn  es  die  Arbeit  des  Bemls  im  Bücken 
hat.  Die  grimmigsten  Notare,  Richter,  Vorsitzer  von  Polizei- 
Packan*s-Ck»llegien,  und  wie  aUe  diese  mit  dem  Tenfel  verwandten 
Zweih&nder  sonst  noch  heissen  mOgen,  schlagen  ans  dem  tiefsten 
Einst  ihrer  (nur  allzn  h&nflg  höchst  nutzlosen  nnd  dämm  fibeiv 
flfissigen)  Arbeit  in  die  grösste  Lustigkeit  um,  welche  sie  bestimmt» 
allen  möglichen  sinnlichen  Genflssen  sich  hiniugeben  und  Glott 
einen  guten  Mann  sein  zu  lassen* 

§  247. 

In  der  Ver^valtung  der  meisten  Staaten  geht  alles  in  ausge- 
fahrenen Geleisen  und  nacli  alten  Schablonen;  Genialität  und  Ori- 
ginalität sind  da  ausgeschlossen,  verboten:  cijreTirs  Denken  macht 
nicht  sich  erforderlich;  Aufschwung  der  Si de  wird  da  nicht  ge- 
funden, auch  gar  nicht  erwartet,  ja  nur  dann  geduldet,  wenn  der- 
selbe bei  Gelegenheit  eines  Toastes  auf  einen  ^^>rgesetzten  zum 
Ausdruck  kommt  und  die  Politik  nicht  beeintriiclitigt. 

Eigentlich  .soll  der  Verwaltungs- Beamte  eine  Schreibmaschine 
sein;  so  wenigstens  ist  es  das  Ideal  derjenigen,  welche  in  feudalen 
Staaten  an  der  Spitze  der  Geschäfte  stehen.  Keinen  Augenblick 
will  ich  es  bestreiten,  dass  lebendige  Schreibmaschinen,  denen  es 
an  Selbstftndigkeit  des  Wollens  und  Benkens  fehlt  und  die  das 
Boich  ihrer  GeflUile  auf  das  Knappste  einschränken,  sehr  brauch- 
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bare  und  bequoni  zu  handhabende  Vorrichtungen  sind  zu  leichter 
Ausführung  von  Maassnahmen;  allein,  als  Freund  der  Menschheit 
und  wahren  Gesittung  inuss  ich  uothwcndi;^  i:iiiiächst  das  Indivi- 
duum als  moralische  und  physische  IN  i .süiiliclikeit  in  das  Auge 
fasf-eu,  und  sodauu  erst  die  Bequemlichkeit  der  Leitenden  and 
den  Vortheil  der  Lenkenden. 

Demnadi  darf  der  Beamte  keine  geistlose  Maschine  sein  und 
die  Verwaltimg  keine  blosse  Medianik.  In  einem  liberal-patriar- 
Ghaüschen  Gemeinwesen,  wie  ich  solches  mir  vorstelle,  wftre  der* 
gleichen  gegeben;  in  einem  solchen  Staate  k5nnte  es  onmOglioh 
nach  SchaUonen  gehen,  nnd  es  mflsste  alles  den  wirklichen  In- 
teressen der  Menschen  angepasst  werden.  Dassn  gehört  auch 
eigenes  Denken  und  F'ühlen  des  ausführenden  Beamten.  Durch 
eigenes  Denken  und  Fühlen  hört  dieser  letztere  auf,  Maschine  sni 
sein,  und  wird  thätiger  MitarVieiter  am  Werke  der  Oivilisation. 

Und  dies  hat  vortheilhafte  Wirkung  auf  das  Gedeihen  seiner 

ph3'sischen  und  moralischen  Persönlichkeit,  und  zwar  in  der  Vor- 
aussetzung naturgemässer  Lebens- Weise  und  Arbeit.  Naturwidriges 
Verhalten  ebenso,  wie  üeberarbeitung,  würde  ganz  entschieden 
alle  Vortheile  in  Frage  stellen,  vernichten. 

§  248. 

Allzu  gruss  freilich  darf  die  Selbständigkeit  des  Beamten  auch 
nicht  sein,  und  der  Hafer  soll  den  Scribifax  nur  ja  nicht  stechen ; 
denn  dergleichen  würde  Unheil  bringen  und  das  öffentliche  Interesse 
benachthdiigen.  Je  hoher  die  Entwickdong  der  moralisehen 
Persönlichkeit,  desto  mehr  Selbständigkeit  mOglich  nnd  zolfissig. 
Anf  niederen  Stufen  dieser  Ausbildung  benachtheiligt  allzn  viel 
von  gewährter  Selbständigkeit  den  Charakter  des  Beamten  nnd 
das  Interesse  des  Volkes;  denn  in  solchem  Falle  liegt  Missbranch 
der  anvertrauten  Gewalt  sehr  nahe  nnd  Verschiebung  des  normalen 
Verhältnisses  zwischen  Nachgesetzten  und  Vorgesetzten. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  Lenker  und  Leiter  im  Staats- 
Wesen  ihre  Beamten  strenge  narh  dem  «irade  der  Entwickelung 
der  moraliscliHH  I'i  i  sonlii  hkeit  auswählen  und  anf  den  geeigneten 
Posten  stellen,  und  zwar  schon  ztmächst  aus  dem  (Irundc,  um 
jedem  Missbrauch  der  Amts-Gewalt  mit  Sicherheit  vorzubeugen. 

Durch  zu  bedeutende  Kinscluiiiikiing  der  Selbständigkeit 
hemmt  der  Staat  die  moralische  Ausbildung  der  in  seinem  Dienste 
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stehenden  Personen;  dieselben  bleiben  auf  niederen  Stufen  der 
Entwlckelun^  kleinen  und  entfalten  eine  Thätigkeit,  die  keines 
Falls  erfreulich  auf  die  Seele  des  Volkes  wirkt.  Es  wird  demnach 
Aufgabe  des  Staates  sein,  ans  seinen  Beamten  nicht  Sclayen  zu 
machen,  sondern  freie  Mensehen  mit  Geist  und  Gemtlth,  denen 
'  die  Fähigkeit  zukommt,  ihren  Willen  in  Sachen  des  allgemeinen 
und  dienstlichen  Interesses  dem  Gebote  der  Pflicht  nnter  zu  ordnen. 

Jedem  seiner  Angestellten  mnss  also  das  Gemeinwesen  einen 
gewissen  Grad  Yon  persönlicher  Freiheit  gewähren,  und  keinen 
einzigen  darf  der  Staat  zur  blossen  Haschine  erniedrigen. 

§  249. 

Ein  Theil  der  Beamten  ist  nicht  in  dumpfe,  beisse,  dfistere 
Schreibzimmer  eingeschlossen,  sondern  in  freier  Luft  mehr  oder 
minder  ununterbrochen  thätig.  Diese  Kategorie  TOn  Angestellten 
kennzeichnet  sich  durch  bessere  Gesundheit,  längere  Dauer  des 

Lebens  nnrl  riaturc^emässere  Lebens-  und  Welt-Anschauunp;.  Die 
frische  Luft  begünstigt  alle  'l'heile  des  physischen  und  mora- 
lischen Daseins,  wirkt  abhärt.end  auf  den  Leib  und  kräftigend  auf 
die  Seele.  Aus  diesem  Grunde  bemerken  wir  einen  bedeutenden 
Unterschied  im  ganzen  Wesen  z.  B.  zwischen  Forst-Beuniteu  und 
solchen  Angestellten,  die  an  das  Zimmer  gebunden  sind. 

Es  macht  auch  viel  aus,  ob  der  Beamte  unmittelbar  mit  dem 
PaUicam  verkehrt,  oder  von  solchem  Verkehr  gänzlich  abge> 
schlössen  ist  In  beiden  Fällen  mnss  seine  Lebens-  nnd  Welt- 
Anschannng  nothwendig  anders  sich  gestalten. 

Dessen  angeachtet  kann  er  in  beiden  Fällen  das  Höchste 
lösten  nnd  der  wahren  Gesittong  grossen  Nutzen  bringe  wenn  er 
liditig  ausgewählt  wurde,  das  heisst:  wenn  seine  physischen  nnd 
moralischen  Verhältnisse  den  obwaltenden  Umständen  genau  sich 
anpassen.  Wir  sehen  auch  hier,  wie  ungemein  viel  auf  gute  Aus- 
wahl der  Persönlichkeiten  ankommt,  und  werden  durch  jeden  Blick 
in  das  tägliche  Leben  davon  übcrzf'U'rt.  w<>lclipii  ^nossen  Nachtheil 
für  das  Individuum  und  die  allgemeinen  Interessen  schlechte  Aus- 
wahl der  Persönlichkeiten  verschuldet. 

Wenn  man  einen  Menschen,  der  den  Aufenthalt  in  geschlossenen 
lläumen  andauernd  nicht  vertragen  kann,  dazu  verurtheilt,  seine 
Tage  in  dumpfen,  düstem,  überhitzten  Kanzlci-Zimmeru  zuzubringen, 
so  wird  nicht  blos  seine  EOiperlidikeit  mehr  oder  minder  schwer 
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daranter  leiden,  sondern  auch  seine  moralischen  Kräfte,  seine 
Lebens-  nnd  Welt-Anschaanng  werden  das  Gepräge  von  Krankheit^ 
Ton  Ansartang  bekunden.  Es  ist  auf  diese  Art  durch  unpassende 
AnswaU  des  besondem  beamtischen  Berufs  schon  sehr  viel  Un- 
heil angerichtet  nnd  nicht  allein  den  betreffenden  Individuen  der 
grOsste  Schaden  zugefügt,  sondern  auch  das  Interesse  der  Ver- 
waltung u.  s.  w.  benachtheiligt  worden. 

§  250. 

Ich  glaube,  es  brächte  der  Menschheit  den  grössten  Natzen, 
"wenn  man  jedem  Beamten  ohne  Ausnahme  Gelegenheit  gäbe,  einen 
Theil  seiner  Amts-Stunden  in  freier  Luft  zu  durcharbeiten,  das 
heisst:  jedem  die  Aufgabe  stellte,  aiicli  praktisch  thätig  zu  sein 
und  ziemlich  regelmässig  von  einem  Ort  zum  andern  sich  zu  be- 
geben. Diejenigen  Beamten,  welche  schon  jetzt  viel  reisen,  sind 
gesunder  und  geistig  frischer,  als  die  an  das  Kanzlei-Zimmer  ge- 
fesselten, und  auch  minder  stark  von  dem  Geist  und  Gilt  des 
BOrokratenthums  durchdrungen. 

Es  wäre  weiter  erforderlich,  alle  Beamten,  so  weit  dies  über- 
haupt möglich,  in  gute  Verhältnisse  der  Wohnung  zu  bringen,  so 
nftmlich,  dass  jede  Familie  ihr  eigenes  Haus  mit  Garten  Inno  hfttte, 
welches  ausserhalb  der  eigentlichen  Stadt  sich  befftnde.  Hierdurch 
hätte  man  dem  verhftngnissvollen  Einfluss  der  Schreibetuben-Luft 
ebenso,  wie  des  Acten-Geistes  mächtig  Abbruch  gethan  und  nicht 
unwesentlich  zur  Erfrischung  des  Beamtenthnms  beigetragen.  Der 
s(  lilimme  Geist  der  Bürokratie  hängt  unzweifelhaft  auch  mit 
den  materiellen  Einfl&ssen  der  Wohnung,  der  Athmungs-Luft  und 
ähnlichen  Momenten  zusammen. 

Je  mehr  der  Mensch  von  der  Natur  und  der  erquickenden 
freien  Lnft  abgeschlossen,  desto  mehr  vertieft  er  sich  in  geistige 
Strömungen  und  Richtungen,  welche  der  Natur  zuwider  laufen 
und  das  Gedeilien  des  Kinzeliien  und  der  Menschheit  hindern. 
Normale  Thätigkeit  innerhalb  des  seelischen  Seins  setzt  normale 
Beschallenheit  von  Hhit  und  Nerven  voraus,  sowie  Heiterkeit  der 
Seele  durch  angeiiehnie  Kindrückc  der  umgebenden  Natur.  Dies 
alles  wird  durch  Bewohnen  eines  eigenen,  im  Freien  wohl  ge- 
legenen Hauses  bei  weitem  sicherer  gewährleistet,  als  durch  Be- 
wohnen enger  Bäume  in  dflstem,  mit  Uenachen  tiberffillten  Stadt- 
Quartieren. 
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§  261. 

Dem  Geiste  der  speciflschen  BQrokratie  mass  also  auf  mehr 
als  einem  Wege  entgegen  gearbeitet  werden.  Auswabl  in  allenStftcken 
beisst  hier  dieLosong:  Aaswahl  der  Persönlichkeiten,  Answahl  der 
bewohnten  OertUchkeiten,  Auswahl  flberaJl.  Fflr  den  echten  BOio- 
kraten  giebt  es  nnr  ein  Evangelium:  die  Acten;  was  dieselben 
nicht  bergen,  kennt  er  überhaupt  nicht.  Diese  Thatsache  weist 
auf  das  grOsste  Maass  von  Einseitigkeit  liin  und  auf  Entartung, 
auf  Beschränktheit  des  (reistes  und  eine  ganz  verkaiTte  Lebens- 
Anscliauun?;.  Je  zahlreicher  die  Bürokratie  vertreten  ist,  desto 
mehr  amss  die  gunzc  (Tcscllschaft  unter  dem  Einfluss  dieses  Ratten- 
Königs  scliliramer  ik. Sonderheiten  leiden;  sie  inuss  an  der  Vn- 
genialität,  Beschränktheit  und  veikarrten  Welt-Anschauung  Theil 
nehmen;  sie  muss  s(;hliesslicli,  gleich  den  Bürokraten,  das  Evan- 
gelium der  Acten  bekennen.  Und  dies  macht  ein  wahres  Ver- 
bängniss  ans  und  bindert  den  Fortschritt  der  CivUisation;  denn 
es  maeht  Rubrik  und  SehaUone  nun  Maassstab  aller  Dinge»  Ulsst 
in  der  Gesellschaft  Originalität  nicht  aufkommen  und  ftthrt  zu 
jenen  Zuständen  von  Versteinerung,  welche  man  chinesische  nennt 

Absolut  unmOg^ch  wAre  es,  unter  den  jetzt  noch  waltenden 
wirthschaftlicben  und  Öffentlichen  Zuständen  die  Zahl  der  Kanzlei- 
Schreiber  plötzlich  zu  Tennindem.  Da  dem  nun  so  ist,  macht  es 
sich  nothwendig,  den  Geist  des  Beamtenthums  zu  verbessern. 

Und  der  erste  Schritt  hierzu  in  gesundheitlicher  Hinsicht  muss 
durch  die  oben  angedeutete  Reform  in  Bezug  auf  Wohnung  ge- 
schehen: jede  Beamten-Familie  soll  ein  Haus  fiir  sich  mit  Garten 
im  Freien  inne  haben  und  sonst  aller  Vortheile  gemessen,  weiche 
das  Leben  auf  dem  Lande  darbietet. 

Die  enge  Verbindung  des  Menschen  mit  der  Natur  schützt 
vor  entarteten  Zuständen  und  verhäugnissvolleu  KMclitunfren  des 
Geistes  und  begünstigt  gute  Auswahl  zum  Beruf  und  zur  Fort- 
pflanzung. Mit  Abschloss  von  der  Natui'  nimmt  die  Gebrechlichkeit 
zu  und  mit  dieser  der  bUrokratische  Geist,  der  nur  ein  Ausflnss 
der  Gebrechlichkeit  ist:  der  vererbten  scrophulOsen,  rhachitischen, 
luetischen  und  sonstigen  schauderhaften  Zustände,  die  unter  Ein- 
fluss abscheulicher  und  sonst  schlechter  Lebens-Weise  sich  ver- 
stärken. 

Nun  freilich  kommt  e»  immer  darauf  au,  dass  man  nicht  auf 
eip9  Maassregel  der  leiblichen  Gesundheits-Fflege  sich  beschränke, 
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sondern  alle  Mittel  und  Kräfte  in  Bewe^ng  setze,  um  das  vor- 
gesteckte Ziel  zn  erreichen.  Und  dass  dasselbe  wirklich  zn  er- 
reichen ist,  steht  ausser  Frage. 

§  252. 

Man  luuin  bei  Forst-Beamten,  die  mit  ihrer  Familie  ein  ganzes 
Hans  im  Frden  bewohnen,  jederzeit  ein  höheres  Maass  von  Ge- 
sundheit wahmelunen,  eine  gewisse  Heiterkeit  und  Frische,  Ge- 
mftthli<'hkeit,  soweit  die  strengen  Vorschriften  des  Dienstes  über- 
haupt sol<  lie  zulassen,  und  Abneigung  gegen  bürokiatischen  Zwang. 
In  Städten  wohnend  und  mehr  in  Kanzlei  Zimmern  sitzend,  als 
durch  Wälder  trabend,  verliert  der  Forst-Beamte  nicht  wenij^  von 
diesen  guten  Kigensehaften,  auch  wenn  er  leiblich  und  seelisch 
auf  das  Beste  ausgewählt  wurde. 

Die  Statistiker  haben  den  Fehler  beganqren,  diese  beiden 
Arten  von  Beamten,  und  besonders  Forst-Beamten,  nicht  von  ein- 
ander zu  trennen ;  sie  warfen  alle  in  einen  Sack  und  kamen  darum 
zu  Ergebnissen,  die  nothwendig  zu  wünschen  übrig  lassen  mussten. 

Escherich '^')  bemerkt  unter  anderem:  ,Jn  diesem  Berufe 

müssen  vergleichsweise  die  wenigsten  Schädlichkeiten  geg^ien 
sein.  Der  Aufenthalt  in  freier  Luft,  die  regelmässige  Bewegung 
im  Berufe,  und  dass  die  Bescliäftigung  den  menschlichen  klein- 
lichen Kinwirknngen  und  Aerirernissen  mehr,  als  bei  den  andern 
Ständen,  entrückt  ist,  macht  sicii  hier  geltend."  Und  sagt  von 
den  -liistiz-Beamten:  „Dureli  die  ausnahm.sweise  Einförmigkeit 
dieses  Berufs- Lebens  wird  die  Lebeus-Kraft  früher,  als  bei  andern 
Ständen,  geschwächt."'  — 

Deutlich  springt  da  der  Gegensatz  zwischen  Freiluft-Menschen 
und  SpeiTluft-^renschen  in  die  Augen.  Wäre  über  von  Seite  der 
statistischen  Foisciiung^  zwisL-hen  F(trst-Beaniten,  die  ein  ganz 
isolirtes  Haus  im  Freien  mit  ihrer  Familie  allein  bewohnen,  gleich- 
wie ausschliesslich  im  Walde  beschäftigt  sind,  und  solchen,  die 
in  Städten  wohnen  und  in  Wald  und  Kanzlei  beschäftigt  sind, 
unterschieden  worden,  so  hätte  sich  ergeben,  dass  die  letztem  bei 
weitem  weniger  günstiger  Beziehungen  des  gesummten  Daseins 
sich  erfreuen,  als  die  erstem,  und  in  Bezug  auf  Gesundheit,  Lebens- 
Anschauung,  u.  s.  w.,  schon  etwas  mehr  den  Justiz-  und  andern 
stubeii^tzendeii  Beamten  sich  nahem. 
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§  m 

Nothwendig  muas  die  Vendiiedeiüidt  der  VerhilUiime»  unter 
denen  die  einselnen  Eategorieen  Ton  Beamten  leben  und  wirken, 
nicht  Uos  Einflnss  nebmen  aof  deren  Gesnndlieitr  Lebens-Daner  nnd 
Welt'Anachaiinng,  sondern  aneh  in  der  ganzen  Pliydognomie  and 

Körperlichkeit  dieser  Menschen  zum  Ansdmck  kommen.  Die  Frei- 
luft-Beamten und  die  Sperrluft-Beamten  weichen  von  einander  ab 
in  Bezug  auf  Gesichts-  und  Körper-Ausdruck,  specifisches  Gewicht 
des  Leibes,  Muskel-  und  Nerven-Kraft,  Schattirung  des  Tempera- 
ments und  andere  Momente. 

Der  Umlauf  des  Blutes  im  Organismus  der  Freiluft-Iieamteu 
ist  normaler,  somit  auch  die  Vertheiluug  des  Blutes  regelmässiger. 
Als  Folge  liiciTou  macht  eine  mehr  naturgemässe  Ausgestaltung 
aller  Körper-Theile  und  giösscre  Lebens-Freudigkeit  sich  geltend. 
Dazu  kommt  die  bessere  Nahiniugs-Pflege  dieser  Beamten,  welche 
doch  muneist  ihr  Hans  fttr  sidi  allein  bewohnen,  ihr  Feld,  ihren 
Garten  bebaoen,  nnd  somit  dem  J>rüßk  st&dtischer  Beziehnngen 
des  EnAhmngs-Lebens  entrückt  sind.  Die  Tollkraft  der  FMlnft- 
Beamten  gelangt  aneb  im  Temperament  der  letztem  zum  Ansdmek. 
Dasselbe  weicht  von  dem  der  SperilnfUBeamten  ziemlich  bedeutend 
ab;  ja,  geradezu  ist  es  diesem  oft  genug  entgegen  gesetzt.  Der 
Freilnft-Beamte  hat  in  den  seltensten  Fällen  die  eigenthtimlichen 
Regungen  und  Neigungen  der  Sperrluft-Beamten,  zu  schnüffeln, 
zu  verfolgen,  zu  drehen  und  bohren,  zu  mäkeln  und  deuteln,  zu 
Verdächtigen  und  von  Vorurtheilen  wie  dunklen  Vermuthungen 
sich  leiten  zu  lassen,  sondeni  geht  offener,  kürzer,  gerader  zu 
Wege  und  hält  sich  an  seinen  gesunden  Tnstinct,  an  seine  in  der 
freien  Natur  gemachte  Beobachtung  und  Erfahrung,  hat  mehr  Ver- 
trauen zu  seinen Mitmcuscheu,  uud  ist  gerechter  iu  dercuBeurtheilung, 
Abschätzung. 

Alle  diese  moralischen  Eigenschaften  stehen  in  genauerem 
Zusammenbaag  mit  den  oben  erwShnton  körperlichen  Eigenschaften, 
in  nicht  allm  kleinem  liaasse  mit  der  bessern  Blut-Vertheihmg 
und  der  frischeren  Nerven-Kraft 

§  254. 

Ich  glaube,  dass  die  FreOnft-Beamten  im  Grossen  und  Ganzen 
festere  Knochen,  weniger  Wasser  und  mehr  feste  Substanz  in 
ibrea  oigaiuaGheii  Tbete  haben,  als  die  SpenlnftpBeamiML  Mm 
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aber  kommt  auf  Seite  der  letztem  ein  im  Allgemeineii  intemdreres 
Geistefr-Leben  in  Betrachtung,  wenn  sie  dem  activen  und  comman- 
direnden  Theil  ilirer  Sippschaft  angehören.  Jenes  Moment  erhöht 
die  Kraft  des  Wideittaiids  des  Organismus.  Dieses  Moment  that 
desgleichen,  wenn  es  nicht  in  allzu  bedeutendem  Grade  in  An* 
Spruch  genommen  wird. 

Sehen  wir  zuweilen  Freiluft-Bearate  äusseren  Schädlichkeiten 
erliegen,  Sperrluft- Boimitp  jedoch  denselben  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen Widerstand  leisten,  so  nuisseu  wir  nicht  etwa  an  un- 
passende Auswahl,  sondern  au  verkehrte  Lebens- Weise  glauben. 
Uad,  in  der  That,  die  Erfahrung  belehrt  uns  darüber,  dass  nicht 
wenige  Forst-,  Zoll-  und  andere  in  fi-eier  Luft  amtirende  Staats- 
Angestellte  St  laven  des  Gottes  Bacchus  sind  uud  mit  ganzen  Welt- 
Mceren  geguhrener  Flüssigkeiten  und  destillirter  Geister  ihre  Qwig 
trockenen  Kehlen  anfenehten,  sowie  Nahrang  in  Hülle  nnd  Fülle 
mit  Sorgfalt  ihrem  geräumigen  nnd  stets  sehr  danach  begierigea 
Wanste  darbieten.  Die  Folgen  einer  solchen  Lebens-Weise  können 
auch  dnreh  die  Luft  von  Paradiesen  nicht  abgevandt  werden  nnd 
müssen  nnter  aUen  UmsUüiden  znm  Aosdmck  gelangen. 

Zuerst  freilich  werden  die  allzu  wohl  lebenden  FreUuft>Be- 
amten  recht  guter  Laune  und  sehen  Leibes-Oewicht  ebenso,  wie 
Leibes-Umfang,  zunehmen;  nur  wenn  sie  auf  da^^  specifische  Ge- 
wicht den  Körper  prüfen  wollten,  erführen  sie,  dass  dasselbe^ 
anstatt  zuznnchmen,  sich  verkleinert.  Hiervon  und  von  Bedi^utung 
dieser  Thatsache  nichts  ahnend,  setzen  sie  ihre  lustige  Lebens- 
Art  fort  und  werden  hierin  eines  schönen  Tages  blos  durch  Gicht, 
Schlagfluss,  Lähmung,  Verdauuugs-Leiden  oder  sonstige  Unannehm- 
lichkeiten unterbrochen. 

Doch,  die  schlimmen  Folgen  entwickeln  sich  weiter I 

§  255. 

Mit  der  guten  Laune  geht  es  allmählig  zu  Ende;  der  Op- 
timismus schlägt  um  in  Pessimismus;  die  Grossherzigkeit  hat  in 
Engherzigkeit  dch  verwandelt^  der  Freisinn  fiel  in  das  Wasser 
nnd  der  Sinn  nach  Haar-Spalterei  nnd  Nörgelei  gelangt  umso  mehr 
in  den  Vordergrund,  je  mehr  die  ESrscheiqnngen  der  körperlichen 
Krankheit  sich  geltend  machen.  Je  besser  diese  unglückseligen 
Freiluft-Beamten  ausgewählt  waren,  desto  Uager  sind  sie  im  Stande, 
dem  VerUbigniBa  Trots  sa  bieten;  aber  zuletzt  ist  das  Uebd  doch 
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stirker,  als  der  Mensch,  und  macht  ans  dem  Binder  Lustig  einen 
rechten  Erippen-Beisser. 

Ist  eine  solche,  pbysiognomisch  sehr  deutlicli  zum  Ausdruck 
gelangende  That^ache  für  das  Tndividiinm  schon  hnchst  unange- 
nehm, so  wird  dieselbe  für  den  Staat  und  die  Gesellschaft  noch 
unangenehmer  und  folgenschwerer.  Man  denke  sich  nur  eine 
grosse  Zahl  pessimistischer  und  von  allerlei  Schmerzen  gepeinigter, 
misstrauisclier  und  empfindlicher  Verwaltungs-Beamten  bei  Zoll, 
Forst- Wesen,  Polizei  n.  s.  w.  thätig!  Welche  Qual  für  die  arme 
Menschheit,  die  Waareu  aus  andern  Ländern  her  bekommt,  Holz 
billig  sich  verachaffeu  möchte,  Reise-Legitimationen  gebraneht^ 
n.  8.  w.!  Wieviel  nutzlose  Streitigkeit,  Erbitternng,  ScbSdignng 
Einzelner  und  ganzer  Volks-Classen  durch  solche  verzwickte  und 
vertrakte  Staats-Bediente!  Und  hat  das  Gemeinwesen  viellticht 
irgend  welchen  Nutzen  von  Verwaltern,  welche  auf  Buchstaben 
und  Paragraphen  reiten»  Haare  spalten  und  dem  Böiger  da.s  Leben 
sauer  machen?  Das  Ansehen  des  Staates»  der  Regiemng  und  Ver- 
waltung gewinnt  niemals  durch  Missklang  zwischen  Beamten  und 
Bürgern.  Und  das  fortgesetzte  Krakehlen  ungesunder  Reamten, 
die  durch  normwidrige  Lebens-Weise  so  wurden»  macht  diese 
Leute  noch  ungesunder. 

§  256. 

Vermag  schon  der  Verwaltung-Beamte  durch  die  leiblichen 
und  seelischen  Folgen  unpassender  Lebens-Führung  das  Schicksal 
und  die  Glückseligkeit  von  Einzelnen  und  Familien  zu  gefährden, 
so  ist  unter  solchen  Verhältnissen  der  Justiz-Beamte  im  Stan<l(\ 
Leben  und  Glück  ganzer  Bruchtheile  der  Bevölkerung  zu  ver- 
nichten. Was  bedeutet  der  Inhalt  des  Ausdrucks  Justiz-Mord? 
Und  wie  innig  hängt  mit  letzterem  die  iranze  physische  und 
moralische  PersOnliclikeit  des  Richters  zusammen! 

Welcher  Art  die  (tesetze  auch  seien,  die  Sitten  und  Ge- 
pflogenheiten des  Zeit-Alters,  die  Besonderheiten  des  Erdstrichs: 
immer  bleibt  und  ist  es  die  Persönlichkeit  des  Bichters»  welche 
zuerst  und  zuletzt  mit  allen  ihren  leiblichen  und  seelischen  Zu- 
stinden  bei  der  AnsQbnng  der  Justiz  in  Betrachtung  kommt  Ist 
diese  Persönlichkeit  normal»  harmonisch,  frei  von  Vomrtheil,  ge- 
recht» in  eine  andere  Individualität  einzudringen  und  selbe  zu 
begreifen  fähig»  so  ist  Recht  auch  Recht,  einerlei  ob  Gesetze  und 
Sitten  dazu  passw  oder  dazu  Gesichter  schneiden.  Ist  aber  die 
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PeisOnlielikeit  des  Richters  entgegengesetzter  Nator,  so  bleibt 

Becht  Unrecht,  gleichwie  Unrecht  Recht,  ganz  einerlei  ob  Gesetze 
nnd  Sitten  Beifall  klatschen  oder  zischen,  gut  sind  oder  erbtalich. 

§  257. 

Damit  die  PersOnlicUkeit  des  Bichters  wohl  ihres  Amtes  walte» 

muss  sie  giit  ausgewählt  sein.  Aber,  hleriiei  hat  es  noch  nicht 
sein  Bewenden:  der  Richter  muss  auch  normal  leben,  darf  nicht 
ununterbrochen  verpestete  Wirthshaus-Luft  athmen,  nicht  tAglich 
Sect  saufen  und  Gchige  feiern,  nicht  Nächte  hindurch  Karten 
spielen,  nicht  an  Lcckorhissen  krank  sich  essen  und  sodann  von 
Gicht  gepeinigt  werden,  nicht  ausschweifend  leben  und  dadurch 
Krankheiten  sich  zuziehen,  welche  die  Uruudfesten  des  Leibes 
erschüttern  und  die  Seele  verderben. 

Auch  wenn  der  Sachwalter  menschlicher  Gerechtigkeit  oder 
Ungerechtigkeit  möglichst  normal  ist  und  möglichst  nach  den 
Grundsätzen  der  Hygieine  und  yh\vA\  sein  Leben  einrichtet,  kann 
er  doch  immer  noch  Unheil  anriciiten,  wenn  er  vorgefasste 
Meinungen  hegt  und,  ein  blosser  Verstandes-Mensch.  mit  dem 
grossen  Haufen  seiner  Genossen  einher  trampelt,  die,  am  Husen 
der  Ueberlieferung  und  Schablone  saugend,  gross  wuchsen.  Was 
nun  nicht  in  die  Schablone  passt,  was  zu  richtiger  Erkennt niss 
Geist  und  Herz  fordert,  eigenes  Denken,  Freiheit  von  der  unge- 
waschenen Meinung  des  grossen  Haufens»  wird  von  einem  solchen 
matten  Leinweber  Ton  Richter  gar  nicht  verstanden.  Hieraus 
quillt  die  verhängnlssvolle  Ungerechtigkeit  in  der  sogenannten 
Gereehtigkeits-Pflege  des  Zweifaiaders  und  die  Thatsacbe,  d|tts 
der  Unschuldige  oft  genug  gehenkt  wird,  wfihrend  dem  Schuldigen 
alle  Richter,  Anwälte,  Büttel  und  Packane  Blumen  streuen  und 
eine  Extra-Wurst  braten.  Daher  laufen  so  viele  Millionen-Diebe 
ungeköpft  spazieren  und  feiern  die  grOssten  Käuber  abermüthig 
Triumphe. 

§  258. 

Lasset  ans  ein  Wort  Uber  vorgefasste  Meinung  und  Schablone 
bei  den  Bichtem  sprechen.  Wenn  ein  juristischer  Sperdnft-Be- 
amter  sein  Urtheil  nach  Schablonen  bildet  und  von  Tomrtheil 
beherrscht  wird,  so  nfttzen  ihm  auch  Oceane  der  umfassendsten 
nnd  tiefsten  Kenntnisse  gar  nichts;  im  Oegenthell,  «s  schaden 
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diese  Doch,  indem  sie  dem  Irrthum  förderlich  und  dem  zu  benr- 
theüenden  Individnum  verhAngnissvoll  werden. 

Gleichwie  jeder  Fall  von  Krankheit  ein  ganz  speciflsch  indi- 
vidueller ist,  so  kommt  jedem  Fall  von  Rechts- Verletzung  auch 
ein  spcciftsch  individueller  Charakter  zu.  So  wenig  es  also  in 
der  Medicin  eine  Schablone  geben  kann,  so  wenig  kann  von  einer 
solchen  in  der  Juri-sprudenz  die  Rede  sein.  Und  so  si  lii  der 
Arzt,  welcher  mit  den  Vorurtheilen  der  Schule,  der  Theorie,  der 
Ueberliefernng  an  das  Kranken-Bett  tritt,  den  Leidenden  gefährdet, 
so  gefährdet  der  von  vorgefassten  Meinungen  der  Sclmlen  durch- 
drungene, iu  den  Netzen  der  Theuiieen  und  Ü herlief eruugen  ge- 
fangene Sachwalter  der  Oereehtigktit  Leben,  QlQok  und  Freiheit 
des  armen  Opfers  nngesonder  gesellsehaftlicher  und  sonstig  mensch- 
licher VerhUtoisse. 

KOmiai  wir  vieUeicbt  in  guter  Auswahl  der  PersOnlichlLeiten 
zum  Biehter-Amte  ein  Mittel  zu  Abwendung  alles  Unheils  und 
sm  Sicberstellnng  der  Pflege  und  Ausübung  Oifontlicher  Gerechtig- 
keit erblicken? 

Unbedingt!  Aber»  die  gute  Auswählt  Die  Oesichts-Puncte 
und  Normen  dieser  letztem  sind  keineswegs  überall  die  nämlichen. 
Wenn  eine  Art  göttlicher  Vorseiiung  die  Auswahl  besorgte,  so 
könnte  die  Menschheit  völlig  beruhigt  sein;  da  jedoch  Individuen 
dieses  Geschäft,  besorgen,  welche  selbst  nicht  normal  ausgewählt 
sind,  selbst  in  Theorieen,  Vorurtheilen  und  l'herlieferuniren  stecken, 
so  dauei  n  l'nnihe  und  Sorge  bei  den  Philanthropen  nnunterhrocheu 
an  und  die  Pflege  der  Justiz  kommt  aus  dem  Archipeiagus  der 
Untiefen  und  Küppeu  gar  nicht  heraus. 

§  259. 

Ein  OoUegiuui  normaler,  haruiuuisch  entwickelter,  voruilheils- 
loser  Menschen  zusammen  zu  finden,  gehört  zu  den  aUergrössten 
Schwierigkeiten.  Und  einer  solchen  Uehrbeit  milsste  doch  das 
Gesdiftit  der  Auswahl  der  richterlichen  Beamten  übertragen 
werden.  Kan  mfisste  mit  der  Laterne  des  Diogenes  umher  gehen» 
um  die  richtigen  Persönlichkeiten  auszumitteln;  denn  die  Besten 
sfaad  die  Bescheidenstai  und  am  meisten  ZurfIciLgesogenen,  wthrend 
die  Gewöhnlichen  und  Durchschnitts-Creaturen  überall  sich  vor- 
drangen, überall  sich  einschleichen,  überall  den  Mantel  nach  dem 
Winde  hängen,  überall  schreien,  und  darum  überall  gewihlt  werden. 
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Und  der  noniiale,  harmonisch  entwickelte,  vonirtheilslose 
Men.sch  stüsst  bei  allen  Kreisen  und  Rotten  an,  wird  von  den 
Dui'chsclinitt.s-Creatureu  aller  Schichten  für  ein  Ungeheuer  ^'ehalten 
and  yerilflchtigt;  man  begegnet  ihm  mit  mehr  oder  minder  grossem 
und  empörendem  Hisstranen,  nnd  sein  ürtheil  gUt  wenig,  weil 
dasselbe,  g^ich  seinem  Urheber,  nicht  auf  den  gewöhnlichen  Leisten, 
in  die  allgemeinen  Babriken  und  Schablonen  passt,  nnd  daram 
anch  nicht  mit  den  herrschenden  Vomrtheilen  fiberein  stimmt 

Also  die,  welche  die  Passenden  answihlen  soUen,  kutanen 
nicht  sosammen  gefunden  werden;  demnach  bleiben  anch  die  dnzig 
zum  Bichter-Amte  Passenden  zomeist  hiervon  ansgeschlossen.  Ich 
sage:  zumeist;  denn  es  giebt  einzetaie  FSlle,  in  denen  ein  wirklich 
Berofener  durch  reinen  Zufall  anf  den  yon  Nator  ihm  bestimmten 
Posten  gdangt  Gewöhnlich  hat  aber  ein  solcher  die  aufreibendsten 
Kämpfe  gegen  Vorartheil,  Dummheit,  Castcn-Geist  and  Ueber- 
liefonm?  zu  bestehen,  mnss  kränkende  Zunicksptzuns:en  und  mit> 
unter  selir  schlimme  Hcloidiguiigen  erfahren,  und  peinliclist  in 
Aosübang  seines  Berufs  sich  stören  lassen. 

Barch  das  Examen  wird  niemand  wirklich  aosgewihlt»  am 

wenigsten  der  Jastiz-Beamte ;  denn  nicht  selten  werden  aas  denen 

die  besten  Richter,  welche  das  Examen  am  schlechtesten  bestanden. 
Das  Prüf ungs- Wesen  ist  meist  dumm  nnd  albern;  es  bezieht  sich 
nur  auf  Akrobaten-Kunststiicke  des  Gedächtnisses,  Knack-Nüsse 
nnd  Räthsel,  nicht  auf  die  ganze  Seele,  nicht  auf  Geist,  Ge- 
mfitb,  Charakter. 

§  260. 

An  jeden  Menschen,  Uber  dessen  Handlangen  er  artheUen 
soll,  tritt  der  Dnrchschnitts-Blchter  mit  einer  yorgefkssten  Meinang 
lienn.  Diese  wird  reranlasst  dnrch  den  Eändrnck  der  Person 

des  Angeklagten,  durch  die  ererbten  und  erworbenen  Anlagen  und 
Eigenschaften  des  Richters,  und  durch  dessen  Stadium,  staatlich- 
gesellschaftliche  StelUing  und  Erfahrung  auf  zum  Tb  eil  falscher 
Grundlage.  Wepren  der  im  Stande  der  Juristen  allgemein  herrschen- 
den Voreingenoninienheit,  wird  dem  ^lenschen  zu  viel  Schuld  auf- 
gebürdet und  den  Um.ständen  der  Organisation,  Vererbung,  Lebens- 
und Beschäftigungs- Weise,  Erziehung,  Belehrung  und  Schicksale 
zu  wenig  Bedeutung  beigemessen.  Daher  kommt  es,  dass  man 
in  den  meisten  Fällen  das  Individuum  fttr  die  Felüer  und  Sünden 
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der  ganzen  Gesellschaft  verantwortlich  macht  und  bestraft,  und 
dass  der  Richter  an  den  bOsen  Willen  des  Verklagten  glaubt  und 
die  Nothwendigkeit  der  Vergeltung  annimmt^  der  ganz  allein  das 
Indiyidnm  treffenden  Strafe. 

Keineswegs  darf  die  Gesellschatt,  oljo-leich  sie  die  eipfentliche 
Urheberin  des  Verbrechens  ist  und  ihi-  «^c^enübcr  das  ^lomcnt 
des  bOsen  Willens  der  Person  bedeutend  erblasst,  den  Bruch  des 
Gesetzes  leicht  nehmen  oder  gar  übersehen;  aber,  sie  soll  den 
Uebelthftter  als  Kranken  auffassen  und  als  solchen  behandeln. 
Und  zn  dieser  Beurtheilnng  ebenso  wie  Behandlung  ist  zun&chst 
der  Richter  berufen;  darum  ist  es  nothwendig,  nur  solche  Leute 
als  Ausüber  der  Gerechtigkeit  einzusetzen,  welche  frei  sbd  ron 
allem  Yorurtheil,  den  Ueberliefemngen  der  Schulen  und  dem  Ein- 
lluss  der  Gesellschafts>Kreise. 

261. 

Jeremias  Benthaiii  '^a)  spricht  unter  anderem  aus:  ,,Nachdcm 
eine  fjemein.schädliche  Handliiiifi-  sich  ereignete,  ein  Vergehen  ge- 
schaii.  iiiüsscn  zwei  (  iiMiaukeii  dem  (i eiste  des  Gesetz-Gebers  oder 
Ricliteis  sicli  aufdränucn:  zunächst,  der  ^\'iederholun^^  ähnlicher 
Begehungen  vorzubeugen,  und  anderersciiN.  so  viel  wie  möglich 
den  durch  das  Verbrechen  bedingteu  Schaden  wieder  gut  zu  machen, 
pie  unmittelbarste  Gefahr  geht  vom  Verbrecher  selbst  aus:  er 
ist  da*  nflehste  Gegenstand  der  Vorhersehuug.  Aber,  die  Gefahr 
besteht  auf  Seite  eines  jeden  Individuums,  welches  dieselben  Be- 
weggrOnde  und  dieselbe  Leiditigkeit  haben  kann,  ein  fthnliches 
Verbrechen  aoszuftben.  Demgemfiss  spaltet  sich  die  Voibeugnng 
der  Gesetzes-Üebertretnngen  in  zwei  Aeste:  in  die  besondere  Ver- 
hütung, welche  auf  den  individuellen  Verbrecher  sich  bezieht, 
und  in  die  aligemeine  Veihfitong,  welche  alle  Mitglieder  des  Ge- 
meinwesens ausnahmslos  angeht.  Jedes  Individuum  regiert  sich 
nach  Maassgabe  eines  w  ohl  oder  übel  geformten  Ueberschlags  der 
Strafen  und  der  Veruuiiguugen.  Stellt  es  sicli  vor.  das.s  die  Strafe 
die  Folge  einer  ihm  \  ergnügen  machenden  Handlung  sein  werde, 
.so  wird  dit^ser  (Tedanke  mit  einer  gewissen  Kraft  dahin  wirken, 
den  Menschen  von  seinem  bösen  Voilialien  abzubringen.  Der  ge- 
aammte  Werth  der  Strafe  erscheint  ihm  weit  grüsser,  als  der  ge- 
sammte  Worth  des  Vergnügens;  die  abstossende  Kraft  wird  die 
stlrkere  Kraft  sein»  und  die  gesetz-widrige  Handlung  unterbleiben.** 


 Digitizod  by  Google 


—  818  — 


Und  weiter  entwickelt  Bcntham:  „Die  allgemeine  Vorbeugung 
ist  der  hauptsächliche  Zweck  der  Strafen  und  auch  deren  recht- 
fertigender Grand.  Betrachtete  man  die  geschehene  Uebelthat 
als  eine  abgesonderte,  nicht  mehr  viederkehrende  Thatsache,  so 
wSre  die  Strafe  hlos  reiner  Veriust:  sie  konnte  nor  ein  BOses  dem 
andern  hinzu  fBgen.  Zieht  man  jedoch  in  Erwfigang,  dass  ein 
unbestraftes  Verbrechen  die  Lanfbahn  offen  liesse,  und  zwar  nieht 
allein  fOr  den  Verbrecher  selbst,  sondern  auch  noch  fOr  alle  die- 
jenigen, welche  die  gleichen  Beweggründe  und  Gelegenheiten  zum 
Brauche  der  Gesetze  hätten,  so  begreift  man,  dass  die  auf  das 
Individuum  angewandte  Strafe  zum  aUomfassenden  Schutz-Mittel 
sich  gestaltet."  — 

Dies  ist  sehr  klar,  doch  unbedingt  nicht  annehmbar. 

§  262. 

Zu  Verlilitnng  des  Bruches  der  Gesetze  genügt  es  keinesfalls, 
das  Individuum,  welches  dergleichen  verübte,  allein  in  das  Auge  zu 
fassen,  sondern  es  ist  auch  uothweudig,  der  ganzen  Gesellschaft 
und  allen  ihren  Zuständen  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  widmen; 
denn  das  Einielwesen  ist  das  Cartesianische  Teufdchen  der  Ge- 
seUschaft,  das  trene  Spiegel-Bild  ihrer  gesammten  Zustände.  Man 
bessert  aber  diese  letatem  nichts  indem  man  Individuen,  welche 
die  Gesetze  brachen,  mehr  oder  weniger  empfindlidi  bestraft, 
sondern  indem  man  das  Elend,  die  Lebens-Noth,  den  Hunger  be- 
seitigt und  verhütet,  wie  andererseits  dem  Uebcrmuth,  der  Prasserei, 
Ueppigkeit,  Wacherei  und  Niedertracht  wirksam  begegnet. 

Durch  die  so  genannte  Abschreckung  wird  nicht  einmal  der 
individuelle  Verbrecher  gehellt,  geschweige  denn  Habsucht  gebändigt, 
Hunger  gestillt.  Prasserei  verhütet  und  Rachsucht  aus  der  Welt 
geschafft.  Unendlich  mehr  erreicht  man  durrh  BessernnR:  des 
Uebelthäters,  und  zwar  durch  gründliche  l'esserung  seiner  physi- 
schen und  moralischen,  gesellschaftlichen  und  wirthschaftlichen 
Zustände.  Entfernung  der  Erscheinung  setzt  Beseitigung  der  Fr- 
Sache  voraus.  So  lange  die  «rleichen  Ursachen  wirken,  so  lauge 
treten  mit  Nothwendigkeit  die  gleichen  Symptome  zu  Tage. 

Wenn  ein  Mensch  gesetzwidrig  handelt,  so  überlegt  er  nur 
einmal  in  hundert  Fällen,  ob  „der  A\'erth  der  Strafe  grösser  sei, 
als  der  Werth  des  Vergnügens/  und  wird  in  neunundneonzig 
Fällen  von  dem  Instinete  dar  Selbsteriialtang  geleitet,  nur  aus- 
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nahmsweise  von  andeni  Beweggründen  veranlasst.  Der  grftsste 
Theil  der  gesitteten  Menschen  kämpft  um  den  Bissen  Brodes  und 
den  Tropfen  Wassers.  Die  im  Staate  des  Wieviel-SoTiel  immer 
strenger  und  gransamer  sich  gestaltenden  Gesetze  des  Eigenthnms 
erschverea  diesen  Kampf  nnd  bedingen  allgemeinere  Erbitterung, 
helle  oder  dumpfe  Verzweif^lnng. 

Daher  kann  es  nns  keinen  Augenbliek  lang  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  die  Abschreckung  fast  ganz  wirkungslos  bleiben  und 
aus  der  gewöhnlichen  richterlichen  Thätigkeit  Heil  kaum  erwachsen 
sehen.  Diese  letztere  wird  jederzeit  darauf  hinarbeiten  mOssen, 
Absonderung  des  üebelthäters  von  der  Gesellscliaft  zu  bewirken; 
allein,  nicht  Bestrafung  oder  Vertilgung  des  Einzelwesens  wird 
ihr  Endziel  sein,  sondern  lediglich  dessen  Wiedergebort. 

Tn  einem  gesellschaftlich -wirthscliaftliclien  Syjstoni.  Molrhos 
den  materiellen  F^esitz  vorgottlicht  und  den  Mangel  an  sdichein 
bei  dem  vom  Zufall  nicht  Begünstigten  auf  das  Härteste  bestruft, 
mnss  nothwendig  die  Versuchung  zum  Verbrechen  eine  ausser- 
ordentliche sein.  Alles  h;iu<rt  da  vom  Besitz  ab;  alles  wird  dem- 
selben geopfert.  Selbst  fiische  Luft  und  reines  Wasser  müs.seii 
erhandelt  werden,  und  ohne  Hergabe  von  so  und  so  viel  des  all- 
gemeinen Tausch-Mittels,  also  Geldes,  kann  niemand  einen  Schritt 
machen,  ohne  Gefkhr  zu  laufen,  Freiheit  und  Leben  einzubflssen. 
Sehr  begreiflich  also,  dass  für  alle  Nicht-Philosophen  und  Nicht- 
Heiligen,  somit  fOr  den  allergrOssten  Theil  der  Menschen,  Geld 
alles  bedeutet:  Leben,  Fk^heit,  Gesundheit,  Glttekselig^t»  Ge- 
rechtigkeit, äusseres  Ansehen,  Fortkommen,  Liebe,  Häuslichkeit, 
und  dass,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  die  bürgerliche  Gesammtr 
heit  der  wüthendsten  Dollar-Jagd  sich  hingicbt.  Die  überaus 
strengen  Eigenthums-Gesetze  machen  dieses  Treiben  immer  toller. 
In  der  Aufregung  des  Kampfes  ist  es  ungemein  schwierig,  eine 
(•rrenze  zwischen  dem  Kriaubten  und  Verbotenen  zu  ziehen,  solcher 
überhaupt  sich  bewusst  zu  wenUn.  l'nd  so  beirehen  viele  Leute 
Verbrechen,  die  gar  nicht  glaubten,  unrecht  gehandelt  zu  haben. 

Alle  diese  Momente  müssen  bei  Verhiitnng  der  \'erbrechen 
und  Heilung  wie  Besserung  der  Uebelthäter  in  das  Auge  gefasst 
werden,  und  zwar  nicht  blos  vom  Staatsmann,  sondern  auch  von 
dem  Beamten  der  Gerechtigkeit,  welcher  über  das  Verbrechen 
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urtheilt  und  den  Vt'ibreclier  lichtet.  Denn  die  Gesellscliaft  hat 
kein  Interesse  daran,  sondern  nur  Schaden  davon,  wenn  au  dem 
Individunm  Bache  gcnommeD  wird;  wohl  aher  hat  sie  das  höchste 
Interesse  an  der  Heilang  ihrer  eigrenen  Gebrechen,  ans  denen  die 
Verbrachen  der  Einzelnen  qnellen. 

§  264. 

„Der  Mensch  gehört  zni*  Menschheit",  sagt  Adolph  Prins 
„sowie  das  Atom  zur  Materie;  der  Verbrecher  und  der  Ehrbare 

sind  beide  an  ihr  Mittel  befestigt  Es  '^'wht  ein  {gesellschaftliches 
Mittel,  welches  der  nidrülischcn  (icsundheit  «[hnsti^  ist:  dci' Hang 
zum  Verbrechen  ist  da  fast  gleich  Null;  und  es  },nebt  ein  gesell- 
schaftliches Mittel,  in  welchem  die  Luft  verdorben  ist.  die  unfce- 
sunden  Klemente  sich  anhäufen,  die  Blühendsten  verfallen  und 
das  Verl)i  »M'lien  sich  ablairert,  wie  der  Srhimniei  auf  dem  Tiirath: 
hier  ist  der  Hau?  /um  \'erbrec]ien  f^rossarti«;,  und  mau  darf  in 
diesem  «Sinne  aussi»re(  lien,  dass  derselbe  eine  sociale  That^ache 
mit  einer  socialen  L'rsaclie  sei  und  in  genauestem  Zusammeuhang 
mit  einer  jrejrebcnen  gesellschaftlichen  Organisation  stehe."  — 

Halten  wir  an  diesem  Rüde  fest,  so  kthmen  wir  sagen,  dass 
der  Mensch,  welcher  <iiin  li  den  /.iit  ill  (ier(iebiirt  und  die  Kii^-iini^en 
des  Schicksals  in  das  gute  gesellschaftliche  Mittel  irehnii:tf.  wahr- 
scheinlich nicht  zum  Verhiechen  geneij^t  m  iu  wi-nle,  mal  dass 
derjenige,  welcher  in  das  schlechte  Mittel  geworfen  wurde,  wahr- 
scheinlich verbrecherische  Anhige  bolcunden,  und,  gelegenheitlich, 
Uebelthaten  beirohen  werde. 

Nun  hängt  alier  die  Oesammtheit  <ler  rmstände  und  Verhält- 
nisse, welche  man  mit  dem  Namen  des  Gesellschaft  liehen  Mittels 
bezeichnet,  niemals  von  dem  bö.sen  Willen  eines  Individuums  ab. 
Und  andererseits  ist  der  Einfluss  des  socialen  Afittels  so  über- 
mächtig, dass  selbst  ein  starker  Wille  nicht  immer  es  vermag,  Wider- 
stand zu  leisten. 

Ks  wird  also  nicht  gelinteii  sein,  an  denen,  welche,  weil  .wm 
dem  schlechten  gesellschaltliclien  Mittel  emporgewachsen,  mit 
eiserner  Folge-]{ichtigkeit  die  Normen  der  l'ebereinkunft  brechen, 
Bache  zu  üben;  sondern  es  wird  anbedingt  noth wendig  sein,  das 
sehttmne  soeiaie  Mittel  in  ein  gutes  zu  verwandeln  dnreh  grand- 
liche und  glftcUiche  Besserung  aller  menschlichen  Verhftltnisse. - 
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Und  hieran  maa»  aneli  der  Richter  sein  Theil  mitarbeiten;  anch 
Menn  muss  er  anserw&ldt  sein. 

§  265. 

Man  mnss  den  Yerbreeiier  immer  nur  als  das  auffassen,  was 
er  wirklich  ist.  Cesare  Lombroso  *")  nennt  don  Uebelthat er  einen 
Wilden  und  zugleich  einen  Kranken.  —  Und  zwar  nicht  ganz 
ohne  Berechtigung. 

Nun  kommt  aber  die  Jurisprudenz  und  frlirdit  das  Leiden 
des  Kranken  und  die  Wildheit  des  Wilden  durch  Einspeirung! 
Sie  versetzt  den  rnjrliicklichen  in  physische  uml  moralisciie  Pest- 
Luft,  und  macht  ihn,  unter  Anwendung  des  Systems  der  Einzel- 
haft, wahnsinnig  oder  bl^Wlsiiiiiii^. 

Die  gemeinsame  Halt  wai-  eine  hohe  Schule  der  verfeiuerten 
Niederträchtigkeit;  der  Verbrecher  vnrde  bestialischer.  Die  ein- 
same Haft  ist^  auch  bei  noch  so  gnter  Hygieine  des  Gefängniss- 
Wesens,  eine  grosse  Gefahr  t&t  Leib  nnd  Seele;  denn,  sie  soll 
ein  Ifitt^  der  Eniefanng  sein  nnd  beraubt  den  Menschen  des  Ver- 
kehrs mit  der  Natur. 

Wie  kann  der  Kranke  gesunden,  wenn  er  durch  dicke  Maneni 
von  der  Anssenwelt  und  durch  dicke  Bretter  nnd  Eisen-Körbe 
vom  Licht  der  Sonne  ab^eschlnssen  ist!  Wie  kann  der  auf  der 
Entwickelungs-Stulc  der  Wildheit  Zurückgebliebene  einen  hrdieren 
Grad  von  Gesittung  erreichen,  wenn  er  nur  hier  und  da  mit  dem 
Geistlichen  desGefangen-Hauses  spricht  und  sonst  nur  das  Commando 
seiner  Wächter  und  Büttel  hört! 

Ich  habe  es  srlinn  in  mehreren  meiner  Schriften  neuesten 
Datums  ausgesprochen  und  auch  schon  früher  gesagt,  dass  nicht 
Einsperrung  in  (Gefängnisse,  sondern  .Aufenthalt  der  Venirtheilt^n 
in  oceanischen  Colonieen,  woselbst  sie  mit  Arbeit  in  freier  I>uft 
beschäftigt  und  in  Familien  untergebracht,  belehrt  und  erzogen 
Würden,  das  beste  IGttel  gegen  die  Krankheit  des  Verbrecherthums 
ausmachte,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  das  schlechte  sociale  Mittel 
des  Heimath-Iiandes  in  ein  gutes  verwandelte. 

§  266. 

Bern  allen  muss  auch  die  ganze  0esetz-6ebung  sich  anpassen. 
Diese  letztere  aber  ist  das  Werk  der  Gesetz-Geber,  und  die  6e- 
sets-Geber  sind  das  Erzeugnlss  aUer  Umstände  und  Verhaltnisse 
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physischer  nnd  moralischer  Art,  welche  in  einem  gewissen  Erd- 
strich zur  Odtnng  kommen,  VDd  sind  Ansdmclc  der  jeweiligien 
Stnfo  der  Rntwickelnng,  auf  der  eine  BoTfllkening  sich  befindet 

().  H.  Beta***),  der  Malthns  den  Zweiten  sich  nennt,  bezeichnet 
„die  Gesets-Gebang  als  Prodnct  der  Lage  des  Landes",  nnd  sagt, 
indem  er  anf  nmdriin^te  nnd  abgesonderte  Völker  liinweist,  nnter 
anderem:  ^Gerade  die  umdrängte  Nation  wird  indifferent,  ihre 
Gesetze  werden  sdilafF,  während  die  abgesonderte  ein  hohes  un- 
antasthares  Selbst -(Tefühl  sicli  bewahrt,  auch  im  Rechts-Loben. 
.T(MH'  l)üsst  in  der  steten  feindlichen  Berührung  an  Charakter  ein; 
di(M'  entwickelt  sich  in  voller  Kigeiuirt."  —  Das  heisst  mit  andeni 
Worten:  die  Gesetz-Gebnng  ist  das  Spiegel-Bild  der  Gesetz-iieber 
und  diese  sind  der  \\  ieder-Schein  aller  Beziehungen  des  Mutter- 
Bodens,  auf  dem  sie  erwuchsen,  und  aller  Einflüsse,  welche  die 
Yolks-Scele  trafen. 

Dem  sei  nun  aber,  wie  ihm  wolle:  die  Gesetz-Geber  müssen, 
wenn  ihr  Werk  nicht  Unheil  anrichten  soll,  personlich  ausgewählt 
werden;  man  soll  die  erleuchtetsten,  edelsten  und  zugleicli  kem- 
haftesten,  mathigsten  Menschen  mit  dem  Amte  der  Gesetz-Gebung 
betrauen.  Wie  jedoch  diese  bevorzugten  Indiyidnen  unter  den 
Tausenden,  die  zu  öffentlichen  Hollen  andrängen,  heraus  finden? 
Unter  den  Drängern  sind  die  Besten  nicht,  sondern  weit  abseits 
des  grossen  Hennwegs  der  'gemeinen  Hriigelei  um  Ehre  und 
materiellen  Besitz.  Dort  aber  dringt  der  beschränkte,  höchst  kurz- 
sichtige Janhagel  niederen  und  oberen  Schlages  nicht  hin;  er  greift, 
physisch  verblendet  nnd  geistig  stumpf,  in  <lie  Haufen  der  fiech 
sich  Andrängenden  Iiinein  und  zieht  diejenigen,  welche  dies  er- 
wünscheu  und  —  bezahlen,  am  Schöpfe  heraus. 

Es  geht  aus  dem  klar  und  deutlieh  herror,  dass  die  gewöhn- 
liche Art  nnd  Welse,  in  welcher  die  Wahl  der  Gesetz-Geber  inner- 
halb constitutioneller  Gemein-Wesen  statt  findet^  sehr  viel  zu 
wfinschen  übrig  lisst  nnd  dass  im  Allgemeinen  viel  mehr  unpassende, 
als  geeign^  Legislatoren,  zur  Wirksamkeit  gelangen.  Damit  ist 
denn  auch  die  Thatsache  der  Seltenheit  wirklich  guter  Gesetz- 
Gebungen  erkl&rt 

§  267. 

Welchen  Anforderungen  soll  eine  gute  Gesetz-Gebung  ent- 
sprechen, und  welche  persltnlichen  Eigenschaften  sollen  dem  Legis^ 
lator,  der  wirklich  diesen  Namen  verdient,  zukommen? 
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Die  nngemeiu  grosse  Vielheit  der  iiidi?idaeUeii  Bedürfnisse, 
Begehrnngen  und  Meressen  lisst  fast  die  Heinnng  empor  tauchen, 
dass  eine  \s'irklich  alle  Menschen  befriedij^ende  Gesetz-Gebimg 
ganz  nnmOglioh  sei;  denn  an  der  besten  haben  unzählige  Leute 
mehr  oder  weniger  auszusetzen.  Es  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig, 
als  diejenige  für  die  vorzüglichste  zu  erklären,  welche  vem&nftig, 
edel,  wahr  und  lauttr  ist. 

Zu  SchafFun^r  einer  solchen  gehören  vernünftige,  edle,  wahre 
und  lautere  (iesetz-Gebcr. 

Sind  nun  die  gewöhnlichen  Ab^^eordneten  vielleicht  Mensclien 
solchen  Sclilages?  Die  meisten  derselben  sind  Advocateu;  deuige- 
mftss  oft  genug  nicht  Persönlichkeiten  solchen  Schlages.  Und  die 
fibrigen  Oesetze-Macher,  weil  in  der  von  ihnen  geübten  Kunst 
nicht  erfahren  und  andererseits  auch  fiist  gar  nicht  des  Aufechwnngs 
der  Seele  fähig,  entsprechen  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  dem 
Ideal 

§  268. 

Eigebniss:  gute  Gesetze  können  nicht  von  egoisUscfaen,  materia- 
listischen Beugeln  gemacht  werden;  die  gewöhnlichen  Abgeordneten 
der  modernen  constitutionellen  Staaten  haben  nicht  die  Befthignng, 
Gesetze  zu  schalten,  welche  den  Verhältnissen  und  Bedflrlnissen 

wahi-er  Civilisation  entsprechen,  und  verdienen  darum,  zum  Tempel 
hinaas  gpjatrt  zu  werden.   ^\'er  gute  Gesetze  geben  mll,  muss 

Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  mit  weitem  Blick  umfassen, 
grossheraig  sein,  Verständniss  haben  für  die  Aufgaben  und  End- 
ziele wahrer  Gesittung  und  von  Wolilwollen  erfüllt  sein.  Und 
zwar  ist  es  unbedingt  nothwendig,  dass  alle  und  jede  pöbelhafte 
Natur  und  beschrankte,  niediige  Seele  von  der  Gesetzcs-Schaffung 
ausgeschlossen  sei. 

Wenn  aber  das  ganze  Volk,  in  welchem  die  Erleuchteten  und 
Grossherzigen  nur  den  kleinsten  Bnuhtlipil  ausmachen,  seine  Ab- 
geordneten, also  Gesetz-Geber,  auswählt  und  hierbei  von  den 
materiellen  Interessen  Einzelner  ausschliesslich  gelenkt  wird,  kann 
von  glücklicher  Auswahl  der  Legislatoren  die  Rede  nicht  sein. 
Kommt  ein  wirklich  Berufener  in  die  polltische  Körperschaft,  so 
ist  dergleichen  gerade  so  zuflUig  und  ausnahmsweise  yor  sich 
gegangen,  wie  das  Erscheinen  eines  Wal-  odei>  Hai-Fisches  im 
Hafen  von  XJleaborg. 

Durch  unmittelbare  Volks-Wahl,  die  eigentlich  blos  Tftuschung 
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ist (weil  das  „Volk"  immer  von  Kinzeliicu  und  kleinen  Gruppen 
niai^netisirt  wird  und  ohne  eigenen  Willen  wählt)  sind  bis  jetzt 
nur  armselige  Legislatoren  erkürt  worden. 

§  269. 

.Je  mehr  ein  Land  Sudelköche  von  Gesetz-Gebern  hat,  desto 
mehr  wird  jedem  rechtschaffenen  Menschen  das  Leben  daselbst 
erschwert. 

„Es  giebt",  sa^rt  John  Stuart  MilP^'),  ,.sc:hwerlich  eine  Art 
geistiger  Arbeit,  die  so  sehr  nur  von  iiiciit  allein  erfahrenen  und 
geübten,  sondern  auch  durch  lange  und  mühsame  Studien  dazu 
erzogenen  Männern  venriehtet  werden  kann,  als  die  ArbeÜ  der 
Gesetz-irebang.  Dies  wäre  allein,  wenn  kein  anderer  da  wäre, 
ein  genfigender  Grand,  dass  Gesetze  nnr  dnrch  einen  Ausschoss 
von  wenigen  Personen  gut  entworfen  werden  können.  Ein  nicht 
minder  schlagender  Grand  ist,  dass  jede  Voisoi^e  eines  Gesetzes 
mit  der  genauesten  und  weitest  blickenden  Erkenntniss  ihrer  Folgen 
auf  die  andern  Absichten  des  Gesetzes  abgefasst  sein  muss;  auch 
soll  das  Gesetz,  wenn  abgefasst,  eingerichtet  werden,  mit  den  üb- 
ri^Tpn  vorhandenen  Gesetzen  ein  zusammen  hängendes  Ganze  zu 
bilden."  — 

Klar  in  das  Auge  fällt  es  jedermann,  dass  Gesetze  zu  schaffen 
nur  dem  \\'eiseii,  Geiechti  u  und  Wohlwollenden  zukommen  kann. 
Nur  Weisheit.  Gerechtigkt  it  und  Wohhvollen  sind  vermögend, 
Nornen  in  das  Dasein  zu  rufen,  nach  den*  ii  leicht  sich  leben  und 
das  Zusamnifiiscin  mit  andern  Mensclicn  iiaturgemäss  sich  gestalten 
lässt.  Wie  kann  nun  ein  solcher  grwöhnliclicr  Kerl  von  Abgeonl- 
neleui,  dessen  ganzes  Dichten  und  Trachten  stets  auf  Erwerbung  von 
Besitz  und  Einduss  gerichtet  war,  und  dei  unfähig  jedes  Auf- 
schwungs der  Seele  ist,  eine  Schöpfung  vollbringen,  welche  auch 
dem  Erleuchtetsten,  Edelsten  und  Besten  die  grSssten  Schwierig- 
keiten macht! 

Wenn  nun  der  belräciitlichstH  Theil  der  Aiigeordueten  aus 
Mtli  heu  Bengeln  besteht,  miissen  die  tiesetze  für  alle  halbwegs 
edler  gearteten  Menschen  die  irrösste  Pein  werden,  und  dazu  bei- 
tragen, die  besten  Naturen  aus  dem  Lande  zu  treiben.  Die  Ge- 
sciüchte  lehrt,  dass  dergleichen  schon  häuüg  der  Fall  war,  und 
dass  dieser  Fall  nothwendig  jederzeit  eintritt,  wenn  die  Gesetz- 
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Geber  nicht  (Iii-  notliweudigen  peisöiilicheu  Eigenschaften  beüitzeu, 
nicht  einiger  Maassen  zu  ihrem  Beruf  besonders  anserwfthlt  sind. 

§  270. 

In  hOclttt  gesitteten  Gesellschaften  bedarf  es  nnr  sehr  weniger 
geschriebenen  Gesetze.  Weise  Legislatoren,  die  zugleich  gross- 
herzig sind  and  wohlwollend,  schreiben  wenig  Nonnen  nieder, 
sondern  erwarten  mehr  von  guten  Sitten,  welche  sie  besonders 
pflegen.  Wo  eine  allzu  grosse  Zahl  geschriebener  Gesetze  gemacht 
wurde  und  wird,  herrsclien  abnorme  Zustände  des  Volks-Lebcns 
und  Gesetz-GelxM  mehr  oder  weniger  niederen  Schlages.  Und 
diese  ^osse  Zalü  von  Gesetzen,  von  denen  oft  genug  eines  das 
andere  an  Dummheit  und  trielwollen  in  den  Schatten  stellt,  ist 
ein  i^ewaltiges  lleinnniiss  naturfiemässer  Kntwickelung  von  Indi- 
viduum, Staat  und  (iesellsciiat't;  es  wird  dadurch  das  leibliche 
und  sittliche  Elend  ijrosser  Hruchtheile  des  Volkes  begünstigt, 
und  das  letztere  von  ganzen  Schwärmen  y,Rechts"-Tieuten  ausgesaugt, 

^lit  der  Zahl  der  (lesetze  muss  naturgemäss  die  Menge  der 
Advücaten  und  damit  die  Prucess-Sncht  des  Volkes  znneliinen. 
Hierin  sehe  ich  das  grösste  Unglück  einer  Nation,  die  eigentliciiste 
Störung  der  aligemeinen  Wohlfalnf,  die  ununterbrochene  Schüruug 
und  Nährung  des  Krieges  aller  gegen  alle.  Dass  su  viele  Advo- 
cateu  iu  die  gesetzgebenden  Körperschaften  gewählt  werden,  ist 
in  sehr  bedeutendem  Maasse  Anlass  zu  Aufstellung  einer  Vielheit 
Ton  Gesetzen,  die  weit  mehr  nutzlos  sind,  als  erforderlich. 

Und  so  leicht  krmiite  all'  diesem  Unlieil  das  sichere  Ende 
bereitet  und  der  .Menschheit  sehr  viel  Ruhe  und  Glückseligkeit 
verschafft  werden.  Zunächst  nnisste  man  die  Abgeordneten  auf 
das  Sorgfältigste  auswählen.  Andererseits  wäre  es  noth wendig, 
sämmtliche  Advocaten  als  Staats-Dieuer  auzustelleu,  reichlich  zu 
besolden  und  ihnen  die  Entgegennahme  irgend  welcher  fintscUU 
dignng  seitens  der  Klienten  auf  das  Strengste  zu  verbieten.  Rechts- 
HSlfe  wftre  somit  jedermann  kostenfrei  zur  VerfOgnng. 

Die  Advocaten  nun,  bisher  von  der  unmiltelbar  ebenso  wie 
mittelbar  durch  die  Vidheit  und  den  gegenseitigen  Widerspruch 
der  Gesetze  geschürten  und  genährten  Process-Sncht  der  Philister 
den  fipidgsten  Lebens-Saft  saugend,  würden  sodann  ans  Ldbes- 
Krtfton  dahin  bemfiht  sein,  Processe  xn  vtthflten  nnd  die  Gesets- 
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Gebung  so  eiufach,  klar  iiud  uaLuigemäss,  wie  nur  immeiliiü  uiog- 
lich,  zu  gestalten. 

§  271. 

Die  unteren  Or^-ano  der  i  iorcclitiirkeits-Ptlege  und  Staats-Ver- 
waltunfr  koninien  uuuuterbrüchen  mit  dem  Volke  in  Berührung  und 
habüH  es  ganz  in  ihrer  Gewalt,  das  letztere  zu  beruhigen  oder  zu 
erbittern.  Demnach  ist  bei  Wahl  dieser  Persönlichkeiten  die 
ausnehmendste  Umsieht  und  Sorgfalt  geboten.  Aber,  höchst  be- 
dAnerlicher  Weise  bringen  es  die  mancherlei  Einrichtungen  und 
Verhttltnisse  des  Staates  und  des  MUitftr-Dienstes,  besondeis  die 
Obsoige  fQr  gediente  Soldaten,  in  so  vielen  LAndem  Enropa's  mit 
sich,  dass  sehr  viele  unpassende  und  durch  rficksichtslosey  barsche, 
grobe  Art  die  Bevölkerung  beleidigende  und  erbitternde  Persön- 
lichkeiten zu  solchen  untern  Organen  ausgewählt  werden.  Letztere 
können  zuweilen  eine  wahre  Geissei  des  Volkes  werden  und  da- 
durch zahlreiche  Verbrechen  veranlassen. 

T^npassendo  Auswahl  der  Packane  und  sonstigen  Mittels- 
Personen  zwischen  Staat  und  Volk  wird  demnach  sehr  viel  Böses 
stiften.  Und  bei  solchen  niedrigen  Aemtern  giebt  es  keinen  Zu- 
drang  ans  innerem  Beruf;  die  Bewerljer  haben  keinen  andern  (^rund 
der  Wahl  ihres  Amtes,  als  den:  nicht  zu  verhungern,  sondern 
möglichst  vollstämlig  sich  satt  zu  essen  und  eine  Kolle  zu  spielen, 
in  welcher  sie  dem  Janhagel,  den  Schwachen,  Bedrängten,  Ver- 
folgten, Verrathenen,  Verkauften  und  Verlassenen  grossartig  im- 
poniren.  Also,  sehr  unedle  Beweggrfinde,  wenig  dazu  angethan, 
den  Bfltteln,  Packanen,  Land-JAgem  und  Bftuber-Gesellea  irgend 
welche  poetische  Auffassung  ihres  Amtes  zu  gestatten  und  die 
hohem  Interessen  der  Mensehheit  wahrnehmen  zu  lassenl 

Die  untern  Organe  der  Justiz  und  Verwaltung  krystallisiren 
demnach  nicht  in  der  Mutter-Lauge  innem  Berufs,  sondern  werden 
aus  den  tanglich  dazu  erscheinenden  ausgedienten  Soldaten  und 
allerliand  abenteuerlichen  Kerlen  durch  Schulung,  Dressur,  Ab- 
richtung  {rewonnen.  Ihr  Bestreben  ist:  eine  höhere  Rang-Stufe 
zu  gewinnen  und  möglichst  viel  Geld  durch  Einfangung  von  Ver- 
brechern, Anzeige  von  Gesetzes- Uebertretungen,  Auspfönduntr  von 
Schuldnern,  u.  s.  w.,  zu  erwerben.  Daher  der  grösste  Tiieil  des 
Amts-Elifers  dieser  Werkzeuge  aus  solcher  Quelle,  weil  für  der- 
artige ti-aurige  Beschäftigungen  da*  innere  Beruf  nothwendig  fehlen 
mnss. 
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§  272. 

Vou  den  Werkzeugen  der  Justiz  und  Verwaltung  hängt  ein 
Tbeil  des  SchicksoJa  des  Volkes  und  nicht  wenig;  aucli  der  Gang 
der  Gereclitigkeits-Pflege  und  Administration  ab;  denn  die  besten 
Entwürfe  bleiben  Entwürfe»  wenn  die  untersten  Oi^iane  nicht 
normal  arbeiten.  Ebenso  bldben  die  anseriesensten  Spitxbnben 
ungekr&nkt  und  Könige  der  Nacht,  wenn  die  Wächter  derselben 
nicht  sich  bemeistem.  Dem  Staate  gehen  zahllose  Summen  ver- 
loren, wenn  die  unteren  Zoll-Beamten  die  Aujren  nicht  graOgend 
öftnen,  und  die  Gläubiy:er  wiscdien  sich  den  Mund  ab,  wenn  der 
Hiittd  beim  Schuldner  die  vollen  (leld-Cassen  nicht  bemerkt,  die 
das  jüi^estnhlcne  Gut  enthalten  und  morgen  in  die  Buuk  vou  Eng- 
land kutschiren. 

Zwar  ist  in  d«'iii  einen  und  andern  Kalle  das  Unglück  gjar 
nicht  SD  gross,  wenn  die  Werkzeuge  der  .IiLstiz  und  Verwaltung 
etwas  weniger  scharf  blicken  und  etwas  geringeren  Eifer  an  den 
Tag  legen.  Uebergrosser  Eifer  kann  bei  den  Packanen,  Bütteln, 
Wächtern  durchaus  nicht  als  etwas  moralisch  Verdienstvolles  auf- 
gefasst,  sondern  muss  weit  mehr  als  Zeichen  von  Habsucht,  Ehr- 
geiz, Rachsucht»  u.  s.  w.,  genommen  werden.  Damm  soll  man 
denselben  mehr  mit  einem  berechtigten  Misstrauen  betrachten,  als 
belohnen;  ja  die  Belohnung  ist  meistens  geradezu  verwerflich. 

Denuncianten-Lohn  und  dergleichen  erzieht  jämmerlich.  Hat 

ein  ^lensch  noch  etwas  von  Gemttth  behalten,  durch  das  $3'stcm 
der  belohnten  Ausschnüffelei  und  Angeberei  wird  die  letzte  Spur 
davon  verwischt.  Weiter  entwickeln  sich  auch  nachtheilige  F'olgcn 
für  das  Amt  und  dessen  Führung  selbst;  denn  diese  gestaltet 
sich  mehr  oder  weiii;:«'!  >enistsi\chli.u.  zum  Nutzen  der  unteren 
Beamten,  anstatt  ziuii  \  (»rtbeil  der  Gesellsciiaft.  Täglich  kouimen 
Fälle  vor,  in  denen  Werkzeuge  der  Justiz  und  Verwaltung  Bruch 
des  Ge-setzes  luitielbui  veranlii>sen,  um  durch  Anzeige  bei  der 
Behörde  den  Simden-Lühu  gewi.>s  zu  empfangen. 

Solche  Vorgänge  sind  geeignet,  das  Vertrauen  der  Bürger 
zu  denjenigen  ihrer  Mitbürger,  welchen  die  Leitung  der  ülfentUchen 
Angelegenheiten  überantwortet  wurde,  zu  erschüttern,  und  ans 
den  Werkzeugen  der  Justiz  und  Verwaltang  entsetzliche  Ungeheuer 
zu  machen.  In  dem  Maasse  Spionirerei  und  belohnte  Angeberei 
ihr  Haupt  erhel)en,  verschlechtert  sich  die  allgemeine  Sittlichkeit, 
erhöht  sich  dap  allgemeine  Misstranen,  und  nimmt  die  Meoge  der 
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üebdtbaten  za.  Und  zwar  ist  die  Bewegung  der  Schmacli  von 
unten  nach  oben,  von  den  niederen  Olassen  zu  den  höliem.  Der 
materielle  Vorthefl  und  die  moralische  Ansteckung  spielen  hier 
die  ^össte  Rolle.  Bedenken  des  Gewissens,  der  Religion  werden 
durch  beide  rasch  überwunden.  Der  Mensch  verwandelt  sich  in 
ein  wildes  Thier,  glättet  aber  seine  Maske,  In  welcher  er  als  Kind 
der  (Tottheit  erscheinen  möchte, 

Niedertracht  und  Ifcuchelei,  Lfige  und  Glei.ssnerei,  Verderbung 
des  Uiischiildip:en  und  (Jcrechtcn,  Vcrniclitunf?  der  Wahrheit  und 
Verhühiuiiif;  der  Mcnschliclikeit  müssen  nothwondi<r  im  Gefolge 
der  Austbrscherei  und  belohnten  Angeberei  zu  allf^emeinster  Ver- 
breitung' und  Herrschaft  gelangen.  Ausserdem  muss  eine  sehr  be- 
denkliche öircntliche  Unsicherheit  sich  geltend  machen;  denn  die 
Werkzeuge  der  Justiz  und  Verwaltung  betrachten  im  ForLsciirilt 
des  Verderbens  die  ganze  Gesellschaft  als  ihren  Jagd-Grund,  den 
auszunutzen  sie  von  der  „von  Gott  eingesetzten  Staats-Ordnung** 
berufen  zu  sein  glauben. 

Das  Krämerthum. 

§  273. 

Eigentlich  können  die  wahrhaft  auserwählten  Krämer,  die  ich 

.sehr  wohl  von  braven  Kautieuten  nnterscheide,  nur  Schurken  sein, 
das  heisst:  im  Sinne  und  (teiste  der  Keli^non  der  selbstlosen  Liebe; 
denn  die  entwickeltste  Kramerei  ist  eine  Offenbarung  der  ent^ 
wickcitston  Selbstsucht,  und  diese  läuft  in  allen  Puncten  der  Moral 

der  höchsten  I{elif,äou  entgegen. 

Die  Auswahl  des  Krämerthums  erfolgt  weit  mehr  durch  inneru 
Drang,  als  aus  äussern  Beweggründen;  man  möge  demnach  jflauben, 
dass  der  Stand  der  Verkäufer  der  aus  dem  Gesichts-Punct  der 
Habsucht  best  auserwahlte  sei.  Bei  den  Sclaven,  Factoren  und 
Priestern  Mercur's  p:icbt  es  keinen  Aufscliwunjr  des  Herzens,  keine 
Selbstverläugimny,  keine  erhabenen  Ideen,  sondern  nur  Laden- 
Tisch,  Waare  und  Gewinn;  der  Mensch  wird  da  nicht  nach  seiner 
sittlichen  Kraft  geschätzt,  sondern  nur  nach  seiner  Kaufkraft;  er 
wird  ohne  alle  Rflcksicht  verlockt,  die  Producte  seines  Fleisses 
f&r  einen  wahren  Spott  hinzugeben  und  andere  Producte  für  halbe 
Königreiche  zu  erwerben;  er  wird  umheuchelt  und  umsehmeiehelt» 
bethOrt  und  flberredet^  um  auf  den  lieim  zu  gehen  und  sich  aus- 


Digitized  by  Google 


-  234  — 


beuten  zn  lassen,  und  auf  das  Empörendste  behandeit»  wenn  es 
mit  seiner  Kanflcraft  nacUXsst  oder  zn  Ende  ist 

Jede  Kiftmerei  ist  ihrem  Wesen  nach  verftchtUche  Schanspielerd 
nnd  Gaunerei  im  Interesse  des  Gewinnes  materieller  Werthe.  Der 
beste  ErSmer  ist  also  hervorragender  Schauspieler  und  Egoist»  der 
nach  dem  Wohl  und  Wehe  seiner  Mitmenschen  niemals  und  nir- 
gends frägt»  sondern  sich  berechtigt  ^^laubt,  alle  Gonstellationen 
ansznnntzen  nnd  alle  Glieder  der  Gesellschaft  ausznsaugen.  Di 
der  Vorstellung^:  des  echten  Krämers  wird  alle  Hierarchie  der 
Menschen  durch  Kaufkraft  und  Kauflust  bedin^^t.  Wer  diese  beiden 
Eigenschaften,  und  besonders  die  erste  nicht  besitzt,  g^ehört  in 
seinen  Augen  zu  der  ("lasse  des  Lumpen-Gesindels,  ob  er  auch 
duich  die  erhabensten  Tugenden  sich  auszeichne. 

§  274. 

Hieraus  ^eht  deutlich  heiTor,  doss  Herrschaft  des  Kränier- 
thums  in  Staat  und  Gesellschaft  etwas  im  höchsten  Grade  Gefähr- 
liches ist,  Ifthmend  und  zerstdrend  wirkt  auf  die  obersten  geistigen 
und  sittlichen  Interessen  der  Menschheit,  und  den  Materialismus  des 
Besitzes  in  allen  TbeUen  des  Lebens  fordert  Wo  das  Krämer- 
thum  die  Oberhand  gewinnt»  verlieren  Kunst,  Wissenschaft  und 
Philosophie  alle  Bedeutung  ausserhalb  dei*  engsten  l^reise  der  Be- 
rufenen, und  Künstler,  Gelehrte  nnd  Philosophen  ihren  Werth  bei 
dem  Volke.  Das  Ansehen  der  höchsten  ( 'ultur-Arbeit  ist  zu  nicht 
geringem  Theile  an  das  äussere  Ansehen  derjenigen  geknüpft, 
welche  diese  Arbeit  verrichten.  Erscheiueu  Künstler  und  Dichter, 
Literatoren,  Gelehrte  und  Philnsopjjcii  dem  Tross  des  irobildeten 
und  nicht  gebildeten  .lauhagels  gegenüber  als  untergeordnete  Per- 
sönlithkeiten  und  werthlos,  Inhaber  materiellen  Eigentbnnis  nnd 
krameiische  Markt-Schreier  gebildeten  Anstrichs  allein  als  vollwichtig 
und  bedeutend,  so  hat  damit  die  ganze  Ordnung  der  Gesellschaft 
sich  auf  den  Kopf  gestellt  nnd  das  Volk  ist  anf  die  schiefe  Ebene 
der  inneren  Verrohung  gelangt. 

Die  im  Geiste  der  Selbstsucht  richtige  Auswahl  der  Krämer-Seeleu 
ist  aber  den  höheren  Interessen  der  Menschheit  gegenüber  die  un- 
richtige;  denn  die  höchst  entwickelte  Eaufinanns-Idee  macht  den 
unmittelbaren  Gegensatz  der  Idee  wahrer  Glesittung  aus.  Die 
höchste  moralische  Civilisation  erwächst  auf  dem  Boden  der  Gegen- 
seitigkeit und  Sympathie,  nicht  aber  auf  dem  der  racksichtslosen 
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Hab-  uud  Selbstsucht,  und  Philu.süphie,  Wisseuschafl,  Kuu.st  sind 
in  ihrem  Aufblühen,  in  ihrer  freien  Entfiltiukg  um  so  melir  ge- 
hemmt, je  ausgesproehener  das  Krämerthnm  in  seinen  Vertretern 
zu  Tage  kommt  nnd  zur  Wirksamkeit  gelangt 

§  275. 

Philosophen  nnd  Heilige  auf  der  einen,  Krbner  und  selbst- 
süchtige Erwerber  flberhanpt  anf  der  andern  Seite,  dies  betncihte 
man  als  Endpole  der  grossen  S&ole,  welche  die  gesittete  Mensch- 
heit der  Gegenwart  und  Vergangenheit  darstellt  Alles  daswisehen 
Liegende  neigt  dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  Pole  zn. 
Dass  nnter  den  gegebenen  Verhältnissen  der  Zeit  das  Schweige- 
wicht nach  dem  Kanfmannsthum  zu  fällt,  bedarf  nicht  der  Be- 
theaemng;  denn  die  ganze  Welt  ist  heutzutajre  von  einem  gross- 
artigen Wahn  des  Besitzes  ergriffen,  nnd  alle  öffentlichen  Ein- 
richtungen wie  gesellschaftlichen  Beziehnn^eu  sind  poesie-  uud 
religions-los,  nur  in  den  Mantel  der  Coutession  gehüllt,  und  athmen 
den  verderbliclhsten  Geist  grenzeuloser  Selbstsucht. 

..Äusserlich  betrachtet'',  sagt  Carl  du  l'rel'*")  „zeigt  unsere 
europäische  Cultuf  allerdings  eine  bedeutende  moralische  Färbung. 
Näher  besehen,  bist  sich  aber  das  meisto  in  blassen  Schein  auf, 
nämlich  in  Legalität  des  Handelns  ohne  eigentliche  moralische 
Gesinnung.  Die  Legalität  wird  aufrecht  erhalten  bei  den  Gebil- 
deten dnrch  die  Rttcksicht  anf  die  Offentliehe  Hebung,  bei  den 
Ungebildeten  dnrch  die  Staats-Oewalt  nnd  das  Stamf-Gesetsbnch. 
Nnr  was  nach  Abzog  dessen,  was  anf  Bechnnng  dieser  beiden 
Factoren  kommt»  in  unserer  Gnltnr  an  Moral  noch  itbrig  bliebe, 
wSre  echt  nnd  konnte  der  Innern  Gesinnung  zugeschrieben  werden. 
Das  ist  aber  so  wenig,  dass  es  alsdann  verwegen  w&re,  ohne  Re- 
volver auch  nur  über  die  Strasse  zn  gehen.  Das  zeigt  sich,  so 
oft  die  .Stützen  der  Legalität,  wenn  auch  nur  momentan,  umge- 
stürzt werden;  jedesmal  noch  ist  dann  der  Bestialismus  zu  Tage 
getreten,  so  bei  der  so  genannten  grossen  Kevolution,  bei  welcher 
Köpfe  iiiif  Piken  gespicsst  umher  getragen  wurden,  .  .  Vou  einer 
Verringerung  der  .Moral  ist  dabei  keine  Rede;  nui"  der  Zwang 
war  verringert,  der  bislang  die  Legalität  aufrecht  erhalten.  .  .  . 
Unsere  Cultur  ist  die  einseitige  Frucht  der  Verstandes-Bildung, 
während  die  Entwiekeinng  des  moralischen  Bewnsstseins  nicht 
gleichen  Schritt  hielte  sondm  so^  znrtick  ging.  Por  scheinbare 
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moralische  Fortocbiitt  liegt  nnr  an  der  Stcigei  uiig  des  legalen 
Zwanges.' 

Und  weiter  entwiekelt  da  Frei :  nl>as8  nnn  die  Yon  Jurist^ 
und  National-Ökonomen  erdachten  Gegcumassregeln  nur  eine  sym- 
ptomatische Cor  bewirken  können,  liegt  anf  der  Hand.  E&ae  radi- 
cale  Besserung  könnte  nnr  erfolgen,  wenn  die  metapfaysiklose 
Welt-Anachaming  durch  eine  metaphysische  ersetzt  wfirde,  in 
welcher  die  Moral  nicht  blos  Unsserlich  anbefohlen,  sondern  innerlich 
begr&ndet  wird."  >->• 

Diese  Äuseinaudersetzungen  sind  hOchst  berechtigt  und  müssen 
dpi-  Frage  des  Kr&merthoms  gegenüber  genauer  in  das  Auge  ge- 
iasst  werden. 

§  276. 

Eine  metapliysischo  Welt-Anschauung,  wie  solche  als  Grund- 
lage besserer,  in  Wahrheit  höherer  und  harmonischer  Cnltur-Zu- 
stlnde  erfbrdert  wird,  kann  aber  innerhalb  des  dichten  Unkrauts 
des  pandemisch  yerbreiteten  Krftmer-Geistes  nicht  zu  der  nüthigen 
Entwickelung  und  krftftigem  Einfluss  gelangen.  Das  System  des 
Einzelerwerbs  mit  seinen  grausamen  Eigenthnms-Gesetzen  und 
seiner  wüthendeu  Jagd  nach  materiellem  Besitz  nimmt  auch  anf 
die  Geister  höherer  Ordnung  Einfluss  und  hemmt  den  Au&chwnng 
ihrer  Seele. 

Ich  habe  schon  vor  Jahren  ausgesprochen,  dass  gegenwärtige 
Jurispnidenz  und  National-Ökonomie  durchaus  unfähig  seien,  normale 
Lebens-Yerhältnisse  zu  schaffen;  ja  luxli  mehr,  ich  liabe  klar  er- 
wiesen, dass  diese  beiden  eigentlich  natur-geniässe  Zustände  des 
biirgerlichen  Lebens  gar  nicht  aufkommen  lassen,  weil  ihre  Grund- 
lage und  Voraussetzung  die  scliuödeste  Selbstsucht  ist. 

Der  Krämer-iit  ist  wird  durch  die  genannten  beiden  Un Wissen- 
schaften und  lieiUosen  Ausübungen  zu  einem  Universal-Raubthier, 
zu  einem  Haupt-Ungeheuer,  welches  Oceane  aussäuft  und  alles  im 
Räume  verpestet,  verdorrt  und  vernichtet.  Wenn  der  duixh  deu- 
selben  entflammte  Egoismuss  gebändigt  oder  doch  niedergehalten 
werden  soll,  bedarf  es  selir  scharfer  Gesetze  und  sehr  kraftvoller 
Handhabung  derselben.  Und  wo  dergleichen  vorkommt,  kann  von 
moralischer  Ausbildung  der  Individualität  die  Bede  nicht  sein; 
es  kann  Moral  nur  geheuchelt  werden;  es  kann  Moral  da  nnr  in 
Mangel  an  Offenbarung  der  Unmoral  bestehen. 
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§  277. 

AVo  der  Geist  des  Kiämerthums  honscht,  herrschen  auch 
HeuchehM  imd  Gh'issnerei,  und  die  Wärme  des  Gcmüths  ebenso, 
wie  der  Aufschwung  des  Herzens,  werden  immer  mehr  und  mehr 
gebannt  Neben  dem  Mateiialismns  erscheint  auf  dem  Theater 
der  Gesellschaft  die  Oewaltthätigkeit,  die  Überhebnng,  die  Ge- 
wissenlosigkeit und  bedingangslose  Habsucht.  Alle  Welt  ist  durch 
den  Laden-Tisch  in  zwei  HiUften  gespalten:  in  VerkXnfer  nnd 
Käufer.  Die  erstem  woUen  nor  Geld  haben,  solches  in  mOg^chst 
grossen  Haufen  und  möglichst  rasch  erwerben.  Die  letztem  gelten 
den  Verkäufern  als  leine  Melkkühe,  als  ausschliessliche  Objecte, 
ohne  allen  menschlichen  Charakter.  Der  Verkäufer  lockt  dem 
Käufer  das  letzte  Kupfer-Stlick  ans  der  Tasche,  und  will  der  ans- 
fresäckelte  KHufer  sich  «las  Lebens-Licht  auslöschen,  so  bietet  ihm 
der  Verkäufer  dazu  tür  drei  Cents  einen  Strick  an. 

Dass  bei  solchem  ,.Americanismus^  die  ganze  Welt  der  Sittlich- 
keit aus  den  Fugen  geht  und  aller  Verstand  nur  dazu  dient  und 
auf  das  Höchste  gescliraubt  wird,  um  die  maasslose  Selbstsucht 
der  Einzelnen  zu  befriedigen,  bedarf  nicht  der  Erläuterung.  Nun 
aber  entsteht  die  Frage,  wie  eine  metaphysische  Welt-Anschauung, 
welche  in  der  That  hier  rettend  wirken  muss,  zur  Geltung  bringen, 
wenn  Jurisprudenz  und  National'Ökonomie  darin  wetteifern,  den 
i^goismns  in  der  allerschär&t^  Art  ausznbflden,  und  die  ver- 
steinerten  Kirchen  nicht  mehr  die  Kraft  haben,  bessernd  auf  die 
Gestaltung:  der  Menschen  und  socialen  Verhältnisse  einzuwirken? 

Verallgemeinung  guter  Welt-Anschauung  ist  an  das  gesell- 
schaftliche System  der  Gegenseitigkeit  und  Sympathie,  an  eine 
neue  lebendige,  echt  Iniiiuuie  Kirclie  und  an  umfassende  Piulosophic 
gebunden.   Diese  alle  ermügUchcu  Öelbst-Überwiudung. 

§  278. 

Es  giebt  sehr  viele  Arten  von  KiäniHin;  demnach  erleidet 
die  Auswahl  bei  diesem  Stande  vielerlei  Abänderungen,  wenn  auch 
alle  echten  Angehörigen  desselben  Individuen  mit  grosser  Trieb- 
Kraft  der  Selbstsucht,  höherer  Schlauheit  und  Terfeinerter,  auf 
gewöhnliche  Dinge  und  VeihUtnisse  bezüglicher  Klugheit  sein 
sollen. 

Die  vornehmsten  Eauflente  der  grossen  Handels-Städte  haben 
mit  Schacherei,  Mauschelei,  Ueberyortheünng  und  dergleiclieii 
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niedrigen  Sachen  und  pöbelhaften  Kniffen  i^eniger  zu  thon;  ihr« 
Selbstsncht  erweist  sich  nicht  in  all^  Fallen  als  Prodnct  von  Ent- 
artung; sie  gehören  öfters  zn  der  Classe  der  soliden  Menschen  nnd 
haben  zaweOen  sogar  Zeit,  Sinn  und  Neigmg  fir  die  Pflege  höherer 
sittlicher  nnd  geistiger  Angelegenheiten.  Doch  die  Zahl  der  Kaaf- 
lente  oberster  GattuTii?.  denen  die  edelsten  Bll\then  moralisclier 
und  intesUectucller  Cultiir  sympathisch  sind,  wird  wohl  immer  und 
überall  nur  eine  solir  irfrinirf  sein;  wir  müssen  uns  freuen,  wenn 
es  solide  K;niflfiit('  ;;iel)t.  dei'cn  W^ni  wahr  ist  und  deren  Hand- 
luags-Weise  den  Interessen  der  Uesellsrhaft  nicht  zuwider  läuft. 

Nehmen  wir  derartige  solide  Kaufleute  ohne  Verständniss 
für  die  höchsten  Anfiraben  der  (Gesittung  an,  so  sind  dieselben 
dem  Volke  gegenübt  i  ein  sehr  gutes  Heispiel  in  Bezug  auf  Keclit- 
lichkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  Walulieit.  Habeu  sie  jedod«  Ein- 
fluss  in  der  Gesellschaft  und  in  politischen  Körperschaften,  und 
treten  sie  den  Förderern  der  höchsten  Angelegenheiten  verständ- 
nisslos, geringschätzig  oder  gar  feindselig  gegenüber,  so  bedroht 
ihre  Unknnde  die  Arbeit  an  den  edelsten  Zwecken  der  Gesittung. 

Es  wird  daher  unter  allen  Umständen  sehr  zn  wünschen  sein, 
dass  der  obere  Kaufinann  nicht  allein  rechtlich  handle  nnd  ge- 
wissenhaft retfahre,  sondern  auch  Yerstladniss  habe  für  die  Auf- 
gaben und  ^ele  der  geistigen  und  moralischen  Civilisation. 

§  279. 

Gelangt  ein  höherer  Kaufmann  ganz  nnd  gar  zn  diesem  Ver- 
ständniss, und  wird  es  ihm  deutlich,  dass  Philosophie  und  Moral, 

Wissenschaft  und  Religion,  Poesie  und  Kunst  auf  der  einen, 
Krämerei  auf  der  andern  Seite  stehend,  einander  ausschliessen, 
so  lässt  er  bei  folgerichtigem  Denken  und  Handeln  entweder  die 
Krämerei  fahren  oder  die  liöclisten  Interessen.  Hat  er  genug 
materiellen  Besitz,  geschieht  ohne  Zweifel  das  ersterc,  besonders 
wenn  die  Begeisterung  für  die  obersten  Dinge  stärker  ist.  als 
der  Trieb,  die  sieht-  und  greifbaren  Habseligkeiten  bis  in  das  Un- 
endliche zu  vermehren. 

Der  höhere  Kaufmann  ohne  jenes  Verständniss  hat,  auch  wenn 
er  seine  sieben  Sachen  in  noch  so  ehrlicher  nnd  solider  Art  ver- 
mehrt, doch  keinen  rechten  Lebens-Gennss  nnd  weiss  seinen  Wohl- 
stand weder  für  sich  wahrhaft  nutzbringend  zn  machen,  noch  ftkr 
Gesellschaft  und  Staat  zu  yerwerthen;  denn  er  treibt  in  den- 
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niederen  EreUen  des  Seelen-Lebens  umher  und  sein  Alpha  und 
Omega  ist  Yermehning  des  Krams  und  Tands,  üppige  HaUxaiteii, 
nnnfttse  Gewohnheiten,  nichts  heissende  Bedens-Arten,  albeme 
Gesellschaft,  schale  Verbeogimgen  nnd  geistlose  Yergnllgnngen. 

Allerdings  setzt  er  iiierbei  eine  ganze  Zahl  von  Professionisten 
in  Nahninir.  deren  Hülfe  der  echte  Philosoph  iiienuils  bedarf,  wenn 
letzterer  nicht  ein  dummes  Weib  hat  und,  schwachen  Charakters, 
in  den  Strom  der  Eselei  sich  hineinreissen  lässt.  Doch,  was 
nützen  da  alle  Anwendungen  der  Ennst,  des  Lazns  und  der  Bequem- 
lichkeit; erwirken  sie  doch  für  denjenigen,  welcher  keine  höhere 
Geistes-Bildnng,  kein  wahres  Knnst-VerstSndniss  nnd  keine  passende 
Erziehnng  hat,  gar  nichts  von  Anstoss  zu  innerer  Befriedigung, 
Glückseligkeit,  Beschaulichkeit,  guter  Denkungs-Ait  und  edler 
Fühlungs- Weise!  Ein  solcher  unaosgewählter  Mensch  sitzt  in  einem 
mit  Geräth  aller  Art  ausgefüllu>n  Palast,  wie  der  Ochse  in  einem 
Stall  aus  Marmor,  Gold  und  Edelstein,  nnd  wird  zum  Spott  der 
Auserwählten. 

Auch  dies  beweist  für  die  Schädlichkeit  nnd  das  Verhängniss 
des  noch  herrschenden  socialen  und  national -wirthschaftlichen 
Systems  vom  Tantum-quantum,  und  bekundet  den  feindlichen  Gegen- 
satz desselben  zu  dem  Inhalt,  den  Angaben  nnd  Endzielen  wahrer 
Gesittung. 

§  280. 

„Mit  der  Verbreitung  und  Vertiefung  der  Bildung",  sagt  Lud- 
wig Felix  ^**),  eignete  sich  der.  Kanfrnanns-Stand,  namentlich  im 
westlichen  Europa,  allmühlig  sittlichere  Grundsfttze  an;  da  aber 
bei  einem  grossen  Theile  seiner  Mitglieder  eine  höhere  Lebens- 
Aiiffassung  noch  immer  vermisst  und  der  Gewinn  als  alleiniger 
Zweck  betrachtet  wird,  so  darf  man,  nach  wie  vor,  besonders  den 
Beruf  des  Kaufmanns  als  denjenigen  bezeichnen,  der  von  dorn  All- 
,  gemein-Menschlichen  abzulenken  geeignet  ist.  Gelangt  man  ein- 
mal dahin,  im  Geld-Erwerbe  den  Zweck  des  Lebens  zu  erblicken, 
welches  also  jedes  tiefem  sittliclien  Gehaltes  entbehrt,  so  wird 
man  bald  aufhören,  in  der  Anwendung  der  Mittel  bedenklich  zu 
sein.  Darum  gewahrt  man  in  kaufmännischen  Kreisen  ein  erstaun- 
liches Siebhinwegsetzen  über  die  einfachsten  sittlichen  Gebote, 
und  dies  so  erschrecklich  hftuilg,  dass  zuweilen  weder  die  tadeins- 
werth  Handelnden  ein  Unrecht  zu  bogehen  glauben,  noch  unbe-. 
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fangcne,  dem  Kanfniaiiiis-Stande  angeliörij^c  Benrthetler  ein  solches 
zn  entdecken  vermögen.'* 

Und  weiter  entwickelt  Felix:  „Bei  der  steigenden  Sucht,  in 
knrxer  Zelt  zn  Reichthnm  oder  znr  Vermehrang  desselben  zn  ge- 
langen, nimmt  die  Zahl  waghalsiger  Specnlationen  fiberhand,  deren 
mitunter  erstaunlicher  Umfan":  die  meisten  Krisen  erklärt.  Der 
Handel  wird  dadurch  ziiin  Spiele  mit  all  seinen  entsittlichenden 
Folgen  herab  gewürdifjt.  Die  bequemste  und  dadurch  verbreitetste 
Art  derselben  ist  das  vom  i)orechtigten  Bärson-Vorkchr  woli!  zu 
nntpischoidende  Hörsen-Spiol.  welches  sich  vom  Hazard-Spiel  wenig 
unterscheidet,  da  die  dabei  in  Betracht  kommenden,  wenn  auch 
veiTitinftigen  Voraussetziinfien  durch  die  Unmöglichkeit  der  Vor- 
aussicht entgegen  wirkender  Ereignisse  ihren  Halt  verlieren.  Mit 
Rücksicht  auf  seine  ungehemmte  Ausdehnung  darf  man  behaupten, 
dass  es  kein  Spiel  giebt^  welches  so  Terheerend  wirkt,  welclics 
die  Ruhe  nnd  das  GIflck  so  vieler  Familien  vernichtet»  und  die 
Exsistenz  grosserer  BevOlkemngs-Kreise  in  der  Art  vergiftet,  wie 
dieses.  Seine  schlimmste  Wiricnng  ist  die/  dass  eine  grosse  An- 
zahl von  if ansehen  es  znr  Gmndlage  einer  in  den  Angen  der 
Hassen  nnanstOssigen  Lebens-Stellung  machen  und  dass  kUnfÜgc. 
Generationen  von  Spielern  dadurrh  jrross  gezogen  werden,  zumal 
der  im  Differenz-Spiel  erzielte  Reichthnm  meistens  in  auffallender 
Weise  offenbart  wird,  während  das  Elend  der  dadurch  zu  Grunde 
gerichteten l*ersonen  gewöhnlich  weitern  Kreisen  verlHu  trpn  bleibt.*' — 

Wir  haben  hier  mit  Schatt<'n-Seiten  der  Kiiimerei  es  zn  tbun. 
wie  solche  bei  andeni  Berufen  nicht  vorkommen,  und  wir  erkennen 
aus  diesen  dnnklen  Schatten  die  (refährliehkeit  eines  überfluthen- 
den  falschen  Kaulniannsthums  tiu  alle  höheren  Intere.ssen,  ja  für 
den  Bestand  der  Gesittung. 

281. 

In  Ueberwinduiii;  des  eigenen  Selb.st  muss  jede  echt  humane, 
echt  moralisilic  ]?eli«:ion  ihre  (innidlage.  jede  wahre  (Gesittung  , 
ihre  Voraussetzung  erblicken.  Grundlage  und  Voraussetzung  des 
Krämerthuras  jedocii  ist  die  höchste  Steiij:erung  des  Ej^oisnuis, 
die  vollendetste  Kücksichtslosigkeit  gegenübtn-  dem  niuialischen 
und  physischen  Bestand  des  Nächsten.  Darum  ist  das  Kaufnmnus- 
thnra  an  sich  etwas  Antireligiöses,  Inhumanes,  und  der  allergrösste 
Theo  der  Kanfleute  jeder  philosophisch -moralischen  Welt-An- 
wfaannng  unfähig. 
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"Der  Krämer-Oeist  muss  ans  dci  Welt  hinaus  fjedrängt  werden. 
WMin  (iicsp  wieder  dem  Materialisnms  sitli  abwenden  und  in  bes.sere 
Zustande  hinein  fjfelan^en,  wenn  Tugend  wieder  niüfrlich  und  wahre 
Glückseligkeit  kein  leeres  Wort  sein  soll.  Der  Dämon  des  Geld- 
Erwerbs  eigreilt  die  Seelen,  wie  eine  anstedcende  Krankheit  and 
macht  Terbrecherische  Gesinnung,  die  höhere  EDtwiekelnngs-Stofe 
der  gemeinen  Selbstsucht,  zor  Pandemie.  Erftmerthmn,  BOrsenthnm, 
moralische  Taubheit,  Verbrecherthum,  dies  geht  eines  aus  dem 
andern,  wie  die  Ftocht  ans  der  Blttthe  hervor,  und  im  Laufe  der 
Generationen  wird  das  Menschen-Leben  durch  die  dem  Krämer- 
thum gleichlautend  sicii  entwickelnden  Ungethünie  der  abnormen 
Jurisprudenz  und  National-Oekouoniie  zur  Hölle  befördert. 

(TcrRth  ein  moralisch  yortrefflich  angelegti^r  Mensch  in  die 
Kr&mer-Horde,  so  braucht  er  noch  nicht  schlecht  oder  böse  zu 
werden,  aber  er  verliert  an  Moral  und  höherem  Interesse,  und 
entfremdet  der  humanen  (Jesinnunfj,  weil  (4ewi.ssens-Weite  und  Be- 
rechnung, Selbstsucht  und  KUcksichtslosigkeit  sein  Clement  werden. 

§  282. 

Der  Krämer-Geist  steht  nicht  allein  theoretisch  mit  dem  Geiste 
der  Humanität  und  Relifrion  in  Widerspruch,  sondern  die  Krämer 
setzen  der  Thätigkeit  der  Sendboten  der  cliii>tlichen  Kirche  that- 
sächlich  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  entgegen,  wie  von  Wil- 
helm Schneider^**)  dies  für  die  euro|»ftisehen  KaoAeute  in  Abiea 
nachgewiesen  wurde. 

Zwar  kommt  es  tiglich  tot,  dass  Krimer  FrtHnmigkeit  zur 
Schau  tragen  und  tiefe  Religiosität  heucheln;  allein,  dies  geschieht 
meistens  nur  ans  Gewiinsuidit,  um  in  der  wohlhabenden  Uiehlichen 
Gesellschaft  Kunden,  Einfluss,  Habe  zu  ergattern.  Wo  aber  der 
Krämer  ohne  Schaden  für  sein  solides  oder  unsolides  Gauner-Ge- 
schäft thatsächlich  der  Religion  und  den  höchsten  Dingen  sich 
widersetzen,  das  Beste  und  Edelste  bekämpfen  kann,  tliut  er  es 
ganz  si(!her,  weil  sein  strel)en  der  eigentlichen  Sitten-Lehie  und 
Religion  gerade  ent^^e^^en  s;esetzt  ist. 

In  der  nonualen  Welt-Ordnung  und  einer  auf  dem  (xrunde  der 
Philosophie  und  Keligion  empor  f^ewachseuen  Osellschafts-Ordnung 
sind  keineswegs,  wie  in  den  Staaten  falscher  (Gesittung,  abnorme 
Kunfleute  und  Soldaten  die  obersten  und  bewegenden  Elemente, 
sondern  die  Philosophen  und  Moralisten  sind  es,  und  die  Krämer 
■>  mMk  flwmrti  Wwfc»  IL  Bd.  U 
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kommen  erst  iu  sechster  Reihe  in  Betrachtung.  Die  Religionen 
Indiens  dulden  das  Krttmerthnm  im  ftossem  Leben,  sddiessen  aber 
dasselbe  vom  Innern  Leben  unbedingt  ans.  Keine  wahre  Philoso- 
phie nnd  Moral  kann  tnd  darf,  ohne  sofort  sich  selbst  in  den 
Grand  zn  bohren,  den  Geist  des  Gewinnes  nnd  der  Selbstsucht 
anerkennen;  sie  wird  denselben  gleichfalls  nur  im  ftnssem  Leben 
und  nur  so  lange  dulden,  bis  an  Stelle  des  Einzel-Erwerbs  und 
Wieviel-SoTiel  das  System  der  Gegenseitigkeit  und  Sympathie  ge- 
treten ist 

Mit  dem  Eindringen  des  Krämerthums  in  alle  Beziehungen 
des  Daseins  riss  der  Materialismus  des  Genusses  und  des  Besitzes 
ein,  veiminderten  sich  die  moralischen  und  rolit^iösen  Gefühle,  und 
die  Menschheit,  ehedem  noch  mit  dem  Herzeu  entscheidend  und 
der  Begeistenlll^^  der  Erhebung  fähig,  entscheidet  nun  zumeist 
mit  dem  kalten,  l  echuenden  Verstände,  wird  der  wahren  liegeisterimg 
und  Erhebung  immer  unfähiger,  und  kennt  nur  die  Welt  der 
Sinnlichkeit.  Was  ehedem  die  Iveligiou,  die  Poesie,  die  Philosophie 
in  Bewegung  setzte,  wird  heutzutage  durch  den  Krämer-Geist  der 
Gewinn-Sncht  in  Bewegung  gesetzt 

Hieraus  folgt,  dass  die  moralischeCivilisationfUr  die  vorschreitend 
grossenlfassenkanm  merklich  sich  entwickelte,  und  dassKrftmerthnm 
nnd  moralische  Gesittung  unversöhnliche  Gegner  ausmachen. 

§  283. 

Judenthnm  und  Ki'ftmerthum  gehören  schon  seit  Jahrtausenden 
sehr  nahe  xusammen;  denn  die  Juden  treiben  seit  undenklichen 
Zeiten  mit  Vorliebe  Handel  und  nehmen  dabei  mit  andern  Völkern 

es  nicht  so  genan,  wdl  sie  mit  ausserordentlicher  Gewinnsucht 
die  grösste  Verachtung  gegen  Nicht-Juden  verbinden  und  annehmen, 
sie  seien  ein  anserwähltes  Volk,  von  der  Gottheit  dazu  bestimmt 
und  berechtigt,  alle  Welt  zu  überragen.  Mittelst  des  Handels 
geschieht  dergleichen  entschieden  am  vollkommensten.  Darum 
findet  das  Krämerthum  seine  ausgesprochensten  Vertreter  im  gewöhn- 
lichen Judenthum. 

Deutschland  und  die  Juden  in  das  Auge  fassend,  spricht 
Eduard  von  Hartmann''*)  unter  anderem  aus:  ,.Bis  jetzt  will 
thats&ehlicli  der  Jude  nur  unter  der  Bedingung  auf  den  Handel 
verzichten,  dass  ihm  ein  Beruf  mit  höherer  geistiger  Arbeit  dafür 
erOibet  wird,  das  heisst:  das  Judenthnm  bleibt  beim  Geschftft, 
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so  weit  es  iliin  nicht  geliugt,  in  die  Aristokratie  der  Bildimg 
iiborzugelieii.  Dicsp  Bedinirunj;'  ist  abor  für  die  deutsche  .liiden- 
schaft  im  Ganzen  luiei  tiiilhar.  es  sei  denn,  dass  das  deutsclie  Volk 
einwilligt,  sich  von  einer  jüdischen  Aristokratie  beherrschen  zu 
lassen.  Gerade  in  Dentechland  ist  das  Angebot  höherer  geistiger 
Arbeit  und  der  Zadrang  za  den  fraglichen  Berufe-Arten  so  flber^ 
massig  gross,  dass  dem  dentschen  Volke  mit  der  jadisehen  Con- 
currenz  auf  diesem  Felde  gar  nicht  gedient  sein  kann,  wftlu«end 
die  Lage  bei  den  Östlichen  Nachbar-Tolkem  allerdings  anders  ist. 
Das  .Tadenthnm  mnss  sich  darein  finden  leinen,  auch  in  solcher 
prodnctiven  Arbeit,  die  nicht  rein  geistig  ist,  seinen  Beruf  za 
suchen,  und  so  lange  es  sich  dazu  nicht  versteht,  sondern  in  seiner 
.Afasse  dem  Handel  treu  bleibt,  wird  die  Klage  wegen  Ausbeutung 
mit  mehr  oder  minder  Hereehtigung  fort  bestehen.  Die  Schwierig- 
keit, welche  darin  licL-^t,  die  zum  Theii  ursprüngliche,  zum  Theil 
erworbene  l  iiauf^emessenheit  des  Stamme.s-'J'yi»us  an  die  produc- 
tiv<'u  Berufs-Arten  zu  überwinden,  soll  dabei  gar  nicht  verkannt 
werden ;  aber  sie  darf  auch  nicht  übcrtriebeu  und  als  absolutes 
Hinderniss  bezeichnet  werden.'*  — 

Eigentlich  hatte  man  die  Juden  niemals  verfolgen  und  aus- 
schliessen  sollen  aas  der  Gesellschaft»  sondern  in  der  Weise  be- 
handeln sollen,  wie  sie  von  den  Mauren  in  Spanien  behandelt 
mrurden,  nämlich  als  gleich  geachtet  und  gleich  berechtigt  Und 
wollte  man  dies  nicht,  so  mnsste  man  den  Eintritt  in  den  christ- 
lichen Staat  ihnen  ganz  unmöglich  machen. 

§  284. 

Die  europäischen  Gesellschaften  und  Staaten  haben  durch 
Verfolgung,  Ausschliessung,  Grausamkeit  die  Juden  oft  zu  wahren 
Ungeheuern  der  vemichtesten  Kramerei  gemacht,  und  nachher  sich 
gewundert,  dass  diese  Asiaten  ihren  Opfern  das  Mark  aus  den 
Knochen  saugten  und  nicht  mit  den  bürgerlichen  Beschäftigungen 
sich  vertraut  machen  wollten. 

So  grosse  Fehler  der  Politik  in  früherer  Zeit  )>ezüglich  der 
Juden  in  der  angegebeneu  Kichtuug  be^^iniren  wurden,  so  bedeu- 
tend sind  rlie  ^gegenwärtig  in  anderer  Hichtuii;.;  hegangencn  Fehler; 
von  diesen  letztern  ist  nur  einer  das  Adeln  der  Juden  und  das 
gleichzeitige  Verachten  derselben.  Auch  muss  die.ses  Volk  unter 
Herrschaft  des  Systems  von  Tantum-iiuantuni  vermöge  seiner  durch- 
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aus  egoistischen  Gesetz-Gebung  wirtbächaftUcli  zum  Besitzer  der 
ganzen  Welt  sich  empor  scli\\nng:en. 

Was  vor  den  Juden,  auch  wenn  diese  noch  so  ausgezeichnet 
erwählt  sind  am  besten  schützt  und  ihren  raffinirten  Krämer-Geist 
lahm  legt,  ist  das  wirthschaftlich-gescUschaftliche  System  der 
Gegenseitigkeit  und  Sympathie  in  meiner  Auffassung.  Ist  ein 
solches  «nl^ieriehtet  und  wirksam,  braucht  niemand  um  die  Schliche 
und  Enifle  der  Jnden  sich  zn  bekfimmem,  niemand  zu  glaobeD, 
dass  durch  Adeln  der  Jnden  etwas  Nntibringendes  err^cht  werde, 
mud  lEein  Mensch  Maassregeln  zur  Einschränkung  der  Bewegung 
dieser  Semiten  zu  erdenken. 

Kommt  der  erbitterte  Schacher-Jude  in  die  höheren  Schichten 
der  Gesellschaft,  so  flihrt  er  einen  ganz  merkwürdigen  Tanz  auf, 
der  Lachen  erregt.  Der  gelehrte  Jade  freilich  findet  leichter  in  die 
Formen  der  Aristokratie  sich  hinein,  wenn  er  auch  nicht  immer  dio 
Geschichte  seines  Stammes  ganz  verlau^niet.  Doch,  die  Zahl  der 
gelehrten  Juden,  welche  in  die  oberen  Schichten  zu  gelangen 
streben,  ist  verschwindend  klein;  die  der  empor  gekommenen 
Handels-.Iuden  derartigen  Strebens  unendlich  gross.  Von  jenen 
hat  die  Aristokiatie  Gefahr  absolut  nicht  zu  besorgen;  von  diesen  aber 
ganz  bedeutende  Gefahr,  nimlidi  Zunahme  der  Entartung. 

Bemard  Lazare**')  hftlt  dafür,  dass  „mit  der  jüdischen  Be- 
ligion  auch  der  Jfidische  Greist  yergehe'',  —  und  ich  behaupte,  dass 
dieser  letztere  mit  dem  Tantnm-quantum  verschwinde. 

§  285. 

Niemand  ist  berechtigt  und  im  Stande,  die  Juden  zu  hindern, 
ii'gend  einen  Beruf  zu  erwählen;  niemand  ist  berechtigt  und  im 
Stande,  die  Juden  an  zwingen,  einen  oder  den  andern  Beruf  zu 
ervriUilen.  Wie  die  Verhiltnisse  der  gesitteten  Nationen  augen- 
blicklich beschaffen  sind,  müssen  diese  letztem  die  Concurrenz  der 
Juden  auf  allen  Gebieten  sich  geMen  lassen  und  können  auch 
gesetzlich  davor  sich  nicht  bewahren;  so  lange  das  System  des 
Wievid-Sovid  die  Gi-undlage  von  Staat  und  Gesellschaft  ausmacht, 
so  lange  mü.ssen  die  Gemeinwesen  des  mittleren  Europa  für  die 
Fehler  der  Politik  leiden,  welche  den  Juden  gegenüber  bis  in  die 
neue  Zeit  Ereübt  wurde. 

Es  wäre  ungemein  vortlieilhaft,  die  Juden  viel  vom  Mandel 
hinweg  und  mehr  anderen  Berufen  zuznfnliren.  Unter  Herrschaft  des 
Wieviel-Soviel  ist  dergleichen  aber  ebenso  schwer,  wie  die  Ab- 


Digitized  by  Google 


—  245  - 


bringimg  der  Katzen  Tom  Fangen  der  Mftnse.  Die  Politik  der 

Mauren  war  in  Bezug  auf  die  Hebräer  so  günstig,  dass  diese 
letztern  nicht  vorwiegend  Handel,  sondern  zahlreiche  andere  Be- 
schäftigungen, besonders  geistige  Arbeit,  verrichteten  und  nicht 
nur  nic'lit  das  Wohl  der  BeTOÜLeruDg  beeintritohtigteni  sondern 
geradezu  nnch  torderton. 

Dt'in^emass  kommt  es  fast  mehr  auf  die  Politik,  als  auf  die 
Eigenschaften  der  Juden  au,  ob  letzten*  die  Interessen  der  Mensch- 
heit türdern  oder  schädigen,  überwiegend  dem  Handel  sich  zuwenden 
oder  auch  andere  Zweige  menschlicher  Arbeit  ergreifen,  in  den 
oberen  ScUchten  der  Gesellschaft  Nester  sich  zu  bauen  suchen, 
oder  in  grösserem  Maasse'  nach  gelehrten  Berofen  drängen.  Es 
kommt  sehr  auf  die  Politik  an,  ob  die  Jnden  gemein-gefilhilich 
sich  verhalten  und  dem  Volke  das  Blut  aussaugen,  oder  der  Ge- 
sellschaft Schaden  nicht  zofOgen. 

§  286. 

In  neuerer  Zeit  sind  manche  Eigenschaften,  welche  man  früher 
den  jüdischen  Erftmem  und  Specnlanten  fast  ausschliesslich  zu- 
schrieb, auch  auf  die  Krämer  und  Speculanten  der  andern  Nationen 
aberg^iangen;  man  zählt  der  christlichen  Eehl-Abschneider  heut- 
zutage fast  noch  mehr,  als  der  jttdischen.  Wucher,  BOrsen- 
Schwindel  und  dergleichen  mehr  sind  gegenwärtig  bei  den  Jnden 
kaum  um  Vieles  mehr  anzutreffen,  als  bei  Christen.  Jammer,  dass 
Schlechtigke  it  überhaupt  exsistirt!  Allein,  der  durch  die  logische 
Weiterentwickelung  des  falschen  socialen  und  ökonomischen  Systems 
auf  das  höchste  ]\raass  des  Möglichen  gesteigerte,  wtithende  Kampf 
um  den  Bissen  Brodes,  um  die  sieht-  und  greifbare  Habseligkeit» 
dies  hat  alle  Nationen  und  Kassen  dazu  tjetrieben,  das  Gewissen 
sich  abzujrewöhnen  und  einander  gegenseitig  als  Objecte  der  Aus- 
nutzung zu  betrachten. 

.le  toller  der  Kampf  um  den  materiellen  Besitz,  desto  bedeu- 
tender die  Auswahl  der  Individuen  zur  gemeinen  Plündere!  und 
Beutel-Schneiderei,  Niedertracht  und  Infamie,  ganz  ohne  Unter- 
schied des  Bekenntnisses  und  der  Abstammung.  Vielleicht  wäre 
aus  den  Juden  unter  bessern  Verhältnissen  des  Daseins  ein  edleres 
Volk  geworden;  denn  dieser  Basse  ist  keineswegs  ein  höheres 
Maass  seelischer  Anlagen  bester  Besonderheit  abzusprechen. 

Unter  dem  Einfluss  schwerer  Schatten  einer  falschen  und 
entarteten  Gesittung  moss  der  Mensch  mit  Notbwendigkeit  ent- 
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arten,  und  dieses  ganz  Tonsflglich  innerhalb  eines  Berufs,  in 

welchem  die  Habsucht  so  mächtig  gefördert  und  erregt  Avird,  wie 
bei  der  Krämcrei.  Nichts  kann  diese  Wahrheit  abschwiiclien ;  Ge- 
schichte und  Gegenwart  bestätigen  dieselbe  immer  und  überall. 

§  2H7. 

Allzu  holie  Steuern  und  AuÜairen  aut  Lebens-Miltcl  traf^en 
häutij;  jreuug  mächtig  dazu  bei,  die  Moral  der  Krämer  vollends 
in  den  (thukI  zu  schiessen  und  dadurch  souHr  die  leibliche  Wohl- 
fahrt des  Volkes  zu  frofäl irden.  Adolph  ('oste  zei<3:t  an  dem 
Beispiel  der  hohen  lifstcueruiiii  y-ewriluilichcr  (Tattungeu  des  Weins, 
wie  dadurch  die  \\'ein-lläiuller  /.u  Wein-Fälschern  und  Gaunern 
werden.  „Dieser  Weiu-Kaufniann,"  sagt  Coste,  „welcher  unter 
anderen  Verhfiltnissen  ein  nützlicher  Handel-Trelbender  wäre,  .  .  . 
wird  durch  die  Thatsaehe  der  Auflage  ein  VeriLänfer  von  G^ift 
und,  vielleicht  in  anständigster  Weise,  ein  rühriger  Agent  der 
Entsittlichung  und  Entartung  der  Menschheit."  Weil  er,  um  be- 
stehen und  der  Concurrenz  Trotz  bieten  zu  kOnnen,  durch  die 
i\bermäsrigen  Abgaben  und  Steuern  sich  gezwungen  sieht,  den 
Wein  zu  verfälschen. 

Somit  kommt  es  wieder  in  ganz  bedeutendem  Maasse  auf  die 
Einrichtungen  des  Staates  au,  ob  die  Krämer-Meister  verhältniss- 
mässiir  ehrlich  bleilion  «»der  zu  i^aunerischeii  rugeheucrn  werden, 
.ledenlalls  würde  eine  Staats- Verwaltung:,  welche  nicht  Lebens- 
Bedürfnisse  durch  Zidlc,  Aullagen  und  sonstige  Abgaben  vertheuerte 
und  so  die  Gemeinheit  der  Händler  heraus  forderte,  weniger  un- 
sittliche und  gewissenlose  Händler  züchttu. 

§  288. 

Wer  in  das  abnorme  Kanfmannsthuui  nicht  doppelten  Buckel 
Schwindsucht»  Krätze  und  dergleichen  schauderhafte  Übel  hinein 
bringt,  wird  daselbst  schwerlich  solche  Leiden  sich  holen,  weil 
die  Erämerd  nicht  gesundheits-schädlich  ist  Bei  halbwegs  guter 
Auswahl  bleiben  die  Sclaren  Mercur*s  innerhalb  ihrer  durchsich- 
tigen und  auch  wieder  zweideutigen  Bescliäftigung  ziemlich  wohl. 
Ja,  bei  noimaler  Lebens- Weise  könnten  dieselben  geradezu  das 
Alter  der  Patriarchen  erreichen. 

Dasjenige,  welches  hier  verkürzend  auf  die  Dauer  des  Daseins 
und  ItnudL-machend  wirkty  ist  ausschweifendes,  appigesLebemann- 
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ihum  nnd  Börsen-SpeciiUtion.  Diese  beiden  wirken  veiiiiiigniBS- 
TOll  auch  bei  bester  Auswabl  der  KrAmer-Lehrlinge,  Erftmer-Ge- 
sellen  and  Krämer-M eUter  in  Bezng  anf  iLOrperllclie  nnd  seelische 
Eigenscbaften. 

Üppigkeit  hriiifft  Entartung  hervor,  und  Börsen-Specnlation 
treibt  in  Wahnsinn  oder  Verbrechen,  oder  legt  den  Strick  um  den 
Hals  oder  drückt  die  Pistole  in  die  Hand.  Der  KaiifmaTin  soll 
also  naturp:emä.ss  leben  und  des  Börsen-Spiels  sich  enthalten. 
Dergleichen  aber  ist  nur  möf^lich  bei  guter  Welt-Anschauung, 
wohl  erzo^xeueiii  Willen  und  Idealismus.  Alle  der  Gegenwart 
eigentiiiimlii  hen  materialistischen  Ströniunp^en  verderben  den  Kauf- 
mann, weil  sie  der  Religion  und  Moral  ihn  entfremden  und  der 
niederen  Sinnlichkeit  ebenso,  wie  der  unbegrenzten  Geldgier  in  die 
Arme  üeibeu.  Der  MateriaUsmus  xttclitet  ganz  Teiroclite  EriUner, 
welche  das  sociale  Leben  vergiften  nnd  verpesten. 

§  289. 

Zu  den  nftcbsten  Verwandten  der  ErSmer  gehören  die  Gast- 
wirthe,  ganz  besonders  schon  ans  dem  Gmnde,  weil  deren  Arbeit 
in  nenester  Zeit  immer  mehr  and  mehr  von  dim  Geiste  des  Kaof- 
mannsthnms  darchdrangen  woide.  Eün  Gastwirth,  der  hentzntage 

nicht  kaufmännisch  yerfährt,  besteht  dort,  woselbst  die  Ströme 
falscher  Gesittung  tosen  und  brausen,  den  Kampf  um  das  Dasein 
nicht  und  muss  entweder  durchbrennen  oder  sein  Hab'  und  Gut 
dem  Büttel  ausliefern.  Zu  dem  Gastwirththum  an  den  Heer-Strassen 
der  unechten,  materielleiL  Civiüäation  gehört  also  nothweudig  inten- 
sives Krämcrtlium. 

Ist  dergleichen  vortheilhat't  oder  nachtheilig  für  die  Mensch- 
heit? Ist  es  von  Kintluss  auf  die  Auswahl  der  Gastwirthe?  Vor- 
theillialt  lur  die  Ueppigen  und  Kelchen,  nachtheilig  für  die  Dürf- 
tigen und  Armen,  von  Einfluss  auf  die  Aaswahl  der  Gastwirthe 
nnd  ihrer  Knechte.  Der  kanfmännisch  inspirirte  Gastwirth  ist 
ein  anderer,  als  der  Wirth  der  Herberge  nnd  des  Gasthanses  alter 
Zeit  Im  Falle  der  Charakter  des  Ganners  ihm  zukommt,  ist  er 
ein  mehr  oder  weniger  verfeinerter  Spitzbube  und  Betrüger;  im 
Falle  er  zn  den  soliden  Leuten  gehOrt»  ist  er  nicht  weniger  solid, 
als  die  guten  Gastwirthe  der  alten  Zeit 

Die  modernen  Gastwirthe  fühlen  sich  als  Kaufleute;  so  spricht 
Eduard  Guyer***)  unter  anderem  also  ans:  «Ferner  yer^iesse  man 
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nicht,  dass  ein  Hotel  ein  GescIiSft  Isty  wie  jedes  andere  kanf- 
•niiiiüselie  Gesch&ft"»  und  ^dass,  wie  jeder  Kaufmann,  so  auch 
jeder  Wirth,  diejenigen  Kunden  am  meisten  sciiätzt,  die  wieder- 
holt mit  ihm  verkehren,  welclie  durch  einen  ansehnlichen  Hetrai: 
nnd  die  Leichtigkeit  der  Ausführung  ihrer  Bestellung  ihm  einen 
rechtmassigcTi  Gewinn  »ichern  UDd  'dem  Kufe  und  Credit  seines 
Geschäfts  nützeu."  — 

§  290. 

HOgen  immerhin  die  Vortheile,  welche  das  technisch  und 
kaufmännisch  verfeinerte  Gasthof-Wesen  unserer  Tage  bietet,  für 
den  luxuriösen  Theil  der  (4esellscliaft  gross  sein,  für  den  einfachen 
nnd  weniger  bemittelten  Theil  derselben  sind  sie  uiuMsrhwinglich 
und  ül)erflüssig,  unLn-müthlidi  und  lästig.  Wozu  all'  der  iibertriebene 
Luxus,  der  so  t  Ii  euer  für  den  (iast  ist  und  bei  Wirthen  und  Ober- 
wie  Unter-Knechten  und  Miigden  der  Wirths-Leute  blos  dazu  Au- 
lass  giebt,  die  Gäste  nach  dem  Sehein  iiires  Besitzes  in  Classen 
zu  theilen  und  vor  den  reich  scheinenden  derselben  zn  kriechen 
und  die  arm  scheinenden  mit  Oeringschfttziuig,  Hohn  und  Ver- 
achtung zu  behandeln! 

Und  dieser  Luxus  des  (nistliut- Wesens  ziichtet  t-in  iioüärtiges, 
abscheuliches  Wii  ths-Krämerthum,  web  lies  verpestend  auf  die  Ge- 
sellschaft wirkt  und  den  verletzenden,  erbitternden  Unterschied 
zwischen  „reich''  und  „am**  zu  angemeinem  Bewosstsein  nnd  all- 
gemeiner Geltnnf^  bringen  httlft. 

Auch  für  den  Philosophen  ist  es  nnangenelini,  wenn  er  von 
einem  germanisciien  Keihier-Tölpel  oder  protzig-eu  Gast\virths-Fleg:el 
mit  unverschämtem  Blick  gemustert  und,  minder  gewichtvoll  in 
Bezng  auf  Geld-Besitz  schtinend,  mit  Geringschätzong  behandelt 
nnd,  für  sein  scbwerea  Geld,  in  Bedienung  vemadüflaaigt  wird. 
Vor  der  kanfmitnnischen  Periode  des  Gastwirththnms  kamen  der- 
gleichen UebelBtfinde  nnr  aosnahmsweise  nnd  da  nnr  in  geringem 
Uaasse  vor.  Die  Herbergen  und  Gasthofe  der  Mheren  Zeiten 
hatten  allerdings  kein  kaufmännisch  gebildetes,  aber  ein  dienst- 
willigeres, einfaches  Personal,  und  die  Wirthe  selbst  Torkehrten 
nicht  nur  mit  allen  Gästen,  sondern  dachten  auch  nui*  ausnahms- 
weise daran,  an  einem  Gast  reich  zu  werden;  sie  schätzten  noch 
die  individuellen,  die  nmialixhen  Eigenschaften  der  Reisenden 
und  walteten  in  ihieu  WirUuichatteu  patriarchalisch. 
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§  291. 

Heuteuta^ce  ist  alle  Gemftihlfchkeit&iis  dem  Gasthof  geschwunden; 
der  kaufmännische  Betrieb  desselben  und  das  Ueberwachem  der 
Selbstsncht  bringt  das  so  mit  sich.  Der  Fremde  findet  im  modernen 
Gasthans  keine  Ansprache  und  ist  Gegenstand  der  Ansnutiung. 
Daher  kommt  es»  dass  das  moderne  Gasthof-Wesen  niemals  und 
nirgends  die  wahre  Gesittung  fordert,  sondern  geradezu  als  Hinder- 
itiss  derselben  sich  zeigt;  denn  es  ist  ein  moral-widriges  Element 
de«  Daseins. 

Durch  die  Einrichtung  der  sogenannten  (•hristlichcu  Herbergen 
ist  für  die  unteren  ('lassen  ein  Fortschritt  zum  Bessern  erzielt 
worden;  die  ^reliiMi'ten  ('lassen  jedoch  sind  nach  wie  vor  Objecto 
der  Plünderung  und  fühlen  dim  li  die  tr-ur/p  Hinrichtung  der  Gast- 
hofe im  (irossen  und  (lanzeu  sicli  alt<restussen.  .leder  Schritt, 
jedes  Wort,  jeder  Blick  niuss  von  dem  Personal  des  höheren  Wirths- 
liauscs  mit  schwerem  (leld  erkauft  werden.  Mit  dem  (4ast\virth 
selbst  haben  mu  die  reichsten  (Jäste  zu  thun;  die  Familie  des 
höheren  Herbertrs-Meisters  aber  sieht  niemand. 

Ist  nun  der  gemütliv dlle  Mensch  in  dem  vorübergehenden 
Heim  ohne  alle  und  jede  Ansprache,  nur  von  l'reatureu  umgeben, 
welche  auf  sein  Geld  speenlirai,  welche  jedes  Aufheben  des  Fingers 
doppelt  und  dreißich  bezahlt  haben  wollen,  so  f&hlt  er  sich  sehr 
erkaltet  und  sucht,  möglichst  Tiel  von  seiner  fr^ett  Zeit  ausserhalb 
dieses  Heims  zu  verbringen.  Dies  nun,  und  das  Angebot  der 
tausend  Vergnilgungen,  treibt  so  manchen  Menschen  in  die  Arne 
sinnlicher  Lust,  so  manchen  Menschen,  der  unter  bessern  Verhält^ 
nissen  des  Gasthofs>Lebens  der  Ordnung,  Sittlichkeit,  Gesundheit 
erhalten  worden  wftre. 

§  292. 

Die  kaufmännische  Auswalil  der  (4astwirthc  und  ihrer  (^ber- 
wio  Unti'i -Knechte  mOge  immerhin  den  augenblicklichen  Bedürf- 
nissen des  Tages  entsprechen  und  den  Unternehmer  einer  solchen 
feineren  Herberge  vor  dem  (icrichts-Kxecutof  schützen;  aber  an 
sich  ist  und  bleibt  dieselbe  den  höheren  luteresäen  wahrer  Ge- 
sittung vollkommen  zuwidei-  laufend. 

Unbedingt  halte  icli  »'s  für  geboten,  dass  die  Staats- \  erwaltung 
des  gesammteu  gemeiueu  und  feiner<;Q  Uerhergä- Wesens  sich  be- 
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mächtige  und  dasselbe  so  einrichte,  wie  ich  an  einem  andern  Orte 
aussprach.  Dadarch  wäre  ganz  entschieden  nnzfthligen  Nachtbeilen, 
welche  jetzt  noch  den  Reisenden  treffen,  und  unendlichen  Ge- 
fahren für  Gesundheit  und  Sittlichkeit,  Sicherheit  und  Gemüthlicli- 
keit  die  Spitze  abgebrochen.  Der  Staat  würde  das  Personal  der 
unteren  wie  oberen  Hcrbcriren  nirlit  kaufmännisch,  sondern  moralisch 
erlesen  und  dem  ganzen  Institut  einen  wahrliaft  gesitteten  Charakter 
verleihen. 

Die  Gefahren,  welche  heutzuta|?e  das  feine  und  gemeine  Gast- 
hof-Wesen birjü^t,,  müssen  sehr  hoch  ansrescblag^en  werden.  Auch 
unter  den  jetzigen  Verhältnisst  n  ist  es  notiiweiulig,  dass  die  Polizei 
nur  solchen  Individuen  die  Erlaubui^s  erthcile,  einen  Gasthof  oder 
dergleichen  zu  eröffnen,  welche  nicht  nur  als  gesittete  und  ehrliche 
Menschen  bekannt  sind,  sondern  auch  durch  Ordnungs-Liebe, 
Pfinctlichkeit  und  Energie  sich  auszeichnen,  nnd  beweisen,  dass 
sie  den  Umgang  mit  Leuten  verstehen  und  ohne  zweideutiges 
Interesse  sind.  Auch  muss  ihnen  hdteres  Gemüth  zukommen  nnd 
Wohlwollen  eigen  sein.  Ohne  diese  Eigenschaften  werden  die 
gemeinen  nnd  feinen  Herbergs-Vorsteher  ihren  Oftsten  nichts  irgend 
Gntes  und  Erfreuliches  bieten,  nnd  ihre  Gasthäuser  werden  Fallen 
sein,  in  die  zn  gerathen  fttr  jeden  armen  Henschen  ein  mehr  oder 
minder  grosses  Unglück  ausmacht 

§  29:^. 

Meine  grOsste  Hochachtung  vor  der  bürgerlichen,  vor  der  Ge- 
werbe-Freiheit; aber  dem  Wirths-Volk  darf  die  Staats-Kegierimg 
ein  nui'  si'lir  kleines  Maass  von  Freiheit  lassen,  weil  es  sonst 
über  die  Meusehlieii  lierfiillt,  wie  eine  Rotte  bnngeriger  AS'tilie. 
Es  ist  daher  im  höchsten  Grade  berechtigt,  wenn  Paul  Cere 
ausspricht:  „Die  Thätigkeit  der  Polizei  in  Bezug  auf  KafPee-  und 
Wirths-Häuser  ist,  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen,  eine  der 
notliwendigsten,  unerlftssUchsten  MaassnahTnen.  tfan  soll  daiHber 
wachen,  dass  diese  Niederlassungen  nicht  Spiel-HOIlen  seien;  man 
soll  den  Familien-Vater  gegen  sich  selbst  schützen,  gegen  seine 
eigenen  Triebe  nnd  Neigungen;  ...  Die  Kaffee-  nnd  Wirths-Hftnser 
sind  ohne  Frage  diejenigen  Anstalten,  welche  am  meisten  die 
Buhe  des  Gemein- Wesens  stAi*en;  zur  Vergeltung  dafür  sollten 
sie  zu  besonderer  Abgabe  von  Steuer  herangezogen  werden:  das 
Kaffee-  nnd  Wirths-Uans  ist  es,  in  welchem  die  Armen  sich  za 
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Grande  richten;  darum  ist  es  Dothwendig,  dass  der  Unternehmer 
seine  hauptsächliche  Abgabe  an  die  BeliOrde  der  Wohlthfttigkeit 
liefere.  Deijenigc,  welcher  Unheil  stiftet,  soll  mehr  wie  jeder 
andi  re  dazu  beitragen,  den  Scluidon  wieder  auszubessern."  „Wir 
glauben,"  s:ui:t  Ch\%  ,.dass  auf  die  Weise  die  Frage  am  gerechtesten 
und  praktischsten  f^elöst  werde."  — 

T)ies('s  If'tztfrc  mm  ;^liiube  nidit;  denn,  je  vielfaclier  und 
höher  die  Besleiiniuiir  dos  (in^hvirths,  destd  mehr  Aiissau^Minjj 
und  Verlockuiiir  des  im  Wirtiishause  vcrkehivnden  Publicums.  desto 
mehr  ^[enschen  richten  durch  das  \\  irt  lisliaiis  sich  zu  Grunde  und 
wcrfieii  durcii  die  Hubsucht  der  Wirthsleute  daselbst  zu  Grunde 
gerichtet. 

§  294. 

Ks  liiebt,  unter  den  jetzt  noch  bestellenden  socialen  und 
ökonomischen  Verhältnissen,  nur  ein  Mittel,  die  Gefahren  des 
Wirthshaus-  und  Gasthot-Wesens  lür  die  nevölkernn;?  zu  beseitigten: 
Auswahl  der  \\'irthsleute  durch  die  Staats-Beli(inle  und  allerstren^ste 
Beaufsichtif^ung:  der  Gasthöfe  und  audern  derartigen  Niederlassungen 
durch  die  Polizei. 

Ich  bin  sehr  dafür  eiugeuommen,  iu  allen  Gasthäusern  die 
sogenannte  Polizei-Stunde  aufrecht  zu  erhalten.  Nur  für  die  Beisen- 
den muss  es  statthaft  sein,  mit  Speise  nnd  Trank  sich  zu  er- 
quicken, wenn  sie  nach  Schlnss-Zeit  der  Wirths-Zimmer  an  dem 
Orte  eintreffen.  Es  ist  femer  nothwendig,  alle  Verlockungen  zu 
Ausschweifung,  Unmässigkeit^  Unsittlichkeit  aus  dem  Gasthaus  zu 
beseitigen  und  den  Unternehmern  ebenso,  wie  ihren  Ober-  und 
Unter-Knechteit.  die  Ptlicht  aufzuerlegen,  keinem  Menschen  bei 
beginnender  Trunkenheit  geistige  Getränke  noch  zu  verabfolgen. 
Ueberhaupt  sollte  man  jeden  Wirth  und  Wii-ths-Helfer  darauf  in 
Eid  nehiiieu.  (lestillii  te  und  gegohrene  Flüssigkeiten  mit  allergrösster 
Vorsicht  und  Auswahl  abzugeben,  und  jede  I  clu  i  tretung  strenge 
bestrafen.  Am  besten  wäre  es,  alle  Alkuholica  als  Getränk  auf 
das  strengste  zu  verbieten. 

Dass  durch  Alkohol  die  Bevölkerungen  so  namenlos  geschädigt 
werden,  liegt  zu  grossem  Theil  an  der  Vielheit  der  Wirthshäuser 
und  an  der  Gewinnsucht  der  Unternehmer.  Darmn  sollte  die  Zahl 
der  Schenk-Locale  möglichst  gering  sein  und  der  Verkauf  ebenso, 
wie  die  Erzeugung  der  alkohol-enthaltenden  Getrtake  auf  das 
SorgfiUtigst«  überwacht  werden.  Schliesalich  wftre  es  noch  nnbe^ 


Digltized  by  Google 


—  252  - 


(lin^rt  erforderlicli.  rine  allgemein  iziiltiiic  Taxe  für  OastlKtfc  und 
Wirtlishäuser  einzufüliren  und  das  rnwescn  der  Trinkiceldor  absolut 
zu  besoiti{ren.  Doch,  dies  sind  nur  kleine  Hülfsuüttel;  Verbot  des 
Alkohols  als  C^etränk  alleiu  rettet. 

§  295. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  werden  sehr  viele  Handels-Schnlen 

und  Akademieeii  für  Krämer  jeder  Gattung  aufj?pric1itot.  Xaii 
aber  entsteht  die  FrajLre:  dienen  solche  Schulen  derjenigen  Aus- 
wahl der  Kuufleute  und  der  ihnen  verwandten  Iierufs-<Tenossen, 
welche  mit  den  höchsten  Interessen  der  Wolilfahrt  und  Gesittun^'^ 
überein  stimmt?  Ich  beantworte  diese  Fraise  unliedini^t  mit  Nein  ! 
Denn  Institute,  in  welchen  die  SelilidiC  niiil  Kiiiite  der  Krän»erei 
nnd  die  AnsüfeliurtHH  der  Selbstsucht  systi'matisch  crelehrt  und 
eingeflösst  werden,  müssen  nothwendi*r  Veredelung  des  Menschen 
verhindern  und  seine  habsüchtigen  Begchruugen  ausbilden;  solcho 
Schulen  dienen  der  VervoUkommenuug  in  falscher  Civilis&tioii  und 
erzeugen  rafBuirte  Geschäfts-Leute,  die  fortschreitend  gemUthloser 
werden  und  das  Geld  ebenso  anbeten,  wie  den  augenblicklichen 
Erfolg. 

Wenn  Schulen  und  Akadenüeen  des  Handels  Verbesserung  in 

der  Beschaffenheit  der  Lebens>Mittel,  billige  Preise  der  letztem, 
Ehrlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  und  jahrelangen  Credit  fflr  die 
Käufer  er\\irkten,  könnte  man  diese  Anstalten  als  eine  walu*e 

Woliltliat  betrachten.  Al)er,  seitdem  es  solche  Schulen  giebt, 
sind  die  Krämer  zwar  kundiger,  jedoch  unehrlicher  und  gewissen- 
loser, der  Credit  für  die  Käufer  geringer,  die  Handels- I'idducte 
schlechter  und  vieltadi  auch  tiit  urer  geworden.  Hin  wirklicher 
Nutzen  fiir  die  Mensehlieit  tiiesst  aus  dem  Dasein  der  Handels- 
Lehrunstalteu  nicht  luir  nicht,  sondern  wirklicher  Schudeu  geht 
daraus  hervor.  Darum  wäre  zu  w&nschen,  dass  diese  Schulen 
der  Teufel  holte. 

Sind  nun  Haudels-Lehranstalteu  kein  Bedürfnlss,  wie  kommt 
es,  dass  es  deren  so  viele  giebt? 

§  296. 

Das  Elend  der  Lehrer  nnd  sonstigen  gebildeten  Leute  ist 
gross.  In  Folge  dessen  werden  viele  Beschäftigungen  nnd  Stel- 
lungen gesucht  und  TMänc  zu  alleili;iud  neuen  Schulen  entworfen; 
von  einem  Bediuiuiss  solcher  ist  keinem  Menschen  etwas  bekannt. 
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Aber,  es  kommen  die  Zeitungen  und  lehren,  dass  der  Weise  So- 
undso, welcher  in  Äfryjiten  und  anderswo  die  Wissenschaft  mit 
grossen  niui  tiefen  Löfteln  ass,  autgetordert  wurde,  an  die  Spitze 
einer  Lelir-Anstalt  zu  treten,  ohne  welche  das  Heil  der  ilenseh- 
heit  vei-wirkt  wiire,  die  dcmuach  nothwendig  das  allergrösste  Be- 
dürfniss  ausnun  ht. 

Nun  glaubt  alle  Welt,  dem  sei  wirklich  so,  und  es  wird  die 
Schule  aufgerichtet,  in  welcher  der  junge  Kiämcr  alle  Schliche 
tind  Kniffe  seines  Faches  theoretisch  begründen  lernt  und  das 
angeborene  Wohlwollen  systematisch  sich  abgewohnt  Dabei  findet 
allerdings  eine  Zahl  Ton  Lehrern  Unterkommen  nnd  Nahrung. 
Unter  Herrschaft  eines  naturgemässen  socialen  und  wirthschaft- 
lichen  Systems  wäre  tUr  diese  Menschen  vollauf  gesoigt  und  die 
Errichtnnp-  der  Handels-Schule  gar  nicht  nothwendig  gewesen. 

^^  ic  die  Verhältnisse  jiegenwärtip:  noch  sind,  könnender  Staat 
und  die  Gemeinden  nicht  die  Hälfte  derjenigen  Personen  anstellen, 
welche  jährlich  aus  den  ThViren  und  Thoren  der  Schule  strömen. 
Diese  Leute  müssten  also  rein  verhungern,  wenn  sie  nicht  neue 
mö^^liclie  und  nicht  möirliche  Unterrichts-Anstalten  begründeten. 
Die  Haupt- Wranlassung  der,  zumeist  hüch.st  überlliissif^en  Fach- 
Schulen  ist  also  das  Nahrungs-Bedürfniss  der  Leiirer  und  nicht 
das  geistige  oder  sonstige  Bedürfnis«  des  Volkes. 

Meteore  kommen  aus  den  Ilandels-Schulen  nicht  heraus, 
sondern  meistens  nur  Individuen  mit  bedeutendem  Dünkel  und 
grosser  Ueberhebung,  fürchterlicher  Naseweisiieit  und  abgeschmack- 
ter, nutzloser  Afterbildung. 

§  297. 

Wenn  es  nun  recht  viele  Akademieen  und  Schulen  des 
Handels  giebt,  demnach  möglichst  viele  auserwählte  Krämer- 
Meister  und  Krämer-Gesellen,  so  wird  der  Cnltus  Mammon's  Ter- 
breitet  nnd  aus  dem  Bewusstsein  der  Volks-Seele  schwinden  die 
religiösen,  moralischen  und  idealen  Momente,  welche  früher  noch 
anderen  Richtungen,  als  der  Habsucht,  Lebens-Luft  gaben  und 
Nahrung;  es  verliert  die  natmgemftsse  Auswahl  der  Gatten  die 
Grundlage. 

„Unglücklicher  Weise",  sagt  Paul  Broca*"),  „widersetzen  sich 
die  Organisation  der  Gesellschaft,  die  Gesetze  und  Sitten  der  ehelichen 
Auswahl  als  beständige  Hindernisse.  Das  Princip  des  Eigenthunis 
und  der  Erblichkeit  dei*  Güter,  welche  die  uoth wendige  Grundlage 
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des  pfpscllscliaftlit-lien  Baues  ansniachcn.  des  Unterscliiedes  der 
h'ani^-Stiifcii  und  Stelluujfcu,  .  .  .  er/.eus:eu  Iniere.s.seii,  die  oft  ge- 
nug .stärker  sind,  als  die  persönlidie  Aiizieliuii}2:,"  — 

Mit  Zunahme  des  Kräiiicr-(ieiste.>  in  alleu  Theilen  des  gemeinen 
Lebens  verderben  Sitten,  Gesetze  und  Organisation  der  Gesellschaft 
immer  mehr,  und  die  natiidichen  Beweggründe  der  Gatten-Auswahl, 
welche  als  gegenseitige  Anziehung  und  Liebe  zum  Ausdruck 
kommen,  ziehen  in  die  EinOden,  Wfisten  und  Wildnisse  hoher 
Gebirge,  oceaniscber  Inseln  und  weit  abgelegener  Länder  sich  zn- 
rikck.  An  ihre  Stelle  treten  die  Beweggründe  der  Habsucht  and 
Selbstsucht,  welche  immer  uiiichtiger  sich  entwickeln  und  schliess- 
lich die  Alieinherrschat't  behaupten. 

Der  fiberall  wirksame,  alles  bewegende  und  gestaltende  Kauf- 
manus-Geist  macht  den  Menschen  schliesslicU  ganz  der  Natur 
abtrünnig  und  zum  Zerrbild,  i^s  ist  entsetzlicli,  wenn  der  Krden- 
Sohn  den  fresuuden  lustinct  der  Liebe  dem  (leiz  und  Drang  nach 
Besitz  materieller  Werthe  unterordnet  und  weisen  einiirer  Silher- 
linge  Zeit  seines  Lebens  mit  einem  unirebildcren  Weibe  i  isch  und 
Bett  theüt.  mit  einer  Frau,  die  oft  ^enu;;  liesser  im  Kranken-  und 
Siechen-Hause.  als  in  der  Ehe  ihr  Dasein  zubrächte. 

r 

§  m 

Mit  wohlhabenden  und  reiciien,  aber  buckligen,  stinkenden, 
tiiefenden,  gebrechlichen,  kranken,  elenden  Fraaen  haben  diese 
materialistischen  Krftmcr  sich  verheirathot,  und  ihr  Beispiel  hat 
wie  ansteckende  Pest  gewirkt  Sie  untei'drflckten  das  Gef&hl 
reiner  und  wahrer  Liebe,  dessen  jeder  normale  Mensch  halbwegs 
theilhaftig  Ist,  und  liessen  nur  von  ihrer  Habsucht  sich  leiten. 
Die  Folge  waren  eheliche  Verbindungen  auf  dei*  verächtlichsten 
Grundlage  der  pöbelhaften  Gewinnsucht  Das  eheliche  Zusammen« 
leben  konnte  den  Mann  nicht  befriedigen:  er  suchte,  Genuss-  und 
Besitz-Mensch  und  nicht  IMiilosoph,  Entschädigung  jenseits  des 
Hauses  und  der  Familie,  stürzte  .sich  in  Ausschreitungen  der  sinn- 
lichen Lust,  entkräftete  seine  Constitution,  erwarb  schlimme  Leiden 
und  vererbte  diesellien  auf  seine  Xachkonimen.  So  wurden  elende 
Geschlechter  geboieii.  die  in  den  Schlainm  des  Materialismus  ge- 
riethen  uiid  imnu'r  mehr  von  den  Pfaden  echter  Gesittung  und 
höherer  Interessen  sich  ab  wandten. 

Hieraus  fliesst  deutlich,  wie  vcrhängnissvoll  das  Fortschreiten 
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des  KiiLmer-Geisites  tiir  alle  physisclieü  und  moralischen  Interessen 
der  Menschheit  ist.  Am  sehUnimstai  aber  gestalten  sich  die  Ver- 
hflltnisse,  wenn  dieser  Geist  mit  Heuchelei  und  Frömmelei  steh 
▼erbindet,  wenn  erbärmliche  Schnftiglceit  die  Maske  der  Beligiodtftt 
▼or  das  Gesicht  nimmt  nnd,  nndnldsam,  alles  verfolgt,  was  nicht  den 
Schein  wahrt,  ob  es  anch  vortreflDich  sei  nnd  von  dem  Verfolger 
niemals  begriffen  werde. 

§  299. 

Die  Hen'schaft  dos  scheinheiligen,  materialistischen,  ganner- 
haften  Kräraerthums  in  einem  Gemeinwesen  ist  wahrer  Pest  zu  ver- 
gleichen und  als  Tödtungs-Mittd  jedes  freien  Gedankens,  jedes  edlen 
Gefühles  zu  betrachten.  Di«^  Kunst,  die  Wissenschaft,  die  Weltweis- 
heit, die  ^Inral  und  die  K'eli^qon  ersticken  in  diesem  verpesteteu 
Luft-Kreise,  und  alle  l'riester  der  höheren  Interessen  müssen  den- 
selben thatsiichlich  tliehen.  In  solchen  Stajiten  oder  Städten,  oft 
genug  durch  uuermesslichen  Reichthum  gekennzeichnet,  findet 
man  keine  Universitäten,  keine  grossen  Museen  und  Anstalten, 
keine  Philosophen;  alles  athmet  da  den  Geist  des  Erwerbs  und 
der  niederen  Begehriichkeit;  jeder  ideale  Anbchwung  gült  als 
Maj  es  täts- Verbrechen. 

Gross  ist  in  einem  solchen  scheosslichen  Krämer-Staate  nnr 
der,  welcher  vor  dem  Bichter-Stnhle  der  Philosophie  nnr  gans 
klein  oder  gleich  Nnll,  aber  mit  Reichthümem  schwer  beladen  ist 
nnd  seine  Knechte  nach  allen  Enden  des  Erden-Balles  gleiten  nnd 
rutschen  lässt,  um  die  Menschheit  zu  iiberreden  und  zum  Kaufen 
zu  zwingen.  Der  Philosopli  d.'igegen  ist  däsell)t  unter  Null,  wird 
niemals  und  nirircnds  verstanden,  ja  von  der  Polizei  verdächtigt, 
und  nicht  selten  verfolgt.  Für  jeden  Menschen  hoher  und  edler 
Art  ist  es  geradezu  lebcns-gefährlich,  eiuen  solchen  Staat  zu  be- 
wohnen. 

§  :m. 

Jeder  dumme,  aber  eitle,  aufgeblasene  Tropf  V(»n  Krämer 
fordert,  dass  Kunst,  Wissenschaft.  Philosophie  und  Religion  seinen 
Interessen  sich  anpassen,  und  jeder  hoher  organisirte,  höher  auf- 
strebende Mensch  ihm  unterthan  sei,  sein  ganzes  Leben  und 
Streben  nach  den  Normen  des  Kauf-Handels  gestalte.  Kunst, 
Wissenschaft»  Philosophie  nnd  Religion  werden  also  unter  Hern 
Schaft  des  Krämer-Geistes  zn  gemeinen  Geschäften  erniedrigt  und 
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dahin  gedrängt,  kaufmäunisch  betrieben  zu  werden.  So  weit  kommt 
es  dann  mit  den  höchsten  Biathen  der  Civilisation,  wenn  dn- 
rechnende  Verstand,  die  Habsacht,  die  Gemftthlosigkeit,  Unvernunft, 
UnwissenschaftlichlLeit  die  Oberhand  gewinnen. 

Herrschaft  des  Kr&merthums  bedeutet  znletzt  physischen  nnd 
moralischen  Ver&ll  der  Menschheit.  Und  zwar  wird  dieser  letztere 
anf  dem  Wege  der  Ausbentnng  bewirkt  „IBln  Volk,**  entwickelt 
Theodor  Hertzka „bei  welchem  auf  einen  selbstbewnssten  ge- 
bildeten Mcnsdien  zehn  diuf  h  Ausbeutuni;  entwürdigte  Proletarier 
fallen,  wird  bei  ;°rleicher  Bevölkcrungs-Ziflfer  siclicrlich  weniger 
Denker  nnd  Forschor  crzeug:en.  als  ein  Volk,  das  durchwej,'  aus 
unnbliänoiVen,  wahrhaft  freien,  wenn  aux-h  nur  niässiir  wolilhaben- 
(Icn  MeIl^(•^le!l  bestellt."  l  iul  ferner  zeigt  Hertzka,  ,.flass  die  Aus- 
beutung auf  einer  jrewi.ssen  ( 'ulriir-Stufe  mit  Entartuui;  für  l)eide 
Thcile,  für  den  Ausg^ebeutcten  sowohl,  als  für  den  .\usbeuter  vei  - 
bunden  ist,"  „und  diese  ihre  Wirkung,-'  sagt  Hertzka  weiter, 
„steigert  sich  in  dem  ^laasse,  in  welchem  durch  zunehmende 
Productivität  der  menschlichen  Arbeit  die  Gewinn-Ueberschüsse 
der  hemchenden  Olasse  sieh  vermehren.  In  je  grelleren  Contrast 
das  Massen-Elend  mit  dem  grenzenlos  anschwellenden  Beicfathnm 
Weniger  igerftth,  desto  zerstörender  wirkt  in  den  Tiefen  die  durch 
Hass  und  Neid  Tergiftete  Empfindung  hoffnnngsloser  Noth,  in  den 
Hohen  die  geile  Ueppigkeit  des  Uebermaths."  — 

Es  kann  mit  grOsster  Gewissheit  behauptet  werden,  dass  Aus-  • 
beutong  nicht  allein  durch  ihren  Einflnss  anf  das  wirthschaftliche 
Leben  zerstörend  auf  die  höhere  Gesittung  wirkt,  sondern  auch 
durch  die  ökonomischen  Yerheemngen  mittelbar  und  durch  ihren 
moralischen  Effect  unmittelbar  die  ganze  Gesellschaft  verpestet 
Je  mein-  Krämerthnni,  de.sto  melir  Ausbeutung.  Auswahl  der 
HandeLs-Leute  auf  Grund  der  letsstero  ist  Untergang  der  Menschheit. 

Das  Handwerk  und  die  Fabrication. 

§  301. 

Niemand  ist  iui  Stande,  zu  behaupten,  die  ('.lückseliffkeit  der 
gesitteten  Mensch(Mi  habe  in  dem  Maasse  sich  gesteigert,  in  wekheni 
das  Handwerk  zurück  und  die  I'abricatinn  vorwärts  ging;  sondern 
jeder  Ehrliche,  der  seine  Augen  öfl'net  und  gesunden  Urtheils 
fähig,  i.st  gezwungen,  fiir  das  (iegentheii  sich  auszusiirechen.  Als 
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das  Haudwerk  blülitp  und  die  Fabrication  unbekannt  war,  gab  !e& 
in  der  bürgerlichen  (4osellschaft  ein  im€iidlicli  höheres  Maass 
von  Glückseligkeit,  als  heutzutage.    Das  zunehmende  l'roletariat 

auf  der  einon  und  l*rotzenthum  auf  dor  andern  Seite  Iftsohen  Glück 
und  Zufriedenheit  des  Menschen  mit  einem  grossen  Schwämme  aus. 

Das  TTaTidwerk  ist  ein  organisches  Ganzes,  eine  Kunst,  welclio 
den  Menschen  in  allen  seinen  seelischen  und  leiblichen  Kräften 
beansprucht,  interessirt  und  erfüllt.  Die  Kabrication  ist  Bruch- 
stuck des  l>ru(  listiicks,  \V(>lrlii  den  Arbeiter  nicht  erfilUt.  nicht 
interessirt.  sondern  von  ihm  nur  erwählt  wii-d,  um  Noth,  Hunger 
und  Drangsal  abzuwenden. 

"Hat  das  Handwerk  holien  njnralischcn  \\'ertli.  so  hat  die 
P'abrication  in  der  Kegel  keinen,  weil  sie  das  Individuum  zum 
Rade  in  der  Maschine  herunter  setzt,  seine  Arbeit  zum  reinen 
Brod-Erwerb  maeht  imd  jeden  Interesses  dieselbe  entkleidet:  eine 
in  das  Unendliche  getbeilte  Arbeit  verliert  wegen  ihrer  Einseitig- 
keit allen  nnd  jeden  Zosammenhang  mit  dem  Leben  des  Geistes 
nnd  Gemtithes,  nnd  wird  za  reiner  Mechanik,  welche  Leib  and 
Seele  erschlafft. 

Der  Fabrik-Arbeiter  ist  ein  willenloses  Werkzeug,  der  Hand- 
werker jedoch  meist  eine  künstlerisch  schaftende  Persönlichkeit,  auch 
wenn  seine  Thätigkeit  noch  so  einfach  ist.  Jener  hat  nur  mit 
dem  Theile  des  Theils  zu  thun.  ohne  das  Ganze  zu  sehen:  dieser 
hat  stets  mit  dem  (Manzen  und  allen  seinen  Theilen  zu  thun,  nnd 
sieht  jederzeit  den  Zusammenhang  der  Einzelheit  mit  der  Gesammt- 
heit  genau.  Dies  bedingt  grosse  Verschiedenheiten  in  der  Seele 
und  weiter  auch  in  der  Koi  p«  ilichkeit  und  den  Lebens- \  erhält- 
nissen  von  Haudwerkeni  und  Fabrik-Arbeitern,  und  wirkt  anderer- 
seits wieder  bestimmend  anf  deren  Aaswahl. 

§  m 

„Allein  die  grössere  Mehrzahl  der  Handwerker  geht  auch 
heute  noch,**  entwickelt  Franz  Droste  ^**),  ans  den  nntem  Schichten 
der  BevOlkerong  hervor.  Diese  haben  gewöhnlich  viele  Kinder, 
sind  aber  so  arm,  dass  sie  fOr  sich  nnd  ihre  Kinder  kaum  den 

niOthigen  Lebens-Unterhalt  gewinnen  können.  Selbst  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe  der  Bildung  stehend,  müssen  sie  ihre  ganze 
Zeit  auf  die  Beschaffung  des  Tiebens-Unterhaltes  venvenden,  so 
dass  ihnen  für  die  Erziehung  und  Heranbildung  ihrer  Kinder  absolut 
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keine  Zeit  übrig  bleibt.  Vermögen  haben  sie  nicht,  um  ihre 
Kinder  von  andern  erziehen  lassen  zu  künncii.  In  ihrer  gi'ossen 
Arrauth  sind  sie  in  der  Hvgal  sofiar  trennthigt,  auch  selbst  die 
Kinder,  l>evor  deren  Erzielum«?  liidtiwc^s  vollendet  ist,  zur  Arbeit 
und  zum  Verdienst  für  die  Familie  mit  heran  zu  ziehen.  Daher 
bleibt  denn  auch  den  Kindern  sehr  oft  nicht  einmal  die  nOthige 
Ruhe  und  Müsse,  die  vom  Staate  und  von  den  Cicmciuden  für  die 
Aenneren  gebotene  Erziehung  und  Bildung  zu  geniessen.  .  .  .  Die 
Elementarsdiitl-Bildang  und  die  Erdelinng  des  Kindes  wfthml 
dieser  Zeit  bilden  aber  die  Grundlage  fflr  die  spätere  Fachbildung 
im  Handwerk.  Da  sie  .  .  .  den  Kindern  der  Anneren  Classen  ge- 
wöhnlich fehlt  oder  doch  mindestens  sehr  lückenhaft  bei  ihnen  ist, 
so  ist  ihre  Ausbildung  im  Handwerk  sehr  schwierig.  Sie  wissen 
wenig  oder  nichts,  wenn  sie  in  die  Lehre  treten,  und  sind  auch 
nicht  gut  erzogen.  Dazu  werden  sie  von  ihren  Eltern  zumeist 
solchen  Meistern  in  die  Lehre  freigeben,  welche  das  ^feiste  bezahlen 
zu  wollen  versprechen,  nicht  aber  solchen.  Vmm  welchen  sie  das 
Meiste  und  Beste  lernen  könnten.  .  .  .  Um  sich  für  den  Fall  des 
Contract-Bruches  schadlos  zu  halten,  beginnt  daher  der  Meister 
mit  dem  Lehrling  von  vorne  herein  ein  Ausbcntnngs-Systeni,  bei 
welchem  er  die  Arbeits-Kraft  desselben  so  ausnutzt,  dass  er  jeden 
Tag  gehen  kann,  ohne  daas  der  Lebrherr  dadurch  finanziell  ge- 
schädigt wird.  Folglich  lernt  der  Lehrling  auch  in  der  Werkst&tte 
nichts,  selbst  wenn  er  die  Lehre  aushält"  — 

Werden  die  Handw(»rker  in  einer  solchen  Art  ausgewählti  so 
muss  nothwendig  das  Handwerk  herunter  kommen,  seinen  Charakter 
als  Kunst  yerlieren  und  schliesslich«  vor  der  fortschreitenden  Fabri- 
cation  verschwinden.  Hierbei  wandelt  der  grösste  Theil  seiner 
Angehörigen  in  Proletarier  der  Fabriken  sich  um. 

§  m 

Ganz  einerlei,  aus  welchen  Schichten  der  Bevdlkening  die 
Handwerker  sich  recrutieren,  wenn  Elend  ein  dem  Volke  nnbe> 
kannter  Umstand  ist  und  dadurch  Erziehung  und  Bildung  der 
Jng^d  zu  den  leicht  ausführbaren  Dingen  gehören,  sind  die  Gnind- 
säulen  des  Handwerkerthums  gesund  und  die  Angehörigen  dieses 
Standes  zu  guter  Auswahl  geeignet,  sie  brnnclien  dann  nur  in. 
jene  besondere  Beschäftigung  hineinzukommen,  für  welche  sie  durch 
Organisation  und  Entwickelung  geeignet  sind. 
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Weil  aber  dos  Elend  immer  mehr  sicli  ausbreitet  and  immer 
entsetstieher  wird,  daram  nimmt  die  Zahl  der  erlesenen  Handwerker 

stetig  ab,  und  danini  verfiUIt  aocli  dort  das  Handwerlc,  woselbst 
der  Einfluss  der  Fabrication  gar  nicht  sich  geltend  macht»  die 
Oesellen  und  Meister  schreiten  rückwärts,  verlieren  den  Zusammen- 
hang mit  der  Kunst  und  mit  der  Moral,  verwildern,  und  stellen 
sich  in  schreienden  <  i'ejrcnsatz  zu  den  Classen  der  (Gesellschaft, 
welche  an  Verff^ineruDg  der  Sitten  und  Kenntnissen  zuiiclinipn. 

Dass  in  fnilu  ren  .luhrhunderten  eine  bessere  Auswahl  der 
Hand\\  (  i  ker  mritrlich  war,  kommt  dalier.  weil  Massen-Elend  die 
Menschheit  nicht  bedrückte  und  auch  die  untern  Classen  noch 
nicht  die  Kinder  anhalten  mussten,  auf  Kosten  von  Erziehung  und 
Belehnmg  mit  ihrer  Arbeits-Kratt  Geld  za  erwerben  und  das 
jammervolle  Leben  der  ganzen  Familie  fristen  zn  helfen.  Anderer- 
seits kam  anch  dem  Handwerk  eine  ganz  andere  Stellang  zn; 
es  war  dasselbe  eine  machtige  Ckirporation,  nicht  yom  Fabricanten- 
thnm  bedrängt,  und  setzte  den  Heister  in  den  Stand,  seine  Lehr- 
linge nnd  Gesellen  einiger  Maassen  auszuwählen,  deren  Erziehung 
fortzusetzen  nnd  deren  professionelle  Aosbildong  zu  bewerlcstelligen. 

Eine  suldie  Ausnutzung  der  Gesellen  und  Lehrlinge,  wie  heut- 
zutage ziemlich  allgemein  vorkommend,  konnte  es  früher  gar  nicht 
geben,  weil  alles  menschliche  Sein  ruhiger  verlief,  niemand  sich 
überstürzte,  alle  \'erhältnisse  den  Charakter  der  Dauer  zeigten  und 
gescliichtliük  auskrystallisirt  waren. 

iveineswegs  bietet  das  Zeitalter  der  Entartung  und  des  Ver- 
falls dei-  Zünfte  irgend  welche  schöne  Seite.  Möglicher  Weise 
sind,  in  Ik  zug  auf  Auswahl  der  Handwerker,  die  jetzigen  Zustände 
noch  besser.  Despotismus  und  die  Tyrannei  des  entarteten  Zunft- 
wesens, sie  bedeuten  Schlimmes  und  veranlassten  manche  böse  Ent- 
wickelungen,  die  bis  heute  nachwirken.  Aber,  zu  Zeiten  der  Blüthe 
waren  die  Zünfte  eine  Wohlthat  und  das  Mittel  vorzOglicher  Aus- 
wahl der  Genossen  des  Handwerks. 

Es  nennt  Friedrich  von  Hellwald***)  das  Zunftwesen  einen 
der  Üeftt  greilenden  Fortschritte  des  Mittelalters,  und  bemerkt 
weiter:  „Von  den  Ziinften  datirt  der  Aufschwung  der  Gewerbe, 
entstanden  durch  die  Theilung  der  Arbeit  in  der  Zunft»  die  Lehr- 
zeit, der  Wander-Zwang  und  das  Meister-Stack.  Ohne  diese  Ein- 
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richtongen,  es  mfissen  selbst  Beftogene  dies  emrflamen,  w&re  das 

Entstehen  eines  zahlreichen  freien  Bürgerthums,  die  Entwickelung 
der  Cultur  durch  dasselbe,  sowie  überhaupt  das  Emporblühen  freier 
Städte,  in  grösserer  Aiisdclmunfr  wolil  kaum  niöfjlich  frewesen.  .  .  . 
Vor  allem  war  es  die  genossenschaftlich-erziehende  Seite  des  Zunft- 
wesens, die  mit  ihrem  geordneten  Lehrliiitjs-  und  Gesellen-AVesen, 
mit  der  Ausl)ildung  des  Meister-Stücks  damals  ihren  Höhepunct  er- 
reichte. Im  Hause  des  Meisters  lernte  der  Lehrling  neben  dem 
Handwerk  Zucht  und  Sitte;  in  der  Gesellen-Bruderschaft  wurde 
der  Geselle  geschult;  in  der  Zunft  und  auf  der  Zanft-Stabe  lernte 
der  angehende  Meister  gutes  Betragen  and  hsfliche  Sitte,  er  lernte 
Hässigkeit  im  Bissen  und  Trinken,  er  lernte  Schweigen  und  Ge- 
horchen, wo  es  sich  ziemt,  ...  die  genossenschaftliche  Ehre  hob 
sein  Selbstbewnsstsein  und  verldftrte  und  sittigte  seinen  Erwerbe- 
Sinn,  der  ohne  diesen  moralischen  Zaum  noch  gar  zu  roh  und  ge- 
waltthfttig  sich  Platz  gemacht  hätte.  Die  Zunft  war  eine  Oi^ani- 
sation  zu  Gunsten  des  arbeitenden  Mittelstandes,  zu  Ungunsten 
des  Gapitals  und  grossen  Besitzes,  eine  Friedens-Station  im  Kampfe 
zwischen  Arbeit  und  Besitz."  — 

So  wurden  damals  die  Handwerker  ausgewählt  und  entwickelt! 
Die  moralische  Grundlage,  auf  der  dieselben  sich  befanden,  war 
eine  bei  weitem  bessere,  als  heutzutage. 

§  ao5. 

In  den  für  das  Handwerk  günstigen  Zeitaltern  wurden  Lehr- 
linge, Gesellen  und  Meister  fortijesetzt  ausgebildet  und  weiter  er- 
zogen. Gegenwärtig  ist  dieses  Moment  fast  ganz  aus  der  Welt 
geschwunden;  daher  ist  das  Lel)en  der  Handwerker  ein  mehr  oder 
minder  rohes,  im  Wirthshaus  sich  abspinnendes,  von  der  Kunst 
sich  abwendendes,  imm^  mdir  und  mehr  dem  nackten  Brod^Eir- 
werb  sich  ergebendes.  HOgen  die  jetzigen  Handwerker  auch  mehr 
Kenntnisse  in  den  Schulen  zu  eigen  sich  gemacht  haben,  als  in 
den  froheren  Jahrhunderten,  so  fehlt  ihnen  doch  das  Bewusstsein 
der  Zusammengehörigkeit  und  der  so  nothwendige  Ehrgeiz  ihrer 
Kunst.  Diese  beiden  mftchtigen  Triebfedern  machten  aus  dem 
Handwerker  der  guten  Zeiten  einen  ganzen  und  vollen  Menschen. 
Heutzutage  \\ird  ein  solcher  innerhalb  der  Kreise  des  Handwerks 
kaum  mit  der  Laterne  des  Diogenes  gefunden. 

Kein  Meister  wählt  in  unseren  Tagen  den  Lehrling  ans,  sondern 
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siielit  nur  dessen  Lehrgeld  oder  dessen  Arbeits- Kraft  m  gewinnen. 
Der  arme  Lehrling  macht  nicht  ein  Glied  der  Familie  aus,  sondern 
gttlt  nur  als  Arbeits-Maschine.  Erziehung  wird  ihm  niclit  zu  Thoil. 
weil  in  der  Regel  dem  Meister  selbst  keine  solche  eigen  und  die 
Kohheit  der  Gesellen  unüberwindlich  ist. 

Die  modernen  Gewerbe-  und  FortbilduiiL;s-Schuleu,  an  welchen 
die  Lehrlinge  der  Handwerker  theilnehmen,  sind  das  einzige  Gute 
welches  den  Lehilinf^eu  der  Handwerker  geboten  wird.  Aber,  wie 
gross  konnte  deren  Nutzen  sein,  wenn  die  armen  Lehrburschen 
m  der  Familie  des  Meisters  gehörten,  und  in  demselben  Massse 
durch  Eradehnng  und  familiAre  Behandlung  erwärmt  wflrden,  In 
welchem  sie  dnrch  den  Unterricht  in  der  Gewerbe-Schale  er- 
leachtet werden! 

Weil  jetKt  «die  Kunst  nicht  mehr  bezahlt  wird",  dämm  ver- 
schlechtert sich  die  Arbeit  im  Handwerk,  nnd  damit  yerschlechtem 
sich  die  Handwerker,  denen  das  Ideal  fehlt,  welches  ehedem  die 

ganze  Körperschaft  erfftUte  und  zu  den  höchsten  und  besten 
LeistuDgen  befähigte  und  begeisterte.  Und  weil  das  Ideal  ab- 
wesend ist,  darum  auch  wird  der  Handwerks-Mann  mehroder  minder 
leicht  zum  Proletariei-.  tritt  das  Handwerk  zurück  und  die  Fabri- 
cation  in  den  Vordergrund  und  gelaugt  zu  allgemeiner  Herrschaft. 

Zu  angeniosscner  Ausiibunt^  des  Handwerks,  sei  dieses  von  was 
immer  für  welclier  Art.  gehört  ebenso  wt»hl  innerer  Benif.  wie  zu 
jeder  andern  Praxis.  Wer  diese  organische  und  seeli^i  lic  Anlage 
nicht  besitzt,  wird  im  Handwerk  niemals  etwas  Urdentliche^  leisten. 
Wie  kann  aber  innerer  IJcruf  zur  Geltung  kommen  in  Volks- 
Classen,  welche  von  der  Unweisheit  eines  folschen  sodal-wirth- 
schaftlichen  Systems  dazu  erwählt  sind,  ihi*  ganzes  Dasein  sn 
dnrchsen£Een,  mit  Hunger,  Noth,  Efilte  nnd  in  maasslosem  Elend 
zu  verbringen,  nnd  noch  obendrein  für  alle  diese  einzelnen  Leiden 
von  ihren  Mitzweihftndem  beschimpft»  geschmflht,  verachtet  nnd 
verfolgt  zn  werden!  In  diesen  namenlos  unglücklichen  Volks- 
Classen,  welche  über  die  Länder  europäischer  Gesittung  so  weit 
verbreitet  sind,  giebt  es  kaum  Neigung,  innern  Beruf,  sondern 
nur  poesiek>sen  Erwerbs-Trieb;  es  wird  jede  Beschäftigung  erfasst, 
die  Geld  bringt  und  vor  Hunger  und  Drangsal  schüt/t;  es  wird 
aus  dem  gleichen  Beweggrund  die  Prufcssiou  täglich  gewechselt. 
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Hieraus  fliosst  mit  Nothwemiigkoit,  dass  untci-  snlclien  rmständcn 
Kunst  im  Handwerk  vollkommen  aufhört,  das  letztere  den  Hand- 
werker nicht  mehr  befriedigt  und  damit  weit  davon  entfeint  ist, 
dem  Ausübenden  moralisch  zur  Stütze  zu  gereichen. 

Ist  für  den  Menschen  die  Profession  ohne  sittliclieu  Wertii, 
so  jj:iebt  es  kein  solides  Htirgerthum,  keine  dauernden  ^'erhältnisse 
in  der  Welt  der  Arbeit,  keine  Tugend,  keine  Glückseligkeit;  der 
arbeitende  Theil  der  GeseUsdiaft  ist  zersplittert.  Hieraus  quellen 
Uebd  ohne  Zahl  und  ohne  Ende,  und  zwar  für  die  HandweriLor 
und  für  die  ganze  htti^gerliche  Oemeinsohaft.  Das  Handwerk 
und  die  Gesellschaft  empfangen  eine  Anzahl  yon  Elementen,  welche 
als  eine  Art  von  Sauerteig  des  Verderbens  sich  verhalten. 

Da  die  einzelnen  Glassen  der  Bevölkerung  und  Beschlftlgung 
in  Europa  nicht  so  scharf  getrennt  sind,  wie  in  Asien,  so  wirken 
sociale  Leiden  der  einen  Classe  unter  allen  Umstftaden  naohtheillg 
auf  das  BeAnden  und  die  Moral  der  andern  ('lassen.  Ks  wird 
daher  von  ausnehmender  ^^  ichtigkeit  sein,  das  Handwerkerthum, 
welches  eine  so  zahlreiche  Menge  von  Staats- Bürgern  umfasst, 
vor  sittlichem  Schaden  and  ge&eUschafÜicheiu  Erkranken  zu  be- 
hüten und  zu  bewahren. 

§  307. 

..Der  Handwerker."  legt  W.  H.  h'ielil'*')  dar,  ^ist  der  eon- 
servative  Mann  jiai-  excellence  unter  den  Stadt-Bürgern.  Kin 
solcher  wird  er  aber  nicht  bleiben,  wenn  er  verarmt  oder  verkommt. 
Gerade  wegen  der  eintiussreichen  Stellung  des  Gewerbes  im  Bürger- 
thnm  ist  das  materielle  Gedeihen  des  Klein-Gewerbes  eine  Lebens- 
Frage  fBr  die  erhaltende  Politik.  Reichthum  hat  noch  keinen 
Bfiiger  zum  Demagogen  gemacht»  desto  Öfter*  die  Armuth.*"  Und 
weiter  bemerkt  Riehl:  «Die  Wander-Jahre  siud  die  Universit&ts- 
Jahre  des  Handwerkers.  Es  ist  die  dringendste  Gefahr  voi^ 
banden,  dass  der  Geselle,  welcher  immer  zu  Hause  bleibt,  zum 
Spiess-Btirger  vertrockne,  wohl  gar  zum  socialen  Philister  entarte. 
Fiische  Luft  ist  das  beste  Heilmittel  wider  Beides.  Viele,  die 
wandern  k^limten,  bleiben  jetzt  hinter  dem  Ofen  sitzen;  das  würde 
vor  fünfzig  .lahren  noch  als  eine  Schniacli  angesehen  worden  sein. 
Darum  frisst  die  Seuche  des  Philisterthnms  auch  im  Gewerhe- 
Staude  von  Tag  zu  'l'ag  drolieiuler  um  sich.  Es  war  eine  der 
äussersten  Anjuaä^ungen  und  zugleich  eine  der  äiigsten  social-pu- 
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litischen  VeikehrtlicittMi  des  Polizei-StiKits,  dass  er  den  Handwerks- 
Burschen  das  Wandern  ganz  und  gar  verbieten  wollte."  — 

In  dem  Maaase  die  Handwerker  zu  Proletariern  herabsinken 
oder,  auf  der  andern  Seite,  in  Fabricanten  sich  umwandeln,  hört 
der  Bestand  des  Handwerks  auf  und  die  gefährlichen  Elemente 
nehmen  m  au  Anzahl  und  Stärke.  Zujjrundcgehen  der  Hand- 
werker begünstigt  Massen- Heiclithum  und  Masseu-Arniuth,  und 
fördert  durch  beide  den  Mateiinlisinus,  zerstört  die  Moral,  er- 
schüttert die  Grundfesten  der  iieligion,  und  bedroht  die  allgemeine 
Gesundheit. 

Alle  Gesittung,  alle  nuniuile  Hntwickelung  des  Individuums 
in  der  Gesellschaft  setzt  dauerhafte  Zustände  voraus.  Solche 
sind  aber  nicht  gegeben,  wenn  die  grosse  Masse  der  Handwerker 
zu  Proletariern  wird,  vnd  ein  Bmchtlieil  derselben  zn  Gross- 
nntemehmem;  denn  mit  Massenhafbigkeit  des  ProletariertliumB  ist 
der  Boden  der  Ocsellscbafb  ein  Snmpf  geworden,  in  welchem  alles 
Gate  versinlct  nnd  der  Bedingungen  seines  Lebens  yerlnstig  geht. 
Und  die  Anhftnfnng  grosser  Capitalien  anf  der  andern  Seite  ver- 
stärkt die  Wirkungen  des  Elends  ohne  Weiteres  auf  das  Ver- 
hftngnissvoUste. 

§  m 

Das  Wandern  der  jungen  Handwerker  macht  einen  unerläss- 
lichen  Theil  ihrer  Erlesung  ans;  sie  lernen  ihre  Profession  genan 
kennen  und  gleichzeitig  aneh  das  ganze  Leben;  sie  gewinnen 
löbliche  Ztthigkeit  und  Kraft  des  Willens.  Niemand  freilich  wird 
Aber  die  Schatten-Seiten  der  Wanderschaft  hinweg  blicken;  nie- 
mand wird  unterlassen,  der  mancherlei  Schädigungen  und  Ver- 
führungen zu  gedenken,  welchen  der  Handw^erks-Bnrsche  auf  seinen 
Reisen  ausgesetzt  ist:  allein  diese  Naclitlieilc,  welche  durch  gute 
häusliche,  Schul-  und  religiöse  Erziehung  schon  drei  Viertheile 
wohl  von  ihrer  Ki  nfr  verliei  en,  werden  durch  die  Vortheile,  welche 
die  Wanderschaft  bietet,  hinlänglich  ausgeglichen. 

Jede  Regierung,  deren  Politik  dieser  Art  von  Auswahl  hin- 
dernd entgegen  tritt,  schädigt  das  Handwerk,  trägt  zur  Ver- 
sumpfung der  Handwerker  bei.  und  arbeitet  dem  Proletariertinim, 
dem  gesellschaftlichem  Leiden  in  die  Hände.  Wenn  der  >reiis<  li 
zeitlebens  an  einem  Orte  sitzen  bleibt,  lernt  er  nicht  viel  und  es 
kann  auch  sein  Charakter  nui*  uuvoükommeu  sich  cut  wickeln. 
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Alles  im  Leben  setzt  Eifaliruu^'  voraus;  wer  solche  iingenügeiid 
mÄcht.  bleibt  auf  niederen  Stufen  der  Ausliiklun^^  ziirüek. 

Mit  \'oiliebe  haben  die  Staatsmänner  verschiedener  Gegenden- 
des eiirupäischeu  (  oiitiuents  ihren  L'nterworfenen  das  Wandern  in 
die  Schweiz  und  nach  Frankreich  verboten;  damit  wollten  sie  das 
Einschleppen  „revolutionärer  Ideen'^  durch  die  Uaudwerks-Leute 
in  ihre  jaiiimer?ollen  Oemeliiwesen  T^fltei.  Znnädist  wurde 
.dadurch  ungemein  viel  fachliehe  Ausbildung  der  Handwerker  ge- 
hindert und  andererseits  der  gesellschaftlichen  Entwickelung  dieser 
Leute  ein  unfiberwlndliehes  Hemmniss  in  den  Weg  geworfen. 
Trota  aller  ihrer  Examina  und  Frohe>Stüclce,  wnssten  die  yon  dem 
Betreten  Frankreich's  abf^ehaltenen  Handwerker  als  Meister  in 
ihrem  Fach  und  in  Lebens-Art  unendlich  weniger,  als  irgend  welche 
Lehrlinj^e  der  Franzosen. 

Mit  der  Verschleppung  von  levolutionären  Ideen  ist  es  nicht 
weil  her.  Sind  die  Verhältnisse  im  Lande  ü:ut,  so  werden  solche 
Ideen  niemals  Wurzel  fassen.  Nur  ihr  schlechtes  «Gewissen  ver- 
anlasste die  Staat.s-Lenkei-.  den  arbeitenden  ('lassen  das  Betreten 
Frankreich's  zu  veibieten  und  den  darübei-  stehenden  Schichten 
nicht  gerne  zu  erlauben. 

§  309. 

Das  Verbleiben  einer  und  dersell)en  Familie  bei  einem  und 
demselben  Handweik  möge  manchen  Vortheil  haben  fiir  die  Aus- 
bildung im  Beruf,  vorausgesetzt,  dass  durch  Wandern  der  dem 
Beruf  augehörigen  Familien-Glieder  entsprechend  Asffirischnng 
des  Geistes  und  Erweiterung  yon  Gesichts-Kreis  und  Kenntnissen 
gesichert  wird;  aber,  es  hat  auch  seine  Nachtheile,  und  diese 
machen  um  so  mehr  sich  geltend,  je  weniger  Auf&isehnng  der 
Familie  zu  Theil  wurde.  Und  diese  Nachtheile  sind  nicht  bloe 
gesundheitlicher  Art,  sondern  gehen  etwas  wdter  und  nehmen 
Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse. 

Eduard  Buchheim'*')  bemerkt  unter  anderem:  ..Eine  durch 
lange  Zeit  foitgesetzte  fehlerhafte  Haltung  des  Köri)ers\  wie  sie 
manche  ßeruls-Arteii  mit  sich  bringen  und  von  früher  Jugend  an- 
gewöhnt wird,  hat  öfters  zur  Folge,  dass  die  Nachkommen  eine 
gewisse,  wenn  auch  nicht  merklich  genug  ausgesprochene  Ab- 
weichung dei  Körper-Form  aufweisen.  Dies  geschieht  besonders, 
wenn  »uch  die  Nachkommen  denselben  Beruf,  dieselbe  Haltung 
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beibeliulten.  Die  Nachkommen  nelimen  allmählig  die  durch  die 
t'clilerhafto  Haltung  nur  zeitweise  anders  gerichtete  Stellung  des 
.  Körpers  an,  oder  sie  erlangen  dadurch  blns  die  Fähigkeit,  Kinder 
mit  ähnliclier  abweichender  Körper- Form  zu  erzeuji:en.  Auch  die 
Organe,  die  durcli  die  fehlerliafto  Haltuii<x  fortdauernd  l»eciuträchtigt 
werden,  erleiden  l-^inbusse  an  iliier  I'unctions-lMiehtigkeit.  Bei 
den  Nachkommen  zeij^t  sich  dies  in  auüallendereni  Grade,  su  dass 
das  Gewebe  der  Oigane  schon  verschiedene  Veräudeniiigett  auf- 
weist. Es  bilden  sich  allmählig  Furmen  heraus,  die  schon  in  die 
Classe  der  UissbUduugen  and  Zostftnde»  die  in  das  Bereich  des  Krank- 
haften gehören.  Auf  diese' Weise  entsteht  in  dnzelnen  Familien» 
mitunter  sogar  in  ganzen  Ortschaften  nnd  weiteren  (alebieten,  eine 
aussergewOhnlich  grosse  Zahl  von  schwUchlichen,  Teikrflppelten 
nnd  herahgekommenen  Menschen.**  — 

Nicht  alle  Seiten  dieses  traurigen  Gemäldes  können  der  Bei- 
behaltung eines  und  desselben  Berufes  von  einer  und  derselben 
Familie  zugeschrieben  werden;  ein  guter  Theil  kommt  auf  Rech- 
nung der  physischen  und  moralischen  Lebens-Verbältnisse  ausser- 
halb des  i^mfs. 

j<  'MO. 

I)iKh,  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  Vererbung  der  Profession 
vom  Vater  auf  Söhne,  Fukel  und  Urenkel  hat  mehr  Nachtheile, 
als  VoiHieib',  und  kann  demnach  nicht  als  ^Mittel  der  Auswahl 
zum  Beruf  empfohlen  und  betrachtet  werden.  Es  kommt  hierbei 
auch  nocli  der  rmstaud  in  Betrachtung,  dass  die  Söhne  in  der 
grössten  Zahl  der  Fälle  keine  besondere  Xeigun?  für  die  Beschäf- 
tigung des  Vaters  empfinden  und  in  der  Kegel  andern  Berufen 
sich  zuwenden;  nur  Zwang  fesselt  sie  an  das  Handwerk  ihres  Er^ 
zengers.  Darum  erwächst  aas  der  Vererbung  der  Profession  seihet 
für  die  Knnst  weniger  des  Yortheilhaften,  wie  geglanbt  wild. 

Je  nngttnstlger  die  äussern  Verhältnisse  sind,  unter  denen 
ein  Handwerk  betrieben  wird,  desto  nachtheiliger  werden  auch  die 
professionellen  Schatten-Seiten  auf  die  Nachkommen  einwirken. 
Günstige  Lebens-Ümstände  schwächen  die  schlimmen  A^'irkungen 
des  Berufs  mehr  oder  minder  bedeutend  ab.  Krbliches  Familien- 
Handwerk  zeigt  in  Norwegen,  Arabien  und  Portugal  gesundheit- 
lich, moralisch  und  künstlerisch  ein  ganz  anderes  und  viel  er- 
freulicheres Bild,  als  in  England.  Irland  und  Holland.  Dort  ist 
wenig  uacbtheiliger  EiuÜuss  aul  das  iudividuelle  und  geseilschait- 
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liehe  Leben  zu  bemerken,  hier  jcduch  der  nachtheiliListe;  denn 
dort  werden  die  Arbeiter  nicht  ausgenntzt  und  ausgesaugt,  nicht 
dem  namenlosen  Klend  preis  gegel)en,  sondern  sind  im  Stande, 
menschlich  zu  leben,  während  dicsell)en  liier  endlos  leiden  und 
nicht  den  einfachsten  Bedürfnissen  Genüge  zu  thuu  vennögen. 
Die  von  S.  Sr.  ( 'oronel  nachgewiesene  allgemeine  Kntartung 
der  Weber  von  Hilversum  in  Holland  hängt  fast  noch  in  geringcrem 
Grade  mit  der  in  den  Familien  sieb  forterbenden  Professions-Ar- 
beit, als  vielmehr  mit  den  nnbeschreiblich  elenden  Lebens-Üm- 
ständen  zusammen,  unter  denen  diese  armen  Lente  die  Sonne  be- 
grftssen  und  von  derselben  Abschied  nehmen. 

Das  Elend  zwingt  daselbst  den  Sohn,  das  Handwerk  des  Vaters 
zu  ergreifen;  von  freiem  Entsehlnss  nnd  rechter  Auswahl  ist  gar 
nichts  zu  bemerken. 

§  311. 

Aus  Entartung  der  Handwerker  ist  das  Proletariat  der  Fabriken 
'grOsstenlheils  hervor  gefangen.  Die  Entartung  der  Handwerker 
ist  das  Eigebniss  der  Zusammenwirkung  sehr  vieler  Veranlassungen 
nnd  hängt  nnr  sehr  wenig  mit  der  Auswahl  dieser  Leute  zusammen. 

Auch  der  bestens  auserlesene  Berufs-Genossc  wankt  und  sinkt,  wenn 
der  Markt  ihm  das  Blut  aus  dem  I^eibe  saugt  und  die  Kräfte  der 
Seele  auslöscht;  wenn  der  Büttel  kniunit  und  ihm  das  Haus  weg- 
nimmt, den  Hock  auszieht  und  das  Brud  vom  Tische  abpfändet. 
Das  wuchernde  Capital  hat  so  Legionen  kleiner  und  grosser  Hand- 
werker in  das  Elend  getrieben  und  dieselben  gezwungen,  ihr  lieben 
durch  Verkauf  ihrer  Arbeits-Kraft  an  Fabriken  zu  iristen.  Im 
Elend  entartet  der  Mensch,  und  die  Fabrik-Arbeit,  weil  im  Grossen 
and  Ganzen  keine  Sicherheit,  keine  feste  Grundlage  gew&brend, 
gestattet  nur  jammervolle  Fristuug  des  Daseins,  bei  welcher  jede 
normale  Entwickelung  der  Persönlichkeit  ausgeschlossen  ist 

Das  Fabiik-Arbeiterthum  weist  im  Allgemeinen  somit  nicht 
volle,  sondern  unvollkommen  ausgebildete  Persönlichkeiten  auf, 
die  im  Angesicht  des  unternehmenden  Fabricanten  kdnen  andern 
Zweck  im  Dasein  haben»  als  ausgenutzt  zu  werden.  Damit  ist 
das  Leben  zur  Hölle  geworden,  die  Neigung  zum  Beruf  ausgelöscht, 
die  Kunst  in  der  Arbeit  zertreten,  und  die  Auswahl  zur  Profession  noch 
weniger,  als  leerer  Schall.  Die  Fabriken  sind  im  System  des  Tantum- 
(juantum  ein  rechtes  riigliu  k  für  die  Mensclibcit,  eine  Land-Plage, 
eine  ununterbrochen  fortwiikeude  Ursache  aligemeiuer  Ausartung. 
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Zu  der  be.sU'U  Auswahl  gehOren  diej('ui{,'en  Ai  beiter  der  Fabriken, 
welche  Dampf-Mi' schinen  ans  Schmiede-Stahl  gleichen,  von  KartofEel- 
Sclialen  und  Abfällen  zn  leben  im  Stande  sind  und  ewig  ansf^e- 
nutzt  werden  können.  Mit  Wesen  s(»lrlier  Art  ist  aber  audi  diu 
McnscUUcit  zu  Knde  uud  die  Uivilbution  eine  (jrottes-Lästeruug. 

§  312. 

„Wenn  der  ArbeiUsr  ursprfinglich  seine  ArbeitS'Kraft  an  das 

Tapital  verkauft,"  sagt  Karl  Marx'**),  ,.weil  ihm  die  materiellen 
Mittel  zur  Production  einer  Waare  fehlen,  versagt  jetzt  seine  indi- 
viduelle Arbeits-Kraft  ihren  Dienst,  sobald  sie  niclit  an  das  Capital 
verkauft  wird.  Sie  functionii  t  nur  noch  in  einem  Zusammenhang, 
der  erst  nach  ihrem  Verkauf  exsistirt.  in  der  Werkstatt  des 
( 'apitalisten.  Seiner  natürlichen  Rescliafi'enheit  nach  verunfähigt, 
etwas  Selbständiges  zu  machen,  entwickelt  der  Manufactur-Arbeiter 
productive  Thätigkeit  nur  noch  als  Zubehör  zur  W  erkstatt  des 
Cupitalisten.  Wie  dem  auserwählten  Volk  auf  der  Stirn  geschrieben 
stand,  dass  es  das  Eigenthnm  Jehovah's,  so  drflckt  die  Theilnng 
der  Arbeit  dem  Mannfactnr-Arbeiter  einen  Stempel  auf,  der  ihn 
snm  Eigenthnm  des  Capitals  brandmarkt  ...  Li  der  Hanolkctnr 
ist  die  Bereicherung  des  Gesammt-Arbeiters  nnd  daher  des  Capitals 
an  geselischaftUcher  ProdnctiY-Kraft  bedingt  durch  die  Verarmung 
des  Arbeiters  an  individneUen  Productiv-Eriften." 

Und  weiter  entwickelt  Marx:  „Eine  gewisse  geistige  und 
IcOrperlicheYerkrüppeluug  ist  nnsertrennlieh  sdbstTon  der  Theilnng 
der  Arbeit  im  Ganzen  nnd  Grossen  der  Gesellschaft.  Da  aber  die 
Hannfactnr-Periode  diese  gesellschaftliche  Zervpaltnng  der  Arbeits- 
Zweige  viel  weiter  fahrt,  andererseits  erst  mit  der  ihr  eigenthOm- 
liehen  Theilnng  das  Individuum  an  seiner  Lebens-Worzel  ergreift^ 
liefert  sie  auch  zuerst  das  Material  nnd  den  Anstoss  zur  industriellen 
Pathologie.''  — 

Mit  einem  Worte:  der  Fabrik- Arbeiter  wird  seiner  Indi?idualit&t 
entänssert,  professionell  und  social  unselbständig,  nnd  dadurch 
anch  in  seinen  moralischen  Kräften  mehr  oder  weniger  intensiv 

beeinträchtigt.  So  geschieht  es  denn,  dass  der  Proletarier  der 
Fabrik  allmählig  das  (Gegenstück  des  wohl  gerathenen  Handwerkers 
wird  und  überall  in  den  Sclaven-Ketten  des  Capitalisten  einher- 
schreitet.   GesellscUafteu,  welche  ^ustäii49  dieser  Ar^  massenhaft 
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aufweisen,  sind  gesellschaftlich,  geöimdheitlich  und  sittlich  iii  Auf- 
lösung begriffen. 

.lede  Macht,  welche  den  freien  Handwerker  in  einen  Öclaven 
der  Fabrik-Arbeit  umwandelt,  hebt  die  natiirgemässe  Auswahl  zum 
Beruf  auf  und  entfesselt  den  Sturm  des  Kampfes  um  das  Bestehen, 
der  alle  Blüthen  wahrer  Gesittung:  jj:rausam  zerstiirt.  Das  normale 
Lel)eu  bedarf  eines  gewissen  grössern  Maasscs  individueller  Selb- 
ständigkeit. Der  Oapitalistnus,  indem  er  das  Froletanerthuui  über 
die  Erde  ausbreitet^  zerstört  diese  Säbstftndigkeit;  er  bedeutet 
demnach  Sdaverei  filr  immer  grosser  werdende  Kreise  der  Gesell- 
schaft nnd  fortschreitende  Entartung  des  Menschen. 

Wie  mmatarlich,  wenn  ganze  grosse  Classen  der  BevOlkemng 
anf  die  Grundlage  von  Angebot  nnd  Nachfrage  des  Haridvs  ge- 
stellt sind;  wenn  die  erste  beste  Stockung  des  Handels,  abgesehen 
von  allen  grössern  Krisen,  Millionen  Menschen  ohne  Weitci-es 
dem  schauerlichsten  Elend  preis  giebt,  aus  welchem  Seuchen  ent- 
springen, die  manchmal  alle  Gegenden  des  Erdballs  heimsuchen! 
An  dem  Proletarierthum  hängt  das  Unglück;  das  Fabriks- Wesen 
und  dessen  Vater,  der  Capitalismus,  haben  demnach  für  die  Mensch- 
heit blos  die  Bedeutung  zerstörender  Mächte. 

Wirthschaftlich,  gesundheitlich  und  moralisch  zu  Grunde  ge- 
richtet wai-  kein  Sclave  des  Alterthuuis;  der  heutige  rroletarier 
hat  danun  aJle  Ursache,  über  ein  ^tsetzttches  Loos  sidi  zn  be> 
klagen.  Und  wenn  der  Selbstmord  bei  diesen  armen,  nnglficUichen 
Menschen  epidemisch  wttrde,  es  wSre  keinen  Augenblick  wunder- 
bar. Der  Selbstmord  wird  aber  nicht  so  leicht  epidemisch,  weil 
die  Liebe  zum  Leben  dem  Erden-Sohne  zu  fest  anhaftet»  und  weil 
anf  der  andern  Seite  das  ununterbrochen  wirkende  Elend  eine 
allm&hlig  zunehmende  Gleichgültigkeit  hervorbringt. 

Gtenau  genommen,  ist  der  Tod  auch  viel  bessei-,  als  die  Ent- 
artung, als  das  Elend,  als  das  Gefühl  der  Bedeutungslosigkeit,  der 
Kränkung  und  Beleidigung  durch  den  Hohn  der  günstiger  Ge- 
stellten und  darum  hoch  sich  Dünkenden;  besser,  als  Verlust 
individueller  Selbständigkeit  und  des  natürlichen  Gleichgewichts 
der  Kräfte.  Niclit  genug,  dass  Börse  und  Markt  dem  armen  Menschen 
die  wirtbschaftlicheu  Grundfesten  des  Daseins  nehmen,  sie  schneiden 
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Ihm,  nach  Art  der  ViTisectoren,  so  m  sagen  gaas»  Organe  ans 
dem  Ltabe,  aus  dem  Gtebim  heraus  nnd  yerhanzen  seine  äeele. 
Die  Nachkommen  dieser  unglücklichen  Geschöpfe  werden  noch  nn- 
glückseliger  und  gerathen  in  Verbrechen  und  Laster,  Gebrechlich- 
keit nnd  Jammer,  verlieren  selbst  in  der  äussern  Qestalt  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  normalen  Menschen,  nnd  liefern  ansserordentliche 
Contingente  an  Krankheit  und  Tod. 

Und  dies  alles  zu  dem  Zwock.  damit  einige  Millionäre  noch 
reicher  werden  und  einige  Hirn-Verbranntlieitcn  feste  Form  an- 
nehmen, in  welcher  sie  als  ewige  Geissei  der  Menschheit  sich  ver- 
halten! Nein,  der  Tod  ist  besser,  als  das  ['roletarieithum! 

Das  normale  Leben  der  arbeitenden  ("lassen  abseitens  des 
Land- Baues  wird  nur  durch  Handwerk  verbürgt.  Es  wäre  am 
besten,  wenn  Fabrik  (in  ihrer  jetzigen  Gestalt)  und  Börse  iu  den 
Radien  der  HOlle  ffthren  nnd  der  Staat  allein  die  Erzeugang  der 
G&ter  leitete  und  deren  Umtausch  besorgte. 

§  315. 

In  der  Normandie  zeigen  die  Yerhiltnisse  der  fOr  die  Fabriks- 
Untemehmer  thätigen  Arbeiter  sich  weniger  ongfiostig.  A.  Andi- 
ganne^**)  hebt  henror,  dass  dem  so  sei»  und  bemerkt  in  diesem 
Fnncte,  wie  folgt:  „Die  Arbeit  im  eigenen  Hanse  entspricht  wunder- 
bar diesem  Geiste  des  Indiridualismus,  welcher  den  Gnindzng  des 
normannischen  Charakters  ausmacht.  Der  Arbeiter  dieses  Landes 
stellt  sich  in  den  Dienst  der  ManiUactnr  in  Folge  des  Druckes 
der  I.(  beus-Bcdiirfnisse;  aber,  sein  natürlichster  Geschmack  be- 
stimmt ihn,  dem  Aufenthalt  im  eigenen  liause  den  Voi"zug  zu  geben, 
in  seiner  Familie,  für  welche  den  Mittelpunct  abzugeben  er  am 
meisten  liebt."  Und  ferner:  „In  den  Umgebungen  von  Caen  und 
Bayeux  athmet  das  Leben  der  Familie  eine  lierzlichkeit,  welche 
bezaubert.  Die  Kinder  werden  mit  Sanftmuth  nnd  Liebe  behandelt; 
man  missbrancht  niemals  ihre  Krifte;  man  Terpflichtet  sie  alle 
Tage,  zu  passender  Stunde  die  Arbeit  zu  unterbrechen.^  .  .  . 
„Diese  friedlichen  Gewohnheiten  schltessen  keineswegs  eine  ge- 
wisse Entwickelnng  des  Geistes  ans.  ...  Die  Normandie  nimmt 
in  ihrer  Art  nichts  desto  weniger  Theü  an  der  Bewegung  des 
Jahrhunderts;  in  einem  bestimmten  Maasse  hat  sie  die  unsere 
Civilisation  beherrschenden  Ideen  sich  angeeignet,  aber  diesell>en 
unter  jenen  Instinct  der  Ordnung  gebeugt,  ohne  welchen  niemals 
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die  Wohlfahrt  des  ludividuums,  noch  oucli  der  Fortschritt  der 

Gesellschaft  zu  verwirklichen."  — 

Wie  ganz  anders  und  unendlich  schlimm  hätten  die  Lebens- 
Beziehun^en  der  Arbeiter  in  der  Norniandie  sich  gestaltet,  wenn 
an  Stelle  der  häuslichen  Arlu  it  Zusammendrän^nini;  in  Fabriks- 
Rannie  und  Wohnen  in  Kellern  und  iJacii-ivaniniem  das  Loos  der 
Werkleute  gewesen  wärel  Die  Thätigkeit  im  eigenen  Hause,  niöfj;en 
deren  Erzeugnisse  immerhin  au  Fabricanten  oder  Krämer  abgeliefert 
werden,  wahrt  indiyidnelle  Sell»tflndigkeit  und  FVeiheit,  giebt  dem 
Ehrgeiz  Nahnmg,  und  gestattet  dem  Arbeiter,  an  dem  Werke  sich 
kfinstlerisch  zu  Tervollkommnen  and  das  Werk  als  Ganzes  za  er- 
fassen, auszaflUiren. 

§  B16. 

Hat  die  F'abrik  etwas  Kintoniires  und  Einfr>rmiges,  weltlies 
den  ('harakter  des  Menschen  nulir  oder  minder  nachtheilig  beein- 
flusst,  so  ist  durch  die  häusliche  Arbeit,  wenn  dieselbe  unter  nur 
einiger-  Maasseu  günstigen  Verhältnissen  der  Wohnung  und  Er- 
n&hning  gefibt  wird,  gerade  ffir  die  Entwickelnng  des  Charakters 
gesorgt;  der  Mensch  steht  innerhalb  seines  Haaswesens,  seiner 
Familie,  and  die  Arbeit  ist  fftr  ihn  ein  Ganzes  oder  doch  wenig- 
stens kein  bedingangsloses  Bmchstflck.  Und  auch  wenn  FVanen 
and  Kinder  an  derselben  mitwirken,  ist  der  Arbeit  im  Hanse  auf 
dem  Lande  nicht  ein  Sittlichkeit  nnd  Wohlsein  untergrabender 
Einfluss  zuzuerkennen,  sondein  gerade  ein  Sittlichkeit  und  Wohl- 
sein fördernder.  Dasjenige,  welches  den  Namen  der  moralischen 
Ansteckung  führt,  macht  bei  der  Arbeit  im  ländlichen  Rause,  im 
Kreise  der  eigenen  Familie  kaum  jemals  sich  L'*'ltend.  während  es 
in  der  Fabrik  als  das  gefährlichste  aller  Momente  sich  verhält. 

Dies  alles  führt  zu  einer  höchst  gewichtigen  Schluss- Folgerang: 
die  Fabriken  sind  am  besten  so  einzurichten,  dass  die  Arbeit  von 
Leuten  auf  dem  Lande  im  eigenen  Hanse  besorgt  wird:  dass  diese 
Leute  in  ihren  Musse-Stunden  Feld-  und  Haiten-Bau  treiben  zum 
Vortheil  ihrer  Familie;  dass  die  Arbeiter  nicht  allzu  einseitig  be- 
schäftigt werden  und  jederzeit  J^'ühlung  mit  dem  (üuizen  behalten. 

Auf  diese  Ait  bekommt  man  eine  gut  aasgewählte  Classe  von 
Arbeitern,  deren  Leben  auf  sichere  v  <  4  rund  läge  steht.  Solche  Fabrik- 
Beschäftigte  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  Handwerkern  nnd 
sind  niemals  gefährliche  Elemente  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft. 
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§  817. 

In  der  Fabrik  sollte  keine  Frau  and  kein  Kind  arbeiten. 
H&nsliehe  Arbeit  f&r  die  Fabrik  kann  von  fYranen  nnd  Kindern 
unter  Umstftnden  ohne  Schaden  für  Gesundheit  und  Wohlfahrt 
yorgenommen  werden.   Sind  Frauen  und  Kinder  in  der  Fabrik 

selbst  thätip:.  so  bedeutet  dies  schlechte  Auswahl  der  gfanzen  ar- 
beitenden Hevr>lke!iin<r;  denn  das  weibliche  Geschlecht  und  die 
aufwachsende  iJeueration  verderben  in  der  physischen  und  nioia- 
lischeu  Pest-Liitt  der  Fabriken.  Die  Frauen  bringen  sodann  elende 
Kinder  zur  Welt,  die  von  ihutn  schlecht  erzogen  und  janiniervoll 
gepflegt  werden.  Und  die  jui^eiidlichen  Arbeiter  treten  erfüllt 
von  den  ärj^sten  Kcimeu  leiblichen  und  seelischen  Siechthums  in 
das  Leben,  nm  in  mehr  als  einem  Stfteke  als  beklagenswerüe 
Auswahl  der  Menschheit  sich  zn  kennzeichnen. 

Wenn  der  Arbeiter  nicht  veröden,  die  Fran  wohl  gedeihen  nnd 
das  Kind  nicht  missrathen  soll,  dürfen  diese  drei  niefct  in  dunklen 
Kellern  oder  Verschlügen  des  Dach-Bodens,  Modern  mflssen  in 
einem  Hanse  wohnen,  welches  wirkliches  FanOien-Leben  ermOcp- 
licht|  nnd  wttssen  weiter  dadurch,  dass  sie  dieses  Haus  zu  eigen 
und  auch  etwas  Feld  und  Garten  besitzen,  so  gestellt  sein,  dass 
sie  den  Krisen  des  Handels  und  der  Industrie  Widerstand  zu 
leisten  vci mögen.  Nicht  in  die  Fabrik  jedoch  darf  das  Familien- 
Leben  gebracht  werden,  sondeiii  im  eigenen  Hause  muss  dasselbe 
wieder  erwachen  und  in  das  letztere  muss  die  Arbeit  des  Vaters 
wieder  verlegt  werden;  an  dieser  Arbeit  nun  können  Weib  und 
Kind  unter  Umstanden,  stet«  jedoch  nur  in  sehr  eingeschraukteui 
Maasse,  theilnehmen. 

mt  Recht  bemerkt  Ettore  Friedl&nder*^'):  „Je  mehr  die  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens  fehlen,  desto  mehr  nimmt  das  Familien- 
Leben  ab,  und  mangelt  da,  wo  die  unentbehrlichen  IMnge  nicht 
vorhanden  sind«  vollständig*.  .  .  — 

Diese  Bequemlichkeiten  mflssen  aber  nothwendig  abnehmen, 
wenn  das  Elend  Frauen  und  Kinder  aus  dem  Hause  in  die  Fabrik 
treibt,  nm  daselbst  zehn  und  mehr  Stunden  des  Tages  mit  geist- 
tödtender  nnd  leib-verndender  .Arbeit  zu  verbringen;  wenn  das 
Klend  die  Familie  nöthigt,  in  einem  dunlden,  feuchten,  verpesteten 
Loch  zu  hausen. 

§  318. 

'  •  Jedenfalls  bietet  die  sogenannte  Haus-Industrie  den  arbeiteu- 
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den Classen  viel  uielir  Anneliinlichkeit<'u  des  Lebens,  als  die  Arbeit 
in  den  Fabriken  selbst.  Doeh  auch  die  Haus-Industrie  hat  ihre 
nicht  unerheblichen  Schatten-Seiten.  Paul  Leroy-Beaulieu ge- 
denkt der  Thatsache,  diiss  diese  Art  der  Beschäftigung  für  das 
weibliche  Geschleckt  in  mehr  als  einem  Stücke  gefälirlich  sei,  und 
bemerkt  unter  anderem:  «Die  Hans-Lidastrie  Ist  nicht  frei  von 
UnzakOmmlichkeiten.  Die  erste  derselben  ist  gegeben  in  der  Un- 
ebriichkeity  welche  bei  den  auf  ihrem  Zimmer  tbUägen  Arbdte- 
linnen  ziemlich  allgemein  wahrg:enommen  wird  nnd  darin  besteht, 
dass  die  Weibchen  etwas  TOn  den  ihnen  anvertrauten  Stoffen 
sich  zu  eigen  machen.  .  .  .  Wenn  die  Sftle  der  Fabrik,  in  wclclien 
gemeinschaftlich  gearbeitet  wird,  melir  Gefahr  für  die  Frauen  dar- 
bieten durch  die  Anwesenheit  des  Werk-Meisters,  dem  zuweilen  es 
nur  zu  leicht  möglich  geniacht  ist.  die  Arbeiterinnen  zu  verführen, 
so  liegt  bei  den  zerstreuten  Industrieen  die  Gefahr  in  dem  Factor, 
welcher  von  Hütte  zu  Hütte  <r(dit.  nui  Arbeit  zu  vertlieilen  und 
in  Empfang  zu  nelunen,  und  dei-  gri)>.sten  Vorreclite  sich  erfreut. . .  . 
Die  jungen  Mäd<  hen  sind  nicht  jederzeit  wohl  behütiH,  und  schützen 
sich  auch  selbst  nicht  immer  gegen  ilu'e  eigene  Schwäche  und  die 
yerlockungen  der  Eitelkeit.**  — 

WSgt  man  nun  Licht  nnd  Schatten  der  Hansrindnstrie  des 
weiblichen  (Geschlechts  vom  Oesichts-Pnncte  der  Aaswahl  zum 
Beruf  gegen  einander  ab,  so  zeigt  dieselbe  entschieden  Vortheile 
gegen  die  Arbeit  in  den  Fabrik-Sftlen  nnd  die  damit  zumeist  ver- 
bundenen gesundheits-  und  moral- widrigen  Verhältnisse  des  Wohnens. 
Dass  bei  der  Haus-Industrie  Material  gestolilen  wird  und  die  Auf- 
seher handgreifliche  Liebe  zu  deu  arbeitenden  Frauenzimmern  sich 
gestatten,  dies  kann  man  zu  den  vermeidbaren  Uebeln  zählen:  bei 
halbwegs  strenger  Aufsicht  und  bei  dem  Wohnen  der  Arbeiterinnen 
in  Familien  lässt  das  Böse  sich  vermeiden. 

In  den  Fabrik-Sälen  und  im  Klend  der  jammervcdlen  Krnaiirung 
und  grauenhaften  Wohnung  wird  der  Organismus  des  Weibes  in 
seinen  Grundfesten  erschüttert,  krank  und  gebrechlich.  Die  nach- 
folgende Generation  kommt  abgeschwächt,  mit  mehr  oder  minder 
schweren  KraakheitS'Anlagen  zur  Welt,  und  oft  genug  mit  wirk- 
lichen körperlichen  Leiden,  die  den  Schlacken  unreiner  Liebe  ihre 
Entstehung  verdanken. 

Arbeit  der  i^'rauen  in  Fabriken  bedeutet  Schwächung  und, 


Digitized  by  Google 


• 


-  f»  - 

schlimmem  Falls.  Kntuitiiiii^  der  narlikommendeii  Ueschleciiter. 
T?ei  Werkleiitcn  aus  pntnrtoten  Familien  ist  Hang  zu  Müssiggang 
und  Lasterhaftigkeit  zu  bemerken;  die  Arbeits-Kraft  ist  geringer, 
uiinmt  stetig  ab,  das  WolUbelinden  sehr  schwankend  und  die  Dauer 
des  Lebens  kurz.  Sonst  werden  ans  Volks-Classen  und  Familien, 
deren  Frauen  in  den  Fabriken  arbeiten,  Werklente  henroigehen, 
anf  die  im  Ganzen  wenig  zn  banen  sein  wird.  Es  ist  demnach 
anf  diesem  Wege  keine  gnte  Aaswahl  Ton  Arbeitern  zn  erzielen. 

Wer  z.  B.  das  Buch  yon  Charles  Benoist^**)  aofmerksam 
liesst  nnd  Uber  die  darin  verzeichneten  Thatsachen  und  KathschlSge 
nachdenkt,  Undet»  dass  unter  Herrschaft  des  Tantnm-qnantam  das 
Loos  der  Arbeiterinnen  in  den  Fabriken  kaum  irgendwie  durch- 

greifend  zu  bessern  ist. 

Durch  das  Thätigsein  der  Kinder  in  Werkstätten  und  Fa^ 
brikcn  werden  T^t-ib  und  Seele  der  aufwachsenden  Generation  ge- 
radezu sehr  bedrolit:  der  f.cib  wird  geschwächt  und  die  Seele 
verdorben.  Von  vollkominenerer  technischer  Ausbildung  und  guter 
Vorbereitung  zum  Beruf  kann  da  nicht  die  Hede  sein.  Somit 
leistet  die  Arbeit  der  Kinder  in  Fabriken  weder  für  die  Kii  inen 
etwas  Krspricssliehes,  noch  für  die  Mensciilieit  etwas  Gutes,  und 
ist  darum  unbedingt  zu  verwerfen. 

„Das  b(')se  Beispiel,  die  Unwissenheit  und  die  rohe  Gewalt- 
thätigkeit",  sagt  A.  Audiganne  der  als  Kind  selbst  in  Fabriken 
arbeitete,  „sind  daselbst  wohl  die  drei  Ursachen,  weiche  in  be* 
Uagenswerthester  Weise  auf  die  Jugend  einwirken  nnd  für  das 
ganze  Leben  des  Arbeiters  die  Terhftngnissvottsten  Naehwehen 
haben.*  — 

Und  kommt  selbst  ein  Kind  ohne  die  geringste  erbliche  An- 
lage zu  Krankheit  und  Gebrechlichkeit  in  die  Fabrik,  es  muss 
unter  allen  Umst&nden  durch  Aufenthalt  und  Arbeit  dasell)st  sitt- 
lich ebenso»  wie  gesundheitlich,  g<'schädigt  werden.  Alle  bi.sher 
ersonnenen  und  durchgeführten  \'orkehrungen  zum  Schutze  von 
Leib  und  Seele  erweisen  durchaus  sieh  als  ungenügend,  und  ins- 
besondere vennügen  sie  es  nicht,  das  moralische  I'est-gift  abzu- 
halten, welches  von  den  erwachsenen  Arbeitern  ausströmt. 

§  320. 

Arbeit  der  Kinder  in  Fabriken  bedeutet  Ausschluss  der  Er- 
ziehung.  Da  nun  zu  Übung  jeder  Profession  und  zu  allem  I.ieben 
mHÜ^Oiw—li  WChfc,  ILBI.  » 
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Erziehung  gehört,  so  ist  es  gerade  das  allergi'össte  Unglück, 
welches  einem  Menschen  widerfahren  kann,  warn  er  dnreli  Elend 
gezwungen  wird,  schon  als  Kind  in  einer  Fabrik  tb&tig  zu  sein. 
Die  ausserhalb  der  Fabrik-Arbeit  erwachsenden  Kinder  des  Prole- 
tariats empfangen  in  der  Regel  zwar  keine  beträchtliche  Erziehung; 
allein  sie  bleiben  doch  jenen  verpesteten  Einflüssen  entrftckt, 
welche  den  jugendlichen  Menschen  unter  er\\achsenen  Arbeitern 
beider  Geschlechter  treffen,  und  wachsen  auch  nicht  unter  Ein- 
wirkung jenes  Elends  auf,  welches  alles  normale  Leben  verbindert 
und  selbst  der  spärlichsten  Erziehung  den  Lebeus-Raum  versagt 

Eine  Wenigkeit  häuslicher  Erziehung,  Abwesenheit  von  bösem 
Beispiel  und  Elend,  hallnvea-s  angemessene  Gesundheits-Pflege,  dies 
alles  wirkt  zusammen,  dem  jugendlidien  ^lensdien  in  hohem  Grade 
zu  nützen,  seine  guten  Keime  zu  entwickeln,  und  wesentlich  dazu 
beizutnigen,  dass  er  zu  seinem  Bernte  türlitlL''  werde.  Armuth  ist 
an  sich  i;uter  Auswalil  /nr  i.elx  iis-Hcschärtigung  niciit  cnri^eiri'n. 
und  ans  den  armen  Clas.seu  recrutiren  sich  noch  nicht  die  entar- 
teten Klemeute  der  Kabrik-Hevölkerung. 

Oanz  anders  verlialten  sich  in  diesem  Puncte  die  mit  dem 
Elend  ringenden  Classcii,  die  allem  Unheil  schutzlos  preisirn-rl,» n 
sind  und  erbarmmiL'^slos  ausgenutzt  werden.  Weil  nun  au>  (iiesen 
die  Arbeiter  der  Fabriken  schon  in  trühester  .hievend  ausgewählt 
wwden,  darum  sinkt  das  Proletariat  immer  tiefer  in  Gebrechen 
des  Leibes  und  der  Seele,  immer  tiefer  in  Entartung. 

Was  allein  hier  Rettung  schafft,  ist  ein  wirthschaftlich-gc- 
sellschaftliches  System  aulGrundhige  der  Nächsten-Liebe  undAU- 
gemein-Verbindlichkeit, 

§  321. 

Es  ist  noth\\  endig,  eines  ebenso  berechtigten,  wie  wahren  Aus- 
spruchs von  Jules  Simon  zu  gedenken.  Derselbe  ijrmerkt  unter 
anderem:  ..Dasjenige,  welches  die  in  Fabriken  gemcinschatilich 
arbeitenden  Frauen  kennzeichnet,  ist,  dass  dieselben  in  Bezug  auf 
die  Tugend  leiden."  Auch  zeigt  er,  dass  die  Arbeit  im  Fabriks- 
Raum  dem  Weibe  durchaus  nicht  schwerer  falle,  als  in  der  pri- 
vaten Behausung,  und  dass  nur  die  Frage  der  Moral  bei  der  Ar- 
beit in  der  Fabrik  erschwert  sei.  — 

Zugegeben  mnss  dies  in  aUen  St&cken  werden;  allein  es  ist 
exforderlich,  beizofügcu,  dass  auch  die  Trennung  der  Frau  von 
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der  HtasUchkeit  die  F«brik-Arbeit  f Or  das  weibliche  OescUecht 
bedenklich  und  gefthrlich  machk  Und  dieser  Umstand  eb<niso, 
wie  die  moralische  Ansteckung,  Verffihrung  und  deren  Folg^, 
Wddie  ans  der  gemeinsamen  Arbeit  in  Fabriken  für  die  Frauen 
empor  wachsen,  untergräbt  die  weibliche  Constitution  und  wirkt 
schwächend,  bezielumgsweise  unmittelbar  krankmachend  auf  die 
kommenden  Generationen« 

§  322. 

Zflchtigkeit  in  Oedanken,  Worten  und  Weiken  macht  eine 
der  obersten  Voraussetzungen  gesundheitlichen  Bestehens  der  Fa- 
milie und  der  ganzen  Bevölkerung  aus;  denn  sie  gewährt  beiden 
Geschlechtern,  und  besonders  dem  weiblichen,  kräftigen  Schutz 
vor  sittlichen  Fehltritten  und  leiblichen  Krankheiten;  sie  beugt 
der  Syphilis  vor  und  einer  trrossf^n  /alil  anderer  Leiden,  welche 
die  Wohlfahrt  j^'anzer  Generntiouen  vernichten.  Dadurch  wird  sie 
eines  der  vortretYlicli.sttM  Mittel,  die  Auswahl  zum  Beruf  vorzu- 
bereiten, indem  sie  an  der  Kerufcstigkeit  der  Zukünftigen  wesent- 
lich arbeitest. 

Und  wie  ist  es  möglich,  zu  glauben,  dass  die  in  Fabriken 
arbeitenden  Flauen  Zftchtigkeit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken 
bewahren  sollen,  da  sie  doch  den  schlimmsten  Einwirkungen  der 
moralischen  Pest  ausgesetzt  dnd  und  denselben  auch  gar  nicht 
sich  entziehen  können,  weil  sie  in  einem  ISlend  ohne  Maass  und 
Ziel  lebai,  von  Hunger,  Noth  und  Drangsal  getrieben  werden, 
ihren  Leib  zu  geschlechtlichem  Genüsse  preis  zu  geben,  und  so- 
dann als  sittliche  Peststoffe  auf  die  bis  dahin  unverdorbenen  Frauen 
wirken. 

Geschieht  <iie  Haus-Arbeit  in  Familien,  so  ist  die  (Gefahr 
sittlichen  Verkommeus  und  dadurch  auch  physischen  Verderhens 
für  die  Frau  unendlic!»  kleiner,  und  die  Nachkömmlinge  erben  die 
Eigenthümlichkeitcn  einer  ki-äitigen  l'ersou,  also  manche  Vor- 
aussetzungeu  uaturgemässer  Auswahl  zu  jedem  Beruf. 

Das  Bauemthum. 

§  328. 

Weil  daa  echte  Bauemthum  im  gesitteten  Zusammenleben  der 

Menschen  eine  bedeutende  Au^be  zu  vollbringen  hat,  darum  muss 

es  mdgliehst  gut  ausgewählt  sein;  es  muss  ans  Elementen  bestehen,  • 

w 
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welche  nicht  blos  zu  dein  Beruf  tau^^litli  sind,  sondern  auch 
moralisch  ganzen  und  vollen  WCrtli  bcsit/cn.  hciin  das  V(dk  der 
Städte  wird  jederzeit  durch  Leute  vom  Laude  aufj;etVi.>c]it,  und 
manche  Stadt-P>ev()lkeruu,u  wäre  tdine  Zustrom  bauerlicher  Elemente 
versunken.  Ks  kommt  demnach  sehr  viel  auf  die  IJeschattenlieit 
der  Bauern  au,  auf  deren  physische  und  nioralisdie  Verfassung. 

Aber  aurh  die  ländliehen  Herute  selbst  ertoideru  Eigenschaften 
der  IVrsünlichkeit,  die  nicht  jedem  .Menschen  zukommen.  Wer 
ein  guter  und  echter  Bauer  sein  soll,  muss  diese  pei-sönlichen 
Eigenschaften  besitzen,  also  entsprechend  ausgewäUt  sein.  Ist 
das  Banernthom  schlecht,  so  geht  die  Land-Wirthschaft  za  Grande 
nnd  es  erhalten  die  StBdte  schlechten  Nachschub;  dies  wirkt  verhäng* 
nissToU  anf  die  städtische  Bevölkerung  ein  und  fördert  deren  Verfal). 

Wenn  auch  die  Arbeit  der  Bauern  je  nach  Klima  und  Gegend 
abweichend  sich  verhält,  im  Wesentlichen  setzt  sie  doch  ftberall 
die  nämlichen  persönlichen  Eigenschaften  voraus,  und  wird  um  so 
besser  getiian,  je  mehr  diese  letztern  entwickelt  sind.  Gegenden 

mit  musterhafter  Land-Wirthschaft  weisen  stets  tüchtige  Bauern 
auf,  und  dort,  wo  der  Landbau  in  \'erfall  ist,  sind  auch  die  Bauern 
verdorben.  I>ie  Krnährnng  des  Volkes  wird  in  letzter  Reihe  vom 
Bauer  entschieden,  und  die  leibliche  und  sittliche  (iesundheit  des 
Landmanns  spiegelt  iu  dem  Ötaude  der  allgemeineu  \\  oliltahrt 
sich  ab. 

§  324. 

Tu  der  jranzen  Welt  haben  die  Bauern  etwas  <  ienieinsanies, 
und  überall  bringen  [\asse  und  Leliens- Weise.  Klima  und  Gegend 
Verschiedenheitcu  in  der  Natur  der  Landleute  hervor.  Dass  auf 
einer  Erdscholle  die  letztern  mehr  baueruhaft  sind,  als  auf  einer 
andern  Ilrdscholle  muss  zugegeben  werden;  ob  dies  aber  ein  Vor> 
tbeil  oder  ein  Nachtheil  ist,  lässt  nicht  so  bedingungslos  sich  aus- 
sprechen, weil  zaUreiche  Verhältnisse  darüber  entscheiden. 

„Der  deutsche  Bauer  ist  viehhisch,"  sagt  Jaques  SaintpCöre 
«aber  er  kann  lesen,  schreiben  und  rechnen;  er  ist  geizig,  aber 
er  zaudert  nicht,  hundert  Mark  un<l  mehr  für  ein  neues  landwirth- 
s(  liaftliches  Geräthe  auszugeben;  er  ist  schmutzig,  unrein  von 
Person,  aber  sein  Haus  und  besonders  sein  Stall  ist  wunderbar 
gehalten.  Kr  glaubt  nur  wenig  an  Gott,  aber  er  liiutt  jeden  Sonn- 
tag zur  Kirdie,  weil  er  Angst  hat  vor  dem  Pfarrer  oder  Pastor. 
Er  glaubt  nicht  an  den  Arzt,  wohl  aber  uu  den  (Quacksalber  j 
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er  misstraut  den  Banknoten,  hat  jedoch  heiligen  Respect  vor  dem 
Silbergeld;  er  misstrant  den  Fremden,  versteht  indessen,  dieselben 
tüchtig  aoszubeuten  .  .  .  Der  deutsche  Baner  liebt  seine  Kinder 
nicht.  Er  liebt  anch  seine  Erdscholle  nicht  Er  ist  apathisch, 
ansgenommen  im  Wirthshaus,  woselbst  lebhafter  Wort-Wechsel,  ge- 
folgt von  zahlreichen  Fanst-Schlftgen,  ihm  keineswegs  missfiLllt 
Er  ist  ein  Wesen,  wclrlios,  .inf^aMvaclisen  unter  den  Faust-Hieben 
seines  Vaters,  das  l'c2i)iient  dorchschritt,  woselbst  ihn  der  Offizier 
mit  Fuss-Tritten  luehrle  .  .  .  Kr  hat  Furcht  vor  allem:  vor  dem 
Herrn.  i\nn  Kiirriithiiiiier  dos  Hodens,  welcher  ihm  selten  als  Be- 
sitz zu^eliürt,  V(ir  <Ii'r  <  )biij,'keit.  und  besonders  vor  dem  Geist- 
lichen. Er  ist  arui  uüd  turchtjsam.  So  der  i3auer  vor  dreissig 
bis  fünfzig  .lahrfii." 

„Der  Bauer  der  folfrenden  (-Jenerntion,"  entwickelt  Saint-Core 
weiter,  „hat  dies  alles  verdräiiut  durch  die  Brutalität  und  durch 
die  UelterzeniruiiL'.  dass  dit-  iMUiliisse  der  Caserne  .  .  .  ihm  eine 
fiewissc  L  cln.  i  le<^eiUu^it  sichern  über  die  männlichen  und  weiMicheu 
Bewohner  seines  I)oites.  Er  spielt  den  Herrn.  Kr  hat  keine 
Furcht  vor  dem  Briester.  Er  geht  wenig  zur  Kirche.  Kr  trinkt 
weniger  Bier  und  mehr  Branntweiu."  .  .  .  „Noch  eine  oder  zwei 
Generationen,  und  der  deutsche  Bauer  wird  an&ngeu,  hell  zu  sehen. 
Für  den  Augenblick  ist  der  deutsche  Bauer  ein  ausgezeichneter 
Soldat,  und  bleibt  Soldat  sein  Leben  lang:  mehr  wird  auch  nicht 
von  ihm  gefordert**  — 

Kören  wir  nuch  einen  Zeugen  aus  früheren  Jahizehuten,  und 
vergleichen  wir! 

§  325. 

,.Es  ruht  eine  unftbenviudliche  conservative  Macht  in  der 
deutscheu  Nation,*'  bemerkt  \V.  H.  KieliP*'-),  ein  fester,  trotz 
allen  Wechsels  beharrender  Kern,  und  das  sind  unsere  Bauern. 
Sie  sind  ein  reehics  Original-Stück.  d;uu  kein  anderes  Volk  ein 
Gegenbild  aufstellen  kann.  Der  (  niofi  vatismns  des  (iebildeten 
mag  theoretische  Ueberzeugung  sein;  der  t  unsei  vatisnius  des  Bauers 
ist  seine  Sitte.  In  den  socialen  Kreisen  unserer  Tage  hat  der 
Bauer  eine  wiciitigere  Bolle  gesinelt,  als  die  meisten  ahnen;  dcuu 
er  hat  den  natürlichen  Damm  gebildet  gegen  das  UoberflutJien  der 
französischen  Revolutions-Ideen  in  die  unteren  Yolks-Schichten. 
Nur  die  Passivität  der  Bauern  hat  im  März  1818  die  deatschea 
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Throne  {[erottet  Wahrhaftig,  sie  konnte  Besseres  thnn,  als  dieses 
Bettungs-Werk  vollbringen!  .  .  . 

„Es  war  aber  jene  Passivitilt  keine  sofiUlige;  sie  qnoli  vielmekr 
ans  dem  innersten  Wesen  des  deutschen  Bauers.  Der  Bauer  hat 
in  unserem  Vatcrlande  eine  politische  Bedeutung,  wie  in  keinem 
andern  T.ande  Europa's;  der  Haner  ist  die  Zukunft  der  deutschen 
Nation.  .  .  .  Wenn  wir  das  Bauein-l^oletariat  nicht  überwuchern 
lassen,  dann  liriiiiclien  wir  uns  vor  dem  industrieilen  und  intelleo 
tuellen  nicht  sthr  zu  fiirohton." 

Und  weiter  sa^^t  Riehl:  „Der  liauer  ist  in  der  Kegel  nicht 
einmal  so  muskelstark,  als  man  glaubt;  er  ist  mehr  grobknochig, 
mehr  schwerfällig,  als  von  sonderlicher  Elasticität  der  Muskeln; 
aber  er  hat  unverdorbene  Nerven  und  (btrum  zähe  Ausdauer." 
„Der  deutsche  Bauer  hat  bekaimtlich  ein  gutes  Stück  Mutter- Witz 
geerbt,  gepaart  mit  einer  PfUTigkeit  und  Verschmitztheit  in  prak- 
tischen  Dingen,  mit  der  er  nicht  selten  den  gewürfeltsten  Advocaten 
in  Erstaunen  setzt.  Aber,  merkwilrdig  ist  es,  wie  anch  diese  Pfiffig- 
keit, dieser  Mutter-Wits  den  Bauer  verlässt^  sobald  er  in  fremdartige 
Yerhftltnisse  eintritt"  „Der  gleichmSssige,  sichere  Erweri»  macht 
den  Bauer  solid.  ...  Je  mehr  aber  die  Acker-Erzeugnisse  Gegen- 
stand der  Speculation  werden,  den  gi'ossen  Verkehrs-Krisen  preis 
gegeben,  um  so  mehr  tritt  auch  der  Bauer,  den  es  tiiftt,  aus  seinem 
ni-spriinglichcu  Charakter  heraus.  Hagel-Schlag  und  Missernte  kann 
er  hinnehmen,  eiirelienen  Sinnes  ausharrend;  aber,  wenn  er  bei 
vollen  Spcirlit  i  n  darlieii  iimss  um  einer  rJescliäfts-Stockung  willen, 
deren  Tirsachen  er  nicht  begreift  und  an  deren  Xothwendigkeit 
er  nicht  glaubt,  dann  wird  er  gar  leicht  an  sich  selber  irre."  — 

Es  sei  uns  nunmehr  gestattet,  diese  beiden  Bilder  zu  ver- 
gleichen und  über  das  Ergebniss  Betrachtungen  anzustellen. 

§  326. 

Der  deutsche  Bauer,  \Nelcher  in  seiner  Originalität  nur  noch 
in  einigen,  vom  Verkehr  nicht  berührten  Gegenden  sich  erhielt, 
sonst  aber  mehr  oder  weniger  entartete,  behält  seine  conservativc 
Art  in  Tugenden  und  in  Lastern,  seinen  ekelhaften  Geiz,  sein 
schnödes  Misstranen  und  seine  protzige,  alberae  Unliebenswfirdlg- 
keit^  seinen  Starr-  nnd  Eigensinn  zumeist  unter  allen  Umstlnden. 
Schlechte  Begicrungeu  nnd  der  Fortschritt  des  Ellends,  des  BOrsen- 
und  KriLmerthums  haben  darin  gewetteifert,  den  Bauer  zu  Ter- 
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derben  und  ein  Proletariat  des  T-andes  zu  crzens:en,  welches  anf 
manchen  Erdschollen  bereits  zu  hedrohlicliem  Umfang  heran  ge- 
wachsen ist.  Wniii  nun  Snciiil-Politiker  von  diesem  entarteten 
Bauer  erwarten  sDlltcii.  die  Hnftmiiii:  zu  iredeihlicher  AuflFrischung 
und  Wi('(ieH)('lcl>uuii  seiiins  \ dlkcs  auszumachen,  su  sind  sie  von 
Täusclmnir  hctaujjen ;  von  einen  solclicu  Bauer  ist  keiue  Erquickunjr, 
keine  AufTriscluin^  des  g:esellschaftliclieu  Organismus  zu  erwarten. 

Wie  sollte  auch  ein  solcher  annseliger  Bauer  nur  im  Ge- 
ringsten im  Stande  sein,  die  organischen  Onmdlagen  z.  B.  des 
unansstehüchen  Dftnkels  der  dentsclien  Gebildeten  heilsam  zn 
verAndem;  wie  sollte  er  es  vermögen,  bei  seinem  Alkoholismus 
und  seiner  aingeborencn  Thierheit,  welche  ihn  so  rinderhaft  be- 
harrlich macht,  dahin  beanlagend  zn  wirken,  dass  die  zukünftigen 
Geschlechter  dem  Fortschritt  sich  erfreben  und  den  Weg  zu  leib- 
licher und  seelischer  Verbesserung  einscblagenl 

Zweifellos,  dass  der  Milit&r-Dienst  bei  den  Deutschen  des 
Bauers  Grund-KiL'enschaften  wesentli<li  il>ändert;  aber  es  ist 
zweifelhaft,  ob  durch  diesen  Einflnss  der  landwirthschaftliche  Be- 
ruf beeiutrliclitiL-'!  wird.  Vielleicht  wird  {rejcrenwärtifr  keine  schleeh- 
tcie  Butter  eizeuLTt.  als  früher,  und  auch  keine  schleehtere  Fnicht 
g:eeiTitet.  Oline  Alkohol  und  Syphilis  könnte  dns  niilitansche 
Kxereitium  eher  physisch  verbessernil  auf  den  Bauer  einwirken,  als 
vers,  hlechternd,  und  unter  passendem  l'mstäudon  denselben  den 
andern  Classeii  und  Ständen  wohl  näher  bringen. 

§  327. 

Der  soeial  verdnrhene  Bauer  diirfte  durch  den  Militiir-Dienst 
in  mehr  als  einem  Stücke  <jebessert  werden.  Und  zwar,  wenn 
wir  Alkohol  und  Syphilis  uns  ganz  abseitens  denken,  entwickelt 
das  Ez^tinm,  der  dem  Soldaten  erthollte  Unterricht,  der  Aufent- 
halt in  der  Welt,  der  Verkehr  mit  verschiedenen  Stämmen,  Nationen, 
Glassen,  und  manches  andere  eine  ge^^lsse  Aufinerksamkeit)  Viel- 
seitigkeit und  Fähigkeit  des  Begreifens  weltlicher  Dinge  und  der 
leichtem  Veratändigung  mit  Menschen.  Dadurch  verlieren  sich 
manche  Eigenschaften,  welche  zu  den  Schatten-Seiten  des  Land- 
manns zählen. 

Ist  der  Bauer  etwas  weniger  starr  und  eigensinnig,  beharrlich 
und  processsuchtiir,  so  [reräth  er  anc  Ii  wcniirer  leicht  in  die  Fuss- 
Angeln  und  Schlingen  der  immer  mehr  um  sich  greifeudun  Specu- 
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liition.  Dadurch  ist  er  besser  ijt'('iji!;net,  sich  vor  l'mwaiidluug:  in 
den  l'rüleUirier  zu  schützen  und  seinen  wiithschaftlicUeii,  gesell- 
scbaftlichen  und  gesundlieitiüelieii  Bestand  m  erkalten.  Unter 
angemessenen  Voraossetznngen  und  sonst  gftns^n  TerbXltnissen 
schadet  der  militärische  Dienst  der  Auswahl  im  Banem-Stande 
nicht»  sondern  kann  der  fortschreitenden  Entartung  daselbst  wirk- 
sam begegnen. 

Der  Bauer  wandert  nicht,  lernt  also  die  Welt  nicht  kennen. 
Im  ^lUitär  jedoch  kommt  der  junge  Bauer  von  einem  Ort  zum 
andern  und  legt  nicht  selten  eine  seiner  angeerbten  und  ange- 
borenen Ksdeien  nach  der  andern  ab.  Zu^'egcben  freilich  muss 
werden,  dass  er  als  Soldat  physisch  und  moralisch  Einiges  auf- 
nimmt, was,  besonders  nnter  trewisseu  Cmstünden,  im  Banem- 
l.ebcii  nicht  i!:anz  vorthcilhaft  zu  wirken  ]>f1ei;t.  Doch,  im  (^rossen 
und  (THn/en  ist  und  bleibt  ein  lueUrjäUriger  Dienst  als  Soldat  für 
Landleute  nutziirino::end. 

Das  Zusamnicndicnen  im  Militär  von  Hauern  mit  den  An- 
g:eliöri.ü:en  der  ueliildcten  Stände  ist  den  erstem  niemals  schädlich, 
in  Deutschland  jedo<-h  nicht  vermögend,  den  unausstehlichen  Dünkel 
und  widerwärtigen  Hochnmth  der  Gebildeten  dieser  Nation  zu 
massigen.  Weil,  ausgenommen  die  luJchsten  Schichteu  der  deut- 
schen Gresellschat't,  alle  andern  Schichten  social  ongebUdet  und 
dabei  schulmeisterlich  Bberpackt  sind,  zeigen  dieselben  jene  nn- 
liebenswfiidigen  Eigenschaften,  von  denen  soeben  die  Bede  war, 
und  können  davon  auch  bei  Auf&ischung  durch  soldatisch  präpa- 
rirtes  Bauem-Blnt  nicht  befireit  werden. 

§  a2d. 

Je  mehr  der  Bauer  in  Proletarierthnm  versinkt,  desto  trauriger 

f&r  ihn  selbst  und  für  das  ganze  gesellschaftliche  Leben;  denn 
dieses  Versinken  bedeutet  nicht  nur  Aviilhschaftlichen  Rückgang, 
sondern  auch  "gesundheitlichen  und  sittlichen  Verfall;  es  bedeutet 
Verkiirzung  des  Lebens,  Aufhören  der  ( Jlückseligkeit,  Verschwinden 
der  Tugend,  wie  endlich  l^nglück  iu  aller  und  jeder  Richtung. 
Der  bäuerliche  Proletarier  athmet  zwar  bessere  Luft,  als  der 
städtische;  allein  in  Bezug  auf  Kruährung,  Wohnung  und  alle 
andere  Bedürfui.sse  des  gesitteten  Daseins  ist  er  dem  Proletarier 
der  Fabrik  iu  den  Städten  gegenüber  nicht  um  eine  Kleinigkeit 
besser  daran  ^  er  \iviudet  sich  in  maassloscm  Elend,  weiches  seine 
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menschliche  Aiisbildiinj;  hcinnit  und  ihn  zum  Werkzeug  in  der 
Hand  dessen  maeht|  der  berufen  zu  sein  glaubt,  den  armen  Schein) 
au.szuljouten. 

Eugen  Bonuemere  '  ■■'')  sagt  von  den  rrületarieru  des  Land- 
baues:  „  Diese  CLassc  ist  wohl  noch  unglücklicher  als  die  beiden 
and^."  (Xftmlich  als  die  Arbeiter  in  den  Stftdten  und  die  Pachter 
auf  dem  Lande).  —  Und  nicht  ohne  Berechtigung!  Denn  Ar- 
beiter in  den  Stftdten  nnd  Pachter  auf  dem  Lande  haben,  and 
wenn  sie  auch  in  grossem  Elend  schmachten,  vor  dem  bäuerlichen 
Pndetarier  den  Vorzug  besserer  Erfahrung  und  Intelligenz,  wie 
andereraeitB  mehr  Gelegenheit,  zu  erwerben.  Der  Proletarier 
des  Landbaues  dagegen  stockt  wie  in  einem  zugebondenen  Sadc 
und  ist  der  Sclave  der  Erdscholle,  auf  welcher  er  sein  armes 
Leben  fristet. 

Dem  bäuerllclMMi  Proletarier  wird  das  Leben  wirklich  schwer 
geiuaclit.  Zwar  bemerkt  Samuel  Smilfs unter  anderem:  „Im 
(Tanzen  ist  es  nicht  gut,  wenn  deni  Menschen  das  TiCben  zu  leicht 
gemacht  wird:  es  ist  besser,  s«.liwer  arbeiten  zu  müssen,  und  da- 
bei weniger  gut  zu  leben,  als  alles  zur  Hand  zu  haben  und  uut 
einem  Feder-Kissen  zu  ruhen."  —  Allein,  wenn  ein  Mensch  zu 
viel  leiden  muss,  entartet  er  oder  bricht  unter  seiner  schweren 
Last  zusammen.  Zunahme  ländlichen  Proletariats  muss  also  mit 
Nothwendigkdt  die  Gesundheit  des  gesellschaftlichen  Organismus 
beeintrftchtigen  und  der  Auswahl  des  Banem-Standes  mftchtig  ent- 
gegen arbeiten. 

§  329. 

Von  grosser  Bedeutung  f&r  den  Bauern-Stand  sind  die  Fragen 
der  Kirchlichkeit  und  Religiosität,  der  Unteniehtung,  Etsiehung, 
Gesnndheits-Piiegc  ;  denn  sie  entscheiden  Aber  die  Auswahl,  Über 
Lebens-Gliick  und  Wohlfahrt  des  Einzelnen  nnd  Uber  den  Zustand 
der  Gesammtheit.  Im  Allgemeinen  stehen  bei  den  Land-Lenten 
Kirchlichkeit  nnd  Beligiosität  im  Verhftitniss  des  Umgekehrten, 
ja  des  Gegensatzes;  selten  nur  ist  innige  Religiosität  an  starke 
Kirchlichkeit  geknüpft.  Diese  letztere  ist  etwas  Äusserliches  und 
wird  in  nicht  wenigen  Fällen  als  Deckmantel  der  Irreligiosität,  Un- 
sittliclikrit,  T  iucinheit,  Unlauterkeit,  benutzt.  Sehr  kirchliche 
fJauern-BevöIkerungen  erregen  zuweilen  den  Verdacht,  nicht  lieson- 
ders  gut  und  auch  nicht  sehr  gesund  zu  sein.  Ein  guter  und 
wirklich  kräftiger  Menschen-ächlag  ist  religiös  und  nur  insoweit 
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kirclilich,  als  dies  zui*  Bethätigung  wahrer  Eeligiosität  üLcli  erfor- 
derlich IlKU'ht. 

Sclieinlicilii^c,  alsu  innerlich  zumeist  verdorbene  Bauern  zeigen 
alle  Schatten-Seiten  physisi-h  und  moralisch  entarteter  Bevrtlke- 
run{2:en,  und  geratiien  in  den  Zustand  wiitii.scliaftlicheu  Kxtrems, 
zerfailen  demnach  sehr  bestimmt  in  Anssauger  und  Ausgesaugte, 
Yon  denen  die  letztem  nngemein  stark  an  Menge  zanehmen. 
Überall  ungesunde  Verhältnisse,  die  das  Landvolk  wenig  geeignet 
machen,  das  Blnt  städtischer  Bevfllkerongen  zu  erfrischen. 

Echte  Religlositftti  velche  jederzeit  durch  Herzensgüte^ 
Tngend  und  Wohlwollen  zum  Ausdruck  gelangt^  erweist  sich  fiber* 
all  und  jederzeit  als  Ergebniss  kerngesunder  Organisation  und 
normaler  Seelen-Beschaffenheit    Banem-Bevölkemngen,  welche 

derselben  tbeilhaftig  sind,  ^^erathem  nicht  zu  dem  Unheil  wirth- 
schaftlicher  t]xtrein(\  bewahren  raässigen  W(»lilstand,  der  ziemlieh 
gleichmässig  sich  vertheilt,  sind  in  ihrem  Berufe  glücklich  und 
andererseits  auch  treMich  geeignet,  das  Volk  der  Städte  aufza- 
frischen. 

Leider  vermindert  sicli  die  Reli^'osität  der  BMiiern  in  sehr 
vielen  Läudem.  Eine  Tliatsache  die  Henri  Baudriilart  selbst 
für  den  Süden  von  Frankreich  nachwies. 

§  330. 

Aufkläning  der  Bauern  hat  eine  Liclit-  und  eine  Sdiatteu- 
Seite.  Wahrhaft  religiöse,  angemessen  erzogene  Bauern  vortragen 
ein  gewisses  Maass  von  Unterriebt,  ja  bedfirfen  desselben,  und 
zwar  zu  besserer  Ausbildung  im  Beruf,  sowie  zu  Veredelung  in 
Bezug  auf  Menschenthum  und  (Gesittung.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung nützt  Geistes>Bildung  wesentlich. 

Anders  der  Unterricht  bei  scheinheiligen,  religionslosen  Land- 
leuten ohne  Erziehung  und  in  wirthschaftlichen  Extremen!  Hier 
vermehrt  gewöhnliche  Geistcs-BUdung  die  Gemeinheit,  Schurkerei 

und  Niederträchtigkeit. 

Joseph  Kay'^')  hat  zu  erweisen  gesucht,  dass  Erziehung  des 
Bauers  und  des  Armen  und  Theilbarkeit  des  Grund-Besitzes 
tugendhafte  Gewohnheiten  und  Mässjfrkeit  Itei  dem  Volke  begiin- 
.stigen.  —  Damit  wird  aber  keineswegs  genieint.  dass  eine  solche 
Erziehung  grossartige  Seiltiinzer-Knnststücke  von  verfeinerter  Auf- 
klärung bewirken  und  dahin  streben  soll,  aus  dem  Bauer  einen 
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wirklichen  Philosophen  zu  machen.  Eine  solche  geistige  Schulung 
wlre  Ar  den  Landmann  unbedingt  schädlich,  lenkte  denselben 

von  seiner  gemeinnützigen  Beschäftigung  ab  und  brächte  doch 
keine  Welt  weisen  za  Stande.  Ausserdem  wäre  sie  auch  nicht 
vermöjü^end,  bei  der  grossen  Masse  der  Bauern  alle  thierischen 

Bcgehrungen  zu  dämpfen. 

Dass  dem  so  ist,  beweist  das  lieben  und  Treiben  der  Ökono- 
mie-Studenten auf  den  deutschen  Universitäten.  Diesen  Bauern- 
Jünj:lingen  wird  Weislidt  mit  <4:n'ssen  und  mächtigen  Kannen 
eingegossen:  und  dennoch  wackeln  sie  -<o  albern,  dumm  und  roh 
nach  Hause,  wie  sie  zu  der  Horlischule  gekommen  sind.  Was 
sie  auf  den  I  niversitäten  abei'  unter  allen  Umständen  lernen, 
auch  wenn  sie  im  Bauern-Beruf  sich  nicht  vervollkommnen,  ist 
Hoehmnth,  Bier-Saufen  und  Seandal-Machen.  Von  diesen  akade- 
mischen Bauern  ist  wenig  HeQ  fdr  die  landwinhschaftliche  Kunst 
nnd  viel  Unheil  fOr  die  Menschheit  zu  erwarten.  Alle  jenseits 
ihres  eigentlichen  Faches  ihnen  zu  Theil  werdende  Aufklärung 
▼erwint  diese  akademischen  Bengel,  steigert  der^  angeborene 
nnd  ererbte  Wildheit  und  loscht  die  Religiosität  ans. 

Der  äusserlich  verfeinerte,  etwas  aufgeklärte,  durch  das 
Wasser  akademischer  Bildung  benetzte  Bauer  ist  kein  Philosoph, 

höchstens  ein  philosophischer  Unhold,  keineswegs  £re*<nnd,  sondern 
meistens  uiiiresund.  kein  Held  der  Tugend,  sondern  nur  allzu  oft 
ein  Knecht  des  Lasters.  In  freien  Stunden  ist  seine  Lieblings- 
Arbeit  ( 'arten-Spicl,  in  dem  er  hohe  Summen  verliert,  welche  so- 
dann durch  höhere  Preise  der  landwirthschattliclien  Producte  und 
mancherlei  Kniffe  der  'Menschheit  altgeluckt  wenieii. 

Somit  tlies.st  aus  der  allzu  grossen  .Aufklärung  des  iiauern- 
Volkes  mehr  Schaden,  als  Nutzen,  und  selbst  für  die  Gesundheit 
der  Bevölkerung  nicht  der  geringste  Vortheil.  Und  dies  ganz 
besonders  aus  einseitiger,  eine  Fülle  von  Thatsachen  bietender 
Aufldämng,  welche  Aber  Herz  und  Gemflth  ganze  Tonnen  Eis- 
Wassers  giesst  und  mit  den  Thatsachen  die  geistigen  Kräfte  unter- 
drückt 

Alle  Versuche,  den  Bauer  hoch  zu  bilden,  hatten  bisher  den 
nothwendigcn  Erfolg,  den  Landmann  blos  mit  elendon  Bildungs- 
Lack  zu  überziehen  und  ihm  die  Kunst  beizubringen,  seine  durch 
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die  moderne  ftosserliche  Civilisation  gesteigerten  viehischen 
Lddenschaften  und  eingebildeten  Bedürfnisse  zn  bemänteln,  zn 
verbergen. 

Wirkliche  Aufkläniiitr  des  Menschen  überhaupt.  (\f<  Bauers 
insbesondere,  miiss  mit  reliyi(iser  Erziehung  gleiciilaiitcn,  mit 
muralischer  Veredelung.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  gereiciit 
der  Unterricht  dem  landwirtlischaftlicheu  Jierut  und  der  Menschheit 
zum  Nutzen,  und  macht  aus  dem  Bauer  etwas  Volles  und  Ganzes, 
stellt  ihn  an  den  rechten  Platz  und  bedingt,  dass  er,  mit  dem 
Volke  der  Stadt  sich  vermischend,  die  Kraft  ond  Gesundheit  der 
Rasse  erhält. 

§  332. 

Gesundlieits-Pflege  des  Dorfes  und  des  Dorf-Bewohners,  für 
welche  George  Vivian  Poore**^,  Charles  Slagg'^**),  Gustav 
Droninean***),  Biehard  Heath*"'%  R.  Garstairs  ^*<)  und  andere 
manchen  guten  Wink  gaben,  macht  eines  der  bedentendsten  Er- 
fordeniisse  des  physischen,  moralischen  und  socialen  Gedeihens 
der  ländlichen  Bevölkerungen  ans.  Doch  alle  Hygieine  mnss  vom 
Landmann  selbst  den  Ausgang  nehmen,  von  seinem  eigenen  Eni- 
schluss,  von  seinem  pädagogisch  und  religiös  ausgebildeten  und 
gekräftigten  Willen;  er  mu.ss  die  leibliche  und  sittliche  Gesundheits- 
Pflege  als  religiöse  und  geseUscbaftlich-bürgerliche  Verpflichtung 
betrachten  und  ausüben. 

Hierzu  aber  werden  ihn  keineswegs,  oder  doch  nur  in  sehr 
unbedeutendem  Maasse  die  Ärzte  leiten,  zumal  in  ihrer  jetzigen 
\'erfai>sung  als  Handwerker,  welche  Krankheiten  curiren  und  Re- 
cepte  schreiben,  sondern  last  au.sschliesslich  nur  die  Geist  liehen 
und  die  Lehrer.  Darum  .sind  den  Genossen  dieser  beiden  Berufe 
höchst  genaue  Kenntnisse  der  physischen,  moralischen  und  socialen 
Hygieine  nothwendig,  ein  grosses  Kaass  von  Selhst-Behen'schnng 
nnd  WiDens-Erafty  Gesundheit  und  Tugend;  denn  die  Hygieine 
unrd  nicht  blos  mit  dem  Hund  gelehrt»  sondern  vielmehr  noch 
durch  das  gute  Beispiel;  die  Hygieine  ist  nicht  blos  Wissenschaft 
und  Kunst,  sondern  auch  Lebens-Philosophie,  Religion,  Tugend. 

Die  enorme  Verbreitung  der  Unmässigkeit  und  Säuferei,  der 
Furcht  vor  Arischer  Luft  nnd  kaltem  Wasser,  der  Habgier  nnd 

Process-Sucht,  dies  alles,  die  Krankheiten  der  Bauern  und  tausend 
anderes  belehrt  UUS  darüber,  dass  es  mit  der  Hygieine  auf  dem 
Lande  immer  noch  sehr  traurig  steht  und  dass  die  Eemhaftig- 
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keit  der  Dorf-Bewohner  in  ?ar  mancher  Gcp:end  bereits  eine  Fabel 
ist.  Hier  kann  das  militärische  Exet  «  iTimii  manchen  Nutzen 
bring:eu;  allein  es  dürfen  Kriege  iiiclit  k(tiuineii,  welche  die  kräf- 
ti<;sten  Individuen  des  Bauernthums  vernichten  und  die  ireluccli- 
lichen  ul.s  Furiptlaiizer  des  Monschen-Gesclilechts  zurücklassen. 

Einseitige  Bildung  des  WisUiudes  fördert  die  Gesundheits- 
pflege und  deren  Ausbreitung  auf  dem  Lande  niclit,  weil  Hyj^ieine 
aach  Tugend  ist,  snd  diese  zanAchst  eines  kr&ftig  aoftchwingenden 
Herzens  und  sodann  der  Erlenchtang  bedarl  Es  kann  ein  Mensch 
die  Thatsachen  der  Natnr-Gesdiiclite,  Pliysik,  Chemie  nnd  Physio- 
logie vollkommen  inno  haben,  und  dabei  doch  hygieinisch-moralisch 
und  relij^iös  etwa  unter  Null  sich  befinden.  Mit  dem  blossen  Lehren 
der  Natur-Wissenschaften  und  weiter  der  Sprach-  und  Rechen-Kunst, 
der  Geographie  und  Geometrie  ist  noch  kein  Schritt  in  der  Volks- 
Gesundheit  vorwärts  gethan,  ist  die  Yolks-Seele  nicht  veredelt 
worden. 

Die  Zahl  derScluilen  für  Land-Wirthschat't  wächst  und  Land- 
leute werden  imiuei  vüllk(»niniener  unterrichtet;  dabei  jedoch  wird 
weder  die  Nahrun}^  besser  und  billiger,  noch  die  Art  der  Bauern 
erfreulicher.  Lher  dürfte  das  Gegentheil  angenommen  werden. 
Es  wirken  also  diese  säniintlichen  Schulen  nicht  auf  vorzüglichere 
Auswahl  der  Ökouomeu  hin.  Dies  kann  auch  gar  nicht  anders 
sein;  denn  alle  solche  Schalen  entwickeln  nur  den  Geist  einseitig 
und  bekümmern  sich  keinen  Augenblick  kng  um  die  ganze  Seele, 
um  den  ganzen  Menschen.  Sie  machen  den  Landwirth  gewitzigter, 
nnd  dieser  Lümmel  verlftlscht  die  Butter  nnd  erlaubt  sich  aller* 
hand  sonstigen  Unfug,  der  die  aUgemeine  WohlfSyirt  schädigt 

Übrigens  sind  alle  diese  Bauern-Schulen,  gleich  so  vielen 
Handels-Schnlen,  aus  dem  hungernden  Magen  von  Lehrern  empor 
gewachsen  oder  ans  dem  Wunsche,  den  Mitgliedern  irgend  einer 
Orts-Genieinde  neue  Krwerbs-Quellen  zuzuweisen.  Solche  Beweg- 
gründe sclilif'^sen  wahres  Bedürfniss  nach  Bauern-Schulen  aus 
nnd  lassen  den  \\  ertU  derselben  zweifelhaft  erscheinen. 
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§  334 

Nor  eine  kleine  Zahl  Ton  Menschen  innerhalb  Yerdorbener 
Givilisationen  erwfthlt  ihre  Besch&fdgnngs-Art  ans  wahrem  Bemf 
die  grosse  Mehrheit  wird  zn  ihrer  Profession  dnrch  andere,  mehr 
äussere  Veranlassungen  getrieben. 

Es  ist  richtigi  wenn  Eseherich bemerkt:  ^Die  Mehrzahl 
glanbt,  bei  der  Standes-Wuhl  aus  klaren,  selbständigen  Motiven 
gehandelt  zu  haben,  während  die  Statistik  ergiebt,  dass  Krieg 
oder  Frieden,  wohlfeiles  oder  theures  Brod,  die  Saecularisation, 
die  Zahl  der  Studien-Anstalten,  die  Eiiirichtiinir  der  Studien  und 
Pri\hmgen,  als  die  weitest  greifenden  Motive  den  Zugaug  zu  allen 
Ständen  regulirten,  dass,  wie  die  Mehrzahl,  auch  der  Einzelne 
unbewuüst  eiuer  herrschenden  Stimmung  und  äussern  Zufäüigkeitea 
folgt.«  — 

Dass  dem  sich  so  verhält,  dass  gebotene  Gelegenheit  und 
Besitz,  wie  mancherlei  äussere  l^mstäude,  auf  die  Wahl  des  Be- 
rufs mit  grosser  Bestimmtheit  einwirken,  haben  wir  im  Laufe 
unserer  Entwickelungen  deutlich  gesehen.  Wir  konnten  uns  über- 
zeugen, dass  unter  dem  jetzt  noeh  herrschenden  gesellschaftlich- 
wirthschaltlichen  System  des  Tantum-quantnm  bei  der  grOssten 
Mehrzahl  der  Menschen  keineswegs  die  organische  Anlage  und 
innere  Neigung,  sondern  die  FVage  des  Futters  und  Besitzes  Aber 
die  Wahl  des  Bernfes  entscheidet  Soll  es  in  diesem  Puncte 
anders  werden,  so  muss  das  gesellschaftlich-wirthschafmche  Sy- 
stem zuerst  ein  anderes  sein. 

Iininerhin  ist,  weil  der  letztere  Fall  noch  nicht  eingetreten, 

die  Zahl  der  wirklich  Berufenen,  organisch  und  seelisch  Beanlagten, 
in  jeder  Beschäftigungs-Art  eine  sehr  geringe.  l>ie  ^Icnschen 
gewOlinen  sich  zuletzt  an  den  aus  Notb,  Habsucht  oder  Zwang 
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angenommeneii  Benif  imd  leisten  manchmal  darin  auch  etwas 
Wahrnelimtares,  wenn  ihr  Ehigeiz  und  Willen  krftftig  genng  sind 
nnd  nicht  durch  Einfloss  von  Alkohol  nnd  Ansschweühng  gehemmt 
werden. 

§  däö. 

Es  bleibt  für  den  Philanthropen  tranrig,  sagen  zn  müssen, 
dass  erst  lange  Gewöhnung  nothwendig  sei,  um  das  Individuum 

mit  dem  Handwerk  auszusöhnen  und  dahin  zu  bringen,  in  dem 
letztem  etwas  Ordentliches  zu  leisten.  Es  ist  ebenso  traurig, 
gestehen  zn  müssen,  dass  unzäliliche  Menschen  durch  die  Schatten- 
Seiten  eines  nnturwidrigen  p:esellschaftlich-wirthschaftli('hon  Sy- 
stems davon  abt;ehalten  werden,  einen  Beruf  zu  erwählen,  zu  dem 
sie  von  Natui-  ans  bestimmt  sind 

Dies  alles  wird  geradezu  entsetzlich,  wenn  man  vor  Augen 
sich  hak,  welchen  ungeheueren  Schaden  die  Krwahlung:  oder 
Aufuöthigung  einer  der  Organisation  von  Leib  und  Seele  zuwider 
laufenden  Besehäftiguugs-Art  für  das  Individuum  und  die- Oesell- 
schaft zur  Folge  hat 

Wer  dasjenige,  welches  er  than  soll,  nicht  mit  Lust  und 
Liebe  thut,  verrichtet  seine  Arbeit  nur  halb  und  begeistert  sich 
niemals  fflr  den  Berul  Es  wird  da  niur  schlechte  und  höchstens 
mittelmfissige  Arbeit  geleistet  und  die  bessere  gar  nicht  ver- 
standen. Die  Folge  davon  ist  Rückschritt  der  Profession  zu 
einer  niederen  Stufe  der  Vollkommenheit  nnd  damit  moralischer 
nnd  cultureller  Rückgang  des  Professionisten. 

Darum  gehört  wirkliche  Arbeits-Lust,  wie  solche  dem  innero 
Drang  zu  dem  betreffenden  Beruf  entspriclit.  zu  den  unerläs.s- 
lichen  Bedingungen  des  Fortscluitts  der  Gesittung,  und  des  Ji>er- 
sönlicheu  Gedeihens  der  Menschen. 

§  336. 

Niemand  soll  zu  einer  ihm  widei  stiebenden  Profession  ge- 
zwungen werden.  Mau  soll  jeden  iu  den  Stand  setzen,  diejenige 
Beschäftigung  zu  erwählen,  welche  seinen  Fähigkeiten  und  Nei- 
gungen am  besten  znssgt.  Unter  dieser  Bedingung  werden  auch 
die  Menschen  im  Grossen  und  Ganzen  glttcklicher  sein  und  zu- 
friedener,  und  in  Arbeit  nnd  Familie  die  einzige  Quelle  der 
Glückseligkeit  inden;  sie  werden  häusliche  Tugenden  pflegen  und 
Ausschreitungen  sinnlicher  Lust  verabscheuen. 
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,\Venn  die  Arbeit,**  lehrt  PraM  Vorländer „gar  nicht 
mit  Freude  verbunden  ist  und  aus  ihr  theilwcise  hervor  geht, 
wenn  also  die  Arbeit  blos  ein  ünsseres  Mittp)  zum  /weck  ist.  so 
entwürdigt  sie  den  Menschen  mehr  oder  weniger.-  lud  Herbert 
Spencer  '**)  prüft  das  Verhältniss  der  Arbeit  zu  Freude  und  Schmerz, 
ohne  ganz  positive  i^^rgebniisse  zu  erlangen. 

Wer  gezwungen  ist,  eine  ilun  veihasste  Profession  zu  treiben, 
ist  der  (xefahr  ausgesetzt,  dabei  pliysisch  und  moralisch  sich  zu 
schädigen  und  zu  gefährden.  Wie  erfährt  es  aber  das  Individanm, 
dass  es  zu  diesem  Fache  tauglich,  za  dem  andern  untauglich  ist? 
Durch  den  Instinet,  durch  den  innem  Drang,  beziehungsweise  die 
innei'e  Abneigung.  Man  soll  bei  Erziehung  der  Kinder  hieninf 
ganz  besonders  Bflcicsicht  nehmen,  am  alles  Unheil  im  Leben  zn 
yerhflten. 

Je  grösser  das  Elend,  unter  dessen  Einfluss  die  Familie,  das 
Individuum  lebt»  desto  weniger  Rttdicsicht  wird  auf  die  Auswahl 
der  Menschen  zum  Beruf  genommen,  desto  mehr  Einzelwesen 
werden  gezwungen,  sich  einer  ilinen  weder  angemessenen,  noch  ange- 
nehmen Beschaftiguiigs-Art  hinx-uirrheii.  So  sehen  wir  überall  das 
Elend  als  Erbfeind  des  Mensehen-lrft  srliltM  hts  alles  Gute  verhindern, 
alles  Böse  begünstigen,  und  das  ^\  ohl  der  Gesammtheit  untergraben. 

Dem  Wohle  der  Gesellschaft  kann  nicht.s  mehr  zusagen,  als 
Beseitigung  jeder  Art  von  Elend  und  Auswahl  des  Berufs  nach 
Maasgabe  der  organischen  Disposition,  der  seelisehen  Neigung  und 
der  innem  Befriedigung,  welchen  die  Ansttbnng  der  Profession 
dem  Ans&ber  gewfthrt. 

GlücIcseliglLeit  anch  durch  den  Beruf  bedeutet  sociale  Ge- 
sundheit^ sittlichen  Fortschritt  und  Annäherung  an  jene  Ideale, 
ohne  welche  das  Menschen>Leben  schaal  und  Ode  ist 
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